1 

CS  '->  vS  O ^ ^ 


r\  A Q.  w*  aIw.'A'’ a'  / 


n(  :W: omse? QQmmmfom 

’ a.  Ä Ä ^ ^ ^ n - /~\  A a io. 


/CC  * ' V>*  .““A 

rv  /^\  '/-o 


jiigitized  by  Google 


■ - — *£QZ/s.mäm> 


m Kt 


m/T'iA/''/\  -*  V A&Vä.  ' ^ 

a.  „*S  VS  VS  ^ S v ‘ —~  - ' - 


('<rccc?c 
cc<rc( 
c<<c  c 

CdsCs 
CCC  C 
tCCLOC 

Cdc< 

x CCC  'C 


«*  c ec  «o: 

■ <T,C(  4ÖC 

<f<<C  COT 

<T(  CC 

CCCC  Cf 
CT  esc  de 
CCC«  d 
Ccc  C <g 
€CC 
da  c d 
<ee  C c C< 
ds  C C <3 
dCCC  C 
dC  C C C ( 
<XC  CC.Cc 


ddCC  Cc  c C C C< 
' CddCC  CCC  c « 
S<  CXcc  <CC  c c Cs  c< 
(CCC(  CC  CCC  C 
( cc  de  ccc  c ( 

ec  ec  de  ccc  d 

cccüc  dccce 

c<^*d  c<e  C CC< 

Cccccc  cfre  C CC.C 

CCC  fX  < c c c<  < 

S CCC  CC  CCC  c ((< 
-(r  CCCCC  (CC  C CO 

dddce  cc  ccc 
<d  CCC  ( cc  c cc. 

C C CO  C C CO  < 

<d  cccc  c ca« 

<ds  CC  ( d cc  dCc< 

C C«CC>  d < C_cc 
- C«  ddCCd  4 CO 
< <d.<  CCO  cc  ec« 
5 d s C .CO  CC  o Cc  c 
C(tCCCC  - ■•<  c< 
c C«  OCCCC  < CC  < 

cc  ccdc  ar  c cc  < 
O CC CCC  « C ccc  < 
cr  C WCCCC  « C ccc  < 
c CCdC <e  ccc  •<  c c 

< CCdCC  < < s 1 

CC  CcCO(  Cc<C<  c 

C CCCCCCC  <S<  c c c 

c (r<  c C<£  et  < C c 

cc  <cec  ec  (/c  er 

CC  d Cer  cf  & c 
^ cc 


IC  C 

ca 

ccc 

ccc 

CCC 
ccc 
ccc 
ccc  < 
ccc  ( 
cceo 


> ecar  o 

C c cr<r  -CV  ( 

d ccc  c «?< 
5 <■  c C c « ( 
C C<  c c '■«  c 
C.c<  C Cvcc 
C cc  C C C ccc  c 
<0  CCC  fC  C 


CCC<  c CC 

CC  C C ec 

C C C c c C 
CCC  «C  CC 
CdCr  ^ cv 
CCC  ^ 


<0  c 

CO  C 

CO  .< 

e<'  e 

CS«  C 

e < o 
c c c 


c c 
ccc 
cc 
cc 
cc 
c c 
c 

C C 

IC 


c CC  <t  C Cs  <(  c 
ddc  < C c ex 
d d d c ca  a 

CCC  C.CCS  <• 
c d C CCCc 
d ■ d C CC  < ■ 
C d CCC  « 
dc  d ccd  ec 


C cc 

c 

sCs  C 

cccs(  e 

c ca 

C c d 

ccdc  a< 

c cs 

c 

CS  C 

c c cer  c a 

c C .CS  ' 

c 

c c d cccccc 

< C CO 

ccd  cccc  c 

i C CO 

c 

CCC  CCCC  < 

• >;  c CG 

c 

c c <c  ccccc  * 

u CCc 

c 

c c 

<c  cc«  c ei 

< C «cco 

c 

C C 

C cccc  C c 

< cc  < 

c 

C c 

< so.  C C 

CC  C d 

'<•  C c< 

c 

c c 

c C « C c 

c 

C C 

S 'C  c d 

tc  < « C C 

c 

C c 

« c o 

<gv  <C  ' c 

c 

o sc  C C< 

€<  C o C 

c 

CC 

< o.  C c 

Cs  Co  c 

c 

d 'S- 

c C d 

Cs  CcC  c 

c 

c < 

c c d 

CS  oc  c 

c 

c 

c cc< 

< Cft  eea  o c 

r r??  ^ 


ytwo 


l.  m 


Digitized  by  Google 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


IN  IHREM 

ÜBERGANG  AUS  ASIEN 


NACH  GRIECHENLAND  UND  ITALIEN 

SOWIE 

IN  DAS  ÜBRIGE  EUROPA. 


HISTORISCH  - LINGUISTISHE  SKIZZEN 


VON 

VICTOR  IIEHN. 


,, Wm  litt  Kuropa,  al*  der  für  sich 
unfruchtbare  Stamm,  dum  Allo»  vom 
Oriont  her  cingopfropft  und  oral  da- 
durch veredelt  werden  wuwito?“ 

Schölling. 


ZWEITE,  UMGEARBEITETE  AUFLAGE. 


BERLIN,  1874. 

GEBRÜDER  BORNTRAEGER 

ED.  EUUEltS. 


Digitized  by  Google 


Das  Recht  der  Uebersetzun«  ist  Vorbehalten. 


Digitized  by  Google 


Y o r r e d e. 


Der  Verfasser  gegenwärtiger  Schrift  schmeichelte  sich  mit 
der  Hoffnung,  ein  Huch  geschrieben  zu  haben,  das  indem  es 
dem  Gelehrten  genug  that,  doch  zugleich  lesbar  und  verständlich 
wäre,  — etwa  wie  Uber  der  Thllr  französischer  Wirthshäuser 
steht:  fei  on  läge  ä pied  et  ä bhcval.  Doch  das  mag  in  Frankreich 
angehen,  hei  uns  ist  das  Unternehmen  gefährlich.  Der  Fach- 
mann zuckt  die  Achseln  und  ruft  mitleidig : ein  elegantes  Buch  — 
und  man  weiss,  was  er  darunter  versteht;  der  sogenannte  Gebil- 
dete sagt:  ganz  interessant,  nur  Schade,  dass  so  viel  Griechisch 
drin  ist  — vom  Latein  ist  nicht  die  Rede,  denn  das  wird  ja 
auch  auf  Realschulen  gelehrt  und  wer  thut  nicht  so,  als  ob  es 
ihm  geläufig  wäre?  Nun  konnte  es  bei  dieser  zweiten  Auflage 
nicht  meine  Absicht  sein,  dem  Erstem  zu  Gefallen  mein  Huch 
künstlich  ins  Ungcnicssbare  umzuarbeiten ; auch  ist  ja  der  deut- 
sche Büchermarkt  mit  dieser  Waarc  hinreichend  versehen;  wohl 
aber  Hess  sich  zum  Bchufe  leichterer  Aufnahme  von  Seiten  derer, 
die  so  unglücklich  sind,  ohne  Griechisch  aufgcwachscu  zu  sein, 
manches  Citat  deutsch  wiedergehen  oder  ganz  unterdrücken.  Dies 
that  ich  zwar  mit  Widerstreben  und  je  nach  der  Stimmung  in 
ungleichem  Mass,  und  fürchte  dadurch,  was  ich  an  Gunst  von 
der  einen  Seite  gewonnen,  von  der  andern  verloren  zu  haben. 
Hat  cs  doch  ein  wohlwollender  Beurthcilcr  meinem  Buche  nach- 
gerühmt,  dass  es  eine  Sammlung  einschlagender,  authentischer 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  ihrem  Wortlaut  nach  enthalte  — 
auf  diesen  Vorzug  muss  ich  nun  zum  Theil  verzichten. 

Schlimmer  aber,  als  der  Widerstreit  der  Form,  ist  bei  dem 
gewählten  Gegenstände  der  der  historisch  - kritischen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  und  des  aus  dieser  sich  ergeben- 
den Inhalts.  Die  Naturwissenschaft  fühlt  sich  als  Herrin  der 
Zeit  und  wie  sic  sich  die  Philosophie  jetzt  seihst  besorgt  und 
nach  schimpflicher  Entlassung  der  speculativen  Metaphysik  mit 
ganz  leichten  Vcrstandesabstractionen , insbesondere  der  Kategorie 
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der  Causalität  — in  deren  Wesen  es  liegt,  nie  zum  Ziele  zu 
fuhren  — , ihr  Bedürfnis»  deckt,  so  hat  sic  auch  die  Deutung 
der  Vorzeit  in  eigene  Hand  genommen  und  sieht  das  Thun  des 
Historikers  als  Verirrung,  ja  als  Eingriff  in  ihre  Rechte  an. 
Indess,  noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen,  so  nahe  sie  sein  mag, 
wo  es  nur  noch  Realgymnasien  geben  wird,  wo  alle  .Scholastik 
und  Idealität  abgethan  sein  wird  und  wir  Alle  werden  Amerika- 
ner geworden  sein.  So  sei  es,  ehe  es  zu  spät  wird,  au  dieser 
Stelle  dem  Verfasser  gestattet,  sich  und  sein  Gebiet  gegen  einige 
Urthcilssprttche  berühmter  Naturforscher  mit  gebührender  Beschei- 
denheit zu  verwahren. 

llr.  Professor  Grisebach,  der  in  den  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen,  1872,  Stück  15,  zu  meinem  Buche  einige  kritische 
Bemerkungen  macht,  will  zwar,  wie  er  sagt,  den  Werth  histo- 
rischer und  sprachlicher  Forschungen  nicht  bestreiten,  in  der 
That  aber  schlägt  er  ihn  sehr  gering  an.  Den  jetzt  in  Südcuropa 
vorhandenen  Kastanienwäldem  gegenüber  findet  er  z.  B.  die  histo- 
rischen Gründe,  die  für  Einführung  des  Kastanienbaumes  sprechen, 
„schwach“;  wenn  also  die  Alten  bis  nahe  an  das  Augusteische 
Zeitalter  hinan  für  diesen  Baum  keinen  Namen  haben  und  seine 
Früchte,  die  doch  jedem  Dorfkindc  hätten  bekannt  sein  müssen, 
mit  Walnüssen  und  Mandeln  verwechseln,  auch  ihm  ausdrücklich 
kleiuasiatischcu  Ursprung  zuspreeheu,  — so  scheint  ihm  dies 
von  keinem  Gewicht  im  Hinblick  auf  die  heutige  Verbreitung  der 
Kastanie.  Ich  habe  umgekehrt  daraus  den  .Schluss  gezogen:  da 
die  Kastanie  damals  dem  Volke  noch  fremd  war,  so  kann  sie 
erst  während  der  inzwischen  verflossenen  Zeit  gekommen  sein. 
Ilr.  Professor  Grisebach  meint,  da  die  grosse  Citrone  für  die 
Frucht  des  Cederbaumes  gehalten  und  danach  benannt  worden 
sei,  so  sei  auf  solche  Beweise  aus  Namen  überhaupt  wenig  zu 
geben.  Auch  hier  folgere  ich  umgekehrt:  diese  Verwechselung 
beweist , dass  der  Citroncnbaum  damals  noch  nicht  in  Italien  sein 
konnte;  bei  einem  einheimischen  Gewächs  wäre  sie  unmöglich 
gewesen.  Ilr.  Professor  Grisebaeh  wirft  mir  einen  Widerspruch 
in  meinen  eigenen  Ansichten  vor,  indem  ich  zuerst  das  Klima 
der  Länder  am  Mittelmeer  als  Folge  ihrer  Lage  anfgelässt,  dann 
aber  die  immergrüne  Vegetation  derselben  als  ein  Werk  der  Kul- 
tur dargestcllt  habe.  Allein,  an  jener  ersten  Stelle  in  der  Ein- 
leitung warnte  ich  nur,  wie  die  Worte  besagen,  vor  einer  Uebcr- 
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Schätzung  des  Einflusses  der  Wälder;  au  der  andern  entnahm  ich 
allem  Vorhergehenden  das  Resultat,  dass  aus  einem  Uber  und 
Uber  waldbedeckten  Lande  an  der  Hand  des  Menschen  ein  mit 
orientalischen  Kulturgcwächscn  Uber  und  Uber  bepflanztes  hervor- 
gegangen sei.  Dass  Italien  noch  zur  Zeit  der  Griechen  und  der 
römischen  Erinnerung  dichte,  dunkle  Wälder  von  ungeheurem 
Umfang  besass,  erhellt  aus  den  auf  Seite  371  und  372  angeführ- 
ten Stellen;  dass  diese  Wälder  später  durch  eine  allgemeine  Gar- 
tenkultur verdrängt  waren,  ist  gleichfalls  unzweifelhaft.  Nun 
wäre  cs  gewiss  einseitig,  den  Einfluss  dieser  Beschattung  des 
Bodens , der  Verdunstung  und  Ausstrahlung  zu  Uiugncn  (s.  darüber 
die  klassische  Stelle  bei  Humboldt,  Central  - Asien , 2,  130). 
Sicher  waren  die  Sommerregen  damals,  wenn  auch  eine  Aus- 
nahme, doch  eine  häufigere;  sicher  fand  das  einwaudemdc  Hir- 
tenvolk ftir  seine  Rinder  innerhalb  der  Waldregion  zahlreichere 
und  saftigere  Wiesen  vor,  als  später  den  Römern,  die  ihre  Thiere 
mit  dem  Laub  der  Bäume  futtern  mussten,  zu  Gebote  standen. 
Da  Italien  nach  Varros  Ausspruch  e i n grosser  ßaumgarten  gewor- 
den war  und  die  Pflanzungen  vorzugsweise  aus  immergrünen 
Gewächsen  bestanden  — worunter  z.  B.  das  allerwichtigste , die 
Olive,  von  Hm.  Professor  Grisebach  selbst  aus  dem  Orient  abge- 
leitet wird  — , so  war  es  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  ich  behaup- 
tete, Griechenland  und  Italien  seien  erst  im  Laufe  der  Geschichte 
wesentlich  immergrüne  Länder  geworden.  „Die  Myrtengebüsehe, 
fährt  der  Herr  Kritiker  fort,  auf  den  unbebauten  Inseln  Dalma- 
tiens, der  Lorbeer  bei  Algesiras  in  Andalusien,  die  Verbreitung 
des  Oleanders  in  der  nordafrikanischen  Küstenlandschaft  sind 
sprechende  Beweise  fUr  Wanderungen,  die,  von  jeder  mensch- 
lichen Ansiedelung  unabhängig,  dein  selbständigen  Walten  der 
Natur  angehören.“  Allein  die  jetzt  unbebauten  dalmatinischen 
Inseln  waren  in  einer  für  diese  Gegenden  glücklicheren  Zeit 
Limdeplätze  der  Fischer  und  Schifter  mit  aphrodisischen  Heilig- 
thümern,  neben  denen  die  Myrte  nicht  fehlen  durfte,  Andalusien 
war  Jahrhunderte  lang  phöniziseh  und  karthagisch  und  Jahrhun- 
derte lang  römisch  und  ebenso  Nordafrika,  dessen  Gärten  sogar 
noch  zu  vandalischer  Zeit  gepriesen  wurden.  Wo  ist  am  Ufer- 
saum des  Mitteluieeres  unberührte  Wildniss,  wo  fehlt  die  Nach- 
lassenschaft von  zwei  oder  drei  Jahrtausenden  menschlichen 
Schaffens  V Die  sudeuropäischen  macchic  sind  Reste  einer  langen 
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mul  alten  Kultur,  gleichsam  vegetative  Ruinenfelder,  die  in  ihrem 
jetzigen  Stande  zu  erhalten  die  Hirten  und  ihre  Ziegen  sich  ange- 
legen sein  lassen.  Im  Einzelnen  hätte  ich  noch  manche  Rehaup- 
tung  des  Hrn  Kritikers  abzulehnen.  So  kann  der  Pinienwald 
von  Ravenna  nicht  „ursprünglich“  sein,  denn  er  bedeckt  einen 
Roden,  der  zu  Prokopius  Zeit  noch  Meer  war  u.  s.  w.  Wäre 
übrigens  zu  der  Zeit,  wo  ich  mit  meinem  Ruch  hervortrat,  Pro- 
fessor Grisebaehs  „Vegetation  der  Erde“  schon  geschrieben 
gewesen,  so  hätte  vielleicht  manche  meiner  Ansichten  eine 
bestimmtere  oder  eine  minder  bestimmte  Fassung  erhalten,  leb 
habe  dies  jetzt  uachzuholen  gesucht  — so  weit  mir  dies  möglich 
war.  Denn,  um  dies  auch  meinerseits  zu  gestehen,  die  ent- 
sprechenden Partien  unserer  Untersuchungen  gehen  schwer  mit 
einander.  Er  leitet  die  Flora  des  Mittelmeers  rein  aus  den  meteo- 
rologischen Processen  ab,  und  wie  sic  heute  beschaffen  ist,  so 
war  sie,  ehe  der  Fuss  eines  Menschen  jenen  Roden  betrat,  — 
das  immer  gleiche  Produkt  unwandelbarer  geographisch- klima- 
tischer Verhältnisse;  ich  finde  grosse  Veränderungen  kulturhisto- 
risch bezeugt  und  auf  diese  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war 
die  Absicht  meines  Ruches.  Die  Aussprüche  der  Alten  würdigt 
der  Naturforscher  kaum  eines  Rlickes;  die  Schlüsse  aus  der 
Sprache,  aus  Namen  und  Sagen  hält  er,  wenn  er  auch  höflich 
genug  ist,  es  nicht  herauszusagen,  für  Hirngespinste , es  müsste 
denn  sein,  dass  sie  mit  den  Sätzen  des  Naturforschers  Uberein- 
stimmen, in  welchem  Falle  sie  eine  angenehme  gelehrte  Verzie- 
rung abgeben.  Er  beruft  sich  auf  Karl  Ritter  und  Alph.  De  (Jan- 
dolle,  die  schon  vor  nur  den  Weg  linguistischer  Untersuchung 
zuweilen  mit  Erfolg  betreten  hätten.  Wir  können  Ritter  allen- 
falls gelten  lassen,  obgleich  die  Sprachforschung  nicht  grade  die 
starke  Seite  des  grossen  Geographen  war,  aber  was  De  Candolle 
darin  versucht  hat , ist  als  gänzlich  unkritisch  auch  gänzlich  werth- 
los. Rencnnungen  in  ihrer  älteren  und  ihrer  jüngsten  Gestalt, 
mit  entstellenden  Druckfehlern,  ohne  Rücksicht  auf  Geschichte 
und  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  auf  die  iu  ihnen  geltenden 
Lautgesetze  aus  Wörterbüchern  zusammenraffen  und  nach  blossen 
äusseren  Glcichklängen  gegeneinander  halten  und  gruppiren,  ist 
ein  so  thörichtes  Regionen,  dass  die  Rotauiker  je  eher  je  lieber 
diese  Koketterie  udt  einer  ihnen  völlig  unzugänglichen  Argumen- 
tationsweise auigeben  sollten. 
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Ein  anderer  Professor,  Hr.  0.  Heer  in  Zürich,  hat  in  einem 
eigenen  Aufsatz:  „lieber  den  Flachs  und  die  Flacbskultur  im 
Alterthum“  (Neujahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Natu rfo rseheu- 
den  Gesellschaft  auf  das  Jahr  1872)  das  bezügliche  Kapitel  mei- 
nes Werkes  mit  andern,  zuweilen  auch  mit  denselben  Worten 
wiedergegeben  — wobei  ich  dem  Naturforscher  manche  histori- 
sche und  philologische  Irrthtimcr  nicht  zu  hoch  anrcclmcn  will. 
Er  hat  mich  stillschweigend  ausgeschrieben  und  benutzt  gleich- 
wohl die  Gelegenheit,  auf  mich  unfreundliche  Seitenblicke  zu 
werfen.  Es  hat  ihn  verdrossen,  dass  ich  mich  über  die  Pfahl- 
bauten mit  so  massiger  Begeisterung  auslasse  — ist  denn  die 
Schweiz  an  Merkwürdigkeiten  so  arm,  dass  sie  nütbig  liütte,  so 
geizig  zu  sein?  Ich  hatte  vermuthet,  die  Bewohner  der  genann- 
ten Sumpf-  und  Wasserbauten  möchten  wohl  helvetische  Kelten 
gewesen  sein:  „dass  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  erwidert  er, 
beweist  der  ganze  Zustand  der  damaligen  Kultur.“  Das  eben 
ists,  was  ich  leugne:  der  ganze  Zustand  beweist  dies  keines- 
wegs. Die  Indocuropiier  standen  bei  ihrer  Einwanderung  in  Europa 
auf  einer  viel  niedrigem  Kulturstufe,  als  diejenige  ist,  die  wir 
aus  den  Resten  der  Pfahlbauten  erschliessen ; bis  zu  den  letztem 
ist  schon  ein  bedeutender  Fortschritt,  bewirkt,  wie  ich  glaube, 
durch  Einflüsse  aus  dem  Süden.  Hr.  Professor  Heer  scheint  sieh 
unter  Helvetiern  nur  die  des  Cäsar  oder  der  ersten  römischen 
Kaiser  denken  zu  können:  ich  meine,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nur  deren  Vorfahren,  die  noch  kein  Gcräth  aus  Metall  von 
Italien  her  kennen  und  brauchen  gelernt  hatten.  Viel  angeneh- 
mer, als  die  Sache  rationell  auzusehen,  ist  es  natürlich,  sich  in 
ungemessener  Urzeit  ein  mystisches  Kulturvolk  im  Herzen  Euro- 
pas zu  träumen  und  Geschichte  und  Geologie,  historische  Chro- 
nologie und  Paläontologie  in  trübem  Nebel  durcheinander  fliessen 
zu  lassen.  Letzteres  tliut  Hr.  Professor  Heer  auch  andern  Aus- 
führungen meines  Buches  gegenüber:  Myrten-,  Lorbeer-  und 
Mastixblättcr,  behauptet  er,  seien  schon  in  den  ältesten  Tuffen 
am  Fuss  des  Aetna  entdeckt  worden.  Auch  Andere  haben  gesagt, 
in  den  Schichten  der  Provence  liege,  ich  weiss  nicht  mehr,  ob 
der  Feigen-  oder  der  Olivenbaum,  noch  Andere  haben  sogar 
Knochen  des  Haushuhns  in  der  Tertiär  - oder  Quatcmärzcit  Euro- 
pas nachgewiesen  (der  zoologische  Garten,  1874,  S.  28).  Wenn 
dies  keine  Täuschungen,  sondern  Thatsachen  sind,  so  habe  ich 
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wenigstens  keinen  Beruf  sie  zu  deuten.  Ich  habe  Italien  genom- 
men, wie  es  war,  als  in  historischer  Zeit  sieh  hier  die  erste 
höhere  Kultur  entwickelte;  welche  Pflanzen  es  in  einer  frühem 
Erd -Epoche  trug,  ist  mir  gleichgültig.  Wenn  im  Boden  Grön- 
lands eine  südliche  Vegetation  begraben  liegt,  so  thut  dies  dem 
Factum  keinen  Abbruch,  dass  erst  die  dänischen  Kolonisten 
manches  mitgebrachte  ärmliche  Küchengewächs  mit  äusserster 
Mühe  dort  haben  erziehen  müssen.  Erst  also  hätte  Hr.  Professor 
Heer  aufzeigen  müssen,  dass  von  den  ältesten  Tuffen  des  Aetna 
oder  den  diluvialen  Travertinen  Toskanas  in  der  That  ein 
ununterbrochener  vegetativer  Zusammenhang  bis  auf  die  Zeit 
geht,  wo  die  geschichtlichen  Zeugnisse  beginnen.  Kann  er  diesen 
Nachweis  führen,  so  will  ich  gern  einräumen,  dass  mich  meine 
historischen  Mittel  an  diesem  Punkte  fälsch  berathen  haben. 

Längst  hatten  Anthropologen  und  Ethnologen  die  Lehre  von 
der  Einwanderung  der  indoeuropäischen  Völker  aus  Asien  und 
ihrer  ursprünglichen  Einheit  als  ein  Joch  empfunden , das  sie  bei 
ihren  Operationen  mit  Mensehenracen , Lang-  und  Kurzschädeln, 
Stein-  und  Bronzealter  u.  s.  w.  in  der  freien  Bewegung  hinderte. 
Da  geschah  es,  dass  in  England,  dem  Lande  der  Sonderbar- 
keiten, ein  origineller  Kopf  es  sieh  einfallen  Hess,  den  Ursitz 
der  Indogermanen  vielmehr  nach  Europa  zu  verlegen;  ein  Göttin- 
ger Professor  eignete  sich  aus  irgend  einer  Grille  den  Fund  an; 
ein  geistreicher  Dilettant  in  Frankfurt  stellte  die  Wiege  des  ari- 
schen Stammes  an  den  Fuss  des  Taunus  und  malte  die  Sccnerie 
weiter  aus.  Danach  also  hat  Asien,  der  ungeheure  Welttheil, 
die  officina  gentium,  einen  grossen  Theil  seiner  Bevölkerung  von 
einem  seiner  vorgestreckten  Glieder,  einer  kleinen,  an  Naturgaben 
armen,  in  den  Ocean  hinausreichenden  Halbinsel  erhalten!  Alle 
übrigen  Wandeningen , deren  die  Geschichte  gedenkt,  gingen  von 
Ost  nach  West  und  brachten  neue  Lebensformen , auch  wohl 
Zerstörung  ins  Abendland,  nur  diese  älteste  und  grösste  ging  in 
umgekehrter  Richtung  und  überschwemmte  Steppen  und  Wüsten, 
Gebirge  und  Sonncnländer  in  unermesslicher  Erstreckung!  Und 
die  Stätte  der  ersten  Ursprünge,  zu  der  uns  wie  in  die  Kinder- 
zeit unseres  Geschlechts  dunkle  Erinnerungen  zurückfÜhren,  die 
Stätte  der  frühesten  sich  regenden  Fertigkeiten  und  noch  unsiche- 
ren Schritte,  wo,  wie  wir  ahnen,  Arier  und  Semiten  neben  ein- 
ander wohnten,  ja  vielleicht  gar  eins  waren,  — sic  lag  nicht 
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etwa  im  Quellgebiet  des  Oxus,  am  asiatischen  Taurus  oder  indi- 
schen Kaukasus,  sondern  in  den  sumpfigen,  spur-  und  wegloscn, 
nur  von  den  Führten  der  Elene  und  Auerochsen  durchbrochenen 
Wäldern  Gennaniens!  Auch  die  älteste  Form  der  Sprache  dürf- 
ten wir  nicht  mehr  in  den  Denkmälern  Bactriens  und  Indiens 
suchen  — da  ja  die  Völker  dorthin  erst  durch  eine  lange,  zer- 
rüttende Wanderung  gelangt  wären  — , sie  klänge  uns  vielmehr 
aus  dem  Munde  der  Kelten  und  Germanen  entgegen,  die  unbe- 
wegt und  regungslos  auf  dem  Boden  ihrer  Entstehung  verharrten ! 
Und  worauf  stützt  sich  dieser  ungeheuerliche  Gedanke?  Auf 
einige  abgerissene,  leicht  gewogene  Observationen,  von  denen 
keine  einzige  einer  nähern  Untersuchung  Stand  hält.  Dass  nun 
die  grosse,  laut  verkündigte  Entdeckung  in  den  Reihen  der 
Naturforscher  bereitwilligen  Glauben  fand,  kann  nicht  überraschen. 
Eine  ethnologische  Zeitschrift  hat  meiuem  Buche  in  hochniüthigem 
l'on  den  Vorwurf  gemacht,  es  wiederhole  noch  immer  das  alte 
Märchen  von  der  arischen  Wanderung.  Also  nicht  bloss  die 
Richtung  der  Wanderung  ist  eine  andere  geworden,  cs  hat 
ganz  und  gar  keine  Wanderung  gegeben;  ja,  wie  nicht  undeutlich 
zu  verstehen  gegeben  wird , die  arische  Verwandtschaft  überhaupt 
und  die  ganze  Sprachvergleichung  ist  ein  Trugbild,  um  das  der 
Ethnologe  am  besten  thut  sich  nicht  mehr  zu  kümmern.  Dies 
Alles  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  verwundern;  dass  sich  aber  auch 
Sprachforscher  gefunden  haben,  die  ihre  Zustimmung  nicht  ver- 
weigerten, erkläre  ich  mir  in  Goethes  Weise:  „sollte  aber  eben 
hieraus  nicht  hervorgehen , dass  wir  den  Kreis  schon  durchlaufen 
haben,  indem  uns  die  Wahrheit  anwidert,  der  Irrthum  aber  will- 
kommen erscheint?“  Mit  andern  Worten:  im  Grunde  ist  es  nur 
die  Neuheit,  die  hier  als  Anziehung  wirkt:  alter  Wein  und  die 
Blüte  der  jtingern  Lieder  wird  gepriesen,  sagt  Pindar,  und  ähn- 
lich schon  Vater  Homer: 

Denn  so  ists  bei  den  Menschen:  am  meisten  immer  gefallen 

Solche  Gesänge  dem  Hörer,  die  als  die  neusten  erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  dieser  zweiten  Auflage  die  früheste  Ge- 
schichte eines  der  wichtigsten  gezähmten  Thiere,  des  Pferdes, 
cingeftigt.  Die  dort  aufgestcllte  Ansicht,  das  Pferd  habe  sich 
erst  nach  dem  Auszug  der  Indoeuropäer  zuerst  von  den  Türken  zu 
den  Turanieni  (d.  h.  den  nomadischen  Iraniern),  dann  von  diesen 
an  den  Euphrat  und  weiter  an  den  Nil  und  nach  anderer  Richtung 
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zu  den  europäischen  Gliedern  des  grossen  Stammes  verbreitet,  in 
deren  Behandlung  des  Thieres  noch  die  iranische  Herkunft  durch- 
blieke,  — diese  Ansicht  wird  vielleicht  weder  den  Beifall  der 
Zoologen  noch  den  der  Alterthumsforscher  finden.  Je  älter  eine 
Erwerbung  der  Kultur  ist,  um  so  schwieriger  ist  cs,  Ort  und 
Stunde  ihrer  Geburt  zu  ermitteln  und  ihre  ersten  Lebenswege  zu 
verfolgen.  Wenigstens  enthält  die  in  Bede  stehende  Monographie 
eine  Anzahl  beglaubigter  historischer  Aussagen , die  dem,  der  diese 
Untersuchung  wieder  aufnchraen  will,  zu  Statten  kommen  werden. 

Jm  Uebrigen  hat  der  Verfasser  sein  Buch  nach  den  Einsichten, 
die  er  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  gewonuen,  ver- 
Itessert  und  ergänzt,  und  wUnscht  ihm  in  dieser  zweiten  Gestalt 
so  viel  Freunde,  als  es  sich  in  seiner  ersten  wider  sein  Erwarten 
erworben  hat.  Zum  Schlüsse  aber  und  ehe  er  die  Feder  nieder- 
legt,  sei  es  ihm  noch  erlaubt,  auf  eine  interessante  Stelle  des 
Livius  hinzuweisen,  wonach  Pflanze,  Thier  und  Mensch  bei  Ver- 
setzung unter  einen  andern  Himmel  ausarten,  38,  17:  „bei  Pflan- 
zen und  Thieren  ist  die  den  Artcharakter  aufrecht  haltende  Ver- 
erbung ohnmächtig  gegen  die  durch  Boden  und  Klima  bewirkten 
Veränderungen“  (in  frugibus  pecudibusquc  non  tantum  semina  ad 
servandam  indolent  valent,  qttantum  terrae proprictas  coelique,  sub 
quo  aluntur,  mutant).  Und  weiter:  „Alles  entwickelt  sich  voll- 
kommener an  dem  Orte  seines  Ursprungs;  bei  Versetzung  auf 
einen  fremden  Boden  verwandelt  es  seine  Natur  nach  den  Stoffen, 
die  es  aus  diesem  aufnimmt“  (gencrosius  in  sua  quiequid  sede 
gignitur;  insitwn  alienac  terrae-  in  id  quo  alitur  natura  ver- 
teilte sc  degenerat).  Eine  wie  lange  Glosse  liessc  sieh  an  diese 
Worte  knüpfen!  Arzneipflanzen  freilich  pflegen  in  ihrem  Vater- 
lande am  kräftigsten  zu  sein,  aber  auch  manche  unserer  Obst- 
bäume gedeihen  im  mittleni  Europa  vielleicht  nur  desshalb  am 
besten,  weil  die  Veredelung  der  Frucht,  auf  die  es  unH  Menschen 
allein  ankommt,  doch  nur  eine  Krankheit  des  ganzen  Baumes  ist. 
Die  Beispiele  aus  der  Menschenwelt,  die  der  römische  Geschicht- 
schreiber noch  weiter  anfuhrt,  gehören  in  das  reiche  Kapitel  von 
dem  Einfluss  veränderter  Umgehung  auf  Charakter  und  Sitte  der 
Eingewanderten. 

Berlin,  im  März  1874.  Der  Verfasser. 
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Dass  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  also  die  ganze  ökono- 
mische und  landschaftliche  Physiognomie  eines  Landes  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  unter  der  Hand  des  Menschen  sich  verändern 
kann,  ist  besonders  seit  der  Entdeckung  Amerikas  ein  unwider- 
sprechlicher  Erfahrungssatz  geworden.  Auf  den  neuentdeckten 
Inseln  und  in  den  von  europäischen  Ansiedlern  besetzten  Land- 
strichen der  westlichen  Hemisphäre  ist  während  der  letztverflos- 
senen drei  Jahrhunderte,  also  in  ganz  historischer  Zeit,  nach 
Erfindung  der  Huchdruckcrkunst  und  gleichsam  unter  den  Augen 
der  gebildeten  Welt,  die  einheimische  Flora  und  Fauna  durch  die 
europäische  oder  eine  aus  allen  Welttheilen  zusammengebrachtc 
verdrängt  worden.  So  hat  Bich  z.  B.  auf  St.  Helena  die  ursprüng- 
liche wilde  Vegetation  auf  den  Bergstock  im  Innern  der  Insel 
zurUekgeflllchtet,  von  einer  neuen,  ringförmig  nachrüekenden  Flora 
umgeben,  die  im  Gefolge  des  Europäers  Uber  den  Oeean  kam.1) 
Auch  in  den  Pampas  von  Buenos  Ayres  sieht  das  Auge  meilen- 
weit fast  keine  einheimischen  Gewächse  mehr : sie  sind  der  Usur- 
pation eingeftibrter  europäischer  Pflanzen  erlegen.  Eine  viel 
weitere  auf  zwei  bis  drei  Jahrtausende  sich  erstreckende  Ueber- 
8icht  aber  gewährt  die  Geschichte  der  organisirten  Natur  in  Grie- 
chenland und  Italien.  Beide  Länder  sind  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand das  Resultat  eines  langen  und  mannicbfachen  Kulturproccsses 
und  unendlich  weit  von  dem  Punkte  entfernt,  auf  den  sic  in  der 
Urzeit  von  der  Natur  allein  gestellt  waren.  Fast  Alles  was  den 
Reisenden,  der  von  Norden  Uber  die  Alpen  steigt,  wie  eine  neue 
Welt  anmuthet,  die  Plastik  und  stille  Schönheit  der  Vegetation, 
die  Charakterformen  der  Landschaft,  der  Tbierwclt,  ja  selbst  der 
geologischen  Struetur,  insofern  diese  erst  später  durch  Umwand- 
lung der  organischen  Decke  hervortrat  und  dann  die  Einwirkun- 
gen des  Lichtes  und  der  atmosphärischen  Agentien  erfuhr,  sind 
ein  in  langen  Perioden  durch  vielfache  Bildung  und  Umbildung 
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vermitteltes  Product  der  Civilisation.  Jeder  Blick  aus  der  Höhe 
auf  ein  .Stück  Erde  in  Italien  ist  ein  Blick  auf  frühere  und  spätere 
Jahrhunderte  seiner  Geschichte.  Die  Natur  gab  Polhöhe,  For- 
mation des  Bodens,  geographische  Lage:  das  Uebrige  ist  ein 
\Yrerk  der  bauenden,  säenden,  einführendeti,  ausrottenden,  ordnen- 
den , veredelnden  Kultur.  Die  zwischen  Festland  und  Insel  die 
Mitte  haltende  Configuration  des  Landes,  das  gemässigte  mittlere 
Klima,  die  Mannicbfaltigkeit  der  historischen  Verhältnisse,  in  der 
Urzeit  die  mehrmals  wiederholte  Einwanderung  von  Norden,  der 
tyrische  Seeverkehr,  die  griechischen  Kolonien , die  Nähe  des 
gegenüberliegenden  Afrika,  die  sich  ausbreitende,  alle  Gaben  und 
Künste  des  Orients  hinüberleitende  römische  Weltherrschaft,  dann 
die  Völkerwanderung  von  Nordosten,  die  Herrschaft  der  Byzan- 
tiner und  Araber,  die  Kreuzzüge,  die  Verbindung  italienischer 
Seestädte  mit  der  Levante,  endlich  nach  Entdeckung  Amerikas 
die  enge  politische  Verbindung  mit  Spanien  — aus  diesen  und 
andern  Umständen  und  Schicksalen  ist  das  Land  kervorgegangen, 
wo  im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glülin  und  die  Myrte  still 
und  hoch  der  Lorbeer  steht.  Die  Agave  americana  und  der 
Opiinticncaetus,  diese  blaugrtinen  Stachelpflanzen,  die  alle  Ufer 
des  Mittclmecrs  überziehen  und  so  wunderbar  zur  südlichen 
Felsennatur  und  Gartcnwirthschaft  stimmen,  sic  sind  erst  seit 
dem  sechszchntcn  Jahrhundert  aus  Amerika  hcrlthergckommen! 
Diese  Cypresse  neben  dem  Hause  des  Winzers,  einsam  und  düster 
die  ringsum  verworren  sich  ausbreitende  Fruchtfülle  überragend, 
sic  hat  ihre  Heimath  auf  den  Gebirgen  des  heutigen  Afghanistan, 
diese  eigensinnig  gewundenen,  mit  fliessendem  grauem  Laube 
bedeckten  Oliven,  sic  stammen  ans  Palästina  und  Syrien,  diese 
Dattelpalmen  im  Klostergarten  von  S.  lionaventura  in  Rom,  ihr 
Vaterland  ist  das  Delta  des  Euphrat  und  Tigris!  So  ächte  Kinder 
hesperischen  Bodens  und  Klimas  diese  und  andere  Kulturpflanzen 
uns  jetzt  scheinen,  so  sind  sie  doch  erst  im  Laufe  der  Zeiten 
und  in  langen  Zwischenräumen  gekommen.  Oft  liegt  ihre  Ge- 
schichte mehr  oder  minder  deutlich  vor,  oft  aber  muss  sic  aus 
zerstreuten  und  zweifelhaften  Angaben  zusammengelesen  oder 
nach  Analogien  errathen  werden. 
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Vielleicht  aber  wäre  diese  Umwandlung,  so  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, nichts  als  Verderhniss,  Ausnutzung,  versiegte  Lebenskraft? 
Historische  Mystiker  haben  nicht  verfehlt,  diese  romantische  d.  h. 
kulturfeindliche  Ansicht  anszusprechen.  Wie  unser  Geschlecht 
überhaupt  von  einem  edlem  Urzustand  herabgekommen  ist,  wie 
wir  die  Werke  Gottes  nur  zu  vernichten  verstehen,  wie  jedes 
Land  und  Volk  seine  Zeit  hat,  derselbe  Process  sich  an  jedem 
der  Keihc  nach  wiederholt,  die  Geschichte  also  nur  ein  immer 
wiederkehrender  Naturvorgang  ist,  dem  zuletzt  durch  die  Wieder- 
kunft des  Herrn  und  das  Gericht  ein  Ende  gemacht  wird,  — so 
sind  auch  die  klassischen  Länder  physisch  abgelebt,  ihre  natür- 
liche Ordnung  zerstört,  ihr  Boden  durch  Aufsaugung  der  Kultur 
erschöpft  und  verbraucht,  lu  Betreff  Griechenlands  hat  diese 
Meinung  auf  den  ersten  Blick  allerdings  einigen  Sehein.  E.  Fraas 
erklärt  in  seiner  Schrift:  Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit, 
Landshut  1847,  das  jetzige  Griechenland,  welches  in  der  Blüte- 
zeit seiner  Geschichte  wTaldig,  regnerisch,  von  wasserreichen 
Bächen  und  Flüssen  durchströmt  gewesen  sei,  für  eine  starre,  in 
Folge  der  Ausrodung  der  Wälder  wasserlosc,  der  obem  Erd- 
schicht entkleidete,  einem  heissen  Klima  verfallene  Wüste,  für 
ein  Land,  das  eines  ergiebigen  Ackerbaues  und  aller  Industrie, 
zu  der  Holz  erfordert  wird,  unfähig  und  folglich  zum  Wohnplatz 
einer  ökonomisch  entwickelten  Gesellschaft  ungeeignet  sei.  Diese 
Behauptung  wird  denn  auch  auf  ganz  Vorderasien  ausgedehnt: 
Babylonien  z.  B.  soll  durch  uralte  Mcuschcnkultur  ausgenutzt  und 
ohne  Wiederkehr  verdorben  sein.  Indess  der  Groll  und  manche 
getäuschte  Hoffnung  hat  den  mit  Undank  belohnten  Gelehrten  in 
jenem  Urtheil  offenbar  zu  weit  geführt.  Die  Stellen  der  Alten 
sind  einseitig  ausgewählt;  was  dem  Thema  nicht  dienen  konnte, 
ist  bei  Seite  gelassen,  Manches  im  Eifer  auch  falsch  gedeutet. 
Der  Eingang  des  Vendidad  z.  B.,  wo  Uber  grosse  Kälte  geklagt 
wird,  kann  nicht  beweisen,  dass  das  Klima  von  Iran  erst  seit 
jener  Zeit  heiss  geworden,  da  die  Stelle  entweder  nur  eine  Erin- 
nerung an  die  Urheimath  des  Zendvolkcs  d.  h.  an  das  Hochland 
am  westlichen  Rande  Centralasiens  enthält  oder  sich  auf  irgend 
eine  der  kalten  Gebirgslandschaften  bezieht,  an  denen  es  inner- 
halb des  Gebietes  der  iranischen  Stämme  nicht  fehlt.  Der  Um- 
stand, dass  zu  Alexanders  des  Grossen  Flotte  auf  dem  Euphrat 
Cyprcssenholz  genommen  wurde,  fällt  gleichfalls  nicht  sehr  ins 
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Gewicht,  deun  erstens  galt  seit  den  Ultcsten  Zeiten  der  phönizi- 
scheu  Seefahrt  die  Cyprcsse  für  ganz  besonders  zum  Schiffbau 
geeignet,  zweitens  — wer  sagt  uns,  ob  Babylonien  jemals  reich 
an  schwerem  festem  Hochwald  gewesen  sei?  — Dass  Griechen- 
land jetzt  weniger  belaubt  ist,  als  zu  Homers  und  vor  Homers 
Zeit,  ist  sicher;  dass  aber  z.  B.  der  I’elopounesus  in  manchen  Ge- 
birgsgegenden jetzt  dichtere  Eichen  - und  Fichtenwälder  trägt,  als 
damals,  wo  das  Land  bevölkert  und  mit  Städten  besäet  war, 
ebenso  dass  Attika  schon  zu  Perikies  und  zu  Alcibiades  Zeit  dürr 
war,  wie  heute  — ist  gleichfalls  unleugbar.  Der  Ilissus  heisst 
bei  Plato  auch  nur  ein  „Wässcrlein“  (ydärtnv)  und  erst  durch 
Pisistratus  sollte  das  bis  dahin  kahle  baumlose  Attika  mit  Oelbäuinen 
bepflanzt  worden  sein.  Waldzcrstörung  ist  eine  Phase,  aber  nicht 
das  letzte  Wort  der  Kultur.  Wenn  auf  einem  jungfräulichen  Boden 
eine  Menschengesellschaft  die  ersten  Schritte  zur  Bildung  thut, 
da  muss  der  Urwald  dem  nächsten  Bedürfniss  weichen,  da  wird 
an  Wahl  und  Schonung  nicht  gedacht.  Jeder  schöpft  nach  Be- 
lieben aus  dem  unermesslichen  Vorrath,  der  wie  die  Luft  Allen 
gleich  geschenkt  ist.  Ja,  der  Ausroder  des  Waldes  erscheint  auf 
dieser  Stufe  als  ein  Woklthäter  und  hillfreicher  Heros,  ln  den 
Wald  vorzudringen  war  in  jenen  Urzeiten  in  der  That  schwieriger, 
als  man  jetzt  denkt,  ein  Werk,  das  fast  übermenschliche  Anstren- 
gungen forderte.  Theophrast,  h.  pl.  5,  8,  2,  erzählt  von  einem 
Versuch  der  Römer,  auf  der  Insel  Corsiea  eine  Niederlassung  zu 
gründen , der  aber  an  der  Undurchdringlichkeit  des  Waldes  schei- 
terte: die  Ankömmlinge  wurden  vom  Dickicht  so  zu  sagen 
zurückgeschlagen.  Belehrend  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die 
Stelle  des  Strabo,  14,  6,  5:  „ Eratosthencs  sagte  (zunächst  von 
der  Insel  Cypem,  aber  der  Vorgang  ist  typisch),  Wald  habe  vor 
Alters  alle  Ebenen  bedeckt  und  den  Anbau  gehindert;  der  Berg- 
bau habe  ihn  ein  wenig  gelichtet;  dann  sei  die  Schifffahrt 
gekommen,  die  gleichfalls  viel  Holz  verbraucht  habe;  da  aber 
auch  damit  die  Wildniss  nicht  bezwungen  worden,  habe  man 
Jedem  erlaubt,  niederzuhaucn  und  sich  anzusiedelu , wo  er  wolle, 
und  ihm  das  also  gewonnene  Stück  Land  als  sein  steuerfreies 
Eigenthum  zugesprochen.“  Und  erst  diese  letzte  Massregel  — 
setzen  wir  in  seinem  Sinne  hinzu  — schuf  Licht  und  Kultur.  Je 
weiter  der  Wald  sich  zurüekzog,  desto  freundlicher  wurde 
die  Natur,  desto  mauuickfaltiger  ihre  Gaben  an  Kräutern  und 
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Früchten , denn  der  ununterbrochene  Urwald  duldete  auf  dem  mit 
Fichtennadeln  oder  gerbstoffhaltigen  Blättern  bedeckten  ewig 
beschatteten  Boden  nur  eine  beschränkte  und  einförmige  Vegeta- 
tion. Erst  lange  nachher  kehrt  sich  nach  dem  Gesetz  der  drei 
Momente  dies  Verhältnis  um;  der  Mangel  an  Holz,  an  Schatten 
und  Feuchtigkeit  erweckt  die  Klage  nach  der  entschwundenen 
Naturfrischc ; es  regt  sich  gleichsam  das  Gewissen;  jetzt  wird 
mit  bewusster  Absicht  dem  Walde  sein  Bestehen  innerhalb  gewis- 
ser Grenzen  gesichert  oder,  da  wo  er  ganz  fehlt,  Anpflanzung 
unternommen,  wie  schon  heute  in  mehreren  europäischen  Staaten 
geschieht.  Ehe  aber  rationelle  Wirtschaft  wieder  gut  machen 
kann,  was  vorausgegangene  Generationen  unbefangen  verdorben 
haben,  tritt  häufig  aus  andern  historischen  Gründen  Verwilderung 
ein,  so  dass  das  Land  thcils  als  wie  von  der  Kultur  verbraucht, 
teils  als  der  blinden  menschenfeindlichen  Natur  anhcimgefallcn 
(z.  B.  durch  Versumpfung)  sich  darstellt  — auf  welchem  Punkte 
Griechenland  jetzt  steht.  Zu  keiner  Zeit  aber  ist  dies  Land  feucht 
und  dunstig,  wie  England,  gewesen,  immer  lag  es  Afrika  nahe 
und  schon  die  Alten  haben  Ziegen  gehalten,  Cistcmen  angelegt 
und  künstlich  bewässert.  — Von  Fraas  hat  sich  wohl  auch  E.  Cur- 
tius  imponiren  lassen,  wenn  er  in  der  Einleitung  zu  seiner  Be- 
reisung des  Peloponnesus  (1,53  — 55)  auf  Griechenlands  physische 
Natur  so  düster  und  hoffnungslos  blickt.  Dass  sich  bei  den  Phi- 
losophen, namentlich  Plato,  Stellen  finden,  nach  denen  die  Erde 
und  insbesondere  Hellas  als  gealtert,  als  blosses  einst  bekleidetes 
Todtengebein  erscheint  — was  will  das  sagen?  Plato  war  seinem 
ganzen  Charakter  nach  ein  elegischer  Idealist  und  Seneca,  wenn 
er  den  Ausdruck:  Altersschwäche  des  Erdbodens  (loci  senium) 
gebraucht,  erscheint  auch  hierin  als  Vorläufer  des  Christenthums. 
Ist  es  nicht  auch  bei  uns  ein  allgemein  verbreitetes  Gefühl  und 
hört  man  nicht  alle  Tage  sagen,  dass  das  Klima  sieh  verändert 
habe,  dass  in  den  Jugendtagen  des  Sprechenden  die  Menschen 
kräftiger  und  gesunder,  der  Boden  ergiebiger  u.  s.  w.  war?  Der 
alte  Schiffer,  mit  dem  Julius  Fröbel  (Aus  Amerika,  Thcil  1.)  die 
Ueberfahrt  vonNcw-York  nach  Chagres  machte,  behauptete  sogar, 
die  Passatwinde  hätten  während  seiner  Lebenszeit  au  Kraft  und 
Regelmässigkeit  eingebttssL  Ans  der  zunehmenden  Schlechtigkeit 
der  Welt  hat  man  unzählige  Male  das  bevorstehende  Eude  aller 
Tage  gefolgert.  Lasaulz,  ein  anderer  Münchener  Romantiker, 
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prophezeite  vor  nicht  langer  Zeit  den  Untergang  (1er  westeuro- 
päischen Civilisation  (der  ihm  einerlei  war  mit  dem  der  Kirche) 
und  setzte  schon  die  Slaven  als  Erben  ein.  Solchen  Stimmungen 
und  Phantasien  gegenüber  giebt  es  jetzt  Widcrlegungsgründe, 
die  den  altern  Zeiten  nicht  zu  Gebote  standen,  nämlich  die  Zahlen 
der  Statistik  und  die  Rechnungen  der  Naturwissenschaft.  E.  Cur- 
tius  schliesst  mit  den  Worten:  „Ein  Theil  dieser  Uebelstände 
(die  durch  Ausrodung  der  Wälder  sich  ergeben  haben)  kann  wieder 
gehoben  werden,  wenn  von  Neuem  die  gestörte  Ordnung  der 
Natur  hergestellt  wird.  Andere  Schäden  kann  keine  zweite  Kultur 
ersetzen,  so  wenig  wie  im  organischen  Leben  erstorbene  Kräfte 
durch  Kunst  wieder  erzeugt  werden  können.“  Welches  solleu 
diese  unersetzlichen  Schäden  sein  ? Humuserde  kann  im  Terrassen- 
bau auf  die  Berge  geschafft,  stockende  Flüsse  können  gereinigt, 
dürre  Heiden  bewässert,  versumpfte  Ebenen  durch  Kanalbauten 
entwässert  werden;  die  Wälder  würden,  wenn  man  sie  gegen 
Ziegen  und  die  Feuer  der  Hirten  schützte,  in  diesem  glücklichen 
Klima  in  nicht  allzulanger  Zeit  wieder  die  Abhänge  der  Berge 
bedecken.  Was  wäre  dem  Kapital  hier  unmöglich  und  welche 
Kräfte  wären  hier  auf  immer  erstorben?  Die  allgemeinen  Natur- 
verhältnisse, deren  der  Mensch  nicht  Herr  werden  kann,  bestan- 
den im  frühesten  Alterthum,  wie  jetzt.  Die  Fluthen  plötzlich 
einbrechender  Gewitterstürme  z.  B.  werden  sich  immer  zerstörend 
ins  Thal  stürzen,  Bäume  und  Felsen  mit  sich  fortreissen,  wie  in 
Homers  Zeit,  und  wenn  sie  abgeflossen,  sogenannte  Rheumata 
d.  h.  trockene  Kiesgründe  hinterlassen,  Dinge  die  in  den  Ebenen 
Mitteleuropas,  wo  der  Regen  oft  tagelang  vom  grauen  Himmel 
träufelt,  nicht  zu  befürchten  sind.  Was  sich  nordischen  Reisenden, 
die  ein  ideales  Griechenland  in  der  Vorstellung  mitbringen,  als 
Verderbniss  in  der  Zeit  darstellt,  ist  zum  Theil  Charakter  süd- 
licher Länder  und  Klimate  überhaupt.  Die  Mängel,  über  die 
geklagt  wird,  sind  mit  allem  Zauber  und  Segen  dieser  der  Sonne 
näher  liegenden  Gegenden  unauflöslich  verknüpft.  Mau  überschätze 
auch  nicht  den  Einfluss  der  Wälder  auf  das  Klima.  Es  ist  damit 
gegangen,  wie  oft  mit  neuen  Gesichtspunkten : man  pflegt  sie  all- 
zu ausschliesslich  geltend  zu  machen.  In  dem  vorliegenden  Falle 
kam  noch  das  Interesse  poetischer  Gemüther  und  besonders  das 
des  feudalen  Adels  hinzu , der  für  grössere  Besitzstücke  kämpfte, 
sein  Jagdrevier  nicht  missen  wollte  und  diesmal  so  glücklich  war, 
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mit  den  neuen  Lehren  der  Bodenwirthschatt  lind  Nationalökonomie 
Chorus  machen  zu  können.  In  der  That  aber  hängen  die  klima- 
tischen und  Witterungsverhältnisse  der  europäischen  Länder  im 
Grossen  gar  nicht  von  der  Pflanzendecke  dss  Bodens  ab , sondern 
nächst  der  geographischen  Breite  von  weitgreifenden  meteorolo- 
gischen Vorgängen,  die  von  Afrika  und  dem  atlantischen  Ocean 
bis  zum  Aralsee  und  Sibirien  reichen. 

Umsichtiger  als  Fraas  hat  Franz  Ungcr  die  Frage,  ob  der 
Orient  von  Seite  seiner  physischen  Natur  einer  Wiedergeburt 
fähig  sei,  mit  Ja  beantwortet  (Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer 
Reise  in  Griechenland  und  in  den  jonischen  Inseln,  Wien  1802, 
S.  187  ff.).  Unger  widersetzt  sich  auch  der  Annahme,  als  gebe 
es  einen  Manismus  senilis  der  Natur  und  als  grabe  die  Civilisa- 
tiou  sich  ihr  eigenes  Grab.  Man  bilde  nur  die  Menschen  um,  die 
diesen  Boden  bewohnen:  der  Boden  selbst  hat  von  seiner  schö- 
pferischen Kraft  nichts  eingebtisst ; er  verlangt  nur  Schonung  und 
NaebhUlfe.  Könnten  z.  B.  nur  die  Ziegenhecrden  verringert  oder 
zu  Hause  geftittert  werden,  so  würde  sich  die  Strauchvegetation 
in  kräftigen  Wald  verwandeln  und  die  Xirowuna  oder  Trocken- 
berge sich  wenigstens  mit  Gestrüpp  bekleiden,  ohne  irgend  eine 
künstliche  Pflanzung  oder  Terrassirung.  Die  Strandkiefer  und 
quercus  aegilops  würden  bald  nicht  mehr  die  einzigen  Bäume  sein, 
die  dem  Reisenden  auf  Ausflügen  in  Griechenland  begegnen.  Wie 
viel  Menschenalter  uöthig  wären,  den  Orient  wieder  zu  belauben, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  doch  ist  unter  diesem  Ilinuuel  die  Zeu- 
gungs-  und  Heilkruft  der  Natur  erstaunlich.  Und  wie  mit  der 
Vegetation,  steht  es  auch  mit  manchen  andern  Eiubussen,  die 
das  Land  seit  dem  Alterthum  erlitten  hat.  Manche  Häfen  z.  B., 
die  die  Alten  benutzten,  sind  jetzt  versandet,  aber  dafür  giebt  es 
audere,  noch  schönere,  die  der  kleinen  Schifffahrt  der  Alten  zu 
gross  und  tief  waren,  alter  den  jetzigen  Mitteln  und  Massstäben 
grade  entsprechen.  Man  sieht,  ob  Griechenland,  Kleinasien, 
Syrien,  Palästina,  diese  jetzt  so  verwahrlosten  Länder,  einer 
neuen  Blüte  sich  erfreuen  sollen,  hängt  allein  von  dem  Gange 
der  Welt-  und  Kulturgeschichte  ab:  die  physische  Natur  würde 
kein  unübersteigliches  Hiuderuiss  in  den  Weg  stellen.  Auch  liegt 
dein  Urtheil,  dass  diese  Gegenden  für  immer  ausgenutzt  seien, 
keine  wirthschaftliekc  oder  naturwissenschaftliche  Beobachtung, 
vielmehr  nur  falsche  gesekiektspbilosophische  Theorie  zu  Grunde. 
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Von  einem  andern,  aber  gleich  trüben  Gesichtspunkt  aus 
Laben  Jünger  einer  neuern  Wissenschaft,  der  Agrieultur-  und 
Hodenchemie,  dem  Orient  und  den  Ländern  um  das  Mittelmeer 
das  Urtheil  gesprochen  und  schon  die  l'odtenklagc  angestimmt. 
Der  Ackerbau,  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  fortgesetzt,  erschöpft 
den  Hoden  uud  zwingt  den  Menschen,  in  ein  frisches  Land  zu 
wandern.  Die  Stoffe,  die  zum1  Wachsthum  der  Pflanzen  und 
zur  Fruchtbildung  nöthig  sind,  Alkalien,  phosphorsaure  Salze 
u.  s.  w.,  sind  auf  einer  gegebenen  Hodcufläche  nur  in  einem 
gewissen  begränzteu  Masse  vorhanden:  ist  durch  lange  auf  ein- 
ander folgende  Erndten  dieser  Vorrath  verbraucht  und  dieses 
Muss  erreicht,  so  trägt  der  Acker  keine  Frucht  mehr,  wie  ein 
ausgebeutetes  Hergwerk  kein  Metall  mehr  liefert.  Durch  die 
Brache  gewinnen  die  im  Hoden  enthaltenen  Mineralien  nur 
Gelegenheit  zu  verwittern,  lösbar  zu  werden:  die  Zeit  schliesst, 
so  zu  sagen,  den  Boden  nur  auf:  aber  weiter  geht  ihre  Macht 
nicht  und  wo  jene  Mineralien  ihm  einmal  genommen  sind,  da 
kann  auch  die  Ruhe  dem  Acker  nichts  helfen.  Die  sorgfältigste 
Bearbeitung  wirkt  nur  dahin,  die  chemischen  Processe,  die 
die  Bestandthcile  des  Bodens  erleiden  müssen,  um  von  der  Pflanze 
ergriffen  zu  werden,  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen,  aber 
neue  Bestandthcile  der  Art  kann  sie  nicht  schaffen.  Durch  Dün- 
gung geben  wir  dem  Boden  einen  Theil  dessen  wieder,  was  wir 
von  ihm  empfangen,  aber  eben  nur  einen  Tbeil,  und  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  muss  diese  Differenz  sich  so  häufen,  dass  auch 
der  einst  reichste  Acker  die  menschliche  Arbeit  nicht  mehr  belohnt. 
Jede  Erndtc,  die  ausser  Landes  geht,  jedes  Getreideschiff,  das 
den  Ertrag  einer  ackerbauenden  Gegend  Uber  See  entführt,  ist 
eine  direkte  Schmälerung  des  im  Boden  liegenden  Kapitals.  Was 
die  Städte  verzehren,  ist  dem  Lande  entzogen  und  kommt  ihm 
gar  nicht  oder  in  geringem  Masse  wieder  zu.  Der  Abfall  der 
Thiere  und  Menschen,  das  Laub  der  Bäume,  der  Verwesungsstaub 
des  organischen  Lebens  wird  von  Stürmen  verweht,  von  Strömen 
fortgerissen  uud  von  beiden  endlich  dem  Occan,  dem  letzten 
grossen  Behälter,  überliefert.  Was  London  verbraucht,  haben 
die  Grafschaften  hergeben  müssen  und  wird  durch  die  Themse 
in  die  Abgründe  der  Nordsee  versenkt.  Wie  mit  London,  so 
war  es  einst  mit  Babylon,  mit  Rom,  so  mit  den  unzähligen 
städtischen  Ansiedelungen  des  Altcrthums ; die  umgebenden  Land- 
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schäften  liegen  jetzt  kraft  - und  hülflos  da  und  cs  ist  keine  Hoff- 
nung, dass  sie  je  wieder  auf  leben  könnten,  da  durch  eine  frühe 
begonnene  und  lange  fortgesetzte  Kultur  alle  der  Umwandlung 
in  Pflanzenleben  fähigen  Stoffe  aufgesogen  und  entfernt  worden 
sind.  — Ist  dieser  Gedankengang  richtig,  so  steht  der  ganzen 
Erde  dasselbe  Geschick  bevor,  das  die  Länder  des  Alterthums 
bereits  betroffen  hat  Auch  England  wird  keinen  Weizen  mehr 
tragen,  wie  einst  auch  sein  Kohlen-  und  Eisenvorrath  erschöpft 
sein  wird;  dann  wird  Mexico  noch  fruchtbar  sein,  für  welches 
aber  auch  der  Tag  der  ewigen  Kühe  kommen  wird ; und  so  weiter 
durch  alle  Länder  beider  Hemisphären  durch.  Und  was  der 
Mensch  durch  seine  Nutzung  nur  beschleunigt,  das  muss  auch 
auf  dem  Wege  des  natürlichen  Pflauzcnlcbens , auch  wenn  es  nie 
einen  Menschen  gegeben  hätte,  als  letzte  Folge  sich  ergeben. 
Dann  wird  auch,  setzen  wir  noch  hinzu,  alles  Gebirge  auf  Erden 
durch  die  Kraft  der  Wasser  und  Winde  und  der  Verwitterung 
geebnet  sein  und  die  Sonne,  die  immerfort  Wärme  abgiebt,  ohne 
dass  ihr  die  verlorene  durch  irgend  Etwas,  so  viel  wir  wissen, 
ersetzt  wird,  todt  und  kalt  sein  und  mit  ihr  die  Erde  und  der 
Mensch.  Glücklicher  Weise  können  wir  die  Zeit,  in  der  dies 
Alles  sich  vollziehen  wird,  auch  nicht  annähernd  berechnen  und 
haben  unterdess  Müsse  abzuwarten,  ob  in  unserer  Schlusskette 
sich  nicht  irgend  ein  Glied  als  unhaltbar  erweist  und  damit  die 
ganze  Voraussage  trügerisch  und  zur  hypochondrischen  Chimäre 
wird.  So  sind  schon  jetzt  an  mehr  als  einem  Punkte  der  Erde 
unerschöpfliche  Lager  von  Phosphoriten  entdeckt  worden,  geeignet 
den  Boden  ganzer  Länder  für  unabsehbare  Zeit  zu  befruchten. 
Sollte  nicht  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  die  Kraft  der  raum- 
bewältigenden Mechanik  so  gewachsen  sein,  dass  von  solchen 
localen  Anhäufungen  auch  weiter  abliegende  Gegenden  einen 
neuen  Boden  und  mit  ihm  eine  neue  Energie  des  Pflanzenlebens 
beziehen  könnten?  Was  auf  diesem  Wege  einst  möglich  sein 
wird,  das  besitzen  die  Länder  um  das  Mittelmcer  zum  Theil 
schon  jetzt  an  ihrer  gebirgigen,  reich  gegliederten  Bodengestalt 
uud  an  der  seit  uralter  Zeit  an  dieselbe  sich  knüpfenden  Irri- 
gation. Denn  während  in  den,  Kornebenen  des  europäischen 
Wald-  und  Steppengebietes  die  Meteorwasser  den  Acker  nur 
tränken,  ohne  seine  Verluste  zu  ersetzen,  bereichern  die  von  den 
Bergen  stürzenden  Quellen  die  ausgclaugte  obere  Erdkrume 
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unaufhörlich  aus  den  Schätzen  des  Erdinnere.  Ein  lebendiges 
Beispiel  dafür  bildet  die  Lombardei:  das  Felsengerllstc , an  das 
sie  sich  lehnt,  sendet  ihr  durch  die  ElUsse  und  die  festen  oder 
aufgelösten  Erden,  die  sie  iuitführeu,  immer  neue  Mineralkräfte 
zu  und  erhält  sic  so  fruchtbar,  wie  vor  zweitausend  Jahren. 
Was  aber  die  Natur  allein  nicht  leistete,  ergänzte  der  Mensch, 
von  der  Noth  belehrt,  mit  bewusster  Zwcektliätigkeit.  Im  Orient 
und  am  Mittelmeer,  im  Bereiche  regenloser  Sommer,  drohte  der 
Vegetation  jedes  Jahr  während  der  drei  oder  vier  heissen  Monate 
der  Tod  durch  Verschmachtung.  Daher  in  diesen  Ländern  seit 
dem  frühen  Altcrthum  die  Sorge  tUr  Bewässerung,  die  Fassung 
und  Leitung  der  Quellen,  die  Kunst  vvagcrechter  Verthcilung,  die 
Einschnitte  in  den  Band  der  Ströme,  die  Dämme  und  Durchstiche, 
die  Schöpfräder  und  Binnen.  So  nöthweiulig  war  unter  jenem 
Himmelsstrich  diese  Bemühung,  dass  sic  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortsetzte  und  zum  bleibenden  Naturell  und  zu  ange- 
borener Kunstfertigkeit  wurde.  Und  wenn  die  künstliche  Bewäs- 
serung ursprünglich  ein  Zeichen  des  sich  regenden  vorberechnen- 
den Denkens  gewesen  war,  so  wurde  sie  ihrerseits  ein  mächtiger 
Anreiz  fernerer  geistiger  Entwickelung.  Sie  band  den  Menschen 
an  den  Menschen,  — nicht  durch  jene  dumpfe  natürliche  Ge- 
sellung,  die  auch  die  Thicre  treibt,  heerdenweise  zu  leben,  sondern 
durch  freie  Gegenseitigkeit,  die  erste  Gemeinde-  und  Staaten- 
bildung. Nördlich  der  Alpen  fiel  diese  Nöthigung  weg:  da  sie- 
delte sich  der  Germane  an,  wo  es  ihm  beliebte,  fragte  nichts 
nach  dem  Nachbar  und  bildete  den  Charakter  persönlicher  Eigen- 
heit in  sich  aus.  Selbst  in  der  Neuen  Welt  währte  dies 
Vcrlniltniss  fort,  da  wo  beide  Racen  in  einer  ähnlichen  Natur 
zusammcnsticsscn.  In  Neu -Mexico,  z.  B.  am  Bio  Grande,  und 
in  Texas  hatten  die  Spanier  meilenweit  Bewässerungskanäle 
gezogen,  die  die  einwandernden  angelsächsischen  Amerikaner 
zum  Schaden  des  Landes  wieder  cingehcn  Hessen.  „ Den  Bewoh- 
nern der  Vereinigten  Staaten  ist  diese  Art  des  Landbaues  fremd, 
und  sie  widerstreitet  ihrem  individualistischen  Geiste,  da  ein 
grösseres  Bewässerungssystem  nicht  ohne  eine  darauf  bezügliche 
Gesetzgebung  und  ohne  Schmälerung  der  freien  Disposition  des 
Einzelnen  auf  seinem  Lande  denkbar  ist“  (Fröbel,  Aus  Amerika, 
2,  160).  Ja,  ein  Amerikaner  bemerkt  selbst,  unter  amerikani- 
schen Händen  müsse  der  au  Bewässerung  gebundene  Ackerbau 
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stets  darnieder  liegen,  „weil  die  bei  einem  solchen  System  notli- 
wendige  despotische  Verwaltung  der  Gemeinde  zu  wenig  mit  den 
dortigen  Sitten  Ubereinstimmt“  (Grisebach,  Vegetation  der  Erde, 
2,  276).  Organisirte  Gemeinschaft  also  erscheint  dem  sächsischen 
Stamme  als  despotisch  überhaupt;  am  Mittclmeer  aber,  von 
ßactrien  und  Babylonien  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  war 
sic  ein  Gebot  der  Natur  und  wurde  ein  Charakterzug  der  Völker. 
Abgesehen  aber  von  dieser  politisch  - sittlichen  Wirkung  ver- 
bürgt die  Irrigation  auch  dem  Grund  und  Boden,  so  lange  die 
Berge  stehen  und  die  Wasser  rinnen,  eine  unvergängliche  phy- 
sische Jugend.  Wo  das  Ackerland  und  die  Wiese  nur  auf  die . 
aufsteigenden  und  nicderfallendcn"  Dämpfe  des  Meeres  angewiesen 
sind,  da  muss  jener  Zustand  der  Erschöpfung  viel  rascher  ein- 
treten,  welchem  in  den  Augen  besorgter,  vielleicht  auch  hoeh- 
müthiger  Beurtheiler  die  Länder  des  Alterthums  schon  verfallen 
sind. 

Nicht  ein  unerbittliches  Naturgesetz  war  es,  was  der  Kultur 
des  Orieuts  den  Untergang  gebracht  hat,  sondern  der  Zusammen- 
hang geschichtlicher  Ereignisse , die  erst  die  humane  Entwickelung 
begünstigende,  dann  sie  gefährdende  geographische  Lage,  der 
Contakt  der  Kacen,  Lebensformen  und  Religionen  und  die  ihn 
begleitende  Wnth  der  Zerstörung  und  Verunreinigung  des  Blutes. 
Die  Region  der  acker-  und  städtebauenden  Völker  Vorderasiens 
stiess  an  unermessliche  Steppen  und  Wüsten,  aus  denen  immer 
von  Neuem  in  ktirzern  und  längem  Perioden  wilde,  blutgierige 
Nomaden  hervorbrachen.  Einst  in  sehr  früher  Zeit  hatten  noma- 
dische Semiten  vom  Kaukasus  bis  zum  persischen  und  ara- 
bischen Meerbusen  sich  ergossen  und  eine  ihnen  vorausgehende 
Kultur  zerstört,  deren  Wesen  und  Richtung  wir  nicht  mehr 
erkennen.  Als  sie  drauf  begonnen  hatten,  sich  auf  dem  neuen 
Boden  sesshaft  zu  machen,  erfolgte  die  iranische  Flut,  die, 
gleichzeitig  mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  nach  Europa, 
die  semitische  Welt  mitten  durch  spaltete  und  in  einzelnen  Wellen 
unter  der  Benennung  Phrygier,  Lykier  u.  s.  w.  bis  an  das  mittel- 
ländische Meer  sich  fortsetzte.  Seitdem  rangen  in  Asien  beide 
Ifacen  mit  einander,  die  Semiten  in  ungeheuren  despotischen 
Ccntrcn,  um  bildgeschmückte  Paläste  sich  sammelnd,  Kanäle 
ziehend  und  den  Spaten  führend,  die  Iranicr  in  natürlicher 
Freiheit  ihre  Thicre  weidend,  in  Stämme  gesondert  und  von 
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Patriarchen  geführt,  lauernd  und  räuberisch,  verwüstend  oder 
wegschleppend,  was  sie  erreichen  konnten.  Allmählig  aber, 
durch  den  Einfluss  der  Zeit  und  des  Beispiels  und  in  der  Herr- 
schaft über  gebildetere  Kulturländer,  ging  ein  Theil  der  Iranicr 
seihst  zur  Niederlassung  und  höherer  Staatsordnung  über , indess 
die  andere  Hälfte  dieses  grossen  Stammes  — Saken  und  Massa- 
geten,  Sarmaten  und  Scythen,  später  Alanen  und  Jazygcn  — 
in  den  weiten  unerreichbaren  Flächen  die  alte  nomadische  Lebens- 
art bewahrte.  Diese  Spaltung  in  zwei  Hälften  war  der  Gegen- 
satz von  Iran  und  Turan,  von  Civilisation  und  Freiheit:  das 
. iranische  Kulturgehiet  erwehrte  sich  nur  mühsam  der  aus  dem 
Schosse  der  Steppe  immer  neu  hereinbrechenden  Wildheit  Schon 
gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  vor  Chr.  hatten  Scythen  einen 
Plünderungszug  durch  ganz  Asien  gemacht,  der  aber  nur  acht 
und  zwanzig  Jahr  dauerte  und  als  blosse  Episode  bald  wieder 
vergessen  wurde.  Dann  hatte  Cyrus  versucht  die  Massagcten, 
Darius  die  Scythen  zu  bändigen,  beide  ohne  Erfolg.  Vielmehr 
setzten  sich  unter  dem  Seleucidenreiche  die  aus  den  Jaxartes- 
Gcgendcn  gekommenen  reitenden  Rogenschutzen  iranischen  Stam- 
mes, die  Parther,  in  dem  östlichen  Theile  Asiens  bis  an  den 
Euphrat  fest.  Dann,  im  siebenten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung, stürmten  die  Araber,  ein  fanatischer  Wüstenstamm,  urplötz- 
lich heran  und  rotteten  alle  Gründungen,  die  mit  der  Religion 
zusammen  hingen  — und  was  im  Orient  hing  und  hängt  nicht 
mit  der  Religion  zusammen?  — , mit  der  Wurzel  aus.  Wieder 
einmal  war  der  Geist  der  Semiten  Herr  geworden  über  den  ira- 
nischen, als  Widerspiel  dessen,  was  einst  Meder  und  Perser  an 
ihnen  verübt.  So  gross  nun  auch  die  Verwüstung  war,  mit  der 
Turanicr  und  Islauiitcn  gegen  die  Gärten  und  Städte  Bactriens 
und  Mediens,  der  Tigris-  und  Euphratländer,  Syriens  und  Klein- 
asiens rcagirten,  — diese  Nomaden  und  Reiter  waren  doch 
immer  desselben  Blutes,  von  edler  Herkunft  und  schöner  Leibes- 
gestalt , bildungsfähig  und  Anlage  und  Bcdürfniss  civilisirten 
Lebens,  ihnen  selbst  unbekannt,  in  sich  tragend.  Das  eigentliche 
Verderben,  ohne  Möglichkeit  der  Wiederherstellung  und  An- 
knüpfung, erfolgte  erst,  als  die  bestialischen  Racen,  die  bisher 
am  Altai  und  von  da  weiter  am  Baikalsec  und  auf  der  fürchter- 
lichen Hochfläche  im  Herzen  des  Weltthcils  sich  verborgen 
gehalten  und  nur  für  das  chinesische  Reich  den  homogenen 
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nomadischen  Hintergrund  gebildet  hatten,  die  Türken  und  auf 
deren  Spuren  die  Mongolen,  den  Weg  nach  SUdwesten  in  die 
arisch  - semitische  Welt  gefunden  hatten.  In,  Europa  tauchte  der 
türkische  Stamm  zuerst  in  der  Horde  der  Hunnen  auf  und  wel- 
chen Eindruck  schon  ihr  brutales  Aeussere  auf  den  Abendländer 
machte,  sehen  wir  aus  den  Schilderungen  der  gleichzeitigen 
Berichterstatter  und  den  Fabeln,  die  Uber  die  neu  erschienenen 
Unholde  im  Volksmunde  umgingen.  Ammianus  Marcellinus,  da 
wo  er  die  rohen  Sitten  der  Alanen,  die  früher  Massageten  genannt 
wurden,  beschreibt,  fügt  doch  hinzu:  „die  Alanen  sind  fast  Alle 
hohe , schöne  .Menschen  (proceri  autem  Alani  pacne  sunt  omnes 
et  pulchri),  den  Hunnen  in  der  Lebensart  ähnlich  (suppares), 
dennoch  aber  auf  höherer  Stufe  der  Menschlichkeit  stehend  (verum 
victu  mitiores  et  cultu).  In  Asien  waren  schon  im  6.  christlichen 
Jahrhundert  Sogdiana  undBactrien  oder  die  alt -iranischen  kanal- 
reichen  Ufer  des  Jaxartes  und  Oxus  türkisches  Land ; von  da 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ganz  Asien  allmählig 
durchritten,  verheert,  verbrannt,  geplündert  und  die  Einwohner 
gemordet  oder  in  die  Gefangenschaft  abgelührt.  Seldsclmkischc 
Häuptlinge  schwangen  die  Lederpeitsche,  legten  besiegten  arabi- 
schen Emiren  feierlich  den  Kuss  auf  den  Nacken  und  Hessen  sie 
dann  in  Stücke  hauen;  persische  Mädchen  mit  mandelförmigen 
Augen  und  langen  Wimpern  wurden  in  die  schmutzigen  Filzzelte 
ihrer  heulenden  missgestalteten  Gebieter  geschleppt;  so  mischte 
sich  vom  Aralsee  bis  zum  mittelländischen  Meer  unedles  hoch- 
asiatisches  Blut  in  das  der  alten  Kulturvölker,  als  ein  fortwir- 
kendes Element  sittlicher  Erniedrigung  und  geistiger  Ohnmacht. 
Indess,  auch  die  türkische  Eroberung  erscheint  als  nur  geringes 
Leiden  im  Vergleich  mit  den  entsetzlichen  Gräueln,  die  den  Weg 
der  Mongolen  bezeichneten.  Was  diese  Kace  gelber  schief- 
blickeuder  Schakale  aus  der  Wüste  Gobi  auf  orientalischem  Boden 
verübt  hat,  lässt  sich  mit  Worten  gar  nicht  schildern.  Als 
Dschingiskhan  im  Jahre  1221  — wir  wollen  nur  dies  eine  Bei- 
spiel antlihren  — gegen  die  blühende  volkreiche  Stadt  Balkb, 
das  altberühmte  Bactria,  die  1200  Moscheen  und  200  öffentliche 
Bäder  besass,  drohend  heranzog,  gingen  ihm  Abgesandte  mit 
Geschenken  und  Lebensmitteln  entgegen,  um  Schonung  flehend: 
der  Khan  war  scheinbar  begütigt,  zog  in  die  Stadt  ein  und  Hess 
dann  sämmtlichc  Einwohner,  unter  dem  Vorwand  sie  zählen  zu 
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wollen,  in  einzelnen  Abtheilungen  auf's  Feld  hinausfllhren  und 
sic  dort  abschlacliteu , die  »Stadt  selbst  aber  schleifen  — die  noch 
gegenwärtig  ein  unabsehbares  Ruinenfeld  bildet.  Die  türkischen 
Völker,  deren  Ausgang  mehr  nach  Westen  zu  gelegen  war,  waren 
gleich  Anfangs  vom  Islam  gewonnen  worden  und  hatten  sich 
dadurch  dem  Westen  innerlich  verbunden;  auch  waren  sie,  wie 
man  gestehen  muss,  im  Laufe  der  Jahre  nach  manchen  Seiten 
gegen  die  mildere  Sitte  und  ererbte  Bildung  der  ihnen  unterwor- 
fenen Bevölkerung  nicht  ganz  unempfindlich  geblieben:  die  mon- 
golischen Horden  aber  trieb  nur  der  Instinkt  der  Zerstörung  und 
des  Mordes  und  die  Spuren  ihres  Daseins  sind  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  nicht  erloschen.  Seit  der  mongolischen  Zeit  liegt  der 
Orient  wie  ein  zu  Tode  Getroffener  da,  ohne  sich  aufraffen  zu 
können.  So  verhängnisvoll  wurde  der  ältesten  Menschenkultur  und 
den  gesegneten  Ländern,  in  denen  sie  erblühte,  der  ununterbro- 
chene Zusammenhang  mit  den  unwirklichen  Hochflächen  im  Innern 
des  grossen  Welttheils,  der  Heimath  einer  niedern  Menschen- 
race  von  abstossender  Gesichtsbildung  und  unftäthigen  Sitten. 

Auch  der  griechischen  Halbinsel  gereichte  die  Nähe  Asiens 
und  der  osteuropäischen  Steppen  und  die  Verunreinigung  mit 
fremdem  Blute  zum  Verderben.  Denn  welches  waren  ihre  Schick- 
sale seit  der  Völkerwanderung V Die  Bulgaren,  ein  türkischer 
Stanim,  Hessen  sich  südlich  der  Donau  nieder,  die  gleichfalls 
türkischen  wählen  Avaren  überfielen  mordend  und  plündernd  die 
um  die  befestigte  Hauptstadt  gelegenen  Provinzen;  Osmanen 
streiften  und  herrschten  schon  vor  einem  halben  Jahrtausend  in 
diesem  Vorland  Europas.  Auch  den  Germanen  diente  der  grie- 
chische Boden  zum  Schauplatz  ihrer  noch  ungebiindigten  Kriegs- 
und Bcutegier  — man  erinnere  sich  nur  der  furchtbaren  Ver- 
heernngszüge  der  am  schwarzen  Meer  angelangten  Gothen  gegen 
die  Küsten,  Städte  und  Inseln  Kleinasiens  und  des  Peloponnes  — ; 
nach  ItaUen  pflegten  sic  erst  zu  kommen,  wenn  sie  ihre  erste 
frische  Rohheit  schon  abgelegt  hatten.  Slaven  überschwemmten 
dauernd  nicht  bloss  die  Donaugcgcnden  und  Thrakien,  sondern 
auch  alle  Theile  des  alten  Griechenlands  selbst  und  belegten 
Berge,  Thäler,  Flüsse  und  Ortschaften  mit  Namen  ihrer  Sprache; 
aus  rauhen  Gebirgs winkeln  drängten  Albanesen  haufeuweise  in 
die  entvölkerten  Landschaften  hinab;  beide  uahmen  dann  die  von 
Konstantiuopel  auf  dem  Wege  der  Kirche  und  der  politischen 


Digitized  by  Google 


15 


Administration  ihnen  gebotene  griechische  Sprache  (in  entarteter 
byzantinischer  Aussprache)  an  und  bildeten  mit  dem  Rest  der 
frühem  Bewohner,  soweit  sieh  ein  solcher  noch  vorfand,  das  heu- 
tige Volk  der  Griechen.  So  erklärt  sich  die  Barbarei,  der  sieh 
Hellas  so  schwer  entwindet,  aus  dem  Fluche  der  Schändung, 
der  auf  ihm  liegt,  nicht  aus  der  angeblichen  Erschöpfung  der 
Naturkraft,  die  sicher  noch  so  wirksam  ist,  wie  einst  in  den 
Tagen  der  schönsten  Blüte  dieses  Landes. 


Als  die  grosse  arische  Wanderung  den  beiden  Halbinseln, 
die  nachher  der  Schauplatz  der  klassischen  Bildung  wurden,  die 
ersten  Bewohner  höherer  Racc  gab,  von  denen  wir  historisch 
wissen,  da  waren  diese  Länder  — so  dürfen  wir  uns  die  Sache 
denken  — von  einer  dichten  schwer  zu  durchdringenden  Wal- 
dung düsterer  Fichten  und  immergrüner  oder  laubabwerfender 
Eichen  bedeckt,  etwa  wie  Homer  sic  schildert: 

Diese  durchathmcte  nie  die  Gewalt  feuchthauehondcr  Winde, 

Noch  traf  Helios  Leuchte  sie  je  mit  den  flammenden  Strahlen, 
Auch  kein  strömender  Regen  durchnässte  sie:  so  in  einander 
Wuchs  das  Gehölz ; viel  lagen  umher  der  gefallenen  Blätter  — 

dazwischen  in  den  Flussthülcm  mit  offenem  Weidestrecken,  auf 
denen  die  Rinder  der  Ankömmlinge  sich  zerstreuten,  reich  an 
nackten  und  kräuterbewachseucn  Felsabstürzen , an  denen  die 
Schafe  rupfend  auf-  und  abkletterten  und  von  deren  Gipfel  hin 
und  wieder  das  öde  unfruchtbare  Meer  sichtbar  wurde.  Das 
Schwein  fand  reichliche  Eichelnahrung , der  Hund  hütete  die 
Heerde,  wilde  Bienenstöcke  lieferten  Wachs  und  Honig,  wilde 
Apfel-,  Bim-  und  Schlehenbäume  boten  saure  harte  Früchte  zum 
Genuss,  gegen  den  Hirsch  und  Eber,  den  wilden  Stier  und  den 
raubgierigen  Wolf  ward  der  Pfeil  vom  Bogen  geschnellt  oder  der 
mit  scharfem  Stein  bewaffnete  Speer  geschwungen.  Das  Jagd- 
thier und  das  Thier  der  Heerde  gab  alles  Nüthigc,  sein  Fell 
zur  Kleidung,  seine  Hömer  zu  Trinkgefässen,  seine  Dämic  und 
Sehnen  zu  Bogcnstriingen , sein  Geweih  und  seine  Knochen  zu 
Werkzeugen  und  den  Handgriffen  derselben;  rohes  Leder  war 
der  vorherrschende  Stoff,  die  steinerne  oder  hörnerne  Nadel 
diente  zum  Nähen  und  Befestigen  desselben  ( sucrc  ist  das  nralte 
Wort  für  solche  Lederarbeit,  man  vergleiche  sutor  der  Schuster, 
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xäootfta  das  Leder,  subtUa  die  Ahle,  altslawisch  podüStva  die 
Schuhsohle,  iilo,  althochd.  siida  der  Pfriemen  u.  s.  w.).  Mit 
Leder  war  der  auf  dem  Wasser  schwimmende  geflochtene  Kahn 
überzogen,  mit  Stiersehnen  das  Ledcrkleid  zusammengenäht, 
Hesiod.  0.  et  d.  544: 

Nähe  dir  Häute  zusammen  mit  Stierdrat  — , 

mit  Riemen  die  Spitze  am  Pfeil  und  am  Speer  befestigt,  das  Zugthier 
vor  dem  Wagen  angesehirrt  und  die  Peitsche,  die  zum  Antreiben 
diente,  bewaffnet.  Ein  viel  erlegtes,  auch  zur  Nahrung  dienen- 
des Thier  war  der  Biber,  der  durch  ganz  Europa  die  Seen  und 
Flüsse  dicht  bevölkerte  (lat.  jiber,  keltisch  in  ältester  Form  biber, 
wonach  die  gallischen  Städte  Bibrax  und  Bibracte  benannt  waren, 
althochdeutsch  pipar , bibur,  mittelhochdeutsch  biber,  angelsäch- 
sisch beofor,  altnordisch  bi  fr,  altpreussiseh  und  litauisch  bebrus, 
slawisch  bobrii , auch  bebrii,  bibrä;  im  Griechischen  ist  das  Wort, 
wie  auch  das  Thier  in  Griechenland , frühe  untergegangen , dafür 
aber  von  Europa  in  den  Orient  gedrungen,  Frähu  Ibn-Foszlan 
S.  57).  Zum  Bogen  diente  besonders  das  Ilolz  der  Eibe*),  zum 
Schaft  des  Speeres  das  der  Esche;  die  Bäume  des  Urwaldes, 
von  riesenhaftem  Wachsthum,  wurden  durch  Feuer  und  mit  der 
steinernen  Axt  zu  ungeheuren  Böten  ausgehöblt.  Auf  dein  Bäder- 
wagen, einer  frühe  erfundenen  Maschine,  die  ganz  aus  Holz 
zusammengetügt  war  und  an  welcher  Holzpflöcke  die  Stelle  der 
spätem  eisernen  Nägel  vertraten,  ward  die  Habe  der  Wanderer, 
ihre  Mclkgefässe,  Felle  u.  s.  w.  mitgeführt.  Die  Wolle  der  Schafe 
ward  ausgerupft 3)  und  zu  Filzdecken  und  Filzttichem  zusammen- 
gestampft, besonders  zum  Schutze  des  Hauptes  (gr.  ntlng,  lat. 
pileus  der  Hut,  germanisch  und  slavisch  mit  erweitertem  Stamm: 
Fils,  pliisli,  Hesiod.  0.  et  d.  545: 

Uber  das  Haupt  dir 

Setze  geformeten  Filz,  vor  Nässe  die  Ohren  zu  schützen.) 

Aus  dem  Bast  der  Bäume,  besonders  der  Linde,  und  aus  den  Fa- 
sern der  Stengel  mancher  Pflanzen , besonders  der  nessclartigen, 
flochten  die  Weiher  (das  Flechten  ist  eine  uralte  Kunst,  die 
Vorstufe  des  Webcns,  dem  es  oft  sehr  nahe  kommt)  Matten  und 
gewebeartige  Zeuge  und  Jagd-  und  Fischernetze.  Milch  und 
Fleisch  war  die  Nahrung,  das  Salz  ein  begehrtes  Gewürz,  das 
aber  schwer  zu  erlangen  war  und  dem  am  Meeresufer,  in  der 
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Pflanzenasche  u.  a.  w.  nachgegangen  \yurde. 4)  Je  weiter  nach 
•Süden,  desto  leichter  wurde  es,  das  Vieh  zu  überwintern , das 
im  hohem  Norden  während  der  rauhen  Jahreszeit  nur  kümmer- 
lich unter  dem  Schnee  seine  Nahrung  fand  und  unter  ungünstigen 
Umständen  massenhaft  zu  Grunde  gehen  musste  — denn  der 
Heerde  ein  Obdach  zu  schaffen  und  getrocknetes  Gras  lür  den 
Winter  aufzubewahren,  sind  Künste  späten  Ursprungs,  die  sich 
erst  im  Gefolge  des  ausgebildeten  Ackerbaues  einfanden.  Auch 
die  Raee  der  Hausthiere  war  eine  geringe,  das  Schwein  z.  B. 
das  kleine  sogenannte  Torfschwein,  und  stand  von  der  spätem 
durch  Kultur  und  Verkehr  veredelten,  die  wir  jetzt  vor  Augen 
haben,  noch  weit  ab.  Zur  Wohnung  tttr  den  Menschen  diente 
im  Winter  die  unterirdische,  künstlich  gegrabene  Höhle , von 
oben  mit  einem  Rasendach  oder  mit  Mist  verdeckt6),  im  Som- 
mer der  Wagen  selbst  oder  in  der  Waldrcgion  die  leichte,  aus 
Holz  und  Flechtwerk  errichtete  zeltähnliche  Hütte.  Der  Natur 
der  Sache  nach  musste  bei  einem  viehschlachtenden  Volke  die 
Kampfsitte  blutig  und  die  Strafe  grausam  sein;  Wuth  und  Rache, 
Raub-  und  Beutegier  bildeten  die  Antriebe,  List  und  Hinterhalt 
und  Ueberfall,  wie  auf  der  Jagd  dem  Thiere  gegenüber,  die 
Fomien  und  Mittel  des  Kriegs;  die  Gefangenen  wurden  geschlach- 
tet, wie  bei  den  Cimbem,  ja  noch  den  Germanen  des  Tacitus, 
die  Sclaven  zu  grösserer  Sicherheit  verstümmelt ; der  Sieger  trank 
von  dem  Blute  des  erlegten  Feindes,  der  Himschädel  diente  ihm 
beim  Schmause  zur  Schale  und  zu  übermüthiger  Erinnerung. 
Greise,  wenn  sie  zum  Kampfe  kraftlos  geworden,  gingen  frei- 
willig in  den  Tod  oder  wurden  gewaltsam  erschlagen,  ähnlich 
auch  unheilbare  Kranke. B)  Bei  religiösen  Festen  und  Sühnopfern 
floss  reichlieh  Meuschenhlut;  dem  Häuptling  folgten  seine  Knechte, 
Weiber,  Pferde  und  Hunde  in  das  Grab  nach7);  die  Frau  wurde 
geraubt  oder  gekauft,  das  Neugeborene  vom  Vater  aufgehoben 
oder  verworfen  und  ausgesetzt.  Die  Naturkräfte,  deren  Gegen- 
wart mit  dumpfem  Schauer  empfunden  wurde,  hatten  noch  keine 
menschlich  - persönliche  Gestalt  angenommen:  der  Name  Gottes, 
dessen  lateinische  Form  deus  ist,  bedeutete  noch  Himmel  (das 
von  den  Finnen  erborgte  litauische  dCvas  hat  bei  ihnen  noch 
heute  den  Sinn  von  Himmel,  finnisch  taivas,  estnisch  taevas, 
livisch  tüvas),  und  während  in  dem  indischen  Varuna  schon  ethi- 
sche Motive  entwickelt  sind,  hat  in  dem  griechischen  Uranos 

Viel.  llobu.  Kulturpfl&nxtni  u.  Llaastbiero.  S.  Aufl.  2 
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der  Proeess  der  Personifieation  kaum  erst  angesetzt.  Das  Loos  ent- 
schied bei,wiehtigen  oder  ungewöhnlichen  Begegnissen  und  Entschlüs- 
sen; Vorbedeutung  und  Aberglaube  bestimmten  alles  Thun  und 
Lassen;  Zauberformeln  lösten  die  Fesseln  des  Gefangenen  und  gaben 
der  Walle  übernatürliche  Kraft;  die  Wunden,  die  die  Axt  gerissen, 
wurden  durch  Besprechung  geheilt,  ebenso  das  hervorspritzende 
Blut  gestillt  (ein  solcher  Beschwörer  hiess  gothisch  Ickeis,  leikcis, 
slavisch  lekart,  altirisch  lieig,  liagh , Zeugs  *19;  Od.  10,  456: 

Und  sie  verbanden  zugleich  des  untadligen  hohen  Odysseus 

Wunde  geschickt  und  stillten  das  dunkele  Blut  mit  Beschwörung. 

Wie  in  der  religiögen  Anschauung  die  Verwandlung  der  Natur- 
mächte in  dämonische  Personen  sich  noch  nicht,  vollzogen  oder 
eben  erst  begonnen  hatte,  so  walteten  auch  im  Zusammenleben 
der  Menschen  die  unmittelbaren  Naturfonnen:  aus  dem  Familien- 
verbande  und  der  Herrschaft  des  Patriarchen  ging  in  weiterem 
Wachsthum  der  erst  engere,  dann  umfassendere  Zusammenhang 
des  Stammes  hervor  (Wörter  wie  716hg,  populus,  goth.  thiuda 
u.  s.  w.  sehen  wir  erst  allmählig  in  das  Reich  der  Freiheit  d.  h. 
zu  politischen  Begriffen  emporsteigen). 8)  Als  Auszeichnung  ade- 
liger Geschlechter  findet  sieh  in  historischer  Zeit  die  Tätowirung, 
vielleicht  ein  Rest  uralter  Sitte,  da  sie  bei  entfernten  Gliedern 
des  grossen  Stammes  wiederkehrt,  so  bei  Gelonen  und  Agathyr- 
sen  (Mela  2,  1,  10:  Agathyrsi  ora  artusque  pingunt : ut  quiquc 
majoribus  praestant,  ita  magis  vel  minus:  ceterum  iisdem  otnnes 
nötig,  et  sic  ut  ablui  nequeant ),  bei  Thrakern  (schon  bei  Herodot 
5,  6,  also  vor  der  keltischen  Zeit),  Sarmaten,  Daken,  den  Bri- 
ten auf  ihrer  entlegenen  Insel,  welche  letztere  vielleicht  danach 
benannt  waren  (altirisch  brit,  kambrisch  breith  = variegatus , auch 
die  IMcti  möglicher  Weise  nur  die  lateinische  Uebersetzung  von 
Briten,  Britten).  Bei  der  Aufstellung  zum  Kriege  herrschten 
schon  die  Zahlen  des  Decimalsystems  — eine  erste  Regung  der 
Abstraction,  doch  war  der  Begriff  tausend,  da  das  Wort  daftlr 
fehlt,  noch  nicht  aufgegangen.  Im  Uebrigen  bildete  die  Sprache 
einen  verhältnissmässig  intakten,  viel  gegliederten,  von  lebendi- 
gen Gesetzen  innerlich  beherrschten  Organismus,  wie  er  nach 
Jahrtausenden  die  Freude  und  Bewunderung  des  Grammatikers 
ist  und  wie  er  nur  im  Dunkel  eingehtlllten  Geistes  und  unmit- 
telbaren Bewusstseins  wächst  und  sich  entfaltet  — mit  dem 
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erwachenden  Denken  beginnt  die  lästige,  wuchernde  Formen  - 
Vegetation  und  die  paradiesische  Klangfülle  allmählig  abzuster- 
bcn.  — Dies  etwa  war  der  Zustand  jener  Waudcrvölker  zur 
Zeit  ihrer  Ausbreitung  in  Europa,  — so  weit  wie  ihn  nach  eini- 
gen seiner  allgemeinen  Züge  im  Geiste  wiederherstellen  können. 
Eine  Vergleichung  gewähren  etwa  die  Andeutungen  des  Alten 
Testaments  über  die  kriegerische  Einwanderung  semitischer  Hir- 
tenvölker in  Palästina:  dort  traten  den  Kanaanitern  wilde  Urein- 
geborne  entgegen , die  später  als  Riesen  gedacht  wurden  und  die 
in  einigen  Resten  noch  bestanden,  als  ganz  zuletzt  die  Beni- 
Israel  in  dem  Lande  ihrer  vorausgegaugenen  Stammgenossen 
gewaltsam  sich  festsetzten.  So  mögen  auch  die  Indogermanen 
in  Europa  ursprüngliche  Bewohner  vorgefunden  haben,  die  sie 
ausrotteten  oder  mit  denen  sie  sich  vermischten;  im  Osten  die 
Finnen,  ein  sehr  tief  stehendes  Jägervolk,  das  die  Wolle  und 
das  Salz  nicht  kannte  und  nicht  einmal  bis  hundert  zählte,  im 
Westen  und  Süden  die  Iberer  und  vielleicht  die  Libyer,  von 
deren  Kulturstufe  wir  nichts  wissen.  Ein  anderes  noch  lehrrei- 
cheres , in  ganz  historische  Zeit  fallendes  Beispiel  bietet  der  grosse 
Eroberungszug  der  Türken  durch  Asien  und  die  Niederlassung 
dieses  nomadischen  Stammes  auf  dem  weiten  von  ihm  über- 
schwemmten Boden.  Die  Türken  freilich  — uud  dies  könnte 
geeignet  sein  die  Analogie  wieder  etwas  einzuschränken  — trieben  - 
nicht  ihre  Rinderheerden  vor  sich  her,  sondern  kamen  auf  dem 
geschwinden  Ross,  das  sie  und  ihre  Zelte  durch  die  Weite  trug, 
— und  hier  erhebt  sich  die  schwierige  Frage , ob  auch  die  Indo- 
europäer schon  mit  dem  gezähmten  Pferde  in  Europa  einwander- 
ten  oder  es  erst  nachmals  erhielten?  Wir  haben  oben  unter 

4 

den  Grabesopfern  auch  die  Pferde  des  Bestatteten  mit  aufge- 
führt — wie  wenn  wir  damit  einen  Anachronismus  begangen 
hätten?  Humboldt,  Central  - Asien , 1,  436  sagt:  „die  Innere 
(Kirghisen)  Horde  bewohnt  einen  Theil  der  Gegenden,  in  wel- 
chen vormals  dieselben  Kalmuk  - Turguten  nomadisirten , welche 
von  der  chinesischen  Grenze  gekommen  waren  und  in  der  Nacht 
des  5.  Januars  1771  mit  ihren  30,000  Jurten  davonzogen,  um 
auf  einem  400  Meilen  langen  Marsche  kriegführend  die  Ebe- 
nen der  Dsungarei  zu  erreichen.  Diese  Wanderung  von  150,000 
Kalmnken,  begleitet  von  ihren  Frauen,  Kindern  und  Heerden, 
vor  etwa  70  (jetzt  Uber  hundert)  Jahreu,  ist  eine  historische 
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Thatsaehe,  welche  auf  die  alten  Einfälle  asiatischer 
Völker  in  Europa  grosses  Licht  wirft.“  Diese  Bemer- 
kung des  tiefblickenden  Meisters  (fUr  welche  wir  bereit  wären 
ein  Dutzend  sog.  indogermanischer  Idyllen , so  reizend  ihr  Colorit 
ist,  herzugeben)  wollen  wir  uns  gesagt  sein  lassen  und  nicht 
vergessen  — aber  die  Karren  und  Ilcerden  der  Kalmuken  waren 
von  kriegerischen  Reitern  umschwärmt  und  so  ging  der  Zug 
unaufhaltsam  und  sicher  fort:  dürfen  wir  uns  den  frühesten  Ein- 
bruch aus  Asien  auch  schon  ähnlich  ausgerüstet  denken?  Wir 
versuchen  im  Folgenden  die  llauptzüge  der  ältesten  Geschichte 
des  l’ferdes  Zusaimnenzustcllen  und  dadurch  vielleicht  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  oder  wider  zu  gewinnen. 


DAS  PFERD 

(equus  cuballus). 

Das  edle  Ross,  der  Liebling  und  Rcgleiter  des  Helden,  die 
Freude  der  Dichter,  die  es  in  prächtigen  Schilderungen  verherr- 
licht haben,  z.  B.  der  Verfasser  des  Buches  Hiob  im  39.  Kapitel, 
oder  Homer  in  der  Ilias  5,  606: 

Gleichwie  das  Itoss,  das  lang  im  Stall  sich  genährt  an  der  Kripi>e, 
Seine  Fessel  zerrcisst  und  stampfe  »den  Hufe  durch  die  Ebne 
Rennt,  sich  zu  baden  gewohnt  in  dem  schönhinwallendeu  Strome, 
Strotzend  von  Kraft;  hoch  trägt  cs  das  Haupt  und  umher  an  den  Schultern 
Flattern  die  Mähnen  empor;  im  Gefühl  der  eigenen  Schönheit 
Tragen  die  Schenkel  es  leicht  zur  gewohnten  Weide  der  Stuten,  — 
So  schritt  I’riamos  Sohn  von  Pergamos  Veste  hernioder,  . 

Paris  im  leuchtenden  Waffenglanz,  der  Sonne  vergleichbar, 

Freudig  und  stolz,  rasch  trugen  die  Schenkel  ihn  — 
oder  Vergil  Georg.  3,  83 : 

tum , ei  qua  eonum  ftrocul  arma  dedere, 

Stare  loco  neecit , micat  auribu»  et  tremit  artu». 

(Jonlectumque  Jrnuene  volvit  eub  nuribue  ignem  — 

— dies  glänzende,  stolze,  aristokratische,  rhythmisch  sich  bewe- 
gende, schaudernde,  nervöse  Thier  hat  doch  tllr  die  gegenwär- 
tige Erdepoche  seine  Heimath  in  eiuer  der  rohesten  und  unwirtb- 
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liebsten  Gegenden  der  Welt,  den  Kiessteppen  und  Weideflächen 
Centrnlasiens,  dem  Tummelplatz  der  Stürme.  Dort  schwärmt  cs 
noch  jetzt,  wie  versichert  wird,  im  wilden  Zustande  unter  dem 
Namen  Tarpan  umher,  welcher  Tarpan  sich  nicht  immer  von 
dem  bloss  verwilderten  Musin,  dem  Flüchtling  zahmer  oder  halb- 
zahmer Hecrden,  unterscheiden  lässt.  Es  weidet  gesellig,  unter 
einem  wachsamen  Führer,  dem  Winde  entgegen  vorschreitend, 
mit  den  Nüstern  und  Ohren  immer  der  Gefahr  gewärtig,  und 
weil  phantasievoll,  nicht  selten  von  panischem  Schreck  ergriffen 
und  unaufhaltsam  durch  die  Weite  gejagt.  Während  des  fürch- 
terlichen Steppenwinters  scharrt  es  den  Schnee  mit  den  Hufen 
weg  und  nährt  sich  dürftig  von  den  drunter  befindlichen  abge- 
storbenen Gramineen  und  Chenopodeen.  Es  hat  eine  reich  wal- 
lende Mähne  und  einen  buschigen  Schweif,  bei  Einbruch  der 
Winterkälte  wächst  ihm  das  Haar  am  ganzen  Leibe  zu  einer 
Art  dünnen  Pelzes,  ln  eben  jener  Weltgegend  lebten  auch  die 
ursprünglichsten  Reitervölker,  von  denen  wir  Kunde  haben,  im 
Osten  die  Mongolen,  im  Westen  die  Türken,  beide  Namen  im 
weitesten  Sinne  genommen.  Noch  jetzt  ist  die  Existenz  dieser 
Racen  an  die  des  Pferdes  gebunden.  Der  Mongole  hält  cs  flir 
Schande,  zu  Fuss  zu  gehen,  sitzt  stets  zu  Rosse  und  bewegt 
sich  und  steht  auf  der  Erde,  als  wäre  er  in  ein  fremdes  Ele- 
ment versetzt.  Ehe  der  kleine  Knabe  noch  gehen  kann,  wird 
er  auf  das  Pferd  gehoben  und  klammert  sich  an  die  Mähne ; so 
wächst  er  im  Verlauf  der  Jahre  auf  (km  Rücken  des  Thieres  auf 
und  wird  zuletzt  ganz  eins  mit  diesem.  Anch  der  mongolischen 
Körperbildung  hat  diese  Lebensart,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Jahrtausende  lang  fortgesetzt,  ihr  unterscheidendes  Gepräge  gege- 
ben. Die  Beine  des  Mongolen  sind  sä  bell  «innig  gebogen,  der 
Gang  ist  schwerfällig  und  der  Oberkörper  nach  vorn  gebeugt; 
auch  innerhalb  des  Zeltes  gleicht  sein  unstüt  umherspähender 
Blick  dem  des  Reiters  in  der  unermesslichen  Steppe,  der  nach 
allen  Seiten  ausschauend  eine  Meile  weit  die  kleinste  Staubwolke 
am  Horizonte  entdeckt.  Der  Reichthum  des  Einzelnen  besteht 
in  der  Zahl  und  Grösse  seiner  in  halbwildem  Zustand  wei- 
denden Tabuns;  bedarf  er  in  gegebenem  Falle  eines  jungen  Thie- 
res, so  wird  dieses  mit  der  Schlinge  eingefangen.  Die  Milch 
der  Stuten  ist  das  Getränk  und  das  Berauschungsmittel  (es 
gehört  viel  Uebung  und  Kraft  dazu,  die  Stuten,  nachdem  sie 
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gekoppelt  worden,  zu  melken),  das  Pferdefleisch  die  gewohnte 
und  liebste  Nahrung.  Bei  den  jetzigen  Mongolen  hat  freilich  der 
Buddhismus  die  letztere  Speise  auszurotten  gesucht  und  der  Lama 
wenigstens  hütet  sich  in  frommer  Enthaltsamkeit,  davon  zu  kosten. 
Auch  das  Fell  und  das  Haar  des  Pferdes  ist  dem  Mongolen  nutz- 
bar: aus  dem  ersten  werden  die  Riemen  geschnitten,  die  ihm 
so  unentbehrlich  sind,  das  letztere  dient  zu  Stricken  und  Sieben 
und  aus  dem  Felle  der  jungen  Füllen  werden  die  Kleider  zusam- 
mengenäht. 

Von  dem  breiten  Rücken  des  Wcltthcils  stieg  das  Thier  nach 
allen  Seiten  bis  in  die  Hochgebirge  des  nördlichen  Indien  hinauf 
und  in  die  Flussthäler  Turkestans,  in  die  Landschaften  und 
Wüsten  des  Jaxartcs  und  Oxus  hinab.  Dort  ist  das  Pferd  des 
Turkmenen  noch  jetzt  von  ungemeiner  Kraft,  Ausdauer  und 
Klugheit.  Mit  geringem  Mundvorrath  versehen  macht  der  Turk- 
mene Ritte  von  hundert  Kilometern,  ohne  zu  rasten,  überfallt 
und  plündert,  und  verschwindet,  ehe  der  Beraubte  noch  zur 
Besinnung  gekommen.  Oft  Übernachtet  der  Reiter  schlafend  auf 
seinem  Tliiere , mitten  in  der  Wüste , ohne  diesem  einen  Tropfen 
Wasser  bieten  zu  können.  Auch  liebt  er,  nach  Vämberys  Wor- 
ten, sein  Ross  mehr  als  Weib  und  Kind,  mehr  als  sich  selbst; 
cs  ist  rührend,  mit  welcher  Sorgfalt  dieser  rohe,  habgierige  Sohn 
der  Wüste  sein  Thier  aufzieht,  wie  er  es  hütet,  gegen  Frost 
und  Hitze  kleidet  und  mit  Zaum  und  Sattelzeug  nach  Kräften 
Aufoand  treibt.  Auch  in  den  Augen  des  Kirgisen  ist  das  Pferd 
„der  Inbegriff  aller  Schönheit,  die  Perle  des  Viehes.  Er  liebt 
sein  Pferd  mehr  als  seine  Geliebte  und  schöne  Pferde  verleiten 
auch  den  ehrlichsten,  angesehensten  Mann  zum  Diebstahl“  (W. 
Radloff  in  der  Zcitschr.  für  Ethnologie,  3,  S.  301).  Doch  ist 
zu  bemerken,  dass  die  turkmenische  Race,  obwohl  dem  Kerne 
nach  einheimisch , doch  stark  mit  arabischem  Blute  gekreuzt  ist  und 
dieser  Mischung  einen  Theil  ihrer  edlen  Eigenschaften  verdankt. 

Dass  das  Pferd  auch  westlich  von  Turkestan  das  Steppengebiet 
des  heutigen  südöstlichen  und  südlichen  Russland  bis  zum  Fusse 
der  Karpathen  in  ursprünglicher  Wildheit  durchstreifte,  kann  glaub- 
lich scheinen,  weniger,  dass  sogar  die  Waldregion  Mitteleuropas 
einst  von  Rudeln  dieser  Thiere  bewohnt  gewesen.  Und  doch 
liegt  eine  Reihe  historischer  Zeugnisse  vor,  die  diese  letztere 
Thatsache  ausser  Zweifel  zu  stellen  scheinen.  Von  spanischen 
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wilden  Pferden  berichtet  Varro  de  r.  r.  2,  1,  5:  equi  fcri  in  11  i- 
spaniae  citerioris  reqionibus  aliquot , und  eben  so  Strabo  3,  4,  15: 
„Iberien  trägt  viel  Rehe  und  wilde  Pferde  (i'/rnorg  cv/qioix).“ 
In  den  Alpen  lebten,  wie  wilde  .Stiere,  so  auch  wilde  Werde 
(Strab.  4,  6,  10),  und  nicht  bloss  in  den  Alpen,  sondern  im 
Norden  Überhaupt,  Plin.  8,  39:  septentrio  fert  et  equomm 
grerjes  fcrorum.  Auch  • im  Mittelalter  fehlt  es  nicht  an  Belegen 
tür  die  Existenz  wider  Pferde  in  Deutschland  und  in  den  von 
Deutschland  östlich  gelegenen  Landen.  Zur  Zeit  des  Veuantius 
Fortunatas  wird  in  den  Ardennen  oder  Vogesen  neben  dem  Bären, 
Hirschen  und  Eber  auch  der  onager  gejagt,  worunter  — wenn 
das  Wort  nicht  bloss  eine  poetische  Floskel  ist  — das  wilde 
Pferd  verstanden  werden  kann,  ad  Gogonein,  Miscell.  7,4,  19: 
Ardennae  an  Voeagi  cervi,  caprae,  helicis  ursi 
Caede  » agittifera  eilva  fragore  tonatl 
Seu  validi  bu/ali  ferü  inter  cornrn  campton, 

Nec  mortem  differt  ursus,  onager,  apery 
In  Italien  sah  man  wilde  Werde  zum  ersten  Mal  während  der 
longnbardischen  Herrschaft,  unter  dem  König  Agilulf,  Paul.  Diac. 
4,  11:  tune  jtrimum  caltalli  silvatici  et  bnbali  in  Italiam  delati 
Italiae  populis  miraciUa  fuerunt.  Papst  Gregorius  3 schreibt 
um  732  an  den  heil.  Bonifacius  (Bonifac.  ep.  28  bei  J aff 6 , Mon. 
Mog.  p.  91  ff.):  „Du  hast  Einigen  erlaubt,  das  Fleisch  von  wil- 
den Pferden  zu  essen,  den  Meisten  auch  das  von  zahmen.  Von 
nun  an,  heiligster  Bruder,  gestatte  dies  auf  keine  Weise  mehr.“ 
Der  Apostel  der  Deutschen  war  also  bis  dahin  in  diesem  Punkt 
liberal  gewesen  — vielleicht  weil  er  einen  Gebrauch,  der  den: 
Italiener  in  Rom  gräulich  erschien,  auf  seiner  hcimathlichen  Insel 
von  früher  Jugend  an  gekannt  und  selbst  geübt  hatte?  Unter 
den  von  dem  St.  Gallcr  Mönch  Ekkehard  dem  vierten  herrüh- 
renden  Segenssprüchen  zu  den  bei  dem  gemeinsamen  Mahl  auf- 
getragenen Speisen  (vom  Jahr  1000  oder  bald  nachher,  heraus- 
gegeben von  Ferdinand  Keller  in  den  Mittheil,  der  antiquar.  Ges. 
in  Zürich , III , 2,  S.  99  ff.)  bezieht  sich  einer  auch  auf  das  Fleisch 
vom  wilden  Pferde,  das  also  von  den  frommen  Vätern  des  einst 
in  der  Wilduiss  gegründeten  Klosters  noch  genossen  wurde, 
v.  127: 

SU  feralis  equi  caro  dulde  in  hac  cruee  Christi. 

Der  Winsbeke  spricht  in  Strophe  46  (Weingartner  Liederhandschrift, 
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S.  217)  die  Erfahrung  aus:  „Ein  Fohlen  in  einer  wilden 
Heerde  Pferde  wird , eingefangen,  eher  zahm,  als  dass  ein 
ungerathener  Mensch  in  seinem  Innern  Schani  empfinden  lerne“: 

ein  vol  in  einer  wilden  stuot 
ufi  üzgovangcn  wirt  e /.am, 
e daz  ein  ungeraten  11p 
gewinne  ein  herze  daz  sich  schäm. 

Im  Sachsenspiegel,  da  wo  die  Gerade  der  Frau  bestimmt  wird 
(d.  h.  die  fahrende  Habe  derselben),  sagt  die  Glosse,  wilde 
Pferde,  die  mim  nicht  immer  in  Hut  behalte,  seien  dazu  nicht 
zu  rechnen,  1,  24:  hir  pruve  bi,  dat  wilde  Verde,  de.  tnen  al  fit 
nicht  unhut,  de  un  hören  hir  tu  nicht.  In  einer  westphälischen 
Urkunde  vom  J.  1316  (bei  Venantius  Kindlinger,  Müusterisebe 
Beiträge,  Münster  1787,  I,  Urk.  no.  8,  S.  21)  wird  einem  gewis- 
sen Hermann  die  Fischerei  im  ganzen  Walde  und  die  wilden 
Pferde  und  die  Jagd,  die  Wildforst  genannt  wird,  zugetheilt: 
item  rccognosciinus  qitod  piscatura  per  totum  ncinus  pertinet  11er- 
manno  praedido  et  cagi  cg  ui  d venatio  dida  wütforst.  Ja  nicht 
bloss  zur  Zeit  der  Merovinger,  noch  am  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts lebten  solche  wilde  Pferde  in  dem  Vogesengebirge,  der 
rauhen  Kriegs-  und  Grenzscheide  zweier  Raccn,  — wie  Heli- 
saeus  Riisslin , des  Eisass  und  wassgauisehen  Gebürges  Gelegen- 
heit, Frankfurt  1593,  S.  20,  ausführlich  berichtet  (wir  kennen 
dies  Buch  nur  aus  S.  Gßrard,  L’anoienne  Alsace  ä table,  Colmar 
1862,  p.  123  und  aus  dem  Ausland,  1872,  no.  51,  und  citiren 
nach  dem  letztem):  „die  in  ihrer  art  viel  wilder  und  scheuer 
sind,  dann  in  vielen  Landen  die  Hirsch,  auch  viel  schwerer  und 
mühsamlieher  zu  fangen,  eben  so  wohl  in  Garnen  als  die  Hirsch, 
so  sie  aber  zahm  gemacht,  das  doch  mit  viel  Müh  und  Arbeit 
geschehen  muss,  sind  es  die  allerbesten  Pferd,  spanischen  und 
türkischen  Pferden  gleich,  in  vielen  Stücken  aber  fürgehen  und 
härter  sind,  dieweil  sie  sonderlich  der  Kälte  gewohnt  und  rau- 
hes Futters,  im  Gang  aber  und  in  den  Füssen  fest,  sicher  und 
gewiss  seind,  weil  sie  der  Berg  und  Felsen,  gleich  wie  die 
Gemsen,  gewohnt“.  Fanden  sich  solchergestalt  wilde  Pferde 
in  dem  kultivirten  West-  und  Süddeutschland,  so  mussten  sie 
sich  in  den  Wildnissen  an  der  Ostsee,  in  Polen  und  Russland 
um  so  länger  erhalten.  Hier  sind  in  der  That  die  Zeugnisse 
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bis  in  die  neuere  Zeit  hinab  zahlreich.  Das  Land  der  Pommern 
war  zur  Zeit  des  Bischofs  Otto  von  Bamberg,  also  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  reich  an  aller  Art  Wild,  darunter 
auch  wilde  Ochsen  und  Pferde,  Ifcrbordi  vita  Uttonis  bei  Pertz 
XX,  p.  745 : bubalorum  et  equulorum  agrestium  . . . copiä  reduti- 
daf  omnis  provincia.  Um  die  gleiche  Zeit  gab  es  auch  in  Schle- 
sien ungezähmtc  Pferde:  der  Canonicus  Wissegradensis,  der  Fort- 
setzer des  Cosmas,  berichtet  zum  Jahr  1132,  bei  Pertz  SS.  IX, 
p.  1 38 : Intcrea  du.r  Sobeslaus  (der  Schwager  des  Königs  Bela 
von  Ungarn)  . . . Polonium  cum  excrcitu  suo  15  Kal.  Novembris 
inlravil  totamque  partem  illius  regionis  quae  Slcszko  (Schlesien) 
vocatur  penitus  igne  consumpsit.  Multos  etiam  captivos  cum  in- 
numera  pecunia  nec  non  indomitarum  equarum  greges  non 
jhihcos  inde  secum  adduxit.  Bekannt  ist  und  durch  viele  litera- 
rische Erwähnungen  wird  bestätigt,  dass  in  l’reussen  bis  zum 
Zeitalter  der  Reformation , ja  noch  später  die  Wälder  von  wilden 
Pferden  bevölkert  waren.  Tttppen,  Geschichte  Masurcns,  Danzig 
1870,  S.  XVII:  „In  Ordenszeiten  jagte  man  wilde  Rosse,  so  wie 
anderes  Wild,  vorzüglich  um  ihrer  Häute  willen.  Noch  Herzog 
Albrecht  erliess  um  1543  ein  Mandat  an  den  Hauptmann  zu 
Lyck,  in  welchem  er  ihm  anbefahl,  für  die  Erhaltung  der  wil- 
den Rosse  zu  sorgen“  (S.  auch  denselben  in  den  Preussisehen 
Provinziälblättem  1839,  Bd.  22,  S.  481  und  in  den  Neuen  Pr. 
Prov.  Bl.  1847,  Bd.  4,  S.  453).  Auch  für  Polen  und  Litauen 
gehen  die  Hinweisungen  auf  das  Pferd  als  Jagdthier  bis  tief  in 
das  siebzehnte  Jahrhundert  hinab  (so  bei  Gnillebert  de  Lannoy 
1399 — 1450,  Simon  Grunau,  schrieb  zwischen  1516  und  1527, 
Matthias  a Michovia , 1521  herausgekommen,  Herberstein  u.  s.  w.), 
für  Russland  genüge  die  merkwürdige  Aussage  des  Fürsten  von 
Tschemigow,  Wladimir  Monnmach  (er  lebte  von  1053  bis  1125), 
der  in  seiner  Unterlassenen  Ermahnung  an  seine  Söhne  (erhalten 
in  der  sog.  Lawrentischen  Chronik)  über  sich  selbst  berichtet: 
„Aber  in  Tschemigow  that  ich  dies:  ich  fing  und  fesselte  eigen- 
händig zehn  bis  zwanzig  wilde  Pferde  lebendig;  und  als  ich 
längs  dem  Flusse  Rossj  ritt  (so  wird  jetzt  gelesen;  in  der  auch 
sonst  sehr  fehlerhaften  Handschrift  steht  das  sinnlose  po  Rovi; 
der  genannte  Fluss  Rossj  bildete  eine  Art  Grenzscheide  zwischen 
den  Russen  und  den  wilden  türkischen  Polowzern),  fing  ich  mit 
meinen  Händen  eben  solche  wilde  Werde.“ 
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Zur  richtigen  Beurtbeilnng  dieser  Stellen  ist  vor  Allem  Fol- 
gendes zu  erwägen.  Bei  den  europäischen  Völkern  wurde  in  älte- 
ster historischer  Zeit  das  Pferd  gehalten , wie  bei  den  asiatischen 
Nomaden:  es  weidete  abseits,  fern  von  der  Niederlassung,  in  gan- 
zen Heerden,  im  halbwilden  Zustande  (eine  solche  Heerde  hiess 
ahd.  stuot,  ags.  und  altn.  stdd,  lit.  stodm , slav.  sUulo),  und  wurde 
hervorgeholt,  wenn  die  Gelegenheit  sich  bot,  es  zu  brauchen. 
War  ein  herangewachsenes  Thier  dazu  bestimmt,  den  Herrn  auf 
einem  Zuge  zu  begleiten,  so  wurde  es  eingefangen,  durch  ener- 
gische Mittel  gezähmt  — wobei  manches  Individuum  durch  Er- 
drosselung zu  Grunde  gehen  musste  — und  flog  dann  mit  seinem 
Reiter  windschnell  durch  die  Weite.  Wenn  es  im  altnordischen 
Hävamäl  heisst: 

Fiittre  das  Ross  daheim, 

I)on  Ilund  auswärts, 

so  ist  dies  schon  eine  spätere  Regel,  die  ungefähr  dasselbe  sagt, 
wie  das  griechische,  auch  unter  uns  gebräuchlich  gewordene 
Sprichwort:  des  Herrn  Auge  macht  die  Pferde  fett.  Die  Frei- 
heit aber,  in  der  in  früherer  Zeit  die  junge  Zucht  aufwuchs, 
musste  häufig  Anlass  zu  völliger  Verwilderung  einzelner  Thicrc 
oder  ganzer  Heerden  geben.  Jene  rissen  sich  los,  so  die  Stuten 
in  der  Zeit  der  Brunst,  und  verirrten  sich,  diese  stürzten,  von 
Wölfen  verfolgt  oder  von  Moskitos  gepeinigt,  sinnlos  in  die  Weite 
fort;  so  wurden  sic  als  freie  Bewohner  der  buschigen  Wildniss 
Gegenstand  der  Jagd,  wie  Hirsche  und  Elene.  Gegen  die  An- 
nahme, dass  das  mittlere  Europa  bis  nach  Spanien  hin  zu  dem 
natürlichen  Verbreitungsbezirk  des  Pferdes  gehört  habe,  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  dieser  Welttheil  vor  Beginn  der 
Kulturthätigkeit  des  Menschen  ein  dicht  verwachsenes  und 
beschattetes  Waldgebiet  darstellte,  das  Pferd  aber  ein  auf  Gras 
als  seine  Nahrung  und  Schnelligkeit  als  seine  Waffe  zur  Rettung 
vor  den  grossen  Raubthicren  berechnetes  flüchtiges  Steppenthicr 
ist  Die  Art,  wie  einige  der  oben  angeführten  Nachrichten  gefasst 
sind,  deutet  gleichfalls  mehr  auf  verwilderte,  als  auf  ursprünglich 
wilde  Pferde.  Wenn  die  Pferde  der  Vogesen,  zwar  mit  Müh 
und  Arbeit,  aber  doch  mit  Erfolg  gezähmt  werden;  wenn  der 
dux  Sobrzlaus  von  einem  Kriegszuge  in  Schlesien  indomitarum 
equarum  greges  mit  heimflthrt  oder  in  jener  westphälisehen  Ur- 
kunde Fischerei,  Jagd  und  die  vagi>  vqui  eines  Territoriums  einem 
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der  Theilhaber  zugesprochen  werden;  eben  so  wenn  die  nnge- 
bilteten  Pferde  nicht  zu  dem  Gute  der  Frau  zu  rechnen  sind,  so 
ist  gewiss  die  Vermuthung  gestattet,  dass  in  all  diesen  Fällen 
nur  von  Flüchtlingen  berichtet  wird.  So  konnten  auch  die  Thiere, 
die  der  heilige  Otto  in  Pommern  vorfand  oder  die  die  Ordens- 
ritter in  Preussen  jagten,  zwar  in  der  Wildniss  geltoren  sein, 
dennoch  aber  von  entlaufenen  Stuten  abstammen,  und  dies  um 
so  eher,  je  mehr  jene  noch  ungelichteten  Gegenden  seit  Jahr- 
hunderten von  innemRaub-  nnd  Kriegszügen  heimgesucht  waren. 
Noch  natürlicher  war  dies  im  Gebiet  von  Tschemigow,  wo  der 
Grossfürst  zehn  oder  zwanzig  unbändige  Werde  mit  eigener  Hand 
fing  und  koppelte:  in  jenem  Grenzgebiet,  das  unmittelbar  an  die 
nomadischen  Pferdevölker  stiess,  konnten  die  Wälder  verlorenen 
oder  verirrten  Thieren  der  Art  leicht  eine  Zuflucht  geboten  haben. 
Auch  sagt  der  Grossftirst  nicht,  er  habe  Pferde,  wie  andere 
Jagdthiere,  erlegt,  sondern  er  habe  sie  eingefangen  und  gefes- 
selt d.  h.  mit  kräftigem  Arm  die  Schlinge  geführt,  die  auch 
bei  halbzahmen  Heerden  in  Gebrauch  war.  Wir  fügen  noch  hin- 
zu, dass  auch  die  um  den  See,  aus  dem  der  Hypanis  seinen 
Ursprung  hatte,  weidenden  wilden  Werde  bei  Herodot  4,  52: 
i'nnoi  c'ygini  X.tv/.oi  sich  durch  das  Prädikat  weiss,  Xtvr.nl,  als 
geheiligte,  in  halber  Freiheit  gehaltene  Heerden  verrathen. 

Kehren  wir  aus  dem  europäischen  Waldrevier  zu  der  ur- 
sprünglichen Heimath  des  Thieres,  dem  Steppengebiet  Asiens, 
zurück,  so  begegnet  uns  hier  weiter  die  bedeutungsvolle  That- 
sachc,  dass  je  ferner  von  diesem  Ausgangspunkte  eine  Landschaft 
gelegen  ist,  desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
Pferd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  Rossezucht  als  eine  von 
den  Nachbaren  im  Osten  und  Nordosten  abgeleitete  erscheint. 

In  Aegypten,  um  mit  dein  entlegensten  Gliede  zu  beginnen, 
hat  sich  im  sogenannten  alten  Reiche  keine  Abbildung  eines 
Rosses  oder  eines  Kriegswagens  gefunden.  Erst  da  die  Epoche 
der  Hirtenkönige  vorüber  ist,  beginnen  unter  der  achtzehnten 
Dynastie  und  bei  Gelegenheit  der  Kriegsztlge , die  dieselbe  unter- 
nahm (etwa  um  das  Jahr  1800  v.  Chr.),  die  bildlichen  Dar- 
stellungen und  in  den  Papyrus,  so  weit  deren  Lesung  mit  Sicher- 
heit gelungen  ist,  die  Erwähnungen  des  Rosses  und  der  in 
asiatischer  Weise  bespannten  Streitwagen  (Brugsch,  Histoire  de 
l'Egypte,  p.  90;  Chabas,  Etudes  sur  l’antiquite  historique,  p.  413  ff.). 
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Die  Vermuthung,  dass  es  eben  das  Hirtenvolk  der  Hyksos  gewe- 
sen, welches  das  neue  Thier  und  mit  ihm  die  neue  Kriegskunst 
nach  Aegypten  brachte  (Ebers , Aegypten  und  die  Bücher  Mose’s 
1,  221:  „es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dies  Thier  von  den 
Hyksos  in  Aegypten  eingefUhrt  worden  ist“),  hat  viel  Bestechen- 
des, wird  aber  bis  jetzt  von  keinem  bestimmten  Denkmal  gestützt. 
Vielleicht  also  waren  es  erst  die  Könige  der  genannten  acht- 
zehnten Dynastie,  denen  bei  ihrem  kriegerischen  und  fried- 
lichen Verkehr  mit  Syrien  das  Pferd  und  der  Streitwagen  von 
diesem  Lande  her  bekannt  wurden  (der  ägyptische  Name  des 
Wagens  ist  dem  Hebräischen  fast  vollständig  gleich,  s.  Ebers 
a.  a.  0.  und  Lauth  in  der  Zeitscbr.  der  DMG  25,  1871,  S.  635 
und  637;  von  einem  assyrischen  Wort  für  Pferd  satra  wird  das 
ägyptische  Mar  für  denselben  Begriff,  mit  dem  jitngem  h für 
das  ältere  s,  abgeleitet,  s.  F.  Finzi,  Ricerehe  per  lo  studio  dell’ 
antichitü  assira,  Torino  1872,  p.  148).  Wenn  Chabas  meint,  die 
Zähmung  und  Anschirrung  des  Rosses  setze  eine  längere  An- 
wesenheit desselben  voraus,  während  welcher  es  stufenweise  zum 
Dienst  des  Menschen  erzogeu  worden,  so  vergisst  er,  dass  es 
sich  hier  um  ein  fertig  von  den  Nachbarn  übernommenes,  längst 
an  diesen  Dienst  gewöhntes  Thier  handelt.  Uebrigeus  wurde 
auch  in  Aegypten,  wie  bei  den  Asiaten,  das  Pferd  nur  zu  krie- 
gerischen Zwecken  gehalten:  Uber  seine  Anwendung  bei  häus- 
lichen und  ländlichen  Arbeiten  sind  die  Bildwerke  stumm,  — 
denn  das  Wenige,  was  dahin  zu  deuten  wäre,  dürfen  wir  als 
allzu  zweifelhaft  unbeachtet  lassen.  Wie  der  Aegyptcr  selbst 
über  den  Gebrauch  des  Pferdes  dachte,  lehrt  die  mythische  Er- 
zählung bei  Plut.  de  Is.  et  0.  19:  „Osiris  fragte  den  Horus, 
welches  Thier  für  den  Krieg  wohl  das  nützlichste  sei  ? Als  Horus 
drauf  erwiederte : das  Pferd,  wunderte  sich  Osiris  und  forschte 
weiter,  warum  nicht  eher  der  Löwe  als  das  Pferd V Da  sagte 
Horus:  der  Löwe  mag  demjenigen  nützlich  sein,  der  Hülfe  braucht, 
das  Pferd  aber  dient  den  fliehenden  Feind  zu  zerstreuen  und 
aufzurciben.“ 

Für  das  Alter  des  Pferdes  bei  den  Semiten  Vorderasiens 
sind  wir  auf  die  Zeugnisse  des  Alten  Testament«)  des  Pentateuch, 
des  Buches  Josua  ti.  s.  w.  gewiesen  — aus  welcher  Zeit  aber 
stammen  dieselben ? Es  giebt  kein  Stück  dieser  Sammlung,  das 
nicht  aus  verschiedenartigen  Bestandtheileu  zusammengesetzt  und 
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nicht  durch  die  Hand  eines  Bearbeiters  oder  mehrerer  sieh  fol- 
gender Bearbeiter  gegangen  wäre.  Hatten  sieh  wirklieh  einzelne 
schriftliche  Aufzeichnungen  ans  der  Zeit  der  ersten  Besetzung  des 
Landes  erhalten,  so  mögen  diese  in  die  Erzählung  aufgenommen 
worden  sein;  im  Uebrigcn  konnte  auch  der  älteste  biblische  Ver- 
fasser, der  sogenannte  Elohist,  dessen  Schrift  gleichwohl  nicht 
Uber  die  Epoche  der  Könige  hinaufgeht,  nur  aus  der  Sage 
schöpfen,  die  ihrer  Natur  nach  ;in  der  langen  Zeit  geschäftig 
gewesen  war,  ihren  Stoff  je  nach  dem  BedUrfniss  zu  gestalten  und 
uiuzugestalten.  So  sind  wir  bei  keinem  einzelnen  Zuge  der  bibli- 
schen Berichte  völlig  sicher,  ob  er  von  achter  Ueberlieferung 
oder  von  späterer  theokratischer  oder  nationaler  Absicht  oder 
endlich  von  dem  Geiste  anachronistisch  ausmalender  Dichtung 
eiugegeben  worden.  Was  nun  das  Pferd  betrifft,  so  fehlen  in  den 
sog.  Büchern  Mosis  und  auch  in  den  Gcschichtbllchem  die  Erwäh- 
nungen desselben  nicht,  z.B.  Jos.  11,4  von  den  Canaanitem:  „diese 
zogen  aus  mit  all  ihrem  Heer,  ein  gross  Volk,  so  viel  als  des 
Sandes  am  Meer  und  sehr  viel  Ross  und  Wagen“  — aber  als 
Haus-  und  Heerdethier  der  Patriarchen  erscheint  es  in  diesen 
Schilderungen  nicht;  cs  nimmt  an  den  Wanderungen  und  Kämpfen 
des  Volkes  Israel  nicht  Theil;  es  ist  das  kriegerische  Thier  der 
Nachbarn  und  Feinde,  rasselnd  und  stampfend  vor  dem  Streit- 
wagen oder  unter  dem  Reiter;  als  Kriegsross,  und  nur  als  solches, 
wird  es  auch  in  der  schwungvollen  Schilderung  des  Buches  Hiob 
gefeiert;  im  Haushalt  vertritt  seine  Stelle  der  Esol.  „Lass  dich 
nicht  gelüsten“,  lehrt  der  Dekalog,  dessen  Gebote  doch  aus  ver- 
hältnissmässig  sehr  alter  Zeit  stammen,  „deines  Nächsten  Weibes 
....  noch  seines  Ochsen  noch  seines  Esels  noch  Alles  was  dein 
Nächster  hat“:  das  Pferd,  der  Hauptgcgenstaud  des  Raubes  und 
Begehrs  bei  reitenden  Nomaden,  ist  hier  bezeichnender  Weise 
nicht  genannt.  (Weitere  Belege  dafür,  dass  den  Hebräern  in 
früher  Zeit  das  Pferd  fehlte,  bei  Michaelis,  Mosaisches  Recht, 
Theil  3 der  zweiten  Auflage,  Anhang:  „Etwas  von  der  ältesten 
Geschichte  der  Pferde  und  Pferdezucht  in  Palästina  und  den 
benachbarten  Ländern,  sonderlich  Aegypten  und  Arabien.“)  Wenn 
uns  später  von  dem  König  von  Juda,  Josias,  berichtet  wird,  er 
habe  ausser  anderem  heidnischen  Gräuel  auch  die  der  Sonne 
geweihten  Pferde  und  Wagen  abgeschafft,  2.  Kön.  23,  11:  „Lnd 
thät  abe  die  Ross,  welche  die  Könige  Juda  hatten  der  Sonnen 
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gesetzt  im  Eingang  des  Ilerren  Hanse,  an  der  Kammer  Nethan- 
melech  des  Kämmerers,  der  zu  Parwarim  war.  Und  die  Wagen 
der  Sonnen  verbrannt  er  mit  Feuer“  — so  war  dies  unter  den 
manniebfacben  Götterdiensten,  die  in  Jerusalem  Zusammenflüssen, 
ein  aus  Medien  hierher  gelangter  Zug  des  iranischen  Sonnen- 
kultus (s.  unten).  — Kein  Wunder,  dass  wir  das  Pferd  aueh  bei 
dem  südlichen  Zweige,  den  Ismaeliten  oder  Arabern,  nicht  an- 
treffen. Nirgends  im  Alten  Testament  treten  die  Hirten  der  ara- 
bischen Wüste  in  Begleitung  dieses  Thieres  auf;  sie  ziehen  nur 
mit  Eseln  und  Kameelen  umher  und  die  Kriegskunst  der  despo- 
tischen Reiche  vom  Tigris  bis  zum  Nil  ist  ihnen  unbekannt.  Ganz 
damit  in  UebereinStimmung  reiten  in  des  Xerxes  Heer  die  Araber 
nur  auf  Kameelen,  Herod.  7,  86:  „die  Araber  waren  alle  auf 
Kameelen  beritten,  die  den  Pferden  an  Schnelligkeit  nicht  nach- 
gaben.“  Auch  nach  Strabo  gab  es  in  dem  glücklichen  Arabien 
keine  Pferde  und  also  auch  keine  Maulthicre,  16,  4,  2:  „an 
Haus-  und  Heerdethieren  (ßoaxqpÜTiov)  ist  dort  Ueberfluss,  wenn 
man  Pferde , Maulthiere  und  Schweine  ausnimmt“,  und  ebenso 
wenig  im  Lande  der  Nabatäer,  16,4,26:  „Pferde  sind  in  dem 
Lande  keine:  deren  Stelle  in  der  Dienstleistung  vertreten  die 
Kameclc“  — und  doch  war  Strabo,  der  Freund  und  Genosse 
des  Aelius  Gallus,  des  Feldherrn,  der  die  grosse  misslungene 
Expedition  in  das  Innere  Arabiens  gemacht  hatte,  Uber  die  Halb- 
insel sicherlich  genau,  wie  nur  irgend  Jemand,  unterrichtet 
Noch  in  der  Schlacht  bei  Magnesia  führte  Antiochus  der  Grosse, 
wie  einst  Xerxes,  Araber,  auf  Dromedaren  sitzend,  ins  Gefecht, 
Liv.  37,  40  (das  aus  mancherlei  asiatischen  Völkerschaften,  jede 
in  der  ihr  zusagenden  Rüstung  und  Waffe,  bestehende  Heer  wird 
beschrieben,  darunter  die  Araber):  catncli,  quos  appdlant  dro- 
madas.  His  insidebant  Ardbes  sagittarii,  gladios  habetdrs  tenues 
u.  s.  w.  Diejenigen,  die  diese  Nachrichten  der  Alten  aus  dem 
Grunde  unglaublich  Anden  wollten,  weil  jetzt  die  arabischen 
Pferde  für  die  edelsten  ihres  Geschlechts  gelten,  haben  nicht 
erwogen , dass  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeschichte  ähnliche  Fälle 
keineswegs  selten , ja  ausserordentlich  häufig  sind,  ln  den  Sand- 
meereu  Arabiens,  in  denen  die  Oasen  gleichsam  die  Inseln  bilden, 
war  znr  Ueberfahrt  von  einer  zur  andern  das  Kameel , das  Schiff 
der  Wüste,  bei  Weitem  dienlicher  als  das  Pferd:  es  konnte  schnell 
sein,  wie  dieses,  es  konnte  auch  lange  dursten;  es  nährte  sich 
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von  Wüstenkräutern  und  auf  seinem  breiten  Rücken  trug  es  die 
Zeltstangen  und  den  Mundvorrath,  die  Weiber  und  Kinder  des 
herumziehenden  Hirten  Uber  weite  Strecken.  Zu  den  obigen 
direkten  Zeugnissen  lässt  sich  noch  das  negative  des  Publius 
Vegetius,  eines  Spälten  hippiatrischen  Compilators,  fügen,  der  im 
6.  Kapitel  des  6.  Buches  (der  Ausgabe  von  Schneider)  die  dem 
Alterthum  bekannten , durch  irgend  welche  Eigenschaften  hervor- 
stechend^ Pterderacen  aufzähit  und  charakterisirt,  Uber  das  ara- 
bische Pferd  aber  schweigt.  Von  den  afrikanischen,  also  dem 
arabischen  Schlage,  wie  man  glauben  könnte,  nahestehenden 
Pferden  sagt  er,  sie  würden  für  den  Circus  als  die  schnellsten 
bezogen,  ttlgt  aber  hinzu,  sie  seien  spanischen  Blutes,  6,  6,  4: 
nee  inferiores  prope  Sicilia  exkibet  eirco , quanwis  Africa  Hispani 
sanguinis  veiocissimos  praestarc  consueverit.  Und  wie  in  dieser 
Stelle  des  Vegetius,  suchen  wir  auch  sonst  in  den  uns  erhaltenen 
Schriften  der  Griechen  und  Römer  vergebens  nach  einer  die  ara- 
bische Race  betreffenden  Notiz.  Erst  bei  Ammianus  Marcellinus  in 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  wird  14,  4,  3 bei  Schil- 
derung der  Sitten  der  „Saracenen“,  deren  Wohnplatz  der 
Geschichtschreiber  vom  Tigris  bis  zu  den  Wasserfällen  des  Nil 
sich  denkt,  ihrer  schnellen  Pferde  und  schlanken  Kameele,  cquo- 
rum  adjumento  pernicium  graciliumque  mmeiorum , Erwähnung 
gethan.  Ungefähr  gleichzeitig  besass  auch  der  Kaiser  Valens 
saracenische  Reiterei , Eunap.  6 ed.  Bonn.  p.  52 : rb  ^agcixijytäy 
ittnixov,  die  er  aus  dem  Orient  gegen  die  sein  Land  verwüsten- 
den Gothen  voraussandte,  und  nach  der  etwas  späteren  Notitia 
dignitatum  I,  cap.  25,  1,  4 hatte  der  Cotnes  limitis  Aegypti  unter 
seinem  Oberbefehl  etpiites  Saraceni  Thamudeni,  wie  auch  cap.  2'J, 
1,  5 equites  Thamudeni  lllyriciani  flir  Palästina  Vorkommen.  Das 
arabische  Pferd  muss  also  in  den  letzten  Zeiten  des  Altcrthums 
und  im  frühem  Mittelalter,  zwar  nicht  zu  allererst  eilige  führt, 
doch  in  einer  ihm  zusagenden  Natur  und  unter  der  Gunst  pfle- 
gender Sitte  zu  dem  stolzen  und  schönen  Geschöpf  geworden 
sein,  wie  wir  es  gegenwärtig  bewundern.  Im  Koran  und  in  den 
Ueberbleibseln  vorislamitischer  Poesie , so  weit  sic  uns  in  genuiner 
Gestalt  erhalten  sind,  wird  es  schon  in  Schilderungen  und  Ver- 
gleichen mit  zärtlicher  Vorliebe  gepriesen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ostsemiten,  den  Babyloniern  und 
Assyrem,  im  Gebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  so  tritt  uns  hier 
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an  den  Wänden  der  neu  aufgegrabenen  Paläste  der  Kriegswagen, 
von  reich  aufgeschirrten  Kossen  gezogen,  überall  in  sprechenden 
Bildern  entgegen.  (Ausführlich  handelt  darüber  Layard,  Ninive 
and  its  remains,  T.  2,  chap.  4).  Von  hier  aus  war  diese  Waffe 
ohne  Zweifel  weiter  nach  Westen  und  Südwesten , zu  den  Syrern 
am  mittelländischen  Meer  und  zu  den  Aegyptern  im  Nilthal 
gekommen.  In  den  mesopotamischen  Kbenen  muss  es  gewesen 
sein,  wo  die  Anwendung  des  Wagens  zu  raschem  Angriff  und 
eben  so  raschem  Rückzug  tür  den  Bogenschützen  erfunden  wurde. 
Wo  uns  die  niuivitisehen  Skulpturen  einen  Reiter  mit  Pfeil  und 
Bogen  im  Kampf  zeigen,  da  wird  sein  Pferd  jedesmal  von  einem 
andern  Reiter  ihm  zur  Seite  gehalten  und  gelenkt ; ist  der  Reiter 
statt  des  Bogens  mit  dem  Speer  bewaffnet,  so  fehlt  dieser  Gehülfe. 
Der  Schutze  musste  die  Hände  frei  haben,  um  an  den  Köcher 
zu  greifen,  den  Bogen  zu  spannen  und  den  Pfeil  richtig  zum 
Ziele  zu  senden ; ein  so  mit  dem  Rosse  verwachsener  Reiter,  wie 
der  Parther  und  jetzt  der  Turkmene,  war  der  Assyrer  noch  nicht. 
So  verfiel  er  auf  die  Einrichtung  des  helfenden  Nebenreiters  und 
in  weiterer  Folge  auf  den  leichten,  zweirädrigeu , mit  zwei  Rossen 
bespannten  und  zwei  Menschen  fassenden  Kriegswagen.  Er 
stand  auf  diesem  Wagen,  frei  umherblickend,  und  der  Rosse- 
lenker an  seiner  Seite;  selbst  auf  der  Flucht  konnte  er  sich 
umwendend  den  verfolgenden  Feind  noch  treffen.  Doch  scheint 
auch  in  den  assyrischen  Kriegszügeu  der  Wagenkampf  ein  Vor- 
zug der  Edlen  zu  sein,  wie  in  andern  Zeiten  und  bei  andern 
Völkern  der  ritterliche  Kampf  zu  Rosse:  der  assyrische  König 
zeigt  sich  nicht  zu  Fuss , auch  nicht  reitend , sondern  immer  zu 
Wagen,  ausser  bei  Belagerungen  fester  Plätze,  wo  es  der  Natur 
der  Sache  nach  auf  Flüchtigkeit  der  Bewegung  nicht  ankam. 
Vor  den  Wagen  sind  immer  nur  zwei  Rosse  gespannt;  ein  drittes, 
in  seltenen  Fällen  auch  ein  viertes  laufen  lose  nebenher,  um 
wenn  eins  der  Deichselpferde  verwundet  oder  sonst  unbrauchbar 
geworden , an  seine  Stelle  zu  treten.  Die  Pferde  dieser  Bilder  sind 
zwar,  wie  die  Menschen , strenge  stilisirt,  doch  will  Place,  Ninive 
et  l’Assyrie,  II.  p.  233,  bei  den  heutigen  Kurden,  also  einem 
iranischen  Volke,  ganz  ähnliche  gefunden  haben.  Dass  das  semi- 
tische Ross  überhaupt  aus  iranischen  Landen , wie  das  ägyptische 
aus  semitischen,  stammte,  ist  eine  aus  allen  Umständen  sich 
ergebende  Vermuthung.  Nach  dem  Propheten  Ezechiel  bezog 
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auch  Tyrus  seine  Pferde  aus  Thogarma  d.  h.  aus  Armenien  und 
Cappadoeien,  27,  14:  „Die  von  Thogarma  haben  Dir  Pferd  und 
Wagen  und  Maulthier  auf  deine  Märkte  bracht.“  Ja  das  hebräische 
Wort  tür  Pferd  päräsh,  arabisch  f'ars,  äthiopisch  paras  bedeutet  viel- 
leicht nichts  Anderes  als  Perser,  zumal  auch  hehr,  süs  Pferd  (in 
den  assyrischen  Keilschriften  dritter  Gattung  iuii = Pferde)  an 
Susa  erinnert  (Pott  EF.2  3,  950). 

Tiefer  nach  Südosten,  hei  den  Indem,  entfernen  wir  uns 
sichtlich  von  dem  Mittelpunkt  des  Kreises,  den  die  Verbreitung 
des  Pferdes  beschreibt.  In  Indien  waren  die  Pferde  weder  häutig, 
noch  schön  und  stark,  sie  wurden  aus  den  Ländern  im  Nord- 
westen eingeführt  und  arteten  im  Induslande  aus.  Die  Alten 
erwähnen  dieser  Eigentümlichkeit  des  an  allen  andern  Natur- 
schätzen so  reichen  Landes  nicht  selten  und  neuere  Bericht- 
erstatter stimmen  mit  ihnen  überein  (s.  Lassen,  lnd.  Alterthums- 
kunde 1,  301  f.).  Wie  in  Westasieu,  diente  auch  in  Indien  das 
Pferd  zum  Kriege;  fahren  auf  rossebespanntem  Wagen  war  auch 
hier  gewöhnlicher  als  reiten.  Auf  einen  Wagen  oder  Elepbantcn 
kamen  nach  der  Vorschrift  drei  .Reiter  und  fünf  Fusskämpfer 
(Lassen  a.  a.  0.).  In  Karmanien,  westlich  vom  Indus,  vertrat 
auch  im  Kriege  der  Esel  das  Pferd  (Strab.  15,  2,  14)  und  auch 
in  der  Landschaft  Persis,  aus  der  die  Stifter  des  persischen 
Weltreiches  hervorgingen , fehlte  das  Pferd  fast  ganz  und  war 
das  Reiten  unbekannt.  Der  junge  Cyrus  jauchzte,  als  er  am  Hofe 
seines  Grossvaters  das  edle  Thier  tummeln  lernte , denn  in  seiner 
gebirgigen  Heimath  war  es  ungewöhnlich,  Pferde  zu  halten  oder 
sie  zu  besteigen,  ja  man  bekam  kaum  ein  Pferd  zu  Gesicht  (Xen. 
Cyrop.  1,  3,  3).  Als  er  später  die  Waffen  gegen  die  Meder  und 
Hyrkanier  erhoben  und  deren  geschwinde  Reiterei  hatte  bekämpfen 
müssen , da  empfahl  er  den  Seinigen , von  nun  au  auch  das  Ross 
zu  besteigen  und  gleichsam  beflügelt  dem  Feinde  sich  entgegen 
zu  schwingen.  Auf  die  wohlgesetzte  Ansprache  voll  attischer 
Beredsamkeit,  die  ihm  Xenophon,  Cyrop.  4,  3,  hei  dieser  Gelegen- 
heit in  den  Mund  legt,  erwiedert  einer  der  Grossen,  Clirysantas, 
mit  einer  beistimmenden  Rede,  und  seit  jenen  Tagen,  setzt 
Xenophon  hinzu,  halten  es  die  Perser  so,  dass  kein  Vornehmer 
und  Gebildeter,  oi'Jeig  zwv  xai Iwr  xur/a&wv,  jemals  freiwillig  zu 
Fusse  gehend  erblickt  wird.  Daher  auf  dem  Grabmal  des  Darius, 
wie  Onesikritos  hei  Strabo  15,  3,  8 berichtet,  geschrieben  stand, 

Vict.  U e Li  n , KulturjiÜancon  uud  UausUiloro.  2.  Aufl.  3 
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der  König  sei  nicht  nur  ein  treuer  Freund,  sondern  auch  der 
beste  Reiter,  Schlitze  und  Jäger  gewesen:  cpikng  i)v  totg  qiloig- 
innevg  xai  toigonß  äoiazog  iysvofirp>'  vxvttfüv  ixgctro w.  nditct 
ttoulv  rfivvutnjv.  Auch  in  diesem  Punkt,  wie  in  den  Staatsforineu, 
der  Kleidertracht,  den  Sitten  und  Lehensgewohnheiten  bildeten 
sieh  die  Perser  nach  den  ihnen  blutsverwandten  Medern,  — nach 
babylonischem  Muster  nur,  in  so  fern  dieses  schon  früher  in 
Medien  gewirkt  hatte.  Das  Ross  als  ein  heiliges,  verehrtes  Thier, 
als  weissagerisch,  als  Opfer  lür  den  Lichtgott,  der  Wagen'  des 
grossen  Königs  mit  lichtweissen  Rossen  bespannt,  die  Unsterb- 
lichen auf  weissen  Rossen  daher  sprengend,  die  Hcldennamen 
und  die  Namen  der  Untergötter  mit  dem  Worte  arpa  das  Pferd 
zusammengesetzt  — dies  Alles  ist  medisch  und  baktriseh  und 
wurde  auch  Glaube  der  Perser,  Strab.  11,  13,  9:  „Die  ganze 
jetzt  persisch  genannte  Kriegsordnung  und  die  Vorliebe  für  das 
Schützenwesen  und  fllr  die  Reitkunst  und  der  das  Königthum 
umgebende  Dienst  und  Prunk  und  die  dem  Herrscher  von  den 
Beherrschten  gewidmete  gottUhnliche  Ehrfurcht,  Alles  dies  ist 
aus  Medien  zu  den  Persern  gekommen.“  Medien  war  das  Land 
der  Pferde,  woher  sie  ganz  Asien  bezog;  es  war  dazu  geeignet, 
theils  der  natürlichen  Beschaffenheit  mancher  Oertliehkeiten,  theils 
der  angeborenen  Neigung  seiner  Bewohner  wegen;  es  bildete 
selbst  den  Uebergaug  von  Iran  zu  Turan  d.  h.  von  den  ansässi- 
gen zu  den  reitenden  Völkern  iranischen  Blutes.  „Medien,  sagt 
l’olybius,  10,27,  zeichnet  sich  durch  die  Vorzüge  seiner  Menschen, 
wie  seiner  Pferde  aus;  durch  die  letztem  steht  es  ganz  Asien 
voran,  daher  auch  die  königlichen  Stutereien  in  dieses  Land  ver- 
legt waren.“  Auch  Strabo  rühmt  Medien  und  das  angrenzende 
Armenien  wegen  seiner  Rossezucht,  11,  13,  7:  „Beide  Länder, 
Medien  und  Armenien,  sind  ausnehmend  reioh  an  Pferden;  auch 
giebt  es  dort  eine  Wiesengegend  Hippobotos,  durch  welche  die 
Reisenden  hindurchkommen,  die  von  Persis  und  Babylon  zu  den 
Kaspischen  Thoren  wollen:  in  dieser  sollen  zur  persischen  Zeit 
fünfzigtausend  Stuten  geweidet,  die  Heerden  aber  dem  Könige 
gehört  haben.“  ln  Medien  war  es,  wo  die  berühmten  nisäischen 
oder  nesäischen  llosse  gezogen  wurden,  von  denen  das  ganze 
Altcrtbum  redet,  zuerst  Herod.  7,  40:  „in  Medien  liegt  eine 
weite  Ebene,  dereu  Name  Nesaion  ist;  diese  Ebene  trägt  die 
(nach  ihr  benannten)  grossen  Pferde.“  Strabo  lässt  ßie  von  jener 
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Wiese  Hippobotos  ausgehen  und  versetzt  sie  auch  nach  Armenien, 
11,  13,  7 : „die  nesilischen  Pferde,  die  als  die  besten  und  grössten 
den  persischen  Königen  dienten,  stammen  nach  den  Einen  von 
hier,  nach  den  Andern  aus  Armenien“,  11,  14,  9:  „so  sehr  ist 
Armenien  mit  Pferden  gesegnet,  dass  es  hierin  Medien  nicht  nach- 
steht und  die  nesäischen  Pferde , deren  sich  die  persischen  Könige 
bedienten,  auch  hier  Vorkommen;  auch  schickte  der  Satrap  von 
Armenien  dem  Perser  jedes  Jahr  zwanzigtausend  junge  Tliiere 
zu  dem  Mithrasfeste.“  Die  nisäischen  Pferde  waren  schnell,  wie 
die  heutigen  turkmenischen,  und  Aristoteles,  h.  a.  9,  50,  § 251, 
rühmt  den  hyrkanischen  Dromedaren  nach,  wenn  sie  sich  in 
Lauf  setzten,  thäten  sie  es  sogar  den  nisäischen  Pferden  zuvor, 
also  den  geschwindesten  aller  Pferde.  Sie  waren  von  eigen  tkUm- 
licher  Bildung,  wie  die  bei  den  asiatischen  Griechen  zu  Strabos 
Zeit  parthisch  genannten  Thiere  (Strabo  11,  13,  7).  Ammianus 
Marcellinus  hatte  so  berittene  Kämpferschaareu  selbst  gesehn, 
23,  6,  30:  surd  apud  eos  ( Mcdos)  prata  virentia : fetus  cquarum 
nobilium  quibus  (ut  scriptores  atdiqui  ilocind , nos  quoque  vidi- 
tnus)  iuruntes  proclia  viri  summa  vi  vehi  exsultantes  soleid  quos 
Nesaeos  appellatd.  N'isäa  selbst  ist  ein  Orts-  und  Laudschafts- 
nume,  der  in  Cis-  und  Trausoxanien  hin  und  wieder  vorkommt 
und  ohne  Zweifel  eine  appellativische  Bedeutung  hatte.  Nach 
Strabo  11,  7,  2 war  Nesäa  ein  Theil  Hyrkanieus  oder  auch,  wie 
Andere  sagten,  ein  Land  für  sich  und  der  Oehus- floss  durch  das- 
selbe, wie  auch  Ammianus  Marc.  23,  6,  54  in  Ilyrkanien  eine 
Stadt  Nisea  kennt  ln  Parthicn  lag  eine  Landschaft  Nisiäa,  wo 
von  den  Macedonieru  Alexandropolis  gegründet  war,  Plin.  6,  113: 
regio  Nisiara  Parthycncs  nobilis,  ubi  Alexandropolis  a conditore, 
und  die  Stadt  Parthaunisa,  in  der  der  Name  Parthiens  und  der 
Partber  nicht  verkannt  werden  kann,  ttihrte  nach  Isidor  von  Charax 
12  Müller  bei  den  Hellenen  auch  den  Namen  A ’ioaia.  Ptolemäus 
G,  10,  4 und  8,  23,  G hat  in  Margianu  einen  Ort  Nioata  oder  Niyaia, 
nördlich  von  Aria  sogar  ein  Volk  der  Nisäer,  Miaaioi  (6,  17,  3). 
Nach  den  Glossarien  des  Uesychius  und  Suidas  (unter  Nqoaiag 
'iintovg  und  "Irr Trog  Nioalog ) liegt  zwischen  Susiana  und  Bactriaua 
eine  Gegend,  deren  Name  griechisch  Nqoog  oder  Mioog  wieder- 
gegebeu  wird.  Ja,  selbst  in  den  altpersischen  und  altbaktrischen 
Denkmälern  ist  dieser  Name  noch  erhalten:  in  der  grossen 
Dariueinschrift  von  Behistun  oder  Bisitun  wird  eine  Landschaft 
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Ni^fiya  in  Medien  genannt  und  im  Vendidad  im  obern  Thal  des 
Margos  (Murghäb)  zwischen  Bäkhdhi  (Balkh)  und  Möuru  (Merw) 
eine  Ortschaft  Nigaya  (s.  Justi,  Handbuch  8.  173,  Spiegel  Com- 
mentar  zu  der  8t.:  „Wir  wollen  bloss  bemerken,  dass  offenbar 
der  Name  Nigäya  im  alten  Iran  ein  ziemlich  häutiger  war  und 
an  verschiedenen  Orten  vorkommt.“)  Die  nisäischeu  Pferde 
weisen  demnach  in  das  Grenzland  zum  heutigen  Turkestan  hin, 
von  wo  zu  aller  Zeit,  die  Einbrüche  der  Nomaden  in  das  orien- 
talische Kulturland  ergangen  sind.  Hier  bis  an  den  Jaxartes 
oder  Tanais  (beide  Namen  des  Flusses  sind  iranisch)  und  drüber 
hinaus  lebten  jene  auf  flüchtigen  Rossen  umherschweifenden  Völker, 
die  im  stetigen  Uebergaug  auch  im  Norden  des  kaspischen  und 
schwarzen  Meeres  bis  zum  europäischen  Tanais  und  zum  Bory- 
sthenes  und  Ister  reichen : dieParther,  die  Massageten,  die  Daher 
und  Chorasmier,  die  Sannaten  und  Scythen  u.  s.  w.,  mit  einem 
Gesammtnamcn  Saker  genannt.  Wie  diese  Völker  alle  auf  und  mit 
ihren  Rossen  leben,  wie  sie  als  iirnnroS-örai  reitend  ihre  Heile 
versenden,  wie  ihre  Rosse,  gleich  den  heutigen  turkmenischen, 
die  weitesten  Strecken  flüchtig  zurücklegen,  ist  von  den  Alten 
häutig  mit  mehr  oder  minder  Ausführlichkeit  geschildert  worden. 
Just.  41,  3 (von  den  Parthern):  equis  omni  tempore  vectantur. 
lUis  hella , Ulis  convivia,  illis  publica  ac  privata  of'ficia  obeunt : 
super  illos  ire,  consistere,  mercari , colloqui,  hoc  denique  discrimen 
inter  servos  liberosque  est,  quod  servi  pedibus , liberi  non  nisi 
equis  incedunt.  Von  den  Neu  - Parthern , gegen  die  der  Kaiser 
Alexander  Severus  zog,  giebt  Herodian  6,  5,  9 folgendes  Bild: 
„sie  brauchen  ihre  Bogen  und  Pferde  nicht  bloss  zum  Kriege, 
wie  die  Römer,  sondern  wachsen  mit  ihnen  von  Kindesbeinen 
auf  und  verbringen  ihr  Leben  auf  der  Jagd;  den  Köcher  legen 
sie  niemals  ab  und  steigen  nicht  von  den  Herden , sondern 
brauchen  sie  immer,  sei  es  gegen  Feinde  oder  gegen  Jagdthiere.“ 
(Ganz  ähnlich  malt  es  in  Versen  Dionys.  Perieg.  v.  1044  ff.)  Die 
Daer  ritten  durch  die  weiten,  wasscrlosen  Wüsten,  erst  nach 
langen  Strecken  Rast  machend,  und  überfielen  Hyrkanien  und 
Nesäa  und  die  Ebenen  Parthyäas  (Strab.  11,  8,  3).  Die  Reiterei 
der  Saken  war  die  vorzüglichste  im  persischen  Heere,  Herod.  9,  71 : 
„ unter  den  Barbaren  zeichnete  sieh  das  Fussvolk  der  Perser  und 
die  Reiterei  der  Saken  vor  den  übrigen  aus.“  Als  Xerxes  nach 
Thessalien  kam,  dessen  Herde  vor  allen  griechischen  im  Rufe 
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standen,  machte  er  Wettversuche  zwischen  diesen  und  den  von 
ihm  mitgebraehten  und  die  seinigen  zeigten  sieh  bei  Weitem  Über- 
legen (Herod.  7,  196).  Bewunderungswürdig  war  die  Fälligkeit 
dieser  Pferde,  dürre  Wüsten  in  langen  Tagereisen  zu  durcheilen, 
Propert  5,  3,  35: 

El  dttco , qua  parle  ßuat  vincendu»  Arajcet , 

(ßtot  »ine  aqua  Parthu » nuiia  currat  equu». 

Kaiser  Probus  hatte  von  den  Alanen  oder  einem  andern  dortigen 
Volke  ein  Pferd  erbeutet,  ilusserlich  ganz  unansehnlich,  das  aber 
hundert  Meilen  täglich  laufen  und  und  dies  aeht  bis  zehn  Tage 
nach  einander  wiederholen  konnte,  Vopise.  Prob.  8:  qui  quantum 
captivi  loqurbantur  centum  ad  dicm  miliu  currere  dicerclur,  da 
ut  per  dies  odo  vel  decem  emtinuaret.  Doch  auch  Hecrden 
schönen  Schlages  müssen,  wie  in  Medien,  von  den  scythisehen 
Fürsten  gehalten  worden  sein , denn  König  Philipp,  Vater  Alexan- 
ders des  Grossen,  nahm  den  Scythen  an  der  Ister  - Mündung 
20,000  edle  Stuten  ab  und  schickte  sie  zur  Zueht  nach  Macc- 
donien,  Justin.  9,  2,  6:  (a  Philippe)  viginti  milia  nobilium  cquarum 
ad  genas  faciendum  in  Maeedoniam  missa.  Umgekehrt  werden 
die  Pferde  der  Sigynnen,  welches  Volk  zwar  Hcrodot  in  die  Striche 
nördlich  vom  Ister  versetzt,  das  aber  in  der  That  viel  weiter 
mich  Osten  am  kaspischcn  Meer  hauste,  noch  in  manchen  Zügen 
dem  wilden  Tarpan  der  Tatarei  und  Mongolei  ähnlich  beschrie- 
ben: sie  sind  behaart,  die  Haare  haben  5 Zoll  Länge;  sie  sind 
stumpfnasig  und  so  klein,  dass  sie  keine  Reiter  tragen  können; 
daher  sie  vor  Wagen  gespannt  werden,  mit  denen  sie  sehr 
geschwind  laufen  (Herod.  5,  9.  Strab.  11,  11,  8).  Die  Sigynnen 
waren  kein  türkischer  Stamm,  denn  es  wird  ihnen  ausdrücklich 
medisclie  Herkunft,  Sitte  und  Tracht  zugeschrieben , aber  ihre 
Thierc  waren  noch  auf  der  ältesten  Stufe  verblieben  oder  unter 
dieselbe  gesunken,  während  die  der  Uhrigen  sakischeu  Reiter- 
völker durch  Rücknahme  von  den  grasreichern,  klimatisch  mil- 
dern modischen  Strichen  eine  veredelte  Bildung  gewonnen  hatten. 
Ursprünglich  aber  waren  auch  die  inedisehen  aus  Turan 
gekommen,  der  Heimath  der  nordöstlichen  Zweige  des  grossen 
iranischen  Stammes,  die,  so  weit  das  Licht  der  Geschichte  reicht, 
als  Reitervölker  erscheinen.  Da  nun  auch  der  Ursitz  des  indo- 
europäischen Centralvolkes  in  jener  Gegend  oder  ihr  nahe  zu 


Digilized  by  Google 


38 


denken  ist,  so  stehen  wir  hier  vor  unserer  eigentlichen  Frage: 
waren  es  schwärmende  Reitersehaaren,  gleich  den  Turaniem 
der  ältesten  Geschichte,  die  sich  von  jenem  Centralvolk  ablösten 
und  Uber  Europa  hereinbrachen,  oder  erhielten  die  Ausgezogenen 
das  gezähmte  Ross,  gleich  Assyrem  und  Aegyptera,  erst  naeli- 
mals  aus  der  einst  verlassenen  Heimath  im  Quellgebiet  des  Oxus 
und  Jaxartes? 

Dass  die  Indogermanen  das  Ross  kannten,  wird  unwider- 
leglich durch  den  Namen  desselben  akva  bewiesen,  der  bei  allen 
Gliedern  dieser  Familie  wiederkehrt,  nur  je  nach  Zeit  und  Mund- 
art etwas  verschieden  gesprochen:  sauskr.  agva , zendisch  und 
altpersisch  agpa,  litauisch  aszva  die  Stute,  preussisch  asvinan 
Stutenmilch,  altsächsisch  diuseale  der  Pferdeknecht,  angels.  eoh, 
altn.  iör,  gothisch  vielleicht  nihvs , aihvus,  altirisch  cclt,  altkam- 
brisch  und  gallisch  cp  (z.  B.  in  Epona  Pferdegöttin),  lat.  equtis, 
griech.  i'trrrog,  ixxog  (nur  in  den  slavischen  Sprachen  verloren). 
Dieser  Wortstamm  wird  allgemein  von  der  Wurzel  ak  eilen, 
streben  abgeleitet:  das  Pferd  liiess  so  von  seiner  Schnelligkeit, 
sowohl  an  sieh,  als  vielleicht  im  Gegensatz  zu  dem  schwerwan- 
dclnden  Ochsen.  Die  Vorstellung  des  Rosses  als  des  fluchtigen, 
geschwinden  Thieres  wirkt  noch  lange  in  manchen  Mythen  und 
in  der  Dichtersprache  nach.  Die  Sonne  eilt  schnell  am  Himmel 
dahin,  darum  wird  ihr  von  Persern  und  Massageten  das  schnellste 
Thier,  das  Pferd,  geopfert,  Ov.  Fast.  1,  385: 

Placat  ei/uo  Pereie  radiix  Ifypcritma  cinclum, 

Ne  dHur  celeri  riet  mm  tarda  Deo. 

Herod.  1,  215  (von  den  Massageten):  „als  Gott  verehren  sie  allein 
die  Sonne,  der  sie  Pferde  opfern.  Der  Sinn  dieses  Opfers  ist 
folgender:  dem  schnellsten  aller  Götter  theilen  sie  das  schnellste 
aller  irdischen  Geschöpfe  zu.“  Die  Sonne  ist  bei  Homer  uner- 
müdlich, u/.dfias,  eben  so  Notus  und  Boreas  bei  Sophokles, 
Tracli.  112,  so  aber  auch  die  Rosse  vor  dem  Wagen  bei  Pindar, 
Ol.  1,  87: 

Don  goldnen  Wagen  und  die  beflügelt  unermüdlichen  Rosse. 

Das  Ross  verschmilzt  in  der  Anschauung  mit  dem  Sturm;  so 
besonders  deutlich  in  der  Dichtung  von  Boreas,  der  des  Erich- 
thonius  Stuten  befruchtet:  die  Rosse  fliegen  dahin,  ohne  die 
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Aehren  des  Feldes  zu  knicken,  sie  streifen  über  den  Kamm  der 
Brandung  des  grauen  Meeres,  II.  20,  226: 

Diese,  so  oft  sie  springend  ein  Feld  mit  den  Füssen  berührten, 
Streiften  die  nickenden  Aehren  im  Flug  und  zerknickten  den  Halm  nicht, 
Sprangen  sie  aber  dahin  auf  mächtigem  Rücken  des  Meeres, 
Netzten  sie  leise  den  Huf  in  der  brandenden  Spitze  der  Wellen. 

Die  Rosse  sind  nicht  bloss  loxieg,  ojxi-t e'rsig,  wxvrtodeg,  nodi!>- 
•/.«c , nodag  aioloi , sie  heissen  stürmisch,  sturmftissig,  dM.ddtg, 
ätilonodeg , bei  Vergil  alipedes,  sie  sind  schneller  als  Habichte, 
itüaanxtg  tgrjxiov,  schnell  wie  Vögel,  nodwxug  ogvidtg  wg.  Die 
Rosse  des  Rhesus  glichen  im  Laufe  den  Winden,  O-tUiv  d’  avi- 
ftotaiv  öfioloi,  und  die  des  Achilleus  waren  Söhne  des  Zephyr 
und  der  Harpyie  I’odargc  (d.  h.  der  SchnellfÜssigen ; die  Har- 
pyien sind  verderbliche  Windstösse),  sie  flogen  mit  dem  Wehen 
des  Windes,  und  eins  derselben  spricht  selbst,  II.  19,  415: 

Wir  wohl  liefen  sogar  mit  des  Zepbyros  Hauch  in  die  Wette, 

Dem  nichts  Anderes  gleicht  an  Geschwindigkeit. 

Ja  Aeolus,  der  Herrscher  der  Winde , selbst  ist  'Iitnmädijs,  Sohn 
des  Hippotes  oder  des  Reiters.  Ein  Nachklang  dieser  alten 
mythischen  Vorstellungen  mag  es  sein,  wenn  in  der  römischen 
Zeit  allgemein  geglaubt  wurde,  in  Lusitanien  am  Ufer  des  Oceans 
würden  die  Stuten  vom  Winde  trächtig:  Varro,  der  zuerst  davon 
spricht,  nennt  es  ein  unglaubliches,  aber  dennoch  wahres  Factum, 
2,  1,  19:  In  foctura  res  incredibilis  cst  in  Hispania,  sed  vera, 
quod  in  Lusitania  in  ea  regione,  ubi  est  oppidum  Olysippo, 
nwnte  Tagro , quaedam  e vento  certo  tempore  concipiunt  equac.  — 
War  nun  solchergestalt  das  Pferd  dem  Urvolke  bekannt  und  lebte 
es  in  dessen  Vorstellung  als  das  flüchtige,  geschwinde,  so  dass 
auch  der  Name,  den  es  trug,  nach  diesem  Eindruck  gebildet 
war  — so  können  wir  es  uns  im  Verhältniss  zum  Meusohen  auf 
dreifacher  Stufe  denken,  entweder  als  blosses  Jagdthicr,  das 
blitzschnell  vorüberschoss  und  darum  schwer  zu  erreichen  war, 
oder  als  Reitthier,  das  wie  in  späterer  Zeit  den  herumstreifenden 
Nomaden  rasch  zum  Ziele  trug  und  auf  dem  er  die  weidende, 
fortgetriebene  Heerde  umkreiste,  oder  endlich  auch  vor  den  Kar- 
ren gespannt , die  Kibitkc  ziehend  und  der  Umsiedelung  dienend. 
Letzteres  aber  ist  schon  nicht  wahrscheinlich,  da  es  dabei  nicht 
auf  die  Geschwindigkeit,  wie  bei  der  Jagd  und  auf  der  Wache, 
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sondern  auf  die  Kraft  der  Muskeln  und  den  starken  Nacken 
ankani.  Die  Seytken,  ein  Keitervolk,  wie  ihre  Verwandten  wei- 
ter nach  Osten,  fahren  doch  bei  Herodot  und  Hippokrates  auf 
oehscnbespannten  Wagen,  und  auf  dieselbe  Art  bewegen  sich 
die  Kriegs-  und  Wanderungszüge  der  übrigen  europäischen  Völ- 
ker, zu  der  Zeit  wo  sie  uns  zuerst  historisch  zu  Gesichte  kom- 
men. Als  die  Kimbern  die  Schlacht  gegen  die  Römer  verloren 
sahen,  da  warfen  die  Weiber,  wie  Plutarch  Mar.  27  erzählt,  ihre 
Kinder  unter  die  Räder  der  Wagen  und  die  Küsse  der  Zugthiere, 
tüv  hmtr/üor , die  Männer  aber,  weil  in  der  Gegend  sich  nicht 
genug  Bäume  zum  Auf  hängen  fanden,  banden  sieh  mit  den  Glie- 
dern an  die  Beine  oder  die.  Hörner  der  Ochsen,  trieben  diese 
nach  entgegengesetzter  Richtung  und  Hessen  sich  so  in  Stücke 
reissen.  Der  Oehsenwagen  erscheint  bei  religiösen  und  politi- 
schen Feierlichkeiten,  als  Rest  uralter  Tradition,  in  einer  im 
Uebrigen  veränderten  Zeit.  Die  Göttin  Nerthus  bei  Tacitus  fährt 
in  einem  mit  Kühen  bespannten  Wagen , eben  so  die  altgallische  , 
Göttin,  die  Gregor  von  Tours  Bcrecynthia  nennt  (Grimm  DM* 
234).  Auch  Könige  fahren  mit  Ochsen  in  die  Volksversammlung 
und  überall  hin,  wo  sie  sich  öffentlich  zeigen,  so  die  merovin- 
gisehen  (Grimm,  RA.  S.  2G2  f.),  eben  so  königliche  und  edle 
Frauen.  Der  taurus  regis  wird  im  salischen  Gesetz  mit  der 
höchsten  Composition  gebüsst,  mit  einer  liöheru,  als  das  edelste 
Pferd,  der  runmnio  regis.  Auf  der  Antoninsäule  werden  zwei 
gefangene  Fürstinnen  auf  einem  mit  Polstern  belegten  Wagen  von 
einem  Oehsen  gezogen,  daneben  schreitet  ein  bärtiger  Mann , die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  von  zwei  römischen  Soldaten 
eskortirt.  Dies  ist  normal : Frauen  und  Kinder  auf  dem  Oehscn- 
wagen , Männer  zu  Fuss.  Auch  bei  Griechen  und  Römern  haben 
sieh  Spuren  der  ältesten  Zeit  erhalten,  wo  das  Rind  das  allge- 
meine Zugthier  war.  Die  Erfindung  des  Wagens  uud  die  Zäh- 
mung des  Stieres  werden  zusammeugcdacht,  Tibull.  2,  1,  41: 

Illi  rliaui  taurot  primi  domitte  ferunlur 

Kereitium  et  p/auttro  tupposuitte  rotam. 

Aus  der  rührenden  Fabel  von  Cleobis  und  Biton,  die  Solon  bei 
Herodot  dem  König  Crösus  erzählt,  ersehen  wir,  dass  die  Pric- 
sterin  der  argivischen  Hera  von  der  Stadt  zum  Tempel  auf  einem 
Ochsenwagen  zu  fahren  gewohnt  war.  Auf  eben  solchem  Wagen 
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musste  nach  dem  Spruche  des  Zeus  Cadmus  mit  der  Harmonia 
aus  Theben  zu  den  Barbaren  fliehen,  Eurip.  Bacch.  1333: 
byor  di  fina%(ov , XQqopbg  wg  Xtyu  Jw g, 
iXqg  fter  aXoxov,  ßaqßagajv  qyoiqavog  — 
und  gründete  in  Illyrien  die  Stadt  Bov&oq,  die  nach  diesem 
Umstand  benannt  war  (Steph.  Byz.  s.  v.).  Bei  Verriclitungen  im 
Hause,  auf  dem  Felde,  bei  ländlichem  Verkehr  dient  nur  der 
Ochse;  vor  den  Pflug  wird  nur  der  Ochse  gespannt;  ein  Haus, 
ein  Weib  und  der  Pflugochse  bilden  die  Grundlage  der  bäuer- 
lichen Wirtschaft,  Hesiod.  Op.  et  d.  405: 

Erst  vor  Allem  ein  Haus  und  ein  Weib  und  ein  pflügender  Ochse. 
Wer  keinen  Ochsen  hat,  der  kann  keine  Last  bewegen  und  er 
spricht  wohl  zum  Nachbar:  gicb  mir  ein  Paar  Ochsen  und  deinen 
Wagen,  'alter  Jener  erwiedert:  meine  Ochsen  halten  für  mich 
zu  arbeiten,  453: 

Leicht  ist  das  Wort:  zwei  Ochsen  gewähr  mir,  Freund,  und  den 

Wagen, 

Leicht  ist  die  Weigerung  auch:  die  Ochsen  sind  eben  in  Arbeit. 

Ein  Sprichwort  sagte:  ij  a/tal-a  rov  ßovv,  der  Wagen  zieht  den 
Ochsen  d.  h.  es  ist  die  verkehrte  Welt.  Der  Ochse  als  Arbeits- 
genossc  des  Menschen  ist  daher  unverletzlich  wie  der  Mensch 
selbst,  Varr.  de  r.  r.  2,  5:  bos  socius  hominum  in  rustico  operc  et 
Cereris  minister.  Ab  hoc  antiqui  manus  ita  abstineri  votuerunt, 
nt  enpite  sanxerint  si  quis  occidisset.  Plin.  8,  180:  socium  enim 
Inboris  agrique  culturae  habemus  hoc  animal  tantae  apttd  priores 
curae  tä  sit  intcr  cxempla  damnatns  a poptdo  Ilomano  die  dicta 
qui  . . . occiderat  bovem,  actusqac  in  exsilium  tamquam  colono 
suo  interempto.  Ael.  V.  H.  5,  14:  „Und  dies  war  bei  den  Atti- 
kem  Brauch:  den  Ochsen,  der  das  Joch  tragen  und  vor  dem 
Pfluge  oder  dem  Wagen  sich  anstrengen  musste,  nicht  zu  opfern, 
denn  auch  dieser  war  ja  ein  Landmann  und  theilte  die  Arbeit 
und  Mühe  des  Menschen.“  Bei  den  Phrygem  war  nach  dem- 
selben Gewährsmann,  h.  a.  12,  34,  auf  die  Tödtnng  eines  Acker- 
stieres  gar  Todesstrafe  gesetzt.  Spruch  des  Pythagoras:  Lasse 
die  Hand  vom  Pflugstier , iniig  ÖQorijQog  clrrixeottai.  — Das  Pferd 
dient  auch  bei  den  homerischen  Griechen  nur  zum  Kriege  und 
zwar  ganz  wie  bei  den  orientalischen  Völkern : wie  bei  diesen 
und  auf  ihren  Bildwerken  wird  auch  in  der  epischen  Welt  mit 
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dem  Pferde  gefahren , nicht  auf  demselben  geritten.  Das  Letztere 
zwar  ist  den  homerischen  Dichtern  nicht  gänzlich  unbekannt, 
wie  wäre  dies  auch  möglich?  Als  der  Seesturm  dem  Dulder 
Odysseus  das  Floss , das  er  sich  auf  der  Insel  der  Kalypso  gezim- 
mert, zerbrach,  da  rettete  er  sieh  auf  einem  Balken,  auf  dem 
er  nun  sass,  wie  auf  dem  Bücken  des  Renners;  als  Diomedes 
und  Odysseus  Nachts  die  Rosse  des  Rhesus  entwandten,  da 
wollte  Ersterer  auch  den  Wagen  des  erschlagenen  Königs  auf- 
lieben  und  forttragen,  aber  auf  den  Rath  der  Athene  zogen  die 
Helden  es  vor,  die  Thiere  zu  besteigen  und  mit  ihnen  zu  den 
hohlen  Schiffen  zurückzueilen.  Dies  ist  unter  den  geschilderten 
Umstünden  das  Natürliche;  wie  oft  musste  der  Bube,  der  die 
Rosse  zur  Trünke  führte , ein  Gleiches  vor  Aller  Augen  gethan 
haben!  Wie  von  selbst  ergiebt,  sich  auch  die  Scene,  die  11.  15, 
♦179  geschildert  wird:  ein  Mann  hat  aus  der  im  Freien  weiden- 
den Heerde  vier  flüchtige  Renner  ausgewühlt:  er  hat  sie  längs 
der  Heerstrasse  in  die  Stadt  zu  bringen,  sitzt  auf  und  schwingt 
sich  während  des  gleichstrebcnden  Laufes  von  einem  Rücken  zum 
andern,  zur  Bewunderung  der  am  Wege  stehenden  Menge.  Mit 
Ausnahme  dieser  wenigen  Fälle,  aus  denen  sieh  auf  kein  wirk- 
liches Reiten  schliesscn  lässt,  dient  bei  Homer  das  Ross  nur  vor 
dem  Wagen.  Auf  dem  Gefilde  vor  Troja  wird  gekämpft,  wie 
auf  den  Wänden  des  Königspalastes  von  Kojundschik  oder  Khor- 
sabad:  leichte  Streitwagen  mit  einer  Achse  und  zwei  aehtspei- 
ehigen  Rädern,  von  zwei  Rossen  an  der  Deichsel  bewegt,  führen 
den  Helden  in  die  Nähe  der  Feinde,  dort  springt  er  ab  und 
schleudert  den  Speer  oder  zieht  das  Schwert.  Die  Rosse  halten 
unterdess,  bis  der  Zeitpunkt  gekommen  ist,  ihn  wieder  zurück 
zu  den  Seinigen  zu  tragen.  Dabei  hat  der  Streiter  einen  Freund 
und  Genossen,  den  9-eQanior , als  Rosselenkcr  zur  linken  Seite 
stehn:  während  der  Eine  den  Wagen  führt,  ersieht  sich  der 
Andere  in  der  Rüstung  und  mit  Schild  und  Lanze  den  Feind. 
Zuweilen  rückt  ein  ganzes  Geschwader  von  Wagen  zum  Angriff 
vor:  so  im  vierten  Buch  der  Ilias,  wo  der  erfahrene  Nestor  die 
Seinigen  so  aufstellt,  dass  vorn  die  Wagen,  in  letzter  Reihe  als 
unerschütterlicher  Wall  die  Fusskämpfer,  in  der  Mitte  die  Schwa- 
chen stehen,  und  dann  das  Gebot  giebt,  kein  Wagenlenker  solle 
sich  vordrängen,  keiner  Zurückbleiben,  so  seien  vor  Alters  Städte 
und  Mauern  bezwungen  worden,  308: 
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Dies  war  der  Brauch  der  Alten,  so  stürzten  sie  Vesten  nnd  Mauern. 
Wie  die  Griechen,  kämpften  auch  die  Trojaner  und  die  Bundes- 
genossen, die  fJcn'nveg  oder  Mijovsg  intzowgvarai,  die 
tftjtAäauoi . und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ganze  Kampfweise, 
so  wiu  das  dazu  gebrauchte  Ross  selbst  aus  Kleinasien  stammte. 
Beinamen,  wie  die  eben  angettihrten,  oder  wie  huuo/aQtu^, 
'tTrmf/Mici , Tayv.riulm,  evirtitog,  yJvzoQig  Xnncav , nb'jSinnng 
u.  s.  w.  tragen  ganz  iranisches  Gepräge.  Ares,  der  Kriegsgott, 
selbst  kämptt  entweder  zu  Fuss  oder  zu  Wagen,  niemals  als 
heranstürmender  Reiter.  Da  im  fünften  Buch  der  Ilias  die  ver- 
wundete Aphrodite  zum  Olymp  eilen  will,  entleiht  sie  ihm  seinen 
Kriegswagen  und  seine  Rosse,  die  sie  pfeilschnell  zum  Giittersitz 
tragen.  Daher  er  auf  dem  Schilde  des  Herakles  191  ff.  darge- 
stellt  war,  wie  er  die  Lanze  in  der  Hand  hoch  auf  dem  Wagen- 
sessel  stand,  vor  ihm  die  schnellen  Rosse,  schrecklich  anzu- 
schauen. So  heisst  er  auch  bei  Pindar  I’yth.  4,  87 : xuiv.aQncnnc, 
nöotg  shf'Qnfiirag,  der  mit  ehernem  Wagen,  der  Gatte  der  Aphro- 
dite. Auch  ausser  dem  Kriege  wird  bei  Homer  das  l*ferd  uieht 
zum  Reiten  benutzt.  Dies  erhellt  z.  B.  aus  dem  dritten  Gesang 
der  Odyssee,  wo  Telcmachus  und  des  Nestors  Hohn  Pisistratus 
von  Pylos  nach  Lakedämon  quer  durch  den  schwierigen,  gebir- 
gigen Peloponnes  stehend  im  Wagen  fahren,  nicht  etwa 
auf  und  ab  Uber  die  Gebirgspässe  oder  im  kiesigen  Bette  der 
Bergwasser  reiten.  Und  zwar  geschieht  dies  ganz  in  derselben 
Schirrnng  und  Rüstung,  wie  bei  den  Kämpfen  auf  dem  troischcn 
Gefilde,  und  neben  dem  Helden  steht  Pisistratus,  der  die  Zllgel 
führt  und  die  Rosse  lenkt.  Da  später  Menelaus  den  Telcmachus 
zum  Abschiede  drei  Pferde  mit  dazu  gehörigem  Wagen  schenken 
will,  lehnt  Telcmachus  die  Gabe  ab,  indem  er  daran  erinnert, 
dass  in  Ithaka  weder  weite  Rennbahn,  noch  Wiese,  ni-t  ag  öqo- 
ftr>Q  tvQttg  nvte  ti  luuwr , sich  linde,  wie  in  der  Ebene,  die 
Menelaus  beherrsche : keine  der  Inseln , die  im  Meer  liegen , ist 
1 nn  t]hn  ng  d.  h.  eignet  sich  zum  Fahren  im  flüchtigen  Wagen, 
von  allen  aber  Ithaka  am  wenigsten.  Wer  sich  des  Rosses 
freuen  will,  der  bedarf  also  nicht  bloss  fetterWiesen,  auf  denen 
die  Heerde  weide  — und  Erichthonius  besass  eine  solche  von 
drei  tausend  Stuten  — , sondern  auch  weiten  Raumes,  irolv  ne- 
dlov,  und  ebener  Wege,  bl  ca  adni,  um  auf  diesen  mit  rasch 
rollenden  Rädern  dahinzufliegen;  auf  ungleichem  Boden  mit  stei- 
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gendeu  und  fallenden  Gebirgspfaden , auf  denen  der  Reiter  wohl 
auf  und  abklettert,  ist  bei  Homer  das  Ross  von  keinem  Gebrauch. 
Aueh  bei  den  Leichenspielen  der  altem  Zeit  finden  sich  noch 
keine  Wettrennen  zu  Pferde;  die  im  23.  Gesang  der  Rias  bei 
der  Bestattung  des  Patroklus  abgehaltenen  Spiele  bestanden  aus 
Wagenrennen , Faustkampf,  Ringeu,  Lauf,  Waffenkampf,  Wurf 
mit  der  Kugel,  Bogenschiessen,  Speerwurf.  Auch  auf  der  Lade 
des  Kypselos,  wo  die  vielbertihmten  von  Akastus  am  Grabe  des 
Pelias  veranstalteten  Spiele,  «'>/.«  irrt  llt/.ia,  die  Stcsichorus 
besungen  hatte,  abgebildet  waren,  hatte  der  Künstler  kein  Pfer- 
derennen dargestellt,  nur  zum  Ziele  eilende  Zweigespanne , Faust- 
kämpfer, Ringer,  Diskuswerter  und  Läufer.  Aus  dieser  ältesten 
Zeit  sind  uns  natürlich  keine  Bildwerke  aufbehalten:  was  uns 
an  Darstellungen  des  Rosses  aus  der  spätem  Zeit  der  beginnen- 
den und  vollendeten  KunsthlUte  aufbehalten  ist,  zeigt  nach  dem 
Urtbeil  von  Kennern  den  schlanken,  orientalischen,  nicht  etwa 
den  nordischen  und  aus  ferner  lleimath  hierher  mitgebraebten 
und  nur  veredelten  Typus. 

In  dieser  Hinsicht  sind  noch  einige  Züge  des  ältesten  Kul- 
tus zu  erwähnen,  die  gleichfalls  auf  iranische  Einwirkung  hin- 
weisen.  Die  Perser  verehrten  die  Flüsse  durch  Opferung  von 
Pferden:  als  Xerxes  an  den  Strymon  kam,  schlachteten  die 
Magier  diesem  Strome  weisse  Pferde  (Herod.  7,  113),  und  der 
Parther  Tiridates  versöhnte  zu  Tiberius  Zeit  den  Euphrat  durch 
ein  Ross,  Tac.  Ann.  6,  37:  cum  . . . ille  (Tiridates)  equum  pla- 
nt ndo  anmi  (Euphrati)  adornasset.  Ganz  ebenso  waren  die 
Troer  gewohnt,  lebendige  Rosse  in  die  Wirbel  des  Skamandros 
zu  versenken,  wie  Achilleus  sagt,  11.  21,  132: 

Auch  in  den  Wirbel  der  Flut  lebendige  Rosse  versenktet 

An  der  argivischen  Kttste  gab  es  mitten  im  Meere  eine  Quelle 
süssen  Wassers,  Juvq  oder  livtj , so  genannt  wegen  des  auf- 
steigenden Wirbels,  den  sie  bildete.  In  diese  Dine  pflegten  die 
Argivcr  vor  Alters  aufgezäumte  Rosse  zu  stürzen,  dem  Poseidon 
zum  Opfer  (Paus.  8,  7,  2).  Auch  die  Rhodier  warfen  jährlich  der 
.Sonne  geweihte  Viergespanne  ins  Meer,  Fest.  v.  October  equus: 
IUiadii  qui  quotannis  quadrigas  soli  consecratas  in  marc  jaciuid, 
eiten  so  die  Illyrier  jedes  neunte  Jahr,  Fest.  v.  Hippius:  cui 
(Neptuno)  in  Illyrico  qualentos  equos  jaciebant  nono  quoque  anno 
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in  mare.  Auch  der  Sonne  Pferde  zu  opfern,  weisse  Rosse  — 
eine  durch  Kultur  geschaffene  krankhafte  Abart  — als  durch 
ihre  Farbe  dem  Lichtgott  geweihte,  dann  Überhaupt  als  Götte  r- 
pferde  und  als  königliche  anzuschaucn,  diese  iranische  Kultus- 
sitte nnd  religiöse  Phantasie  findet  sich  hin  und  wieder  in  Grie- 
chenland, selbst  in  Italien.  Kastor  und  Pollux,  die  beiden  Licht- 
götter, reiten  auf  schneeweissen  Pferden  und  so  erschienen  sie 
z.  H.,  in  Scharlachmäntel  gehüllt,  in  der  Schlacht  der  Crotonia- 
ten  und  Lokrer  am  Sagrafiusse,  den  letztem  Hülfe  bringend, 
Justin.  20,  :s,  8,  Cie.  de  nat.  deor.  3,  5;  sie  sind  mit  den  heitern, 
glänzenden  Töchtern  des  Leukippos  vermählt,  in  dessen  Kamen 
sein  lichtes  Wesen  wiederklingt;  der  Tag  bei  Sophokles,  Aj. 
672,  steigt  mit  weissen  Pferden,  Kevxomuko $,  auf  und  verdrängt 
den  dUstcm  Umkreis  der  Nacht  n.  s.  w.  Als  der  Agrigentiner 
Exaenetus  als  Sieger  heimkehrte,  begleiteten  ihn  die  jubelnden 
Mitbürger  unter  Anderem  mit  dreihundert  Wagen  und  weissen 
Kossen  davor,  Diod.  13,82,6,  und  auch  CamUlus  zog  nach  der 
Einnahme  Vejis  in  einem  mit  weissen  Rossen  bespannten  Wagen 
triumphirend  in  die  Stadt  ein,  Plut.  Cam.  7,  1 und  Liv.  5,  23, 
was  vou  den  Zeitgenossen  als  ein  Uebergriff  des  Menschen  in 
das  Recht  und  die  Herrlichkeit  des  Sonnen-  und  Himmelsgottes 
gerügt  wurde.  Die  Laeedämonier  schlachten  auf  einem  Gipfel 
des  Taygetus  dem  Helios  Pferde  (Paus.  3,  20,  5 , der  noch  hinzu- 
lügt: „ich  weiss,  dass  auch  die  Perser  dieselben  Opfer  zu  brin- 
gen pflegen“)  — welcher  Brauch  nicht  phiinizisch  sein  konnte, 
da  die  Phönizier  das  Pferd,  das  sie  ohnehin  aus  der  Fremde 
bezogen,  in  ihrem  Götterdienst  nicht  verwendeten.  Vielmehr 
deutet  dieser  Zug,  wie  alle  früher  erwähnten,  auf  Entlehnung 
von  den  lraniero  Kleinasiens,  und  kam  das  griechische  Urvolk 
wirklich  mit  dem  kleinen,  rauchhaarigen  Steppenpferde  in  seine 
späteren  Wohnsitze  eingezogeu,  so  haben  sich  wenigstens  schon 
in  der  ältesten  uns  erreichbaren  Zeit  alle  Spuren  davon  verloren. 
Nicht  ganz  so  verhält  es  sich  mit  dem  nördlich  von  Griechen- 
land gelegenen  Thrakien,  einem  schon  bei  Homer  rosseberühm- 
ten  Lande.  Man  könnte  Letzteres  zwar  mythisch  deuten;  Thra- 
kien wäre  die  Heimath  der  Rosse , wie  die  der  Nordstürme;  aus 
dem  thrakischen  Meer  kommen  die  wilden  Wogen  herabgestürzt, 
in  dem  Rosse  aber  wird  der  Sturm  und  die  sich  bäumende, 
weissmähnige  Woge  ungeschaut  und  es  ist  daher  auch  vou  Posei- 
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dnn  geschaffen  und  dient  zu  Uebungen  und  Spielen  an  den  Kult- 
stätten dieses  Gottes.  Aher  die  thrakischen  Rosse  des  epischen 
Gesanges  haben  doch  ein  zu  wirkliches  und  geschichtliches  An- 
sehen; die  Thraker  siud  'innonöixti , Thrakien  ist  i^itntQÖqog 
(Hes.  Op.  et  d.  507)  und  in  dem  alten  Orakel  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert  werden  die  thrakischen  Rosse  hervorgehoben,  Schol. 
zu  Theocr.  14,  48: 

i'/inni  &Qtfixiai , ylu/.tdatunvtcu  di  yvval/.tg, 
wo  freilich  statt  &Qtjbuai  eine  andere  Ueberlieferung  0taaa)uy.al 
nannte.  Die  Thraker  standen  frühe  mit  den  gegenüberwohneudeu 
Viilkeni  Kleinasiens  in  Kultur-  und  religiösem  Verkehr  und  in  Rhe- 
sus mit  seinen  Rossen,  die  weisser  denn  Schnee  waren,  seinem 
Wagen  und  seinen  Waden,  die  zu  tragen  eher  den  Göttern,  als 
den  sterblichen  Menschen  geziemte,  — ist  ein  iranischer  Lieht- 
dämou  uacbgcbildot,  der  daher  auch  im  Dunkel  der  Nacht  seiner 
Rosse  und  seines  Lebens  beraubt  wird.  Aber  wie  Kleinasien 
wohnten  die  Thraker  auch  dem  Gebiet  der  nordischen  Reiter- 
völker nahe  und  der  thrakische  Schlag  mochte  dem  Lande  der 
Hippomolgeu  ursprünglich  entstammen.  Weiter  lassen  sich  auch 
die  zahmen  ITerde  der  Slaven,  Litauer  uud  Germanen  leicht 
von  denen  der  reitenden  iranischen  Nachbarn  ableiten.  Von  den 
Slaven  bemerkt  Tacitus  ausdrücklich,  sie  seien  kein  Pferdevolk, 
wie  die  Sannatcn,  von  deren  Sitten  sie  im  Uebrigen  viel  ange- 
nommen, sondern  hätten  ihre  Stärke  zu  Fuss,  /> editum  usu  ac 
pernicitale  gaudent,  und  er  rechnet  sie  desshalb  lieber  zu  den 
Germanen.  Als  sie  später  nach  dem  Abzug  der  Deutschen  an 
die  Oder  und  Elbe  vorgerückt  waren,  da  hören  wir  durch  die 
Geschichtschreiber  des  Mittelalters  von  einer  Verehrung  des  Pfer- 
des bei  ihnen,  die  uns  lebhaft  an  die  gleiche  bei  Iraniern  erin- 
nert. Dem  Svatovit,  dem  Lichtgotte,  ist  ein  weisscs  Pferd 
geweiht,  dem  Triglav,  dem  Bösen  und  Feindlichen,  ein  schwar- 
zes; das  letztere  wird  nie  geritten,  das  erstere  zuweilen  von 
dem  Priester  bestiegen.  Das  Pferd  dient  zur  Vorbedeutung,  es 
weissagt  Glück  und  Unglück , die  Tempel , bei  denen  es  gehalten 
wird , werden  dadurch  zu  Orakelstätten.  Auch  in  der  böhmischen 
Ursprungsage  ist  es  ein  dämonisches  Ross,  das  den  Abgesandten 
der  Libussa  den  Weg  zum  Premysl,  dem  auserkorenen  Herrscher, 
weist.  Dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Duukel  und  die  Heili- 
gung des  Rosses  wird,  so  gut  wie  der  Name  Gottes,  boyii,  von 
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den  sarmatischen  und  alanischcn  Nachbarn  gekommen  sein.  — 
Auch  die  Litauer  finden  wir  in  alten  Zeugnissen  als  Hippomolgen 
d.  h.  als  Trinker  der  Pferdemilch,  eine  Sitte,  die,  bei  den  Ger- 
manen unbekannt,  von  den  Heitern  der  sttdrussischen  Steppen 
bis  an  die  Ostsee  sich  weiter  verbreitet  hatte.  Wulfstan  bei  König 
Alfred  (Antiquitis  russes  II,  p.  469)  berichtet:  „bei  den  Esten 
(d.  h.  den  Preussen)  giebt  cs  so  viel  Honig,  dass  der  König  und 
die  Reichen  den  Meth  den  Armen  und  den  Knechten  Uberlassen, 
selbst  aber  Stutenmilch  trinken“,  Adam.  Brem.  4,  18:  (Sembi 
vel  Pruzzi)  carnes  jtimetiforum  pro  cibo  sumunt,  quortim  lade 
vd  eruore  utuntur  in  potu,  ita  ut  inebriari  dicantur,  ui.d  Peter 
von  Dusburg,  Ul,  cap.  5 (Scriptores  rernm  pruss.  1,  p.  54): 
pro  potu  habent  simplicem  aquam  et  mdlicratum  seu  tuedonem 
et  lac  equarum,  quod  lae  quondatn  non  biberunt  nisi  prius 
sandificaretur.  alium  potum  antiquis  temporibus  tum  noverutit. 
Auch  bei  ihnen  also,  wie  bei  den  Iraniern,  wurden  die  Stuten 
in  grossen  Heerden  gehalten  und  diese  dann  umzingelt  oder 
herangetrieben,  um  gemolken  zu  werden,  — eine  Operation,  die 
Anfangs  schwierig  war,  an  die  sieh  aber  die  Stuten,  besonders 
wenn  das  Tränken  damit  verbunden  wurde,  zuletzt  gewöhnten. 
Und  die  so  gewonnene  Milch  wurde  auch  hier,  wie  am  'l'anais, 
durch  Gährung  in  ein  berauschendes  Getränk  umgesetzt,  dessen 
sich  vorzugsweise  die  Vornehmen  bedienten:  auch  aus  dem  letz- 
teren Zuge  schliessen  wir,  dass  die  Pferdezucht  eine  der  Fremde 
entlehnte  Kunst  war.  Dass  auch  die  Gothen  in  Schweden,  wie 
die  Semben  in  Samlaud  sich  mit  Stutenmilch  berauschten,  sagt 
zwar  das  Scholion  129  zu  Adam  von  Bremen:  hoc  tisquc  hodic 
Gothi  ct  Sembi  facere  dicuntur,  quos  ex  lade  jumentorum  in- 
ebriari certunt  est,  und  sie  könnten  es  ja  wohl  von  der  südlichen 
Küste  her  gelernt  haben,  aber  die  Gleichsetzung  der  Gothen 
mit  den  Geten  der  Alten  und  die  Berufung  auf  den  Vers  des 
Vergil : 

Et  lac  concretum  cum  sanguine  potat  equino  — 
erweckt  den  Verdacht,  dass  der  Verf.  vielleicht  nur  desshalb 
den  Semhen  auch  seine  schwedischen  Geten  zugescllt  hat.  Uebri- 
gens  hatte  die  an  den  Gegensatz  des  weissen  und  schwarzen 
Pferdes  geknüpfte  religiöse  Symbolik  auch  bei  den  Preussen  Ein- 
gang gefunden,  Peter  von  Dusburg,  3,5:  Prussorum  aliqui  equos 
nigros,  quidam  albi  edoris,  propter  Beos  suos  non  audebant 


Digitized  by  Google 


48 


aliqualitcr  cquitare.  — Bei  den  Germanen  trägt  der  dem  Rosse 
gewidmete  Kultus  gleichfalls  einige  ganz  iranische  Züge:  die 
Pferde  besitzen  die  Kraft  der  Weissagung,  sie  werden  den  Göt- 
tern geopfert,  sie  ziehen  den  heiligen  Wagen,  die  weisse  Farbe 
gilt  für  die  heiligste,  wie  bei  Persern,  Scythen , den  Venetern, 
die  nach  Strab.  5,  1,  9 dem  Diomedes  ein  weisses  Pferd  opferten 
u.  s.  w.  Die  römischen  ßeurtheiler  erklären  das  germanische 
Pferd  für  gering  und  unedel:  bei  Cäsar  sind  die  jumenta  der 
Germanen  parva  atque  deformia,  bei  Taeitifs  die  cqui  derselben 
nun  forma,  non  veloeitate  conspicui,  aber  nach  dem  Erstem  waren 
sie  so  gewöhnt,  dass  sie  viel  leisten  konnten,  snmtni  ut  sint 
laboris.  Der  Schlag  mochte  dem  ursprünglichen,  wie  ihn  die 
Steppe  geboren  hatte,  noch  nahe  stehen:  sagt  doch  Strabo  von 
den  Pferden  am  Borysthenes  und  an  der  Mäotis  fast  dasselbe, 
was  Cäsar  von  den  germanischen , 7,  5,  8 : „ sie  sind  klein , aber 
sehr  schnell  (o$elg)  und  Unbändig  (dLg/rtt&tlg;)“  Im  Uebrigen 
war  auch  der  germanische  Mann,  wie  der  slavische,  fester  auf 
den  Füssen  als  zu  Ross,  Tac.  Germ.  6:  in  Universum  spectanti 
plus  pencs  peditem  robons , einzebie  Stämme  vielleicht  ausge- 
nommen, die  mit  iranischen  Völkern  auf  dem  Steppenboden  enge 
Gemeinschaft  gemacht  hatten,  wie  die  Quaden  mit  den  jazygi- 
schen  Summten,  Amin.  Marc.  17,  12,  1:  pennistos  Sarmatas  et 
Quados,  vicinitatc  et  similitudine  morum  armaturaeqne  concordes. 
Von  den  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  wohnenden  Ger- 
manen, den  nach  Britannien  gezogenen  Angeln  und  den  Warnen, 
die  er  sich  am  Niederrhein  denkt,  will  Procopius  wissen,  das 
Pferd  sei  ihnen  gänzlich  unbekannt,  de  b.  g.  4,  20:  „Diese  Insel- 
bewohner sind  kriegerischer,  als  die  andern  Barbaren,  von  denen 
wir  wissen,  liefern  aber  ihre  Treffen  immer  zu  Fuss.  Ja  sic 
kennen  das  Ross  nicht  einmal  von  Angesicht  und  auf  der  Insel 
Brittien  kommt  dies  Thier  gar  nicht  vor.  Gelangt  einer  von 
ihnen  auf  einer  Gesandtschaft  oder  sonst  wie  zu  Römern  oder 
Franken  oder  sonst  wohin,  wo  er  nicht  anders  kann,  als  das 
Pferd  benutzen,  da  ist  er  nicht  im  Stande,  selbst  aufzusteigen, 
sondern  muss  hinaufgehoben , und  eben  so,  wenn  er  absteigen 
will,  auf  die  Erde  hinabgesetzt  werden.  Und  eben  so  sind  auch 
die  Warnen  keine  Reiter,  sondern  alle  nur  Fussgänger.“  Für 
die  Zeit,  von  welcher  Procopius  spricht,  ist  dies  sehr  unwahr- 
scheinlich; vielleicht  bezogen  sich  die  Nachrichten,  die  er  benutzte, 
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auf  die  Moorgrühde  des  Nordwestens,  die  für  Pferde  allerdings 
unwegsam  waren  und  sind.  Statt  der  Angeln  hätte  er  dann  die 
Friesen  und  statt  Brittien  eine  der  Flussinseln  des  Festlandes 
nennen  sollen.  Aber  die  Bataver,  die  Bewohner  der  Rheiuinscl, 
galten  gerade  für  die  besten  Leiter  unter  den  Germanen,  Cass. 
Dio  55,  24:  /.Qaiuunt  irt rrtvetv,  Plut.  Oth.  12,4:  J'eQfictviijv  tir- 
rtelg  uqigtoi,  die  bewaffnet  auf  ihren  Pferden  Uber  den  Rhein 
schwammen,  Tac.  Hist.  4,  12:  cques,  praccipuo  w midi  studio, 
artna  equosque  retinens  inteyris  turnt  is  Rhenum  perrumpere.  — 
Auch  das  kaledonische  Pferd  wird  als  klein  und  unansehnlich 
geschildert,  war  also  dem  germanischen  verwandt  und  stellte 
auf  der  isolirten  Insel  den  altkeltischeu  Schlag  dar,  der  in  Gal- 
lien längst  gekreuzt  und  veredelt* war,  Cass.  Dio  76,  12  (von 
den  Caledoniern) : „sie  haben  kleine  und  schnelle  Pferde,  gehn 
aber  auch  zu  Fuss  und  laufen  sehr  schnell  und  halten  im  Kampf 
sehr  festen  Stand.“  Also  auch  die  Caledonier  sind  geschwinde 
Läufer,  wie  die  Germanen  und  die  Wenden  im  Gegensatz  zu 
den  Sarmaten:  die  Reiterei  ist  bei  diesen  Völkern  nur  eine  unter- 
geordnete Iltllfswafle.  Ja  der  Reiter  bedarf  eines  fluchtigen, 
starken  Kampfgenossen  zu  Fuss,  der  ihn  begleitet  und  ihm  in 
entscheidenden  Momenten  zu  Hülfe  kommt.  Ausführlich  schildert 
Cäsar  diese  Combination  von  Ritt  und  Lauf  t»ei  den  Germanen, 
de  b.  g.  1,  48:  „Es  waren  sechstausend  Reiter  und  eben  so  viel 
sehr  schnelle  und  kräftige  Kämpfer  zu  Fuss,  die  Jene  sich  um 
ihres  Heils  willen,  suae  salutix  causa,  aus  der  ganzen  Menge 
ausgewählt  hatten  und  mit  denen  sie  während  der  Schlacht  im 
Verkehr  standen.  Zu  diesen  zogen  sich  die  Reiter  zurück;  wurde 
an  einem  Punkte  der  Kampf  schwierig,  so  eilten  die  Fussgänger 
zur  Unterstützung  herbei;  war  ein  Reiter  getroffen  und  sank  vorn 
Pferde,  so  umstanden  sie  den  Verwundeten;  handelte  cs  sich 
drum,  weiter  vorzusprengen  oder  rasch  sich  zu rUckzuziehcn, 
so  war  ihre  durch  Ucbung  gewonnene  Geschwindigkeit  so  gross, 
dass  sic  an  der  Mähne  sieh  haltend  mit  den  Pferden  Schritt 
hielten.“  Taeitus  bestätigt  dies  in  seiner  gedrängteren  Rede- 
weise , Germ.  6 : enque  (pedite)  mixti  proeliantur  apta  d con- 
yruentc  ad  eque streut  pugnam  velocitate  peditum , quos  ex  omni 
juventute  ddectos  ante  aciem  I orant.  Zwar  wird  auch  bei  den 
südlichen  Völkern  hin  und  wieder  von  einer  ähnlichen  Kampf- 
weise berichtet,  die  aber,  genauer  betrachtet,  dennoch  anderer 

Vlct.  Hohn,  KultarptUacen  u.  lUtutUiurv.  i.  Aufl.  4 
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Natur  war.  Die  Iberer  ritten  zu  zwei  auf  dem  Pferde  in  die 
Schlacht  und  dann  kämpfte  der  eine  von  beiden  zu  Fuss  (Strab. 
3,4,  18),  und  von  den  Keltiberen  sagt  Diodor  5,  33,  sie  seien 
äifutyai  d.  h.  wenn  sie  zu  Pferde  mit  Erfolg  gekämpft,  sprängen 
sie  ab  und  lieferten  zu  Fnss  erstaunliche  Gefechte.  Aehnlich 
war  der  taktische  Kunstgriff,  den  nach  der  Erzählung  des  Livius 
26,  4 und  des  Valerius  Maximus  2,  3,  3 die  Römer  einmal  im 
zweiten  punischen  Kriege  anwandten:  als  Capua  von  ihnen  unter 
Q.  Fulvius  Flaceus  belagert  wurde  und  die*  römische  Reiterei, 
an  Zahl  schwächer,  gegen  die  der  Belagerten  sieh  nicht  halten 
konnte,  erdachte  der  Centurio  Q.  Navius,  um  diesem  beschä- 
menden Verhältnis  ein  Ende  zu  machen,  folgenden  Behelf.  Es 
wurden  aus  allen  Legionen  die  kräftigsten  und  beweglichsten 
Jllnglinge  ausgewählt  und  mit  langen  Speercn  bewaffnet:  diese 
setzten  sich  hinter  den  Reiter  aufs  Pferd  und  sprangen  bei  gege- 
benem Zeichen  ab,  so  dass  sich  gleichzeitig  mit  dem  Reiterkampf 
ein  Kampf  zu  Fuss  entwickelte ; das  Unerwartete  der  Scene  und 
die  beigebrachten  Wunden  zwangen  von  da  ab  die  feindliche 
Reiterei  zur  Flucht.  Die  Angabe  dazu  hatte,  wie  gesagt,  der 
Centurione  Navius  gemacht,  audorem  pedifum  equiti  immiscentlo- 
rum  centurionem  Q.  Navium  ferunt:  es  war  aber  wohl  nicht 
seine  eigene  Erfindung,  sondern  von  ihm  bei  den  Barbaren  oder 
auch  den  Griechen  gesehen  oder  ihm  durch  Hörensagen  kund 
geworden.  Nach  Pollux  1,  132  hatte  Alexander  der  Grosse  eine 
Art  Reiter,  ditutyw , erfunden,  die  leichter  bewaffnet  -waren,  als 
der  Hoplit,  schwerer,  als  der  eigentliche  Reiter,  und  die  auf 
Beides  geübt  waren,  auf  den  Kampf  zu  ebener  Erde  und  auf 
den  vom  Pferde  herab,  so  dass  sie,  wenn  es  eine  Reiterschlacht 
gab,  mit  dreinhauen,  wenn  es  auf  ein  Gefecht  zu  Fuss  ankam, 
gleichfalls  das  Ihrige  leisten  konnten  — also  eine,  wie  die 
neucru  Dragoner,  auf  die  eine  und  die  andere  Waffe  eingeübte 
Truppe,  ein  Erzeugniss  nicht  nationaler  Sitte,  sondern  refleeti- 
render  Kriegskunst.  Aehnliches  besagt  auch  wohl  der  griechi- 
sche Ausdruck  afunnoi , bei  Xenophon  Hell.  7,  5,  23 : ntCw 
äpünmov  und  Thucydid.  5,  57 : die  Böoter  stellten  fünftausend 
Hopliten,  eben  so  viel  Leichtbewaffnete,  fünfhundert  Reiter  und 
eben  so  viel  auimtnt.  Schon  näher  der  germanischen  Art  stünde 
die  Feehtweisc  der  Daer,  wenn  in  dem  Bericht  des  Curtius  die 
letzten  Worte  volle  Geltung  hätten,  7,32:  equi  binos  arnutlvs 
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vehunt,  quorum  inviccm  singuli  repente  desiliunt:  equestris  pngnae 
ordinem  turbant.  Equorum  velocitati  pnr  hominum  pemicitas. 
Aber  dass  die  Reitervölker,  die  immer  und  Überall  schwerfällig 
zu  Fusse  sind,  im  Lauf  mit  ihren  Rossen  hätten  wetteifern 
können,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  und  der  Angabe  des 
genannten  Geschichtschreibers  liegt  sicher  irgend  eine  Verwechse- 
lung zu  Grunde.  Man  könnte  eine  solche  coinbinirte  Kampfart 
schon  in  der  Odyssee  finden,  wo  es  von  dem  thrakischen  Volke 
der  Kikonen  heisst,  9,  49: 

geübt  von  den  Pferden  (aq'  brrrwv) 

Oder  zu  Kuss , wo  die  Notli  cs  gebot,  mit  den  Männern  zu  kämpfen  — 

aber  der  Ausdruck  ärf  'imrurv  bedeutet  bei  Ilomer  sonst  immer 
vom  Wagen  herab  und  die  kikonischc  Kriegsweisc  würde 
also  ganz  mit  der  in  der  Ilias  gebräuchlichen  zusammenfallen. 
Warum  aber  wurde  sie  dann  ausdrücklich  erwähnt?  Weil  der 
ritterliche  Kampf  bei  einem  barbarischen  Volke  etwas  Unerwarte- 
tes war?  — Zum  Verwundern  aber  stimmt  das  troische  und 
kikonische  Wagengefecht  mit  den  Kampfsitten  überein,  die  nach- 
her Cäsar  bei  den  keltischen  Stämmen  in  Britannien  vorfand. 
Diese  rollten  mit  ihren  Wagen  in  die  Schlacht,  wie  die  Helden 
vor  Troja.  Cäsar  beschreibt  ihr  Verfahren  dabei  ausführlich,  de 
b.  g.  4,  33:  „Erst  reiten  und  fahren  sie  pfeileversendeud  nach 
allen  Seiten  und  suchen  die  feindlichen  Reihen  in  Auflösung  zu 
bringen.  Dann  springen  sie  plötzlich  von  den  Wagen,  ex  essedis, 
und  kämpfen  zu  Fuss.  Unterdess  halten  die  Wagenlenker  ab- 
seits, um  die  Streiter,  wenn  diese  vom  Feinde  bedrängt  werden, 
sogleich  wieder  aufznnehmen.  So  vereinigen  sie  die  Flüchtigkeit 
des  Reiters  mit  der  Standhaftigkeit  des  Streiters  zu  Fuss.  Ihre 
Uebung  darin  ist  so  gross,  dass  sie  auf  steilen  Bergabhängen  die 
in  vollem  Lauf  begriffenen  Rosse  aufhalten  und  lenken  und  an 
der  Deichsel  hin  und  her  laufen  und  auf  das  Joch  treten  und 
dann  wieder  im  Nu  sich  in  den  Wagen  zurückziehen  können.“ 
Die  nämliche  Kampfart  hatte  später  auch  Agricola  vor  sich,  Tac. 
Agr.  35':  media  campi  covinarius  et  eques  strepitu  ac  discursu 
cnmplehnt.  Mela  fügt  hinzu,  die  Wagen  seien  mit  Sicheln  bewaff- 
net gewesen,  worüber  Cäsar  und  Tacitus  schweigen,  3,  6,  5: 
dimicant  non  equitatu  modo  aut  pedite,  verum  et  bigis  et  curribus 
gdllicr  armati:  covinnos  vocant , quorum  falcatis  aa  itms  utuntur. 
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(Heber  die  Namen  esseda  oder  nssedum  nnd  covinus  s.  Diefen- 
bach 0.  E.  unter  diesen  Wörtern  und  Glück  in  Fleckeisens 
Jakrbb.,  Th.  89,  1854,  S.  599).  Andere  berichten  daneben,  diese 
Kriegs  wagen  seien  bei  den  Beigen  im  Gebrauch  und  dies  führt 
uns  zu  der  Annahme,  dass  sie  nach  dem  grossen  keltischen 
Wanderzuge  in  den  Osten  und  in  die  Nähe  iranischer  und  thra- 
kischer  Völker  diesen  letztem  entlehnt  waren  und  nachdem  sie 
auf  dem  Fcstlande  ausser  Gebrauch  gekommen , auf  der  britischeu 
Insel,  wie  so  manches  Andere  aus  älterer  Zeit,  sich  noch  erhal- 
ten hatten.  Die  Sichelwagen  waren  asiatisch  — Livius  37,  41  nennt 
sie  der  römischen  Kriegskunst  gegenüber  ein  inane  ludibrium  — 
und  das  Fahren  in  der  Schlacht  überhaupt,  wie  wir  gesehen 
haben,  assyrisch,  persisch  uud  kleinasiatisch. 

Ob  das  Reiten  oder  das  Fahren  das  Erste  gewesen,  ist  eine 
von  den  Dichtem  bei  ihren  Phantasieu  Uber  die  Urzeit  zuweilen 
aufgeworfene  Frage.  Lucretius  meint,  bcwalfnet  auf  den  Kücken 
des  Thieres  zu  springen  und  es  mit  dem  Zaume  zu  lenken,  sei 
älter,  als  mit  der  Biga  iu  die  Schlacht  zu  ziehen,  5,  1297: 

Et  prnu  ett  armatum  in  equi  comcendere  coeta» 

Et  mode rarier  hunc  frenü  dextraque  tigere, 

(Juam  bijugo  curru  belli  temptare  pericla  — 

und  dies  mag  in  dem  Sinne  richtig  sein,  dass  zwar  der  Wagen 
selbst  ein  uraltes  Gcräth  ist,  dass  aber  von  dem  rohen,  schwer- 
fälligen Lastfuhrwerk  der  frühesten  Zeiten  bis  zu  dem  leichten, 
geschwinden,  zierlichen,  mit  Metall  gearbeiteten  zweirädrigen 
Kriegswagen  der  Assyrer  ein  sehr  weiter  Schritt  ist  Der  Ge- 
brauch des  Rindes  als  Zugthicr  konnte  dazu  einladen,  auch  das 
gefangene  Ross  zu  gleichem  Dienst  anzuhalten;  aber  natürlicher 
ist  es,  das  wilde  Thier  auf  dessen  eigenem  Rücken  mit  Händen 
und  Füssen  zu  umklammern  uud  dann  müde  zu  jagen,  so  dass 
es  nicht  weiter  kann  und  dann  willig  wird.  Auch  war  das  Ross, 
wie  wir  gesehen  haben,  immer  nur  ein  kriegerisches  Thier,  dessen 
Werth  in  der  Geschwindigkeit  bestand,  und  erst  der  Reiter  ver- 
fiel darauf,  durch  ein  angehängtes  leicht  rollendes  Gefäss,  das 
ihn  und  seinen  Gefährten  auihahm,  gewisse  Kriegszwecke  voll- 
ständiger zu  erreichen. 

Fassen  wir  alle  obigen  Notizen  zusammen,  so  verräth  sieh 
uns  nirgends  iu  Europa,  weder  bei  deu  klassischen  Völkern  des 
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Südens,  noch  bei  den  nordeuropäischen  von  den  Kelten  westlich 
bis  zu  den  Slaven  östlich  das  hohe  Alter  des  Pferdes  und  die 
lauge  Dauer  dieser  Zähmung  durch  deutliche  Spuren  und  unzwei- 
felhafte Anzeichen.  Wir  sind  daher  nicht  gezwungen  — die 
Vorsicht  gebietet,  diese  negative  Wendung  zu  brauchen  — , die 
Indogermanen  bei  ihrer  frühesten  Einwanderung  als  ein  Rosse- 
volk uns  zu  denken,  das  mit  verhängtem  Zügel  Uber  Europa 
dahergesprengt  kam  mul  Menschen  und  Thiere  mit  der  Schlinge 
aus  Pferdehaar  einfing.  Begleitete  sie  aber  das  Ross  auf  ihrem 
grossen  Zuge  durch  die  Welt  noch  nicht,  so  müssen  die  dem 
Ausgangspunkt  nahe  gebliebenen  iranischen  Stämme  diese  Kunst 
erst  später  erlernt  haben  — von  wem  anders,  als  von  den  hin- 
ter ihnen  hausenden,  allmählig  im  Laufe  der  Zeit  näher  gerück- 
ten Türken?  Diesen  und  hinter  ihnen  den  Mongolen  verbliebe 
der  Anspruch,  den  flüchtigen  Einhufer  auf  der  weiten  Steppe 
zuerst  gefangen  und  überwältigt  und  zur  Jagd  und  zum  Kriege 
abgeriehtet  zu  haben.  Als  die  Türken  den  gebildeten  Völkern 
des  Occidcnts  zuerst  zu  Gesicht  kamen,  da  waren  sie  ein  Reiter- 
volk, wie  man  in  solchem  Masse  noch  keines  kannte,  auch  die 
Scythen  und  Parther  und  andere  Iranier  nicht  ausgenommen. 
Die  Hunnen  sind  äv.ooaqaltig  d.  h.  sie  fallen  bei  jedem  Schritt, 
und  ä/rndeg  d.  h.  ohne  Füsse  zum  Auftreten  (bei  Suidas),  sie 
leben,  wachen  und  schlafen,  essen  und  trinken,  berathen  sich 
unter  einander  zu  Pferde  und  die  Thiere  sind  ausdauernd,  aber 
hässlich,  also  frisch  von  der  hochasiatischen  Steppe  gekommen, 
Amni.  Marc.  31,  2,  6:  cquis  propc  adfixi,  duris  quidem,  sed  dc- 
fonnibus , d muliebrüer  iisdetn  nonnunquam  insidentes,  fungun- 
tur  muneribus  consuetis.  Ex  ipsis  quivis  pernox  d perdius  (■mit 
et  vendit  eibtnnque  mimt  et  potum  d indinatus  cervici  angustav 
jumenti  in  altum  soporem  adusque  varidatem  effunditur  somnio- 
rum.  Et  ddiberatione  super  rebtis  proposita  seriis,  hoc  habitu 
omnes  in  commune  Consultant.  Und  nicht  anders  schildert  sie 
Zosimus  4,  20:  „sie  sind  nicht  im  Stande  den  Fuss  fest  auf  den 
Boden  zu  heften , leben  ganz  auf  den  Pferden , schlafen  auf  ihnen 
u.  s.  w.“  Die  Steppe  hat  das  Pferd  geboren,  die  gelben  Step- 
penvölker haben  es  gezähmt  und  nachdem  ihnen  diese  That 
gelungen,  ihr  ganzes  tlasein  von  ihr  abgeleitet.  Seitdem  war 
ihre  schaffende  Kraft  erschöpft  und  wenn  sie  nach  Westen  ritten, 
konnten  sie  nur  noch  zerstören. 9) 
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ZurZeit,  wo  die  erste  Dämmerung  der  Gescljiehte  über  der 
griechischen  Halbinsel  anhrieht,  lässt  sieh  etwa  Folgendes  erkennen. 
Das  Volk,  welches  später  unter  dem  Namen  der  Hellenen  die  Welt 
mit  seinem  Ruhm  erfüllen  sollte , mag  an  der  Ostseite  des  adriati- 
schen Meeres  durch  Gebirge  und  Wähler  bis  Dodona  in  Epirus  sich 
durchgekämpft  haben,  an  welche  Gegend  die  Nachkommen  ihre 
ältesten  Erinnerungen  und  Vorstellungen  frühesten  Gottesdienstes 
und  primitiven  Lebens  knüpften.  Hier  war  ein  Haltepunkt;  von 
hier  gingen  die  beiden  nationalen  Gesammtnamen  aus,  der  der  Hel- 
lenen, der  später  mehr  im  Osten  Geltung  gewann,  und  der  der 
Griechen,  l'gai/.o! , der  im  Westen  der  Halbinsel  haftete  und 
von  da  den  gegenüberwohnenden  Italern  zukam,  nachmals  aber 
im  Muttcrlande  wieder  erlosch.  Von  Epirus  ging  der  Einwan- 
derungszng,  ohne  Zweifel  wilden  Drängern  von  Norden  auswei- 
chend , über  schwierige  Gebirge  nach  Thessalien , wo  ein  zweites 
sehr  altes  Dodona  lag,  und  erfüllte  von  dort  in  weiterer  Aus- 
breitung die  angrenzenden  Landschaften,  die  erreichbaren  Inseln 
und  die  südlichste  fast  von  allen  Seiten  vom  Meer  umflossene 
Halbinsel.  Als  in  einer  viel  spätem  Epoche  der  kleine  Stamm 
der  Dorer  von  seiner  Heimath  am  Parnassus  erobernd  den  Pelo- 
ponnes überzogen  hatte,  da  war  die  vorbereitende  Zeit  der 
Mischung  und  der  unstäten  Hin-  und  HerzUge  geschlossen  und 
die  Bevölkerung  der  Halbinsel  im  Wesentlichen  in  den  festen 
Sitzen  angesessen,  in  denen  sie  uns  seitdem  die  Geschichte  zeigt, 
lleherall  wird  der  eigentlich  griechischen  Zeit  die  der  Pclasger 
als  vorausgehend  gedacht,  ein  Name,  in  dem  entweder  nur  die 
Vorwelt  und  ältere  Kulturform  als  solche  pcrsonificirt  (Pclasger 
am  wahrscheinlichsten  so  viel  als  Altvordern,  die  Altersgrauen)10), 
oder  die  Erinnerung  an  einen  bei  der  Einwanderung  den  eigent- 
lichen Griechen  vorausgegangenen  und  allmählig  von  diesen 
absorbirten  Zweig  desselben  Volkes  erhalten  worden  ist.  Wie 
mit  den  Pelasgem  verhält  es  sich  mit  den  frühzeitig  verschwin- 
denden Stämmen,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Lelcger  (wohl 
so  viel  als  Sdecli,  Erlesene,  in  anderer  Form  Lokrer)  zusam- 
menfassen können  und  die  sieh  als  zerstreute  Trümmer  von  West- 
griechenland  über  die  Inseln  bis  an  einzelne  Punkte  der  klein- 
asiatischen Küste  verfolgen  lassen.  Sie  gehörten  wie  die  Pelas- 
ger  zu  den  Ersten  des  grossen  Einwanderungszuges  und  wurden 
von  nachrückendeu  Haufen  zersprengt  oder  unterjocht  oder  Uber 
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das  Meer  gejagt;  ihr  Ausgangspunkt  war,  so  viel  wir  sehen 
können , Akarnanien  nebst  den  davor  liegenden  Inseln. 1 ')  In 
dieser  ältesten  Zeit  ist  die  Völkerscheidung  noch  keine  bestimmte 
und  Uebergänge  führen  nach  allen  Seiten  hin.  Erst  die  fort- 
gehende Bildungsgeschichte  schuf  den  Gegensatz  zwischen  Bar- 
baren und  Hellenen;  ethnologisch  verwandte  Stämme,  die  aber 
auf  altern  Stufen  der  Kultur  verblieben  waren  und  deren  Mund- 
art nicht  mehr  verstanden  wurde,  erschienen  als  fremden  und 
ungewissen  Blutes.  Zu  solchen  Halbhellenen  mit  vermittelnder 
Zwischenstellung  gehörten  später  die  Aetoler  und  Akamanen, 
weiter  hinauf  die  Thesproten  und  Molosser  in  dem  einst  griechi- 
schen Epirus , auf  der  entgegengesetzten  Östlichen  Seite  das  nach- 
her grosse  und  ruhmreiche  Volk  der  Makedonen  (so  viel  als  die 
Langen , wie  umgekehrt  die  Minycr  so  viel  als  die  Kleinen).  Sie 
bildeten  den  Uebergang  zu  den  beiden  weit  ausgebreiteten  Völ- 
kern der  Thraker  östlich  und  der  Illyrier  westlich,  die  zwar  der 
indoeuropäischen  Familie  angehörten,  also  auch  den  Hellenen 
nicht  absolut  fremd  waren,  dennoch  aber  wegen  langer  Trennung 
und  abweichender  Schicksale  bereits  in  so  weitem  Abstand  sich 
befanden,  dass  bei  der  Berührung  kein  unmittelbares  Gefühl  der 
Bluts  - und  Kulturvcrwandtschaft  mehr  sprach.  Ob  diese  massen- 
haft dort  gelagerten  Stämme  dem  in  den  Süden  fortgezogenen 
Urvolke  der  Griechen  erst  südlich  der  Donau  nachgerückt  oder 
ob  dieses  sich  kämpfend  an  ihnen  vorbeigedrängt  habe,  bleibt  in 
Dunkel  gehüllt,  obgleich  Pott,  Ungleichheit  menschlicher  Rassen, 
S.  71,  das  Letztere  glaubt  annchmen  zu  dürfen.  Dass  uns  aber 
die  Sprache  beider  Völker  auf  immer  verloren  gegangen  ist, 
bleibt  für  die  Aufhellung  der  früheren  Schicksale  des  Indoger- 
manismus auf  europäischem  Boden  eine  schwere  Einbusse.  In 
diesen  Sprachen  wäre  uns  der  Schlüssel  für  so  manches  Problem 
der  Theilung  und  Wanderungsrichtung  und  allmähligen  Sucees- 
sion  der  Hauptgliedcr  dieses  Völkersystems  gegeben  gewesen. 
Denn  die  Thraker  mit  den  zu  ihnen  gehörenden  Geten  und  Dakcn 
und  die  Illyrier  mit  ihren  Nebenzweigen,  den  Pannoniem  und 
Venetern,  bilden  die  Centralmasse,  von  der  nach  allen  Seiten 
verbindende  Fäden  auslaufen.  Sie  standen  den  Griechen  nahe, 
aber  auch  den  Phrygiern  und  durch  diese  den  Armeniern  und 
iranischen  Stämmen,  mit  welchen  letztem  sie  ohnehin  durch 
Skythen  und  Sarmateu  sich  unmittelbar  berührten;  nicht  geringe 
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Spuren  verknüpfen  sie  gleichzeitig  mit  den  nördlichen  Lituslaven 
und  Germanen  und  mit  den  westlichen  Kelten.  Indem  uns  so 
in  der  Reihe  der  Sprachen  und  also  der  Völker  ein  wichtiges 
Glied  fehlt,  bleiben  wir  für  die  Gruppirung  derselben  auf  ver- 
einzelte Beobachtungen  angewiesen,  deren  Gewicht  der  Eine  so, 
der  Andere  anders  schätzen  kann.  Zwar  scheint  von  einem  der 
beiden  Zweige  wenigstens  ein  kostbarer  Rest  in  der  heutigen 
albanesischen  Sprache  erhalten.  Allein  dieses  Idiom  liegt  in 
junger  sehr  entstellter  Form  vor;  es  ist  von  Einwirkungen  der 
es  umgebenden  Zungen  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  tief  durch- 
drungen worden;  was  diesem  fremden  Einfluss  und  was  der  Ur- 
verwandtschaft zuzutheilen  sei,  muss  oft  zweifelhaft  bleiben  und 
Alles  zusammengenommen  hat  bis  jetzt  die  ohnehin  vielbeschäf- 
tigte vergleichende  Sprachwissenschaft  abgehalten,  auf  diesem 
Boden,  der  vielleicht  noch  manches  verbirgt,  die  Ausgrabung  in 
grösserem  Maass  vorzunehmen. ,!)  — Die  Thraker  (scheint  eine 
griechische  Benennung,  die  Rauhen  oder  die  Gebirgsstämme,  von 
zQcqrvs  mit  vertauschter  Aspiration)  hatten  frühe  asiatische  Kul- 
turwirkung erfahren  und  in  ihren  südlichsten  Zweigen  frühe  eine 
solche  auf  den  Norden  Griechenlands  geübt:  die  Illyrier  führen 
uns  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Schwesterhalbinsel  Ita- 
lien. Dort  hatten  Illyrier  unter  dem  Namen  Veneter,  Heneter, 
Enetcr  nicht  bloss  das  Mündungsland  des  Po  und  der  übrigen 
Alpenflüsse  besetzt,  sondern  auch,  wie  mancherlei  Namensspuren 
verrathen,  ja  selbst  directe  Zeugnisse  bestätigen,  schon  frühe 
längst  der  g.anzcn  Ostküste  bis  tief  an  die  südliche  Spitze  sich 
ausgebreitet , ohne  indess  den  Apennin  zu  überschreiten.  Zu  dem 
illyrischen  Stamm  mögen  auch  die  Messapier  und  Japygen  im 
SUdosten  der  Halbinsel  nebst  den  Nachbarvölkchen  zu  rechnen 
sein.  Auf  dem  grossen  Völkerwege  um  den  venetischen  Meer- 
busen herum,  die  italischen  Illyrier  entweder  vor  sieh  und  zur 
Seite  schiebend  oder  umgekehrt  von  diesen  vorwärts  nach  Süden 
und  Südwesten  gedrängt,  war  denn  auch  das  eigentlich  italische 
Volk  in  die  Halbinsel  vorgerückt,  das,  wie  der  Augenschein  den 
Unbefangenen  lehrt,  von  den  Vorvätern  der  Hellenen  sich  erst 
verhältuissmässig  spät  getrennt  hatte.  Unter  den  Unterabthei- 
lungen, in  die  cs  auf  dem  neuen  Boden  zerfiel  und  die  vielleicht 
nur  der  in  intermittirenden  Stössen  erfolgenden  Einwanderung 
ihr  Dasein  verdanken,  setzten  sich  die  Latiner  in  der  Ebene 
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södlich  von  dem  untern  Tiber  und  auf  den  daran  stossenden 
vulkanischen  Vorhergen  fest;  die  sabellisehen  »Stämme  drangen 
auf  dem  RUckcn  des  Gebirges  selbst  vor;  vom  untern  Po  und 
den  Ebenen  am  adriatischen  Meer  quer  durch  die  Halbinsel  bis 
zum  westlichen  Meer  waren  die  Umbrer  verbreitet,  an  welche 
sich  im  Nordwesten,  in  den  Gebirgen,  die  zu  den  Golfen  von 
Genua  und  Spezzia  hinabsteigen,  die  Ligycr  oder  Ligurer  (in 
ältester  Form:  Liguses) , ein  nicht  italisches  Volk,  anschlossen. 
Ob  die  Einwanderer  au  den  Westküsten  Italiens  bis  hinab  nach 
»Sicilien  iberische  und  libysche  Bewohner  vorfanden  und  sie  ver- 
jagten oder  vertilgten,  lässt  sich  mehr  ahnen  als  behaupten  oder 
verneinen.  Aber  frühe  schon  wurden  die  Umbrer  durch  einen 
neuen  Einbruch  von  Norden  verdrängt,  gespalten  und  unterjocht: 
das  räthselhaftc , indess  doch  wohl  indoeuropäische  Volk  der 
Etrusker  setzte  sich  in  breiter  Herrschaft  von  den  Alpen  bis  zum 
Tiber  durch  die  obere  Hälfte  der  Halbinsel  fest,  wurde  mächtig 
zur  See,  ging  später  sogar  nach  Campanien  Uber,  bis  es  durch 
die  über  die  Alpen  brechenden  Kelten , die  sich  der  Ebenen  Ober- 
Italiens  bleibend  bemächtigten,  immer  mehr  beschränkt  und 
geschwächt  wurde.  Unterdcss  aber  hatten  sieh  die  kriegerischen, 
raub-  und  wanderlustigen  Hirtenstämme  in  beiden  Halbinseln,  der 
griechischen  und  der  italischen,  allmählig  zum  Ackerbau  gewandt 
und  damit  den  mächtigsten  Schritt  auf  der  Bahn  der  Humanität 
gethan.  Dass  sie  vor  der  Einwanderung,  zur  gräcoitalischen 
Epoche , ja  wohl  gar  schon  im  Herzen  Asiens  den  Acker  bestellt 
und  sich  von  der  Frucht  der  Demeter  genährt,  ist  eine  oft  mit 
mehr  oder  minder  Sicherheit  aufgestellte  Behauptung,  deren 
Stützen  aber  grösstentheils  wenig  haltbar  sind.  Griechisch  Csio, 
Spelt,  ^ei’dojQog  agorget , der  getreidespendende  Acker,  litauisch 
javas,  Getreidekorn,  Plur.  javai,  Getreide  im  Allgemeinen,  so 
lange  es  noch  auf  dem  Halme  steht,  javena,  die  Stoppel,  ist 
zwar  eine  richtige  Gleichung,  beweist  aber  nur,  dass  zur  Zeit, 
wo  die  Griechen  und  Litauer  noch  ungeschieden  waren,  irgend 
eine  Grasart,  vielleicht  mit  essbarem  Korn  in  der  Aehre,  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wurde.  Aehnlieh  verhält  es  sich  mit 
xgiih j,  lat.  hordeuni,  ahd.  gersta : die  Sprache  eines  Volkes,  des- 
sen Beschäftigung  es  war,  Thiere  zu  weiden,  musste  an  Gras- 
und  PHanzennamcn  besonders  reich  sein.  Aus  griechisch  äygo^, 
lat.  ager,  gothisch  alers,  ist  gar  nichts  zu  schlicssen,  da  die 
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Bedeutung  dieses  Wortes  Feld  überhaupt,  nicht  bestellter  Acker, 
gewesen  sein  wird.  Rechnet  inan  ähnliche  Fälle  und  Alles,  was 
auf  Entlehnung  beruht,  ab,  so  bleibt  eigentlich  nur  der  eine 
Wortstamm  griech.  iiqovv  , lat.  arare,  lit.  arti,  gotli.  arjdn  u.  s.  w. 
mit  den  dazu  gehörigen  ägotgov,  agocga,  arvum  u.  s.  w.  als 
Beweis  der  Bekanntschaft  mit  dem  Pflügen  und  dem  Pfluge  vor 
der  Völkertrennung  auf  europäischem  Boden  übrig.  Die  lange 
Wanderung  von  den  Gegenden  jenseits  des  Aralsees  bis  in  die 
Wälder  Ureuropas  wird  von  Rasten  unterbrochen  gewesen  sein, 
auf  deneu  je  nach  ihrer  grossem  oder  geringem  Zeitdauer  An- 
fänge, aber  auch  nur  Anfänge,  des  Ackerbaues  möglich  waren. 
Wenn  der  neue  Wandertrieb  erwachte,  wurde  das  schwere,  müh- 
selige, allen  Hirteustämmcn  so  verhasste  Geschäft  der  Boden- 
arbeit aufgegeben  und  es  blieb  nur  die  allgemeine  Bekanntschaft 
damit  zurück.  Wir  mögen  also  bei  den  Gräco- Italern  jenen 
halbnomadischen  Ackerbau  voraussetzen,  den  wir  noch  heute  bei 
Beduinen , den  Stämmen  jenseits  der  Wolga  u.  s.  w.  im  Schwange 
finden.  Der  Pflug  bestand  aus  einem  passend  gekrümmten  Stück 
Holz,  wie  man  es  in  den  Wäldern  suchte  und  fand,  das  uqotqov 
avioyvov,  welches  noch  Hcsiodus  kennt,  während  die  verschie- 
denen Theile  des  zusammengesetzten  Pfluges,  des  von  Homer 
und  Hesiod  genannten  aQoignv  nijxrov,  griechisch  und  lateinisch 
ganz  verschieden  benannt  werden  und  also  erst  nach  der  Tren- 
nung in  den  neuen  Sitzen  erfunden  oder  von  aussen  her  bekannt 
wurden. ls)  Die  gebaute  Pflanze  könnte  Hirse  gewesen  sein,  grie- 
chisch / teltvi i,  lat.  milittm,  lit.  itudnos  f.  pl.  Schwaden,  nicht 
sowohl  dieses  Namens  wegen,  der  offenbar  nur  eine  Grasart 
bezeichnet,  als  weil  der  Hirse  schon  frühe  im  Osten  und  Westen 
des  Welttheils  gemeine  Komart  war.  In  Gemeinschaft  mit  ihm 
treten  häufig  die  Rübe  und  die  Bohne  auf,  zwei  sehr  alte,  mit 
gemeinsamen  Namen  benannte  Früchte,  deren  Pflanzung  vielleicht 
dem  Ackerbau  vorausging. l4)  Indes» , wie  sich  dies  auch  ver- 
halten mag,  nachdem  das  unruhige  Hirtenvolk  in  den  mecrum- 
gtirteten  Landschaften  Griechenlands  und  Italiens  seine  feste 
Heiinath  gefunden  und  der  alte  Trieb  nur  noch  in  localen 
Wanderungen  und  Kämpfen  ausklang,  da  musste  in  den  fet- 
ten Ebenen  am  Meere  oder  zwischen  bewaldeten  Bergen  (Hesiod. 
Op.  388: 
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die  sich  dem  Meere 

Nah  ansiedelten,  die  in  dem  Thal  am  Fasse  der  W&ldschluclit, 

Fern  von  der  schäumenden  Wogo  des  Meers,  den  fruchtbaren  Acker 

Bauen) 

der  schwarze  Boden  und  der  glückliche  Himmel  zum  Körnerbau 
einladen.  Die  Pelasger  wurden  ein  von  der  Bodenarbeit  sieh 
nährendes  Bauernvolk , mit  dem  Antlitz  zur  Mutter  Erde  gewandt, 
die  voransehreitenden  Ochsen  mit  dem  yJvtqov  stachelnd,  an  dem 
schweren  Werke  sieh  ahmtlhend,  das  die  Götter  den  Menschen 
gelehrt  und  auferlegt,  Hesiod.  Op.  398: 

Schaffe  das  Werk,  das  dem  Menschengeschlecht  zumasscn  die  Götter. 

Der  in  den  Waldgebirgen  verbliebene  Hirte  freute  sich  der  leich- 
tem Freiheit;  arbeitsscheu  und  raubgierig,  wie  alle  Hirten , über- 
fiel er  die  Wohnungen,  Hürden  und  Speicher  der  Ackerbauer 
und  im  Kleinen  herrschte  dasselbe  Verhältniss  wie  im  Grossen 
zwischen  Iran  und  Turan , zwischen  den  Galliern  kurz  vor  Cäsar 
und  den  Germanen,  später  zwischen  den  Deutschen  und  den 
Ungarn  und  an  so  vielen  andern  Stellen  der  Geschichte.  So 
führte  das  Bedürfniss  zu  festen  Bauten,  Mauern  und  Burgen  auf 
den  Höhen,  Schutzwerken  der  Feldbesteller  gegen  die  wilden 
Nachbarn  in  den  Waldgebirgen  und  so  ragen  an  vielen  Stellen 
Griechenlands  unter  dem  Namen  Epbyra  (die  Warte),  Larissa 
oder  richtiger  Larisa  (wohl  so  viel  als  begabt  mit  fettem  Boden, 
wie  sv  irinvi  dr>u<i> , mötaxov  citdlov,  :iiova  i'gya,  niovsq,  aygni, 
ud/.u  ;nag  vn  oedag  u.  s.  w.,  Larisac  campus  opimae,  Larisa 
ist  die  Tochter  des  l'iasos,  in  dem  thcssalischen  Larisa  herrschen 
die  Aleuaden,  d.  h.  die  Drescher  auf  der  Tenne  oder  Stampfer 
im  Mörser)  und  Argos  (Fruchtebene  gegen  das  Meer  geöffnet) 
feste  Niederlassungen  der  Ackerbauer  und  Mauemgründer  aus 
der  dunkeln  in  die  historische  Zeit  hinein.  Während  die  stamm- 
verwandten Völker  im  Norden  bei  ihrer  alten  unstäten  Lebensart 
verblieben , richteten  sieh  die  gräcoitalischen  Stämme  in  dem  neu- 
gewonnenen herrlich  ausgestatteten  Gebiete  häuslich  ein,  des 
Anstosses  gewärtig,  der  sie  aus  der  natürlichen  Dumpfheit  er- 
wecken und  auf  eine  unabsehbare  Kulturbahn  drängen  sollte. 
Diesen  Anstoss  gewährte  die  Berührung  mit  den  Semiten,  einer 
im  Vergleich  mit  der  schwerfälligeren  indoeuropäischen  Natur 
gewandten,  an  Abstractionskraft  reichen  und  bereits  in  vielen 
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Zweigen  der  Kulturtechnik  weit  vorgeschrittenen  Race.  Sidonische 
Phönizier  hatten  im  Verein  mit  Karern  die  Inseln  des  ägäischcn 
Meeres  besetzt,  vielleicht  schon  im  vierzehnten  oder  dreizehnten 
Jahrhundert;  sie  hatten  sieh  ihrer  Sitte  gemäss  der  kleinen  Eilande 
und  abgesonderten  Felsvorsprllnge  am  Rande  des  Festlandes 
bemächtigt,  als  eben  so  bequemer  wie  gefahrloser  Stützpunkte 
für  Handel  und  Industrie,  waren  von  den  nördlichsten  Inseln  auf 
thrakischen  Iioden  Ubergegangen , wo  sie  sich  mit  herübergekom- 
menen  Phrygeru  berührten,  herrschten  in  Böotien  und  Attika 
(man  denke  an  die  Sagen  von  der  Europa  und  vom  Tribut  der 
Athener  nach  Kreta),  fassten  von  der  Insel  Kythere,  einer  ural- 
ten phönizischcn  Kultusstätte,  Fuss  in  dem  gegenüberliegenden 
Lakedämon,  hielten  Korinth  besetzt,  wo  Aphrodite,  die  phöuizi- 
sebc  Astarte,  und  Elis,  wo  Herakles,  der  phönizische  Melkarth, 
vor  Alters  verehrt  wurde,  ja  gingen  vielleicht  die  Küste  des  joni- 
schen Meeres  bis  zu  den  Aetolern,  Thesprotem  und  Illyriern 
hinauf.  Sie  trieben  an  passenden  Stellen  Purpurtischerei  und 
Buntfärberci , eröffneten  Bergwerke  auf  Metalle  und  knüpften  mit 
den  Naturkindern,  die  um  die  Factoreien  herum  wohnten,  einen 
gewinnbringenden  Handel  an,  mit  dem  nach  Weise  der  ältesten 
und  auch  der  jüngeren  Zeit  Blendwerk  und  Raub  Hand  in  Hand 
ging.  Was  die  Eingebomen  bei  diesem  Austausch  geben  konn- 
ten, war  natürlich  nur  der  Ertrag  ihrer  Hecrden  und  Wälder, 
also  Häute,  Wolle,  Holz,  wilden  Honig,  Rinder  und  Schafe,  — 
dazu  kräftige  Jünglinge  und  schöne  Mädchen  d.  h.  Sclaven  und 
Selavinnen.  Was  sie  empfingen,  war  mannigfach:  Tand  aller 
Art,  wie  er  Wilde  zu  verlocken  pflegt,  Figuren  und  Büchsen  von 
Bronze  und  Glas,  fertige  Kleider  (puiiv  und  tunica  sind  phöni- 
zische Wörter),  eherne,  überhaupt  metallene  Werkzeuge,  Messer 
und  Waffen , Erzeugnisse  verschiedenartigen  Handwerks,  die 
Mechanik  der  Steinbaukunst,  mythische  Erzählungen,  Ideen  vor- 
derasiatischer religiöser  Symbolik,  grausame  Opfergcbräuehc. 
Zwar  wurde  allmählig  das  fremde  Element,  das  doch  numerisch 
schwächer  sein  musste,  von  der  Nationalität  der  Eingcbomen  wie- 
der aufgesogen  und  ging  als  besondere  Existenz  unter;  zwar 
strömten  nach  dem  Zuge  der  Dorier  unternehmende  Auswanderer 
in  wiederholten  Seezügen  aus  Griechenland  von  Insel  zu  Insel, 
an  einzelne  Punkte  der  karischen  und  lydischen  Küste,  von 
diesen  wieder  zu  andern,  ja  bevölkerten  und  unterwarfen  sogar 
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die  einst  semitischen  Inseln  Kreta  und  Rhodus;  zwar  erscheinen 
während  dieser  Periode  griechischer  Beherrschung  des  ägäischen 
Meeres  die  lyrischen  Phönizier  nur  noch  als  Kaufleute  auf  ein- 
zelnen Handelsschiffen  am  hellenischen  Strande,  aber  mit  ihrer 
Vertreibung  oder  Assimilation  waren  manche  Kenntnisse  und 
Begriffe,  die  einst  durch  sie  vermittelt  wurden,  nicht  mit  ausge- 
rottet worden,  sondern  blieben  als  verdunkelter  religiöser  Kultus, 
als  nationale  Gewohnheit,  deren  Ursprung  bald  vergessen  wurde, 
als  werthvoller  fortzeugender  Besitz  von  Geräthen,  Kulturarten, 
Erfindungen  bestehen.  Wer  will  entscheiden,  ob  z.  B.  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Töpferscheibe  ( rgo/öi ;)  und  die  mit  Spindel 
und  Webstuhl  schon  mitgebracht  oder  von  Karem  und  Lydern 
und  Phöniziern  überkommen  war?16)  Ob  nicht  Wörter  wie  xgv- 
ong , le)  /«/.xoe , fihaU.ov,  die  sich  in  die  indoeuropäische  Ver- 
wandtschaft nur  gezwungen  einzigen,  von  jenem  ältesten  Ver- 
kehr stataimen  und  lydisch-phönizischer  Herkunft  sind, 17)  so  gut 
wie  Aig,  liiov } adxxog , xddng  u.  s.  w.,  von  denen  dies  unzweifel- 
haft ist  V Phönizische  Heiligthümer  wurden  von  den  Griechen 
übernommen  und  allmählig  in  dem  freiem  hellenischen  Geiste 
ausgebildet,  ohne  ihre  ursprüngliche  Physiognomie  jemals  ganz 
verlieren  zu  können;  asiatische  Bäume,  die  um  die  alten  Kult- 
stätten gestanden , Zweige  und  Blumen , die  als  alte  Symbole 
gegolten  hatten,  pflanzten  sich  in  der  neuen  Heimath  fort;  der 
Wein,  der  Uber  Meer  gekommen  war,  die  süssen  getrockneten 
Erlichte,  daB  duftende  Oel  konnten  vielleicht  im  Lande  selbst 
erzeugt  werden , und  was  von  Anfängen  solcher  Kultur  im  eigent- 
lichen Hellas  wieder  erloschen  war,  wurde  durch  die  grosse 
Kolonisation  im  Osten  neu  belebt  und  strömte  von  Kreta  und 
Rhodus,  von  Naxos  und  Thasos  und  von  den  neuen  Sitzen  an 
der  anatolischcn  Küste  in’s  Mutterland  zurück.  Semitischer  Wein-, 
Oel-  uud  Feigeubau  siedelte  sich  auf  den  Hügeln  an,  die  das 
Saatfeld  begrenzten,  und  die  Pflanzung,  die  der  pflegenden  Hand 
im  Einzelnen  bedarf,  neben  dem  Acker , der  mit  Ochsen  gepflügt, 
besäet  und  dann  der  Sorge  der  himmlischen  und  unterirdischen 
Götter  überlassen  ward.  Aus  jener  Zeit  ist  uns  wie  durch  ein 
Wunder  in  den  homerischen  Gedichten  ein  Spiegelbild  der  Sitten, 
Vorstellungen  uud  Beschäftigungen  der  Menschen  erhalten  wor- 
den. Indess,  so  lichtvoll  dies  Bild  ist,  so  viel  Räthsel  lässt  es 
dennoch  zurück,  uud  ein  so  treues  Zeugniss  es  abzulegen  scheint, 
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mit  so  grosser  Vorsicht  muss  es  dennoch  aufgenommen  werden. 
Denn  iu  dem  homerischen  und  hesiodischen  Epos  ist  nicht  Alles 
gleich  werthvoll:  naive  Gesäuge  von  achtem  sagenhaftem  Gehalt 
und  kluge  Werke  jllngerer  Nachahmer  und  Bearbeiter,  Dichtun- 
gen voll  altcrthUmlich  scheuen  Glaubens  und  späte  Leistungen 
profaner  rhapsodischer  Fertigkeit  sind  hier  mit  Geschick  und  Un- 
geschick und  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit  in  einen 
Kähmen  vereinigt.  Auf  jene  ältesten  Theile , so  weit  sie  erkenn- 
bar sind,  gilt  es. fest  den  Blick  zu  richten;  was  hinter  Homer 
hinausliegt , verbirgt  sieh  in  Dunkel , das  nur  von  einzelnen  Streif- 
lichtern der  Sprache  und  des  religiösen  Mythus  hin  und  wieder 
erhellt  wird. 


DER  WEINSTOCK 

(vitts  vinifera  L.). 

Bei  den  homerischen  Griechen  ist  der  Wein  schon  in  allge- 
meinem Gebrauch  und  wird  Überall  als  eine  natürliche  Gabe  des 
Landes  vorausgesetzt.  ~hng  y.al  oivog  oder  ahn g xai  fit&v  ist 
eine  gewöhnliche,  häufig  wiederkehrende  Formel:  so  giebt  Ka- 
lypso dem  scheidenden  Odysseus  Brod,  Wein  und  Kleider,  die 
drei  ersten  Lebensbedürfnisse,  aufs  Schiff  mit  (Od.  7,  264).  Iu 
Brod  und  Wein  liegt  Kraft  und  Stärke  des  Menschen  (II,  9,  706 
und  19,  161)  und  darin  unterscheiden  sieh  die  leichtlebenden 
Götter  von  den  sterblichen  Menschen,  dass  jene  keiner  Nahrung 
bedürfen  und  keinen  Wein  trinken  (II.  5,  941).  Schon  die  klei- 
nen Kinder  werden  mit  Wein  aufgezogen:  Phoenix,  der  Sohn 
des  Ormeniden  Amyntor,  hat  das  Knäblein  Achilleus  genährt  und 
getränkt,  ihm  die  Speise  vorgeschnitten  und  ihm  den  Becher 
Weines  an  den  Mund  gehalten;  der  Knabe  hat  ihm  oft  das  Ge- 
wand besudelt,  indem  er  in  kindischer  Art  das  Getrunkene  wie- 
der ausspie  (II.  9,  485  ff.).  Auch  Jungfrauen  und  Mägde  trinken 
Wein  wie  die  Männer:  da  Nausikaa  zum  Waschen  an  den  Mee- 
rcsstrand  fahren  will,  bekommt  sie  von  der  Mutter  nicht  bloss 
Speise  und  Zukost,  sondern  auch  Wein  im  Schlauch  von  Ziegen- 
fell  mit  auf  deu  Weg  (Od.  6,  76). 18)  Auf  dem  Schilde  des 


Digitized  by  Google 


63 


Achilleus  im  achtzehnten  Buch  der  Ilias  sah  man  ausser  einem 
Brach  - und  Erndtefclde  und  andern  Scenen  des  ländlichen  Lebens 
auch  einen  Weinberg  abgebildet,  in  welchem  fröhliche  Winzer 
und  Winzerinnen  grade  mit  der  Traubenlese  beschäftigt  waren. 
Städte  und  Gegenden  werden  als  reich  an  Beben  bezeichnet,  so 
II.  9,  152:  IJijdaanv  dfvtitittaocrv  (an  der  Westküste  des  Pelo- 
ponnes) und  im  Schilfskatalog  v.  507 : ni  te  noh  aiwf  i htv 
vrjv  tyov  (in  Böoticn),  537:  ;>  idvaraipvXoy  ■&'  'larutluv  (in  Euböa), 
561:  v.ai  dfiirshoevt  ’fintdaiQov.  Eine  Menge  alter  Stadt-  und 
Landschaftsnaraen  sind  vom  Wein  und  Weinbau  abgeleitet:  so 
hiess  die  Insel  Aegina  einst  Oivtivij;  in  Akamanien  lag  dem 
rechten  Ufer  des  Acheloos  nahe  auf  einem  emporragenden  Hügel 
die  Stadt  Oiviädai,  von  drei  Seiten  von  einem  See  umgeben, 
der  den  phönizischen  Namen  Mtklrrj  trug;  in  der  Stadt  der  ozo- 
lischen  Ixikrer  Oiveiiv,  nahe  der  ätolischen  Grenze,  sollte  Hesio- 
dus  den  Tod  gefunden  haben;  in  Attika  lag  eine  doppelte  Ort- 
schaft Olvotj,  die  eine  in  der  Nähe  von  Eleutherä  an  der  böoti- 
schen  Grenze,  die  andere  bei  Marathon,  wie  dieses  zu  der  alten 
jonischen  Tetrapolis  jener  Gegend  gehörend;  auch  Megaris,  frü- 
her gleichfalls  jonisch,  hatte  in  der  Peräa,  dem  Grenzgebiet 
nach  Korinth,  einen  Ort  Oivotj;  derselbe  Name  kehrt  in  Argolis 
und  auch  in  Elis  wieder;  vor  Methone  in  Messenien,  welches 
selbst  weinreich  war,  lagen  die  Oivnvaca,  die  Weininseln  u.  s.  w. 
Fragen  wir,  wo  diese  so  allgemein  verbreitete  Kultur  zuerst  in 
Griechenland  aufgetreten  war,  so  scheint  die  Antwort  in  zahlrei- 
chen Ursprungs-  und  Stiftungssagen  gegeben,  die  aber  als  blosse 
mythische  Spiegelbilder  des  Keimcns,  Blühcns,  Verdorrens  der 
Bebe  oder  des  Gegensatzes  der  neuen  gebundenen  Kulturart  gegen 
das  rohe  Wald-  und  freie  Hirtenleben  dem,  der  sie  fassen  möchte, 
grösstentheils  unter  den  Händen  zergehen.  So  war  das  südliche 
Aetolien  eine  Geburtsstätte  des  Weinstockes:  dem  Sohne  des 
Deucalion,  Orestheus  (also  dem  Manne  vom  Berge),  gebar  daselbst 
ein  Hund  (der  Sirius,  die  heisse  Zeit)  ein  Stammende,  attktyog; 
er  liess  es  in  die  Erde  vergraben  und  es  erwuchs  daraus  ein 
rebenreicher  Weinstock;  drum  gab 'er  seinem  Sohne  den  Namen 
Phytios  (Pflanzer);  dessen  Sohn  war  wieder  Oineus,  der  vom 
Wein  benannt  war  (Heeatäus  von  Milet  bei  Athen.  2,  p.  35).  Ganz 
dasselbe  erzählten  auch  die  benachbarten  Lokrer  als  bei  ihnen 
geschehen  (Pausan.  10, '38,  1),  deren  Beiname  Ozdac  sogar  von 
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den  Sprossen  dieses  ersten  Weinstaiurnes  abgeleitet  wurde.  Den 
ätolischcu  Oineus  kennt  auch  schon  die  Ilias  als  Vertreter  des 
milden  Weinbaues  (9,  539  und  14,  117):  er  hat  der  Artemis 
nicht  geopfert  (ohne  Zweifel  der  kalydonischen  Artemis  Laphria) 
und  wird  dafllr  von  dem  verwüstenden  Eber  bedrängt;  seine 
Brüder  sind  Agrios  (der  Wilde)  und  Melas,  der  Schwarze, 
Schmutzige,  d.  h.  der  Ziegenhirt,  dessen  Name  mit  dem  des 
Melantheus  oder  Mclanthios,  des  bösen  Ziegeuhirten  in  der  Odys- 
see, Ubereinkomint ; sein  Sohn,  der  Jäger  Meleager,  der  seine 
Burg  gegen  die  anstürmeuden  Kureten  rettet , ist  der  Gemahl  der 
Kleopatra;  Mutter  der  Kleopatra  ist  wiederum  die  Marpessa  (die 
Räuberin),  deren  Eltern  Idas  (das  Waldgebirge)  und  die  Euenine, 
d.  h.  die  Tochter  des  ätolischcn  Flusses  Buenos  sind.  So  blickt 
in  der  kalydonischen  Sage  vorn  Weimnaun,  wie  sic  Homer  giebt, 
nicht  bloss  der  Drang  und  Widerspruch  sich  befehdender  Volks- 
stämme,  sondern  auch  der  an  diese  sich  knüpfenden  verschiede- 
nen Lebensformen  hindurch.  Wie  in  Aetolieu  war  die  Rebe  auch 
an  vielen  andern  Orten  zuerst  von  Dionysos  geschaffen  oder 
geschenkt,  so  im  attischen  Demos  Ikaria  dem  Ikarios,  dem  Vater 
der  Erigone  (der  im  Frühling  geborenen),  dem  Herren  des  Hun- 
des Maira  (des  schimmernden  Sirius),  und  eine  Menge  durch- 
sichtiger Märchen  und  lustiger  oder  betäubender  Feste  an  den 
verschiedensten  Orten  erhielten  das  Andenken  au  des  Gottes 
Geburt  und  erste  Schicksale  und  seine  Leiden  und  herrlichen  Tha- 
ten.  Vor  allen  Gegenden  aber  erscheint  Thrakien  als  hauptsäch- 
liche Heiinatk  und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysos  - Religion. 
Dort  lag  das  älteste  Nysa,  das  des  Homer  (II.  6,  130  ff.);  von 
dort  kommen  täglich  weinbeladene  Schiffe  zum  Lager  der  Grie- 
chen vor  Troja  (11.  9,  72) I9);  dort  hat  Odysseus  von  Maron,  *°) 
dem  Priester  des  ismarischen  Apollo,  dem  Sohne  des  Euanthes, 
d.  h.  des  Dionysos  selbst,  jenen  köstlichen  Wein  erhalten,  mit 
dem  er  den  Kyklopen  trunken  macht  (Od.  9,  196  ft'.).  Den  isma- 
rischen Wein  kennt  auch  ein  anderer  alter  Zeuge,  Archilochos, 
der  in  jener  Gegend  wohl  bewandert  war , Fragm.  3.  Bergk : 

Ev  doQt  ftev  fioi  fiaiu  /je/iayfitvt],  iv  Öogi  tf  olyog 
’lo/iagixog,  irivto  d'  Iv  dngi  /.exhufvng. 

Eine  merkwürdige  Stelle  des  Ilerodot,  7,  111,  berichtet  yon 
einem  unabhängigen  und  kriegerischen  thrakisehen  Gebirgsvolke, 
den  Satreu,  die  im  innersten  Gebirge  ein  Dionysos -Orakel  besasscu, 
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dessen  Priestertlium  in  den  Händen  der  Besser  war.  Lobeck 
Aglaoph.  p.  290:  „perspicuum  cst,  oram  maritimam , qnac  ab 
Hcbri  ostiis  ad  Pindutn  protenditur,  quasi  pro  domestico  sacro- 
rum  Bacchicorum  solo  habitum  esse.“  Man  sehe  das  weitere 
gelehrte  Material,  das  Lobeck  beibringt,  und  Weleker,  Griechi- 
sche Götterlehre  1,  S.  4*24  ff.  Bis  ins  Innerste  des  Landes,  hin- 
auf in  das  Hämosgebirge,  ging  der  Dionysos -Kultus,  Pompon. 
Mel.  2,  2,  2 : Montes  interior  attollit  Hacmon  et  Ithodopcn  et  Or- 
belon , sacris  Liberi  patris  et  coetu  Maenadum  Orpheo  primum 
initiante  cclcbratos.  Ohne  Zweifel  stammte  dieser  thrakische 
Weingott  aus  dem  gegenüberliegenden  Kleinasicn,  mit  welcher 
Gegend  kriegerische  Wanderungen  und  Rückwanderungen  das 
diesseitige  Thrakien  frühe  in  Sitten-  und  Kulturverkehr  gesetzt 
hatten.  Der  grosse  Einbruch  der  Myser  und  Teukrer  z.  B.,  den 
Herodot  (5,  20)  vor  die  Zeit  des  troischcn  Krieges  setzt,  mochte 
auch  den  Sabosdienst,  den  Weinstock  und  die  Kunst  der  Wein- 
bereitung unter  die  wilden  Thraker,  die  Verehrer  des  Ares,  gebracht 
haben.  Mysien  wird  als  besonders  rebenreich  gepriesen.  Pind. 
Isthm.  7,  54:  Mvoiov  ...  dp;re).oev  nidiov.  Strab.  13,  1,  12: 
örpöÖQa  evapfreXog  ionv  ij  yojQ«  (nämlich  die  der  Stadt  Priapus) 
y.ai  avit]  y.ai  ditOQog,  ij  te  rwv  llaqtanov  y.ai  ij  nov  Aap- 

ipay.rjvdjv.  Lampsakus  war  von  dem  Grossköuig  dem  Themisto- 
kles  zugewiesen,  damit  er  von  dort  seinen  Bedarf  an  Wein 
bestreite;  Cyzicus  hatte  zu  den  vier  altattischen  l’hylen  noch 
zwei  besondere,  darunter  eine  der  Ötvomeg  d.  h.  der  Weinbauer, 
und  seine  Münzen  zeigen,  wie  die  der  griechischen  Nachbarstädte, 
bacchische  Attribute,  den  Panther,  die  Traube,  den  zweihenke- 
ligen  Weinkrug.  Der  Dienst  des  Priapos,  des  Gottes  der  Frucht- 
barkeit in  Gärten  und  Pflanzungen,  ist  den  hellespontischen 
Städten  gemeinsam.  Die  Vorstellungen  von  dem  leidenden  und 
wieder  triumpkirenden  Sonnen-  und  Jahresgotte,  die  wüthende 
Lust  und  die  her/.zerreissende  Klage,  mit  der  die  Thyiaden  sei- 
nen Tod  und  seine  Wiederauferstehung  feiern,  der  Doppelcha- 
rakter, in  welchem  Dionysos  und  Apollon,  Ares  und  Dionysos 
verschmelzen,  dies  und  alles  daran  sich  Schliesscnde  ist  phrygi- 
sche  und  überhaupt  vorderasiatische  Art.  Auch  im  thrakisehen, 
wie  im  ätolischen  Bacchusmythus  spielt  durch  die  Symbolik  des 
Naturlebens  die  dunkle  Anschauung  eines  Kulturgegensatzes,  der 
Feindseligkeit  entgegenstehender  Stämme.  Lykurgus  bei  Homer 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haufttblere.  2.  Aufl.  5 
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(II.  6,  130),  der  die  Aramen  des  »eh wärmenden  Dionysos  im  hei- 
ligen Nyseifon  verfolgt,  so  dsiss  der  Gott  selbst  entsetzt  sieh  in 
die  Meerestiefe  fluchtet,  — er  mag  ein  Bild  des  Winters  sein, 
wie  Pentheus  in  Böotien  ein  Bild  winterlicher  Trauer:  aber  als 
xgaiegng  Avxongyn<i  d.  h.  als  harter  Wolfsmann , als  Sohn  des 
Dryas  d.  h.  des  Waldes  und  avägmfnvoi;  d.  h.  Menschenmörder, 
der  den  ßnvrtk $!■  d.  h.  die  schlachtende  Axt*1)  in  der  Hand  fllhrt, 
ist  er  der  blutige,  thrakische  Gebirgsbewohner,  der  in  wilden 
Ueberfällen  den  Weinbauer  ängstigt  und  die  fremden  Rultus- 
bräuche  nicht  unter  sich  dulden  will.  Dahin  deuten  wir  es, 
wenn  Maron,  der  Priester  des  Apollon  (d.  h.  des  Apollon -Dio- 
nysos), dem  Odysseus  ausser  Gold-  und  Silberwerken  (Erzeug- 
nissen orientalischer  Kunstfertigkeit)  zwölf  Amphoren  des  gött- 
lichen Weins  schenkt,  zum  Lohne  dafllr,  dass  er  mit  Weib  und 
Kind  von  dem  Helden  beschützt  worden  ist  (Od.  9,  199).  Aber 
der  Weingenuss  und  die  im  Weine  alle  Naturfülle  anschauende 
Dionysos- Religion  setzte  sieh  durch  ganz  Thrakien  durch  und 
wanderte  mit  thrakischen  Stämmen  weiter  nach  Sliden,  erfüllte 
Makedonien,  wo  die  Mimallonen  und  Klodonen,  bacchisehe  Jung- 
frauen, rasten,  gelangte  an  den  Parnass  und  nach  Delphi,  wo 
Apollon  allmählig  den  Brudergott  in  Sinn  und  Verehrung  der 
Menschen  verdrängte,  nach  Theben,  wo  Semele,  die  Krdgöttiu,  **) 
dem  Zeus  ihren  herrlichen  Sohn  gebar,  an  den  Kithäron,  als 
Eumolpos  personificirt  nach  Eleusis  in  die  Nähe  Attikas  und  iu 
manchen  Verzweigungen  weiter  nach  andern  Seiten  hin.  Diesem 
Kulturstrom  aber  begegnete  von  Anfang  an  und  im  weitem  Ver- 
laufe ein  anderer,  mit  ihm  ursprünglich  identischer,  der  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  kam,  der  phönizische  oder  karisch-phö- 
nizische.  Die  Küste  Thrakiens  war  ein  alter  Schauplatz  phiini- 
ziseher  kolonialer  und  commercieller  Thätigkeit : Phönizier  hatten 
das  Goldbergwerk  am  Berge  l’angäus  eröffnet,  die  gold-  und 
weinreiche  Insel  Thasos  besetzt  und  von  dort  Emporien  au  der 
thrakischen  und  hellespontischen  Küste  gegründet,  deren  Erhal- 
tung ihren  Nachfolgern , den  Pariem , schwierig  wurde  (Movers, 
Phönizier,  2,2,  S.  273  ff.).  Ueberall,  wo  sie  landeten,  werden 
sie  mit  dem  Wein,  den  sie  mitbrachten,  die  Barbaren  znm  Tausch- 
handel gelockt  und  wo  sie  sich  bleibend  niederliessen  und  Kul- 
tusstätten gründeten,  die  Umwohner  zur  Rebenpflanzung  angehaltcn 
haben.  Auf  den  Inseln  des  ägäischcn  Meeres  geht  vou  Kreta, 
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einein  Mittelpunkt  phöniziseher  Ansiedelungen,  der  Weinbau  und 
die  an  ihn  sich  knllpfende  Sage  nach  Naxos  und  Chios  und 
strahlt  von  dort  weiter  aus,  s.  Fr.  Osann,  „Oenopion  und  seine 
Sippschaft  oder  einige  Andeutungen  Uber  die  älteste  Weinkultur 
in  Griechenland  (im  Rheinischen  Museum  von  Welckcr  und  Näke 
III.  1835.  S.  241  ff.).  Osann  schliesst  seine  Untersuchung  mit 
dem  Resultat  (S.  259):  „ Die  Verbreitung  und  Einführung  der 
Weinkultur  an  verschiedenen  Orten  Griechenlands  sehen  wir  mit- 
tels einer  aus  Kreta  stammenden  Familie  pcrsonificirt , welche 
ihren  Weg  Uber  Naxos  nach  Chios  nimmt,  welches  der  Mittel- 
punkt einer  ausgebildeten  Weinkultur  wird,  von  wo  in  verschie- 
denen Verzweigungen  neue  Kolonien  ausgehen  und  den  Weinstock 
verbreiten.“  Ja  nach  einer  schon  von  Hesiod  (Fragm.  LVU. 
GHttl.)  erwähnten  Ueberlieferung  war  sogar  der  thrakische  Ma- 
ron  der  Odyssee  ein  Sohn  oder  Enkel  dieses  Oenopion  und  liefen 
also  beide  Zweige  oder  Ausgangswege  der  griechischen  Rcbcn- 
kultur  in  eins  zusammen.  *s)  Dass  der  Wein  den  Griechen  aus 
semitischem  Kulturkreise  zugekommen,  lehrt  auch  die  Identität 
der  Benennung  desselben,  gr.  olrog,  bekanntlich  mit  Digamma, 
hebr.  yain,  äthiopisch  icain  (Fr.  Müller  in  Kuhns  Zeitschr.  10,  319), 
deun  die  umgekehrte  Annahme  Renans  (Hisioire  generale  des 
langues  Sthnitiques  p.  193  der  ersten  Ausg.),  die  Semiten  hätten 
das  Wort  von  den  Ariern  entlehnt  — wohlgemerkt  von  den  Grä- 
coitalern,  nicht  von  den  Iraniern,  denen  es  fehlt  — , ist  kultur- 
historisch von  der  äussersten  Unwahrscheinlichkeit.  Auch  die 
Versuche,  das  Sanscrit  heranzuziehen  und  mit  dessen  Hülle  den 
Wein  als  Urbesitz  des  ungetrennten  indoeuropäischen  Stammvolks 
darzuthun  (Pictet,  Origines  indoearoptenncs , 1,  25o  ff.),  sind  un- 
glücklich ausgefallen  und  haben  in  den  Augen  Unbefangener  eher 
das  negative  Resultat  bestätigt.  Das  eigentliche  Vaterland  des 
Weinstocks,  die  durch  üppigen  Baumwuchs  ausgezeichneten  Ge- 
genden südlich  vom  SUdrandc  des  Kaspischen  Meeres,  war  auch 
dem  Ursitz  — so  weit  sich  dieser  historisch  verfolgen  lässt  — 
des  semitischen  Stamms  oder  eines  seiner  Hauptzwcige  benach- 
bart (Renan  a.  a.  0.  p.  27  ff.).  Dort  windet  sich  im  Dickicht  der 
Waldung  die  Rebe  mit  armdickem  Stamme  bis  in  die  Wipfel 
der  himmelhohen  Bäume,  schlingt  ihre  Ranken  von  Krone  zu 
Krone  und  lockt  von  oben  durch  schwerhangende  Trauben;  dort, 
oder  in  Kolehis  am  l'hasis,  in  den  Landschatten  Kachetien,  Min- 
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greifen,  Imerethien,  Armenien,  zwischen  Kaukasus,  Ararat  und 
Taurus,  sind  nach  den  anziehenden  Schilderungen  Moritz  Wag- 
ners (Reise  nach  Kolchis,  Leipzig  1850)  und  Kolenatis  (Reise 
nach  Hocharmenien  und  Elisabethpol,  Dresden  1858)  ganz  die 
uralten  Methoden  im  Gebrauch,  die  wir  aus  den  Schriften  der 
Griechen  und  Römer  kennen,  die  Abtheilung  der  Weingärten 
durch  Kreuzgängc  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  ( Hutes  deci- 
manus  und  cardo),  das  Verpichen  oder  Verkalken  der  Amphoren, 
das  Vergraben  in  die  Erde  u.  s.  w.  Dort  wachsen  die  pomeran- 
zengelben, süss  balsamischen,  durchdringend  duftenden  Weine 
und  liefert  die  edelste  kachetisehe  Rebe,  die  sapiranica  praecox 
und  major,  einen  Saft  von  so  intensivem  Dunkelroth,  dass  die 
Damen  mit  ihm  ihre  Briefe  zu  schreiben  pflegen.  Aus  jener 
Gegend  begleitete  der  Weinstock  die  sich  ausbreitenden  semiti- 
schen Stämme  an  den  untern  Euphrat  und  in  die  WUsten  und 
l’aradiese  des  Sudwestens,  in  dem  wir  sie  später  ansässig  finden 
und  wo  sie  die  eigentümliche  Kultur  entwickelten,  die  der  ari- 
schen der  Zeit  nach  lange  vorausging,  wie  sie  der  ägyptischen 
nachfolgte.  Den  Semiten,  die  auch  die  Destillation  des  Alkohols 
erfunden  haben,  die  die  ungeheure  Abstraction  des  Monotheis- 
mus, des  Masses,  des  Geldes  und  der  Buchstabenschrift  — einer 
Art  geistiger  Destillation  — vollbrachten  (denn  die  Aegypter  blie- 
ben an  der  Schwelle  derselben  stehen),  wird  auch  der  zweideu- 
tige Ruhm  verbleiben,  den  Fruchtsaft  der  Weinbeere  auf  der 
Gührungsstufe  festgehalten  zu  haben , wo  er  ein  aufregendes  oder 
betäubendes  Getränk  abgiebt.  Aus  Syrien  ging  die  Weinkultur 
weiter  Uber  das  ganze  sogenannte  Klcinasicn,  zu  Lydern,  I’krv- 
gem,  Mysem  und  andern  unterdess  von  Osten  nach  Westen  vor- 
gerückten Iraniern,  und  drang  von  Norden  her  in  die  griechische 
Halbinsel,  indess  auch  direkt  zur  See  phöniziseber  Handel,  kari- 
sche  Ansiedelungen , von  Europa  an  die  Küsten  des  fremdeu 
Welttheils  übersetzende  urgriechiscbc  Stämme  die  Kenntniss  der 
wunderbaren  Erfindung  uud  mit  steigender  Ansässigkeit  auch  den 
Anbau  des  Gewächses  selbst  vermittelten.  Zur  Zeit  des  home- 
rischen Epos  und  der  hcsiodischen  Gedichte  ist,  wie  gesagt, 
diese  Aneignung  bereits  geschehen  und  längst  vergessen;  das 
Dasein  des  Weinstockes  und  des  Weines  versteht  sich  von  selbst 
und  wird,  wie  alles  Gute  im  Leben,  einem  lehrenden  oder 
schaffenden  Gotte  zugcschricbem 


Digitized  by  Google 


Die  frühesten  Seefahrten  der  Griechen  nach  Westen  müssen 
den  dämonischen  Trank  auch  an  die  Küsten  Italiens  gebracht 
haben , denn  dass  er  aus  Griechenland  kam , zeigt  auf  den  ersten 
Blick  das  W ort  vinum  (als  Neutrum , welches  nach  der  Analogie 
anderer  italischer  Lehnwörter  aus  dem  Accusativ  olvnv  zu  erklä- 
ren ist). 24)  Wie  Odysseus  auf  den  Cyclopen , stiessen  die  über 
Meer  gekommenen  griechischen  Schiffer  und  Abenteurer  auf  ein 
einfältiges  Hirtenvolk,  auf  welches  der  gierig  aufgenommene 
fremde  Wein  dieselbe  ungewohnte  betäubende  Wirkung  übte,  wie 
auf  die  Centauren  des  Pindar  bei  Athen.  11.  p.  476:  „als  die 
Pheren  die  männerbezwingende  Kraft  des  süssen  Weines  kennen 
lernten,  stiessen  sie  hastig  die  weisse  Milch  von  den  Tischen, 
tranken  aus  silbernen  Hörnern  und  irrten  willenlos  umher.“  Dass 
die  Milch  in  Latium  älter  war  als  der  Wein,  geht  aus  den  auf 
Romulus  zurückgeführten  Opfersatzungen  hervor,  wonach  den 
Göttern  nicht  mit  Wein,  sondern  mit  Milch  gespendet  wurde 
(Plin.  14,  88:  Romulum  lade,  non  vino  li  hasse  indicio  sunt  sacra 
ab  co  instituta , quac  Iwdie  custodiunt  moreni).  Nach  einem  Ge- 
setz des  Numa  durfte  der  Scheiterhaufen  nicht  mit  Wein  besprengt 
werden  (Plin.  a.  a.  0. : vino  rogum  nc  respargito)  d.  h.  die  älte- 
sten Bestattungsgebräuche  kennen  den  Wein  noch  nicht.  Denn 
es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Römer  nur  noch  Ackerbau  trieben  und 
die  Rebenkultur  noch  nicht  eingetührt  war,  Plin.  18,  24:  apud 
Romanos  nndto  serior  vitium  eultura  esse  coepit  primoque,  ut 
nccesse  est,  arva  tantum  coluerc.  Merkwürdig  ist,  dass  auch 
hier  wie  in  Griechenland  Legenden  von  Völkerkämpfen  an  die 
Gründung  des  Weinbaues  sich  knüpfen.  Nach  einer  viel  berich- 
teten Sage  (z.  B.  von  Cato  bei  M aerob.  3,  5,  10)  sollte  Mezcntins, 
der  König  von  Cäre,  den  Latinern  den  Ertrag  ihrer  Weinberge 
oder  die  Erstlinge  der  Kelter  abgefordert,  die  Latiner  sie  aber 
dem  Jupiter  gelobt  und  so  den  Sieg  über  den  frevelhaften  Tyran- 
nen gewonnen  haben.  Die  Herrschaft  der  Tusker  in  Campanien 
und  Latium  wurde,  wie  wahrscheinlich  ist,  durch  gemeinsame 
Anstrengungen  der  lange  in  Bundesgenossenschaft  vereinigten 
Griechen  und  Latiner  gebrochen:  die  dunkle  Erinnerung  daran 
verschmolz  mit  dem  Andenken  an  die  zu  jener  Zeit  in  Latium 
sich  verbreitende  griechische  Weinkultur,  deren  Segen  man  als 
die  Habsucht  reizend  sich  dachte,  und  an  die  Einführung  der 
Erstlingsspenden  an  den  Jupiter  Liber  und  die  Venus  Libera. 
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Der  19.  August,  an  dem  die  beiden  HeiligtliUmer  der  Murcia  und 
der  Libitina,  der  Göttinnen  der  Erndtelust,  ihren  Stiftungstag 
feierten,  wurde  nun  zugleich  der  Tag  der  vitialia  rustica,  des 
Vorfestes  der  Weinlese,  dem  am  23.  April  das  der  vinalia  priora 
vorausging  — beides  in  Anknüpfung  des  jungem  Weinbaues  an 
die  älteren  Ackerhaufeste.  Dass  Jupiter  der  Schützer  der  neuen 
Gabe  wurde  und  sein  Priester,  der  Flamen  Dialis,  die  Weinlese 
weihte,  lag  in  dem  Wesen  dieses  Gottes,  von  dem  alle  Befruch- 
tung und  ländliche  Nahrung  kam;  der  Beiname  Liber,  mit  dem 
er  sich  als  Weingott  oder  italischer  Dionysos  bcsonderte,  war 
die  Uebersetzung  des  griechischen  sivoiog  oder  ’Elev&eQiog  (Grass- 
mann in  Kulin's  Zeitsehr.  16,  107);  die  genealogische  Ableitung, 
wie  in  Griechenland,  wo  Dionysos  als  Sohn  des  Zeus  gedacht 
wurde,  war  den  Italern  nicht  geläufig.  Uebrigens  gedieh  die 
Rebe  an  den  Bergen  Unteritaliens  so  üppig,  dass  schon  im 
5.  Jahrhundert  Sophokles  Italien  das  Lieblingsland  des  Bacchus 
nennen  (Ant.  1117:  x).viav  og  ätuft.rttg  Y vakiav  — tu  lkt/.yfÄ) 
und  die  SUdspitze  Italiens  bei  Herodot  (l,  167)  den  Namen  Ocno- 
trien  d.  h.  Land  der  Weinpfähle  (nach  Hesychius  war  oivunQov 
dorisch  so  viel  als  Weinpfahl)  tragen  konnte.  Oenotrien  war  die 
Gegend,  wo  die  Reben  an  Pfählen  gezogen  wurden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Landschaften , wo  der  Wein  hoch  an  Bäumen  empor- 
wuchs,  wie  in  Etrurien  und  Campauien,  dem  Gebiet  der  Tusker, 
oder  ohne  Stütze  kurz  und  niedrig  gehalten  wurde,  wie  in  der 
Gegend  von  Massilia  und  in  Spanien,  oder  in  dachartigen  Spa- 
lieren an  Stangen  oder  Stricken  sich  fortrankte,  wie  im  Brundi- 
siuischen,  oder  am  Boden  fortkroch,  wie  in  Kleinasien  u.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Methoden,  am  bündigsten  aufgeführt  bei  Varro 
l,  8,  ergaben  sich  theils  aus  der  Natur  des  Bodens,  der  ent- 
weder felsig  und  heiss  oder  feucht  und  humusreich  war,  theils 
ans  dem  Mangel  oder  Vorrath  an  dem  nöthigen  Holz  oder  Rohr, 
theils  aus  der  Gewohnheit  derjenigen,  von  denen  in  einer  bestimm- 
ten Gegend  der  Weinbau  ursprünglich  ausgegangen  war,  und 
der  Rebenvarietät,  die  sie  zu  allererst  initgebraeht  hatten.  Der 
Waldreichthum  des  später  Lucania  und  ßruttium  genannten  Lan- 
des , welches  von  der  damit  zusammenhängenden  Viehzucht  auch 
Italia  benannt  war,  mag  zu  allgemeinem  Gebrauch  eigener  Wcin- 
pfähle,  su<lcs , ridicac,  pali  (für  pacli  oder  paijli:  das  entspre- 
chende griechische  naaaalog  bedeutet  nur  Ptioek)  geführt  und 
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der  Name  Oivvngla,  Otnorgoi  von  'solchen  Griechen  herrühren, 
denen  die  frei  am  Boden  gezogene  Rehe,  die  /«//me,  orthanipe- 
los  ipso  sc  sustinens,  oder  die  Banmrebe,  die  dvadevdgdg,  «//«- 
,nafzg  fein  Wort,  dessen  eigentliche  Form  nicht  feststeht,  das 
aber  Sappho  und  Epicharmus  brauchten),  paptnlg , apvoyaia, 
egvarig,  OQivla,  ßr.xn , (rar  erg , vor  ctg,  nagräg,  vidg,  vti]  U.  8.  w., 
das  Gewohnte  war.  *4)  — Auch  in  die  Gegenden  an  den  Pomlin- 
dungen muss  der  Weinstock  mit  dem  griechischen  Seeverkehr 
frühe  gekommen  sein , so  wenig  der  niedrige  wasserreiche  Boden 
diese  Kultur  zu  begünstigen  scheint.  Die  vitis  spionia,  quam 
quidam  spineam  vncant  (Plin.  14,  34.  Colum.  3,  2,  27.  3,  7,  1. 
3, 21, 3.  10)  wuchs  im  Gebiet  von  Ravenna  (Bavennati  agro 
pcculiaris),  ertrug  Hitze  und  Regen,  nährte  sich  von  Nebeln  und 
galt  — was  auch  von  andern  nordischen  Reben  ausgesagt  wird  — 
für  reich  an  Ertrag.  Der  Wein  war  in  Ravenna  wohlfeiler,  als 
das  Wasser,  so  dass  Martial  daselbst  lieber  eine  Cisteroe  mit 
Wasser,  als  einen  Weinberg  besitzen  mochte,  3,  56: 

Sit  cidema  mihi  quam  vinea  tnalo  Ravenna«, 

Cum  pos»im  multo  r andere  fihtris  aquam  — 

und  sich  beklagt,  ein  dortiger  betrügerischer  Schenkwirth  habe 
ihm  reinen  Wein  statt  des  mit  Wasser  gemischten  verkauft,  57: 
Callidu»  impomit  nuper  mihi  copo  Ravenna«, 

Cum  peterem  mixtum,  vendidit  ille  merum. 

Auch  die  Landschaft  Pieenum,  in  der  geographische  Namen 
und  manche  andere  Spuren  auf  eine  alte  Verbindung  mit  den  Po- 
mündungen  hindeuten,  wird  schon  frühe  als  besonders  weinreich 
geschildert:  bei  Polybius  3, 88,  1 kurirt  Hannibal  die  Pferde 
seiner  Armee  mit  den  alten,  im  Uebcrfluss  vorhandenen  Weinen 
der  Gegend:  z ai  roig  iifv  henovg  ixhrvw  ro/g  Ttaixuoig  otvoig 
<5 /«  io  ziXrj9og , ißettegä/ievrie  irp  xctys^iav  avröjy.  Noch  lange 
nachher  gingen  grade  die  Weine  Picenums  ins  Ausland,  nach 
Gallien  (Plin.  14,  39),  wie  in  den  Orient  (EdicL  Dioel.  2. ). 
Dort  lag  die  Landschaft,  in  der  die  berühmte  vinum  Prnetutinnum 
genannte  Weingattung  wuchs,  Sil.  Ital.  15,  568: 

7 m/m  qua  viti/ero « domilat  JYaetulia  pubes 
laeta  laboris  ayros  — 

die  der  istrischcn  Traube  ähnlich  war,  Dioscorides  5,  10:  ö de 
lorgixög  Ityöfievog  i'oixe  up  nQanontavip , ja  von  Plinius"  mit 
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dem  am  Flusse  Tim/ivus  bei  Aquileja  wachsenden  vitium  Fuci- 
num  identificirt  wird  (14,  60  nach  Silligs  Emendation).  Die  picc- 
nische  Rebe  also  war  aus  alter  griechischer  Zeit  am  Westufer 
des  adriatischen  Meeres  bis  in  dessen  innersten  Winkel  hin  ver- 
breitet. Von  der  grossen  Fruchtebene,  die  sich  vom  Po  bis  an 
'den  Fass  der  Alpen  erstreckt,  weiss  auch  im  Punkt  des  Weines 
Polybius,  der  als  Augenzeuge  spricht,  nicht  genug  Rühmens  zu 
machen  (Polyb.  2,  15);  sie  mochte  wohl  schon  Trauben  tragen, 
als  die  Kelten  in  Italien  einbrachen  und  nach  der  Hage  (Liv.  5, 
33.  Plin.  12,  5.  Plut.  Camill.  15)  eben  durch  den  Wein  und 
die  Früchte  des  Südens  dazu  angercizt  wurden.  Mit  Weinlaub 
bedeckt  erscheinen  bei  Martial  auch  die  Abhänge  der  vuleanischen 
Euganeen  bei  Padua,  10,  93: 

St  prior  Eugeneali,  C/emene,  ITelicaoni»  ora» 

Pictaque  pampinei » viderit  arra  jugit, 

Verfer  Atedinae  nondum  vulgata  Sabinae 
Carmina. 

Sehr  berühmt  wurden  frühzeitig  auch  die  vina  Bactiea  d.  h.  die 
heutigen  Tiroler  und  Veltliner  Weine,  die  aus  der  Ebene  kom- 
mend die  Vorhügcl  und  den  Südabhang  der  Alpen  erstiegen  hat- 
ten. Nach  Scrv.  zu  Vcrg.  G.  2,  95  hatte  schon  Cato  die  rhäti- 
schc  Traube  gelobt,  wurde  alter  dafür  von  Catullus,  der  als 
geborener  Veronese  hierin  Bescheid  wissen  musste,  getadelt. 
Unvergänglichen  Ruhm  aber  erwarb  sich  der  rhätisehe  Wein  durch 
Vergil,  der  ihn  nur  dem  Falerner  nachstellte,  G.  2,  95: 

et  quo  te  carmine  dicam, 

Raetia'!  nec  ceilü  ideo  erntende  Falernt*. 

Auch  Vergil  war  nicht  weit  von  den  Hügeln  und  Thiilem  des 
Südalpcnlandcs  zu  Hause,  vielleicht  aber  pries  er  den  Rhäticr 
nur,  weil  Augustus,  wie  Sueton  Aug.  77  erzählt,  ihn  besonders 
liebte.  Strabo  stimmt  in  das  Lob  mit  ein,  4,  6,  8:  xai  o ye 
'Pcuuxbg  olvog , uöc  iv  roig  'haXiMig  brat vocptvoiv  nrx  d.rnlfl- 
;iia!hn  doxiSv,  iv  taig  toitwv  vrtaiQtUug  yiverai,  aber  vielleicht 
ist  er  nur  ein  Echo  Vergils.  Auch  Plinius  berichtet  14,  16:  ante 
cum  (Tiberium  Caesar  cm)  Raeticis  prior  mensa  erat  ct  aris 
Veronensium  a<pro,  gleich  darauf  lügt  er  indess  hinzu:  quod  ct 
in  Ilaetica  Allobrogicaquc  — evenit,  domi  mbilibus  ncc  adgno- 
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8cendis  alibi.  Martini  kennt  gleichfalls  die  rhiitischcn  Weine  aus 
der  Heiiuath  des  Catullus,  14,  100:  Pnnaca. 

Si  non  ignota  ent  ttocti  tibi  terra  Catvlli, 

Potatti  trxta  Paetica  vina  mea. 

Aach  noch  ganz  spät  zu  Cassiodors  Zeit  stand  das  Gebiet  von 
Verona  wegen  seiner  Weine  in  Ruf  (Var.  12,  4). 

Schon  Cato  hatte  gefunden,  das  von  allen  Arten  der  Boden- 
benutzung der  Weinbau  die  vorteilhafteste  sei , 1,7 : de  omnibus 
agris  ....  vinea  cst  prima,  si  vino  multo  siet,  und  in  den  spä- 
tem Zeiten  der  römischen  Republik  war  Italien  bereits  in  so  aus- 
gedehntem Masse  ein  Weinland  geworden,  dass  das  Verhältniss 
der  Rebenzucht  zum  Kornbau  sich  umgekehrt  hatte  und  die 
Halbinsel  Wein  aus-  und  Getreide  cinttlhrte.  Aber  längst  hatte 
diese  Kultur  auch  begonnen  über  die  Grenzen  Italiens  hinauszu- 
dringen und  im  Norden  und  Westen  sich  einzubUrgem.  Colu- 
mella,  1,  1,  5,  fuhrt  aus  dem  altern  landwirtschaftlichen  Schrift- 
steller Saserna  den  Ausspruil»  an , das  Klima  habe  sich  geändert, 
denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein-  und  Oelbau  zu  kalt 
gewesen , hätten  jetzt  Uebertiuss  an  beiden  Producten.  Hier  liegt 
die  riehtige  Beobachtung  zu  Grunde,  dass  der  Anhau  der  genann- 
ten Gewächse  im  Laufe  der  Zeiten  immer  weiter  nach  Norden 
gerückt  sei,  nicht  weil  das  Klima  ein  anderes  geworden,  son- 
dern durch  allmählige  Acclimatisation.  In  der  neueren  Zeit  ist 
im  Verhältniss  zum  Mittelalter  das  Umgekehrte  eingetreten:  der 
Weinbau  hat  sich  aus  den  nordischen  Landstrichen  zurückgezogen, 
in  denen  er  ökonomisch  nicht  mehr  vorteilhaft  war.  Das  nörd- 
liche Frankreich,  die  südlichen  Grafschaften  Englands,  Thüringen, 
die  Mark  Brandenburg  u.  s.  w.  trieben  sonst  Weinbau.  Bei  ent- 
wickelterem Verkehr  musste  man  es  vorzieheu,  den  Wein  begün- 
stigterer  Gegenden  gegen  diejenigen  Früchte  cinzutauschen , die 
der  eigene  Boden  reichlich  und  sicher  hervorbrachte.  Der  Ueber- 
gang  des  Weinbaus  nach  Frankreich,  wie  er  aus  historischer 
Zeit  in  einzelnen  Notizen  vorliegt,  gewährt  übrigens  eine  leben- 
dige Analogie  der  Vorgänge,  durch  welche  die  Rebe  Jahrhunderte 
früher  zu  den  Völkern  des  innem  Italiens  sich  mag  verbreitet 
hal>en.  Der  erste  Weinstock  auf  gallischem  Boden  wurde  ohne 
Zweifel  von  der  Hand  eines  Massalioten  gepflanzt:  auf  den  Mas- 
silia  umgebenden  Bergen  gedieh  die  Rebe  vortrefflich,  Strab. 
4,  1,  5:  von  den  Massalioten : x(’iQav  d’  exovtuv  tXcuiHpviov  piv 


Digiiized  by  Google 


74 


xai  yunäfirrekov.  Die  Kulturart  war  die  aus  der  Hcimatb  mit- 
gcbrachte  kleinasiatische  ohne  Stützen  und  Pfähle.  Die  östlich 
und  westlich  ausgesaudten  Ansiedler  verbreiteten  den  Weinbau 
längs  der  Küste,  zunächst  uni  die  befestigten  Stationen  herum. 
Die  Eingebornen  — Ligurer  und  Iberer,  später  Kelten  — tausch- 
ten den  Wein  gegen  die  Rohprodukte  ihres  Landes  ein,  ganz 
wie  später  die  Bewohner  von  Aquileja  den  Illyriern  Oel  und 
Wein  lieferten  und  von  diesen  dafür  Sclaven,  Vieh  und  Häute 
bezogen  (Strab.  5,  1,  8).  Zunächst  waren  es  nur  die  Reichen, 
die  dcu  italischen  und  massaliotischen  Wein  tranken,  während 
die  Aermercn  bei  dem  nationalen  Getränk  aus  gegoltenem  Ge- 
treide blieben  (Posidonius  Fr.  25.  Müller).  Allmählig  drang  denn 
die  Kultur  weiter  in’s  Innere:  von  den  benachbarten  lernten  die 
entfernteren  Stämme  selbst  die  Rebe  ziehen  und  den  Saft  der 
Beeren  durch  Gährung  in  Wein  verwandeln,  Justin.  43,  4:  tum 
rt  vifem  putnre,  tune  olinam  serere  consueverunt.  Macrob.  Somn. 
Scip.  2,  10,  8:  Galli  vifem  vel  cidtum  olivae,  Roma  jam  ado- 
lescente,  didiccrunt  — so  sehr,  dass  die  Römer,  die  nicht  bloss 
ein  Krieger-  sondern  auch  ein  eigennütziges  Kaufmannsvolk 
waren , bereits  eifersüchtig  w urden  und  im  Interesse  der  italischen 
Ausfuhr  den  von  ihnen  gezüchtigten  transalpinischen  Völkchen 
die  Friedensbedingung  auflegten,  des  Oel-  und  Weinbaus  sich 
zu  enthalten,  Cie.  de  rep.  3,  9,  10:  nos  vero  justissimi  homines 
qm  Transcdpinas  gentes  oleam  et  vifem  serere  non  sinimus , quo 
jdttris  sitit  nostra  oliveta  nostracquc  vineae  (Mommsen,  Römische 
Geschichte,  2.  Auflage,  II,  159).  Als  nach  den  Siegen  Uber  die 
Allobroger  und  Arvemer  die  Gegend  zwischen  Pyrenäen,  Ceveu- 
nen  und  Alpen  zur  provincia  Narbonensis  erhoben  worden  war, 
fand  immer  noch  eine  starke  Einfuhr  von  italienischem  Wein 
Statt.  Wir  sehen  dies  aus  Ciceros  Rede  für  den  Fontejus,  der 
sich  erlaubt  hatte  von  den  aus  Italien  eingehenden  Weinen  ein 
vedigal  zu  erheben  und  ein  porforium  vini  einzusetzen , und  dess- 
halb  in  Rom  angeklagt  wurde  (Cie.  pro  Font.  5).  Es  folgte 
Cäsars  Eroberung  des  ganzen  Landes  bis  zur  Nordsee  und  zum 
Rhein  und  der  Eindrang  römischer  Kultur,  Sitte  und  Lebensge- 
wohnheit in  ungehemmter  Strömung.  Im  ersten  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  zeigen  uns  die  Nachrichten  bei  I’Iinius  und  Columella 
das  heutige  Frankreich  bereits  als  selbständiges,  rivalisirendes 
Weinland,  mit  eigenen  Trauben-  und  Weinsorten,  mit  Ausfuhr 
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und  Verpflanzung  nach  Italien,  zugleich  nicht  ohne  Anzeichen  der 
eiten  erst  vollbrachten  Aneignung  einer  noch  jugendlichen  Kultur. 
Gallien  stand  damals  zu  Italien,  wie  in  der  Urzeit  Italien  zu 
Griechenland  und  noch  früher  Griechenland  zu  Syrien,  Phrygien 
und  Lydien.  Gallische  Weine  fanden  bei  Italienern  Geschmack: 
Plin.  14,  39 : nt i rum  — in  ltnlia  Gallica  placcre,  trans  Alpin 
vero  Picena.  Colum.  1,  praef.  20:  et  vindetnias  condimus  ex  in- 
su! in  Cycladibus  ac  regionibus  Baeticis  Gidlicisqae.  Der  Bur- 
gunderwein tritt  auf,  wenn  auch  natürlich  nicht  unter  diesem 
Namen , sondern  als  Wein  von  Vienna  an  der  lthone , als  Arver- 
ner,  Sequancr,  Hclvier,  Allohroger,  Plin.  14,  18:  jam  inienta 
viiis  per  se  in  vino  picem  resipiens , Viennensem  agrum  nobilitans, 
Arverno  Sequatwque  et  Jfelvico  generibus  non  pridem  iniustrata 
atque  Vergüi  rat  in  aetate  incogntia,  a cujus  obitu  xc  aguntur 
anni.  Er  schmeckte  nach  Pech  (wie  nach  Strabo  4,  6,  2 auch 
der  ligurischc,  und  wie  noch  heute  einige  Burgunderweine),  wurde 
auch  künstlich  mit  Pech  und  Harz  behandelt,  war  an  Ort  und 
Stelle  beliebt,  ward  aber  auch  nach  Italien  ausgefUhrt,  Martial. 
13,  107:  Picatum  vinum: 

Jlaec  dt ' vitifera  teniete  pieata  Vienna 
Ne  dubitee:  mieit  llomulu»  ipee  mihi. 

Auch  gallische  Traubensorten , also  Varietäten,  die  sich  bereits 
auf  dem  neuen  Boden  gebildet  hatten,  landen  in.  Italien  Verbrei- 
tung: die  ritis  helvenacia,  ctrenaca,  hclvcnnacn  (Colum.  3,  2,  25. 
5,  5,  16.  Plin.  14,  32;  der  Name  abgeleitet,  wie  es  scheint,  von 
dem  keltischen  Volksnamen  llelvii,  in  anderer  Form  Helvctii,  s. 
oben  das  gcnus  Ilelvieum  bei  Plinius),  die  vitis  Biturica,  Bitu- 
rigiaca  (Plin.  14,  27.  Colum.  3,  2,  19  und  Öfter.  Isid.  Hisp.  17,  5,  22; 
schon  in  das  Gebiet  des  heutigen  Bordeauxweins  hinüberrei- 
chend),  die  AUobrogica  (Plin.  14,  26.  Colnm.  3,  2,  16;  colore 
nigra , eben  die  rothe  Burgundertraube)  u.  s.  w.  Die  Eigenschaf- 
ten, die  diesen  gallischen  Reben  zugeschrieben  werden,  laufen 
alle  auf  grössere  Widerstandskraft  gegen  Ungunst  des  Klimas 
hinaus:  sie  nehmen  mit  magerem  Boden  vorlieb,  ertragen  Kälte, 
Regen,  Wind;  sic  sind  alle  reich  an  Beeren  und  liefern  viel 
Most;  sie  arten  bei  Ortsveränderung  leicht  aus,  haben  also  noch 
keinen  eonstanten  Charakter  gewonnen:  die  helvcnnaca  kommt 
in  Italien  schlecht  fort,  bleibt  dort  klein  und  fault  leicht,  die 
Lieblichkeit  des  Allobrogcrs  cum  regione  mutatur  u.  s.  w.  An 
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der  geringen  Haltbarkeit  lag  es,  wenn  die  Weine  von  Massilia, 
die  etwa  unseren  Cette- Weinen  entsprachen,  nach  griechischer 
Sitte  geräuchert  wurden  (oft  erwähnt,  z.  B.  Martial.  3,  82,  23: 
vd  coda  fumis  musta  Massilitanis)  und  die  proven^alischen 
Weine  überhaupt  nicht  bloss  durch  Ranch,  sondern  durch  Zusatz 
von  Kräutern  und  Gewürzstoffen  entstellt  in  den  Handel  kamen 
(Plin.  14,  68).  Die  Alten  griffen  nach  allerhand  Mitteln,  wie 
Einkochen,  Räuchern,  Zumischen  u.  8.  w.,  da  sie  den  Brannt- 
wein, durch  den  unsere  Xerez-,  Porto-,  Marsala-  und  andere 
südliche  Weine  vor  dem  Verderben  bewahrt  werden,  noch  nicht 
kannten.  Dass  nun  während  der  römischen  Kaiserjahrhunderte 
der  Weinbau  in  Gallien  nicht  bloss  sich  befestigte,  sonde m seine 
Grenzen  erweiterte,  dass  er  sich  des  Thaies  der  Garumna,  nach 
Norden  und  Nordwesten  der  Thäler  der  Marne  und  der  Mosel 
bemächtigte,  lag  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge.  Den  Rhein 
aber  überschritt  er  zur  Römerzeit  noch  nicht  (Bodmann,  Rhcin- 
gauische  Alterthümer,  S.  393:  „Wir  setzen  unbedenklich  die  Ur- 
sprünge des  Weinbaues  im  westlichen  Rheingaue  auf  den  Zeit- 
raum der  austrasischen  Regierung  des  Merovingschen  Königsstam- 
mes“). Von  Gallien  aber  ward,  wenn  auch  nicht  der  Weiustock, 
so  doch  der  Wein  den  angrenzenden  Germanen  zugefllhrt,  die 
mit  Aufnahme  dieses  Products  den  verhängnisvollen  Pact  mit 
gallisch  - römischer  Kultur  schlossen,  während  bei  den  weiter 
wohnenden  Stämmen  das  sogenannte  Freiheitsgeflihl  d.  h.  die 
Anhänglichkeit  an  das  von  den  Vätern  ererbte  halbnomadische 
Jagd-  und  Heerdenlebcn  der  verdächtigen  Gabe  sich  erwehrte. 
(Mehr  als  tausend  Jahr  später  ging  es  den  Deutschen  in  Norwe- 
gen, wie  einst  den  Römern  in  Deutschland:  da  waren  sie  die 
weinttihrenden  Südmänner,  die  das  Volk  verdarben  und  deshalb 
vom  König  Sverris  in  Bergen  nicht  zugelasscn  wurden,  s.  die 
Stelle  aus  der  Sverris  saga  bei  Weinhold,  Altnordisches  Leben, 
S.  109  f.).  So  sehr  aber  drohte  auch  in  den  Provinzen  die  Wein- 
kultur den  Getreidebau  zu  überwuchern , dass  der  Kaiser  Dorai- 
tianus  in  einem  Anfall  von  Besorgniss  die  Hälfte  und  mehr  allei 
ausserhalb  Italiens  bestehenden  Weinberge  auszurotten  befahl  — 
was  sich  indess  natürlich  nicht  ausführen  licss,  Suet.  Domit.  7: 
ad  summam  quondam  ubertatem  vini,  fnunenti  vero  inopiam , 
existimans  nimio  vinearum  studio  ncgligi  arva,  edixit:  Ne  quis 
in  Italia  novcllard , atque  in  provinciis  einet  a succiderentur , reli- 
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cta,  ubi  plurimum,  dimidia  parte:  nec  cxscqui  rem  persereravit. 
Da  gleichzeitig  ein  Verbot  gegen  die  orientalische  Sitte  der  Ent- 
mannung erging,  sagte  Apollonius,  der  Kaiser  schone  die  Men- 
schen, eunuehisire  aber  die  Erde:  yrjv  evvovyjuiv  (Philostr.  vit. 
Apoll.  6,  42).  Die  Ausführung  des  Befehls  wurde  von  Jonicn 
und  überhaupt  von  Asien  durch  eine  Gesandtschaft  abgewehrt  (Id. 

* vit.  Soph.  1,  21,  12). 2G)  Indess  muss  der  provinciale  Weinbau 
immer  von  Italien  aus  mit  ungünstigen  Augen  angesehen  worden 
sein.  Denn  vom  Kaiser  Probus  wird  berichtet,  er  habe  den  Pro- 
vinzen Gallien,  Spanieu  und  Britannien,  nach  Andern  Gallien, 
Pannonien  und  Mösien  erlaubt,  Weinberge  zu  besitzen  und  Wein 
zu  bereiten,  Fl.  Vopisc.  Prob.  18:  Gallis  omnibus  et  ffispaniis  ac 
Britanniis  kinc  permisit  nt  vites  haberent  vinumque  conficercnt . 
Eutrop.  h.  Rom.  1 7 : Vineas  Gallos  et  Pannonios  habere  permisit. 
Aurel.  Vict.  de  Caes.  37,  2 : Hie  Gallium  Panmniasquc  et  Moe- 
sorum  colles  vinctis  replevit.  Auch  die  Trinker  des  Tokayervveins 
also  können  den  Kaiser  Probus  lebeu  lassen,  der  nur  kurz 
regierte,  aber  ein  Held  der  Legende,  eine  Art  Weinheiliger  wurde 
— natürlich,  wie  so  oft,  auf  gelehrtem  Wege  d.  h.  nach  den  so 
eben  beigeschriebenen  Stellen  der  Historiker.  Weniger  besungen, 
aber  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  ein  anderes  Kulturpro- 
dukt, das  das  transalpinische  Europa  zugleich  mit  dem  Wein 
von  Süden  her  kennen  und  vielfach  anwenden  lernte , wir  meinen 
den  Essig,  französisch  vinaigre  (wörtlich : saurer  Wein),  englisch 
vinegar , goth.  akeit  (aus  acetum ),  altsächs.  ekul,  angels.  oced, 
altbochd.  ezih  (durch  Umstellung  der  beiden  Consonanten) , kir- 
chenslav.  ocltü,  poln.  neosl.  bulgar.  occt,  serb.  ocat , magyar.  cczet, 
walaeh.  occt.  Die  Russen  und  durch  sie  die  Litauer  haben  ihre 
Benennung  des  Essigs  aus  dem  Griechischen,  d.  h.  aus  Byzanz: 
griech.  o£ogf  russisch  uksus , litauisch  uJcsosas,  obgleich  es  jetzt 
kein  Land  giebt,  wo  eine  grössere  Vorliebe  für  alles  Sauere 
herrschte,  als  in  dem  weiten  Gebiet  von  den  Karpathen  bis  an 
die  chinesische  Mauer.  Essig  mit  Wasser  gemischt,  die  sog. 
posca  (das  Wort  angeblich  aus  e'ao^eg  entstanden),  gr.  dgvxQatov, 
war  ein  unter  dem  Volk  in  Italien  und  in  den  Soldatenlagcm 
gewöhnliches  Getränk  und  mag  von  den  letzteren  aus  auch  in 
den  barbarischen  Ländern  sich  verbreitet  haben. 

Vergleicht  man  den  heutigen  Zustand  des  Weinbaues  mit  dem 
zur  Zeit  der  Alten,  so  hat  auch  diese  Kultur  einigermassen  an 
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dein  allgemeinen  Gange  der  Geschichte  Theil  genommen  d.  h.  sie 
ist  in  ihren  Ausgangsländern  in  Verfall  gerathen  und  steht  in 
dem  zu  alleijttngst  gewonnenen  Gebiete  auf  der  höchsten  Stufe 
der  Entwickelung.  Als  Vorderasien,  die  Wiege  der  Rebenzucht, 
von  Völkern  islamitischen  Glaubens  tiberzogen  worden,  konnte 
ein  Produkt  nicht  mehr  gedeihen , dessen  Genuss  das  Gesetz  den 
Eroberern  untersagte.  In  allen  Ländern  arabischer  Herrschaft, 
in  Nordafrika,  Sicilien,  Spanien  ging  der  Weinbau  zurück,  da  er 
von  den  Mächtigen  nicht  begünstigt  wurde,  die  mit  semitischer 
Massigkeit  mehr  den  Kultus  des  Wassers  und  kühlen  Schattens, 
als  den  des  erhitzenden  Getränkes  übten.  Ja  cs  fanden  sich 
einzelne  Fanatiker,  die  den  Wein  gar  nicht  dulden  wollten,  so 
der  Kalif  Ilakem  II.  von  Spanien:  „er  liess  fast  alle  Weinreben 
in  Spanien  ausrotten:  nur  ungefähr  einen  dritten  Theil  der  Wein- 
gärten liess  er  stehen  zum  Genuss  ihrer  Früchte  als  reife  Trauben, 
als  getrocknete  Frucht,  Rosinen,  Syrup  und  Traubenhonig,  was 
zu  gemessen  das  mohammedanische  Gesetz  erlaubte“  (Aschbach, 
Gesch.  der  Ommaijaden  in  Spanien,  II,  S.  1 58  f.).  Was  dem  Islam 
in  Spanien  nicht  gelang  — wie  die  heutigen  Xerez-  und  Malaga- 
weine beweisen  — , das  setzte  er  in  dem  gegenüberliegenden 
Marokko  durch.  Die  atlantische  Küste  des  letztgenannten  Landes 
war  im  Alterthiyn  ein  ergiebiger  und  gepriesener  Weinbezirk 
gewesen,  dem  seine  Traube,  wie  Movers  2,  2,  S.  528 ff.  urtheilt, 
nicht  erst  von  den  Karthagern,  sondern  schon  in  der  Urzeit  von 
den  Phöniziern  zugetragen  war.  Dort  lag  das  Vorgebirge  Ampe- 
lusia  (Mela  1,  5.  Plin.  5,  in.),  also  das  Weincap,  heut  zu  Tage 
Cap  Spartet,  und  die  uralte  Stadt  Lix,  die  auf  ihren  punischen 
und  punisch-  römischen  Münzen  die  Traube  als  Wahrzeichen  führt 
(Müller,  Numismatique  de  l’anc.  Afrique  3,  p.  155  ff.)  und  von 
deren  Einwohnern  die  Sage  erzählte,  dass  sie  sich  ohne  Boden- 
bestellung nur  von  freiwachsenden  Weinbeeren  nährten  (Paus.  1, 
33,  4).  Auch  nach  Strabo  17,  4,  4 sollten  die  Weinstöcke  von 
Maurusien  so  dick  gewesen  sein,  dass  sie  von  zwei  Männern 
nicht  umspannt  werden  konnten,  und  Trauben  von  einer  Elle 
Länge  getragen  haben.  Von  reicher  Weinerzeugung  dieser  Gegend 
und  einem  darauf  gegründeten  Ausfuhrhandel  der  Phönizier  be- 
richtet auch  der  Periplus  des  Scylax  112.  Noch  im  Mittelalter 
bei  Ankunft  der  Araber  muss  diese  Kultur  bestanden  haben,  da 
die  Stadt,  die  von  ihneu  au  Stelle  des  altcu  Lix  gegründet  wurde, 
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den  Namen  El-Araiseh,  d.  h.  Weinberg  erhielt.  Jetzt  nun  triigt 
das  überaus  fruchtbare  Land  in  Folge  der  arabischen  Herrschaft 
keine  oder  fast  keine  Weinpflauzungen  mehr  und  nur  unter  den 
ungebundenen  Schclluh’s  des  Rif  hat  der  Islam  das  verbotene 
Getränk  nicht  ausrotten  können  (s.  Harth,  Wanderungen  durch 
die  Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres,  S.  20).”).  Das 
heutige  Griechenland  — nach  so  viel  zerrüttenden  Schicksalen 
und  Jahrhunderten  ethnologischer  und  wirtschaftlicher  Ernie- 
drigung — erzeugt  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  schlechten  Wein; 
der  Ruhm  des  Chiers,  Lesbiers,  Thasiers  ist  längst  dahin  und 
der  harzgeschwängerte  Resinato,  Uber  den  schon  Liudprand  in 
seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Konstantinopel  vom  Jahr  968 
klagt,  nicht  geeignet,  ihn  wieder  ins  Leben  zu  rufen  (Ausführ- 
liche Mittheilungen  darüber  in  Fiedlers  Reise  durch  alle  Theile 
des  Kitnigr.  Griechenland,  1,  S.  571  ff.).  Vielleicht  sind  auch  die 
Korinthen  nur  eine  durch  Degeneration  entstandene  Varietät. 
Sie  sollen  von  der  Insel  Naxos  gekommen  und  nicht  vor  dem 
Jahre  1600  in  Morca  bekannt  gewesen  sein.  Merkwürdig  ist, 
dass  sie  gleichsam  von  Gegend  zu  Gegend  wandern:  auf  Naxos 
sind  sie  verschwunden,  bei  Korinth,  woher  ihr  Name  stammt, 
sind  sie  nicht  mehr  vorhanden,  ihr  Productionsbezirk  ist  jetzt 
Patras,  Zante  und  Kephalonia  (s.  Xavier  Serofani,  Memoire  sur 
la  culture  du  raisin  de  Corinthe,  in  dessen  Voyage  en  Gr6ce, 
trad.  de  l’italien,  HI,  S.  llöff.).  — ln  Italien  kam  es  den  ost- 
gothisehen  und  longobardiseben  Fürsten  und  Edlen  wie  allen 
Barbaren  gewiss  nicht  auf  feine  geistige  Blume  ihres  Weines, 
sondern  auf  das  Quantum  an,  das  die  unterworfenen  Colonen 
ihnen  zu  liefern  hatten.  Wer  beim  Schmause  aus  dem  Schädel 
des  erschlagenen  Feindes  trinkt,  dem  sagt  das  Herbe  und  Starke 
am  meisten  zu,  vor  Allem  aber  begehrt  er  seine  kriegerische 
Trinkschale  recht  oft  leeren  und  wieder  füllen  zu  können.  Die 
Normannen  im  Süden,  die  deutschen  Könige  auf  ihren  Römer- 
zügen und  die  sie  begleitenden  Herzoge,  Grafen,  Edlen  und 
Mannen  waren  allcsammt  wackere  Trinker,  aber  sicherlich  keine 
allzu  kritischen  und  wählerischen  Kenner.  Dazu  die  Gebunden- 
heit des  Grund  und  Bodens,  die  den  arbeitenden  Stand  in 
düsterem  Stumpfsinn  erhielt,  die  ewigen  Raub-  und  Verwüstungs- 
züge  und  die  Verwilderung  und  Unsicherheit  des  Lebens  über- 
haupt, die  keine  Kapitalanlage  auf  längere  Jahre  gestattete. 
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Vielleicht  machten  einige  geistliche  BesitzthUiner  eine  Ausnahme, 
und  die  Keller  der  Klöster  mögen  hin  und  wieder  alten,  durch 
Lagerung  veredelten  Wein  euthaltcu  haben,  doch  darf  man  sich 
die  Zunge  der  Bischöfe  und  Achte  des  heiligen  römischen  Reichs 
auch  nicht  allzu  fein  denken,  denn  auch  sie,  wie  die  Ritter, 
waren  Kinder  einer  rohen  Zeit : nicht  bloss  tranken  sie  den  Wein 
ohne  Zusatz  von  Wasser  — im  Gegensatz  zu  der  humanen,  schon 
bei  Homer  geltenden  und  durch  die  Gesetze  des  Zaleukos  aus- 
drücklich gebotenen  Sitte  der  Alten,  den  Wein  mit  Wasser  zu 
mischen,  sondern  am  meisten  mundete  ihnen  Wein  mit  Gewürz, 
Beeren  und  Honig  abgekocht,  vinum  moratum,  dareium  s.  cla- 
ratu m,  lütertranc,  imras,  clärd,  ein  Mischtrank,  der  zwar  auch 
bei  den  Alten  mitunter  erwähnt  wird,  aber  dort  nur  eine  unter 
mannigfachen,  in  weinreichem  Laude  natürlichen  Nebenanwen- 
dnngen  des  zu  täglichem  Genüsse  dienenden  Productes  war. 
Dass  seit  der  Römerzeit  die  edlere  Weinkultur  Rückschritte 
gemacht  hat,  darf  man  in  Anbetracht  dieser  ungünstigen  Ver- 
hältnisse wahrscheinlich  finden.  Liest  man  die  weitläufige  Ab- 
handlung des  Plinius  Uber  den  Wein  (im  14.  Buche)  oder  den 
Abschnitt  Uber  denselben  Gegenstand  im  Auszuge  des  ersten 
Buches  des  Athenäus,  so  sieht  man  deutlich,  wie  der  Geschmack 
und  Reichthum  der  Vornehmen  diesen  Kulturzweig  in  steter 
Regsamkeit  erhielt.  Es  hat  sich  eine  unendliche  Manuichfaltigkeit 
von  »Sorten  und  Arten  ergeben  (gleich  dem  libyschen  Sande,  sagt 
Vergil,  oder  den  Wellen  des  Meeres),  von  denen  die  eine  von 
diesem,  die  andere  von  jenem  Magnaten  patronisirt  wird;  der 
Wetteifer,  sich  gegenseitig  zu  Uberbieten,  führt  zu  immer  neuen 
Versuchen,  sowohl  in  Wahl  der  Trauben,  als  in  Behandlung  des 
Saftes;  die  Mode  wechselt  — aber  vielleicht  auch  die  natürliche 
Güte  des  Gewächses.  So  hatten  zur  Zeit  des  Augustus  die  auf 
der  Grenze  Latiums  und  Campaniens  wachsenden  Weine,  der 
aus  Horaz  Jedem  bekannte  Falerner,  Massiker,  Cäcuber,  ilir  die 
edelsten  der  Halbinsel  gegolten,  und  Plinius  berichtet,  zu  seiner 
Zeit,  also  nach  etwa  zwei  Menschenaltcrn,  würden  sic  nicht 
mehr  geschätzt,  wodurch,  tilgt  er  hinzu,  offenbar  wurde,  dass 
jeder  Boden  seine  Zeit  hat,  14,  6.5:  sua  quibusqw  hrris  tem- 
pora  es sc,  sicut  rerum  proventus  occasusque.  Kurz  vorher  hatte 
er  freilich  gerade  mit  Bezug  auf  den  Falerner  gesagt,  dieser 
Wein  sei  nicht  mehr  der  alte  (exolescit) , weil  die  Producenten 
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mehr  auf  die  Menge,  als  auf  die  Qualität  des  Erzeugnisses 
Bedacht  nähmen.  Ganz  denselben  Vorwurf  macht  man  auch  dem 
heutigen  Weinban  in  Griechenland,  wie  in  Italien.  Bei  der  vor- 
herrschenden auf  Naturalabgabe  basirtcn  Pachterwirthschaft  wird 
hauptsächlich  auf  das  Quantum  gesehen  und  diejenige  Kultur- 
methode vorgezogen , die  den  reichlichsten  Ertrag  verspricht ; die 
Traubenlese  geschieht  sorglos,  unreife  und  faule  Beeren  werden 
mit  den  reifen  zusammengeworfen;  um  möglichst  dunkeln  Wein 
zu  erzielen,  Ihr  welchen  ein  allgemeines  Vorurtheil  herrscht,  wird 
der  Most  zu  spät  von  den  Trestern  abgezapft,  wodurch  der  in 
der  Haut  der  Beeren  enthaltene  Pflanzenschleim  und  Farbcstoff 
in  den  Wein  übergeht  und  die  essigsaure  Gährung  hervorruft, 
die  den  italienischen  Landwein  meistens  noch  vor  dem  Schluss 
des  Weinjahres  ergreift.  Dazu  kommt  die  noch  zu  hohe  Tempe- 
ratur zur  Zeit  der  Gährung  im  Herbste,  so  wie  der  Mangel  an 
luftdichten  soliden  Fässern  und  an  kühlen  Kellern.  Die  Tempe- 
ratur der  letztem  bleibt  selten  unter  der  mittleren  des  Jahres. 
Die  Art  der  Aufbewahrung  bei  den  Alten  war  in  einem  warmen 
Klima  vielleicht  wirklich  passender,  als  die  unsere  in  hölzernen 
Tonnen,  die  die  Römer  bei  den  cisalpinischen  Galliern  und  den 
Alpenvölkem  zuerst  kennen  lernten  und  die  sich  von  da  weiter 
nach  Süden  verbreitet  hat.**)  Die  Schläuche  im  Orient  haben 
wenigstens  den  Vortheil,  dass  sie  keine  Luft  zulassen,  beim 
Gebrauche  sich  entsprechend  zusammenzichen , leicht  aufgepackt 
werden  und  auf  Reisen  zum  Liegen  mul  Sitzen  dienen.  — Allbe- 
kannt ist,  dass  in  moderner  Zeit  die  Palme  der  Weinproduction 
dem  mittleren  und  südlichen  Frankreich  zukommt  Wenn 
Italien  die  30  Millionen  Hectoliter  seines  jährlichen  Ertrags  fast 
ausschliesslich  selbst  verbraucht  und  also  für  das  Ausland  wenig 
übrig  hat,  so  erzeugt  Frankreich  fast  das  Doppelte  davon,  mit 
einem  Geldwerth  von  500  — 700  Mill.  Franken,  und  bildet  das 
Hauptausfuhrland,  welches  alle  Gegenden  der  Erde  mit  den 
feinsten  wie  mit  gewöhnlichen  Tischweinen  versorgt.  Das  einzige 
Departement  de  l’Herault  bringt  durchschnittlich  7 Millionen 
Hectoliter,  also  fast  dreimal  mehr  Wein  hervor,  als  das  ganze 
Königreich  Portugal.  Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass 
der  Weinstock  ganz  nahe  an  der  Nordgrenze  seiner  Verbreitungs- 
sphäre, in  Gegenden,  wo  er  erst  mühsam  und  allmählig  und 
ganz  zuletzt  eingebürgert  worden,  den  edelsten  Fruchtsaft  her- 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hauathiere.  Ä.  Aufl.  6 
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vorbringt,  der  unter  den»  Namen  Burgunder,  Johannisberger  u.  s.  w. 
in  aller  Welt  berühmt  ist.  Kultur  und  Technik  haben  freilich 
das  Ihrige  dabei  gethan,  und  wir  wissen  nicht,  was  beide  in  den 
alten  Heimathländern  des  Weinstocks  leisten  könnten,  wenn  sie 
daselbst  Eingang  und  Aufnahme  fänden.  In  dieser  Hinsicht  ver- 
dient eine  in  den  ersten  Jahrhuuderten  des  beginnenden  Mittel- 
alters, zur  Zeit  des  Sidonius  Apollinaris,  Cassiodorus,  (iregorius 
Turonensis,  Venantius  Fortunatus,  Fulgentius  u.  s.  w.,  auftretende 
Erscheinung  alle  Aufmerksamkeit  Damals  nämlich  wandte  sich 
die  occidentalische  Welt  zu  den  Weinen  Palästinas,  als  den 
stärksten  und  edelsten,  zurück,  etwa  in  der  Weise,  wie 
wir  die  Sherry  - und  Portweine  aus  der  pyrenäischen  Halbinsel 
beziehen:  Greg.  Turon.  7,  29:  misitque  pueros  utium  post  alium 
ad  requiretida  potentiora  vina,  Lalicina  videlicet  atque  Gae i- 
tinu  (Weine  von  Gaza).  Sid.  Apoll,  carm.  17,  15: 

Vina  mi/u  non  mnt  Gazetica,  Chia , Falema 
Quaeque  Sarepteno  palmite  mieea  übte. 

Cassiod.  Var.  12,  12:  ibi  mim  reperitur  (vinuw)  et  Gazeto  par 
et  Sabino  simile.  Auch  am  byzautischen  Hofe  ward  dieser  Wein 
der  phönizisch - philistäischen  Küste  geschätzt,  Corripp.  de  laud. 
Just.  3,  87 : 

et  dulcia  Baccki 

Munera  quae  Sarepta  ferax,  quae  Gaza  crearat, 

Atcalon  et  laetü  dederat  quae  Graeca  coloni*. 

Der  Einbruch  der  Araber  machte  dieser  Weinproduction  und  dem 
darauf  gegründeten  Handel  ein  Ende  (s.  Stark,  Gaza,  S.  561  f.). 

Zur  Zeit  des  Alterthums  wurde  der  Weinstock  durch  alle 
Länder  getragen,  die  das  Mittelmeer  umgeben:  hat  er  sich  jetzt 
— könnte  man  fragen  — , wo  die  Kultur  in  immer  grösserem 
Massstab  die  ganze  Erde  umfasst,  Uber  alle  Welttheile  verbreitet? 
Die  Antwort  muss  verneinend  ausfallen.  In  der  südlichen  Hemi- 
sphäre ist,  mit  Ausnahme  des  nicht  bedeutenden  Kaplandes,  die 
schmale  gemässigte  Zone,  in  der  der  Weinstock  gedeiht,  nicht 
vorhanden,  und  in  der  sogenannten  Neuen  Welt  haben  die  Ver- 
suche, ihn  anzupflanzen  und  ertragfähig  zu  machen,  keinen  son- 
derlichen Erfolg  gehabt.  Er  liebt,  so  zu  sagen,  den  Westen 
nicht  und  hängt  au  seiner  alten  Nachbarschaft;  doch  kann  die 
Zukunft  dies  Verhältniss  ändern.  Nur  an  zwei  Punkten  hat  am 
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Ansgang  des  Mittelalters  die  Hand  des  Menschen  den  Bezirk  der 
Hebe  wirklich  erweitert,  in  Madeira  und  auf  den  Canarien 
die  aber  beide  gewissennassen  noch  zu  Europa  und  zum  Kreise 
des  Mittelmeers  gehören.  Nach  Madeira  Hess  schon  Prinz  Hein- 
rich der  Seefahrer  Rebschösslinge  aus  dem  Peloponnes  und  von 
der  Insel  Kreta  bringen,  nach  Teneriffa  verpflanzte  Alonzo  de 
Lungo  gegen  das  Jahr  1507  Weinstöcke  von  Madeira.  Der  dort 
also  aus  griechischen  Reben  gewonnene  Wein  wurde  später  in 
allen  Ländern  berühmt;  in  neuester  Zeit  hat  der  Traubenpilz 
dieser  Kultur  den  Garaus  gemacht,  und  es  ist  abzuwarten,  ob 
sie  sich  wieder  herstellcn  wird.  Interessant  aber  ist  der  Weinbau 
auf  jenen  Inseln  auch  desshalb , weil  er  sich  hier  dem  Tropen- 
klima am  meisten  nähert:  die  Weinberge  von  SUdpersien  und 
die  am  Cap  stehen  vom  Aequator  weiter  ab,  als  die  der  Insel 
Ferro  unter  27°  48'  (s.  Lcop.  v.  Buch  in  den  Abhandll.  der  Ber- 
liner Akademie  vom  Jahre  1817,  S.  352). 


DER  FEIGENBAUM 

• . (ßcus  carica.  L.). 

An  die  Rebe  schliesst  sich  von  selbst  die  Feige  an,  die 
Schwester  des  Weinstocks,  wie  sie  schon  der  Jambograph  Hippo- 
nax  nannte  (Fragm.  34.  Bcrgk.): 

—vxijv  (ilhaivav , äftictlov  xaaiyytjTtp/. 

Der  Feigenbaum  hat  im  semitischen  Vorderasien,  in  Syrien  und 
Palästina  sein  eigentliches  Vaterland  und  erreicht  dort  das 
üppigste  Wachsthum  und  die  süsseste  Fruchtfülle.  Das  Alte 
Testament  erwähnt  des  Baumes  oft,  vorzüglich  in  Verbindung 
mit  dem  Weinstock,  und  ist  voll  von  Bildern  und  Gleichnissen, 
die  daher  entnommen  sind;  unter  seinem  Weinstock  und  'Feigen- 
baum wohnen  oder  von  seinem  Weinstock  und  Feigenbaum  essen 
— heisst  so  viel  als  eines  ruhigen,  friedlichen  Daseins  gemessen. 
Auch  in  Lydien  galten  Wein  und  Feigen  so  sehr  als  die  ersten 
Güter  des  Lebens,  dass  diejenigen,  die  dem  Krösus  den  Zug 
gegen  Cyrus  abriethen,  sich  darauf  beriefen,  die  Perser  tränken 
nicht  einmal  Wein,  sondern  Wasser,  und  hätten  auch  keine 
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Feigen  zur  Nahrung  i'Herod.  1,  71).  Eben  so  in  Phrygien:  der 
komische  Dichter  Alexis  nannte  die  getrocknete  Feige , die 
eine  Erfindung  der  phry gischen  oixij  (Meiueke,  Fr.  com.  Gr.  3. 
p.  45G).  Aber  auf  den  nahe  gelegenen  kleinasiatisehen  Küsten  und 
Inseln  findet  sich  die  Feige  als  Fruchtbaum  zur  Zeit  und  im 
Kreise  der  Ilias  noch  nicht,  um  so  weniger  folglich  auf 
dem  griechischen  Festlaude.  Erst  in  der  Odyssee  tritt  der  Feigen- 
baum auf,  aber  auch  hier  nur  an  Stellen,  deren  nachträgliche 
Einfügung  sichtlich  ist.  In  dem  Liede  von  Odysseus  Niederfahrt 
zur  Untenveit,  welches  selbst  aus  verschiedenen  Stücken  von 
verschiedenem  Alter  zu  bestehen  scheint,  hängen  Uber  dem  hungern- 
den Tantalus  unter  andern  Früchten  auch  Feigen  herab,  lt,  588: 
Nieder  ain  Haupt  ihm  senkten  die  Frucht  hochblättrige  Bäume, 

Voll  von  Granaten  und  Birnen  und  glanzvoll  prangenden  Aepfeln, 
Auch  süsslabenden  Feigen  und  grünenden  dunkeln  Oliven. 

Die  beiden  letzten  Verse  finden  sich  dann  in  einem  Bruchstück 
wiederholt,  das  in  die  altertümliche  Beschreibung  vom  Palast 
des  Alkinoos  mit  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  mitten  cin- 
geschoben  ist  (7,  103  — 131)  und  ausser  dem  Hauswesen  auch 
den  Garten  des  Phiiakenkünigs  schildert,  in  welchem  Traube  au 
Traube,  Feige  an  Feige  unvergänglich  sich  reiht.  Endlich  in  den 
letzten  Seencn  der  Odyssee,  einem  jungen  Anhängsel,  erscheint 
Laertes  als  Pflanzer  auch  von  Feigenbäumen.  Hesiodus  kennt 
die  Feige  und  deren  Kultur  noch  gar  nicht;  bei  Archilochus  aber 
(um  700  v.  Chr.)  erscheint  sie  sicher,  als  Produkt  seiner  keiiuath- 
lichen  Insel  Paros  (Fragm.  51.  Bergk.): 

”£«  Hdqnv  y.td  avxa  xllva  xai  &cc?mooiov  ßlnv  — 
ein  Vers,  der  leicht  älter  sein  kann,  als  die  eben  erwähnten  Stellen 
der  Odyssee.  Später  rühmte  sich  Attika,  neben  Sikyon,  der 
besten  Feigen,  ja  die  Demeter  hatte  auf  attischem  Gebiet  dem 
Phytalus,  der  sie  gastlich  aufgenommen  hatte,  den  Feigenbaum 
als  Geschenk  aus  der  Erde  spriessen  lassen,  wie  bei  anderer 
Gelegenheit  Athene  den  Oelbaum,  und  Pausanias  las  noch  die 
Grabschrift  des  Heroen,  I,  37,  2: 

Hier  hat  Phytalos  einst,  der  Held,  die  hehre  Demeter 
Gastlich  empfangen  und  hier  zuerst  erschuf  sie  dio  Frucht  ihm. 

Die  von  dem  Menschengeschlecht  die  heilige  Feige  genannt  wird; 
Seitdem  schmückt  des  Phytalos  Stamm  nio  alternde  Ehre. 
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Dass  dies  Geschenk  zugleich  als  Beginn  eines  edleren,  gebil- 
deteren Lebens  gefühlt  wurde,  geht  aus  dem  Namen  tjytjtijgla, 
tjyi/Togia  hervor,  mit  dem  eine  am  Feste  der  Plyntericn  in  Athen 
aut'gefllhrte  Masse  trockener  Feigen  benannt  wurde:  die  Kultur 
der  Feige  erschien  gleichsam  als  F ü h r e r i n zu  reinerer  Sitte. *9) 
Wein  und  Feigen  wurden  in  Griechenland  ein  allgemeines  Lebens- 
bedtlrftiiss,  dem  Armen  und  dem  Reichen  gemeinsam,  und  wie 
der  Araber  sich  mit  einer  Handvoll  Datteln  begnügt,  so  reichten 
auch  einige  trockene  Feigen  dem  attischen  Müssiggiinger  hin, 
wenn  er  gaffend  und  je  nach  der  Jahreszeit  im  Schatten  oder  in 
der  Sonne  liegend  den  Tag  verbrachte.  Was  von  Plato  erzählt 
wird,  er  sei  ein  Feigent'reund,  ipiinowos,  gewesen  (Plut.  Symp. 
4,  4,  5),  galt  im  Grunde  von  jedem  Athener,  und  wie  stolz  der 
Letztere  auf  dies  Produkt  seines  Bodens  war,  lehrt  die  Sage  von 
dem  Perserkönig  Xerxes,  der  bei  jeder  Mittagstafel  durch  Vor- 
gesetzte attische  Feigen  sieh  daran  erinnern  Hess,  dass  er  das 
Land,  wo  sie  wuchsen,  noch  nicht  sein  nenne  und  jene  Früchte, 
statt  sie  sich  von  den  Einwohnern  steuern  zu  lassen,  als  aus- 
ländische kaufen  müsse  (Athen.  14,  p.  652.  Plut.  Reg.  Apophthegm. 
Xerx.  3).  Der  persischen  Knechtschaft  nun  erwehrte  sich  die 
Stadt  der  Sykophanten , aber  der  Auflösung  politischer  Moral, 
au  die  dieser  von  den  attischen  Feigen  hergenommene  Name 
erinnert,  und  dem  dat-aus  folgenden  Verderben  entging  sie  nicht. 
— Mit  der  griechischen  Colonisation  muss  auch  der  Feigenbaum 
zu  den  Stämmen  Unter-  und  Mittelitaliens  gedrungen  sein.  Er 
findet  sich  in  die  römische  Ursprungssage  verflochten,  denn  unter 
der  ficus  Ruminalis  sollten  Romulus  und  Remus  von  der  Wölfin 
gesäugt  worden  sein  — ein  Zug  der  Sage,  der  offenbar  ganz 
der  nämlichen  Symbolik,  nach  welcher  der  strotzende  fruchtreiche 
Baum  ins  hebräische  Eden  versetzt  wurde,  sein  Dasein  ver- 
dankt. 30)  Später  in  der  Kaiserzeit  waren  der  Sorten  und  Benen- 
nungen schon  so  viele  geworden,  dass  Plinius  den  gedankenvollen 
Ausspruch  thut,  man  ersehe  daraus  wohl,  dass  das  Bildungs- 
gesetz, welches  die  Arten  in  festem  Typus  erhält,  schwankend 
geworden  sei,  15,  72:  ut  vel  hoc  solum  arstumantibus  adparcat, 
mututton  esse  vitam.  Noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  wurden 
edle  Feigenarten  direkt  von  Syrien  nach  Italien  versetzt  (Pliu. 
15,  83).  Wie  damals,  ist  noch  heut  zu  Tage  die  Feige,  sowohl 
irisch  als  getrocknet,  die  allgemeine  und  gesunde  Nahrung  des 
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Volkes  in  Italien,  besonders  im  südlichen  Theile  des  Landes. 
Neben  den  einmal  jährlich  tragenden  Räumen  giebt  es  eine 
Varietät,  die  zweimal  trägt,  im  Sommer  und  im  Spätherbst: 
ficus  bifera.  Die  reifen  Früchte  müssen  sogleich  nach  dem 
Abpflüekcn  gegessen  und  dürfen  nicht  viel  mit  den  Fingern 
berührt  werden:  daher  die  drastische  Argumentation  des  Cato 
im  römischen  Senat,  der  eine  Feige  aus  Karthago  vorwies,  die 
noch  völlig  frisch  war:  tum  prope  u »iuris  habemus  hostem  (Plin. 
15,  75).  Sie  war  wohl,  dürfen  wir  rationalistisch  hinzusetzen, 
unreif  gepflückt  und  durch  Zeit  und  Drücken  reif  geworden.  Die 
Feigen  von  Smyrna,  die  wir  jetzt  für  die  besten  halten,  kamen 
auch  schon  im  Altcrthum  unter  dem  Namen  curicae  und  cattneae 
nach  Italien  und  wurden  damals,  wie  jetzt,  gepresst  in  Schachteln 
versandt.  Auch  die  ficus  duplex  des  lloraz  (Serm.  2,  2,  122) 
trifft  man  noch  in  Unteritalien  und  kann  das  Verfahren  dabei  aus 
der  Anschauung  leichter  kennen  lernen,  als  aus  den  Worten  der 
Alten.  Wie  von  allen  viel  angebauten  Kulturfrüchten  gab  es  und 
giebt  es  auch  von  der  Feige  eine  Menge  Spielarten,  besonders 
aber,  wie  bei  dem  Wein,  zwei  Hauptsorten,  die  purpurrothen 
und  die  grünlichen,  auch  jetzt  noch  ncri  und  bianchi  genannt 
Die  letzteren  als  die  süsseren  dienen  mehr  zum  Trocknen,  die 
ersteren  von  mehr  säuerlichem  Geschmack  werden  frisch  ver- 
zehrt. In  der  heissen  Zeit  erquickt  der  Bäum  zugleich  mit  den 
riesigen  Blättern  an  den  winkeligen,  gliederreichen  Zweigen  durch 
erwünschten  Schatten  — im  heutigen  Griechenland  und  Italien, 
wie  zur  Zeit  des  Alten  Testaments  in  Palästina;  im  verwilderten 
Stande  wächst  er  malerisch  aus  den  Spalten  alter  Mauern  und 
in  den  Ruinen  und  an  Felsen;  sein  Holz,  ein  inutile  lignum 
d.  h.  ein  schwammiges,  leicht  berstendes  und  sich  werfendes,  so 
lang  es  frisch  ist,  soll  nach  gehörigem  Trocknen  hart  und  fest 
werden  wie  Eichenholz. 
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DER  OELBAUM 

(Olea  curopaea.  L.). 

Der  Oelhaum  ist,  wie  der  Feigenbaum,  ein  Gewächs  des 
südlichen  Vorderasien,  das  in  dieser  seiner  eigentlichen  Ileimath 
unter  den  dort  wohnenden  semitischen  Volksstämmen  frühe  ver- 
edelt und  durch  Kultur  zu  lohnendem  Fruchtertrage  gebracht 
wurde.  In  allen  Theilen  des  Alten  Testaments  finden  wir  das 
Oel  zu  Speisen , bei  den  Opfern,  zum  Brennen  in  der  Lampe  und 
zum  Salben  des  Haares  und  des  ganzen  Körpers  in  allgemeinem 
Gebrauch.  Tiefer  nach  Asien  hinein  verschwindet  diese  Kultur, 
denn  der  Oelhaum  liebt  das  Meer  und  das  Kalkgebirge,  und  auch 
Aegypten  brachte  kein  Olivenöl  hervor.  An  der  griechischen 
Küste  Kleinasiens,  auf  den  Inseln  und  in  Griechenland  selbst 
wuchs  der  wilde  Oelhaum  häutig,  der  denn  auch  in  den  home- 
rischen Gedichten  öfters  erwähnt  wird;  sein  immergrünes  Laub, 
das  hohe  Alter,  das  er  erreicht,  seine  unzerstörbare  Lebenskraft, 
das  harte  Holz , das  eine  schöne  Politur  annimmt , empfahlen  ihn 
der  Aufmerksamkeit  des  Volkes  und  der  epischen  Sage.  So  hat 
bei  Homer  die  Axt  des  Peisandros  (II.  13,  612)  einen  langen, 
wohlgeglätteten  Stiel  von  Olivenholz;  die  Keule  des  Cyclopen 
besteht  aus  demselben  Material  (Od.  1),  320),  wie  die  des  Herakles 
bei  Theokrit  (25,  2<>7  ff.)  und  Andern;  Odysseus  hat  sein  Ehebett 
auf  den  im  Boden  haftenden  Wurzelstock  eines  wilden  Oclhaums 
gegründet  (Od.  23,  190  ff.),  - offenbar  der  Festigkeit  wegen, 

weil  der  Oelhaum  sich  mit  weitlaufenden  Wurzeln  an  den  Boden 
klammert,  die  Unverrlickbarkeit  des  Lagers  aber  den  sichern 
Bestand  der  Ehe  und  des  Besitzes  bedeutet  und  verbürgt;  eine 
tavvtfvXlog  i).ahj  stand  am  Eingänge  der  Höhle,  im  Grunde  des 
Hafens,  in  dem  die  Phäaken  den  schlafenden  Odysseus  ans  Land 
setzten  (Od.  13,  102),  und  erhält  im  Verfolg  das  Prädikat  heilig 
(v.  372:  iSQfjS  n aga  im&fifv’  iXahtg)  u.  s.  w.  Den  Oleaster,  von 
dessen  Zweigen  die  Sieger  in  Olympia  bekränzt  wurden,  hatte 
uach  Erzählung  der  Eher  (Pausan.  5,  7,  4)  Herakles  von  den 
Hyperboreern  im  äussersten  Westen  hierher  gebracht,  eine  Sage, 
die  auch  Pindar  sich  angeeignet  hat  (01.  3,  13).  Auf  der  Agora 
von  Megara  stand  ein  uralter  wilder  Oelhaum,  der  in  die  Helden- 
zeit hinaufreichte  (Theophr.  h.  pl.  5,  2,  4.  Plin.  16,  199).  So  ist 
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das  Dasein  des  wilden  Oelbaums  in  Griechenland  zwar  in  den 
ältesten  Quellen  und  Ceberlieferungcn  constatirt,  aber  dass  er 
auf  griechischem  Hoden,  in  einem  immerhin  rauheren  Klima, 
unter  einer  im  Vergleich  mit  der  semitischen  noch  jungen  und 
unentwickelten  Gesellschaft  allmählig  zur  ölreichen  Olive  erzogen 
worden,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit:  vielmehr  führte  der  Völker- 
verkehr mit  andern  werthvollen  Gütern  auch  diese  Kultur  den 
Griechen  zu.  Die  Frage  ist  nur,  wie  frühe?  Der  homerischen 
Welt  ist  das  Oel  nicht  unbekannt,  aber  als  unverkennbar  exoti- 
sches Produkt,  zum  Gebrauch  der  Edlen  und  Reichen.  Wenn  die 
Helden  gebadet  oder  gewaschen  worden,  wird  der  Körper  in 
orientalischer  Weise  mit  Oel  cingericben  und  glänzend  und 
geschmeidig  gemacht.  Nausikaa,  da  sie  zum  Meeresufer  fährt, 
erhält  von  der  Mutter  ein  Fläschchen  (Äijxtsfoc)  mit  duftendem 
Oel;  der  Leichnam  des  Patroklus  wird  gewaschen  und  mit  Oel 
gesalbt;  ebenso  die  Mähne  der  Rosse  des  Achilleus,  denn  sie 
waren  ja  unsterblich,  Söhne  des  Zephyr;  in  der  Schatzkammer 
des  Telemachos  lag  neben  Gold,  Erz  und  Wein  auch  duftendes 
Oel.  Besonders  köstlich  und  von  wunderbarer  Kraft  ist  die  Salbe, 
deren  die  Göttinnen  sich  bedienen:  Hera,  die  den  Zeus  verführen 
will,  salbt  sich  mit  göttlichem  Oel,  dessen  Duft,  wenn  es  bewegt 
wird,  Himmel  und  Erde  durchdringt  (11.  14,  171  ff.);  Aphrodite 
salbt  den  Leichnam  des  Hector  mit  ambrosischem  Rosenöl  (11.  23, 
186);  Aphrodite  wird  auf  Cypern  von  den  Chariten  mit  dem 
unsterblichen  Oel  gesalbt,  wie  es  den  ewigen  Göttern  anhattet 
(Od.  8,  364.  Hymn.  in  Ven.  61);  Penelope  hat  sich  wegen  der 
Trauer  nicht  gewaschen  noch  gesalbt,  da  fällt  sie  in  einen 
Schlummer,  und  Athene  reinigt  ihr  während  dessen  das  Antlitz 
mit  der  unsterblichen  Schönheit,  mit  der  die  schöngckräuzte 
Cythcrea  sich  salbt,  wenn  sie  zum  lieblichen  Chor  der  Chariten 
geht  (Od.  18,  192  ff.).  An  zwei  andern  homerischen  Stellen,  wo 
des  Oels  Erwähnung  geschieht,  II.  18,  596  und  Od.  7,  107,  war 
schon  den  Alten  die  Erklärung  schwierig:  an  der  erstem  heissen 
die  Röcke  der  tanzenden  Jünglinge  sanft  glänzend  von  Oel,  an 
der  andern  rinnt  von  den  Gewändern  der  sitzenden  Mägde  das 
Oel  herab.  Hier  ist  entweder  der  tliessende  Glanz  des  Zeuges 
mit  dem  des  Ocles  nur  verglichen,  wo  aber,  wie  man  deuken 
sollte,  der  gleicknissreiche  Dichter  sich  weniger  kurz  und  be- 
stimmt ausgedrUckt  und  uns  sein  wie  oder  gleichsam  nicht 
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vorenthalten  hätte,  oder  — nach  einer  neuern  Deutung  (Philo- 
logus,  1860,  XV,  329)  — die  Fäden  des  Gewebes  sind  zum  Behufe 
des  Glanzes  oder  der  Biegsamkeit  schon  ursprünglich  mit  Oel 
behandelt,  so  dass  also  das  fertige  Gewand,  das  die  Mägde  im 
Wunderpalaste  des  Alkinous  angelegt  haben,  buchstäblich  von 
Oel  trieft  (dicnltlßttai  vygnv  thamv)  und  sich  beim  Tragen  auch 
triefend  erhält  — was  keiner  Widerlegung  bedarf.  Da  im  Mor- 
genlande und  bei  den  Göttern  des  Epos,  wenigstens  des  spätem, 
duftende  Kleider  gewöhnlich  sind  (z.  B.  Psalm  45,  9 : Deine  Klei- 
der sind  eitel  Myrrhen,  Alocs  und  Kassia;  in  dem  schönen 
Fragment  aus  den  Cyprien  bei  Athen.  15,  p.  682  f.  sind  die 
Kleider  der  Aphrodite  von  den  Chariten  und  Horen  in  Frühlings- 
blnmenduft  getaucht,  und  sie  trägt  ügaig  navzoiaig  Tt&vtoftiva 
ä(icna),  so  liesse  sich  auch  hier  an  ein  flüchtiges  Oel,  an  eine 
phönizische  Essenz  denken,  mit  der  die  Gewänder  besprengt 
wurden;  allein  von  Duft  ist  nicht  die  Bede,  nur  von  Glanz, 
und  die  Analogie  von  aiaXng  Fett  — aiyaloeig  glänzend  und 
von  Xtrzagog  fettig,  glänzend,  z.  B.  ?unaga  xgjjdtftva,  entscheidet 
ftir  die  erste,  schon  von  den  Alten  gegebene  Erklärung.  Wie 
der  Thron  der  Kalypso  oiycdoetg  genannt  wird  (Od.  5,  86),  so 
ist  auch  die  weisse  steinerne  Bank,  auf  der  Nestor  vor  der 
Thiir  seines  Hauses  sitzt,  blank  von  Fett,  d.  h.  als  wäre  sie  mit 
Fett  überzogen,  spiegelblank  (Od.  3,  408:  ?.evxn t,  anoaiikßovzeg 
aliitpaznc).  Die  grossen  Krüge  mit  fith  und  ahicpag  auf  dem 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  (II.  23,  170)  werden,  da  hier  bei 
den  Bestattungsgebräuchen  Alles  alterthtlmlich  ist,  wie  der  Name 
sagt,  Honig  und  Thierfett  enthalten  haben,  zwei  dem  primitiven 
Menschen  hochgeschätzte  Substanzen,  die  er  auch  dem  Todtcn 
niitgiebt.  Wenn  in  dem  Schiffskatalog  (II.  2,  754)  der  Fluss 
Titaresius,  der  in  den  Peneus  fällt,  sich  mit  dem  Wasser  des 
letzteren  nicht  mischt,  sondern  oben  schwimmt,  tfiv’  ilaiov,  so 
musste  beim  Baden  und  Waschen  .oft  die  Erfahrung  gemacht 
werden,  dass  die  Salbe  sich  auf  dem  Wasser  schwimmend  aus- 
breitet. Nimmt  man  alle  diese  Stellen  zusammen,  so  erscheint 
das  Oel  nicht  als  häutiges  und  verbreitetes  Erträgniss  des  hei- 
mischen Bodens,  sondern  als  Schmuckmittel,  das  der  Handel 
aus  dem  Orient  eintührtc,  und  das  allmählig  an  die  Stelle  des 
Thierfettes  trat.  Es  diente  zum  Abreiben  des  Körpers,  nicht  aber 
zur  Beleuchtung  und  Nahrung.  Ueberall  ist  viel  Zeit  vergangen, 
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ehe  ein  nördliches  Volk  sieh  entschloss,  seine  »Speisen  mit  Oel 
anzurichten.  Wie  noch  jetzt  ein  deutscher  Bauer  mit  Behagen 
grosse  Massen  »Speck  verzehrt,  sich  aber  schwer  entsehliesst, 
Oel  zum  Gemüse  hinzuzugiessen  oder  sein  Fleisch  mit  Oel  zu 
braten,  so  weigerten  sich  auch  die  Gallier,  wegen  Ungewohnt- 
heit, wie  Posidonius  sagt,  den  Gebrauch  des  Oeles  zur  Küche 
anzunehmen  (Posid.  bei  Athen.  4,  p.  151).  Nicht  anders  wird  es 
bei  den  Griechen  der  älteren  Zeit  gewesen  sein.  Um  so  weniger 
können  wir  erwarten,  dass  der  Baum  selbst  damals  schon  ange- 
pflanzt gewesen  sei.  Unter  den  ländlichen  Scenen,  die  Hephaistos 
auf  dem  »Schilde  des  Achilleus  dargestellt  hatte,  befand  sich  ein 
schwarzer  Acker  mit  Pflügern  darauf,  ein  Erndtefeld,  ein  Wein- 
berg und  eine  Weinlese,  eine  Binder-  und  eine  Schafheerde, 
aber  noch  kein  Olivenhain.  Ganz  an  denselben  Stellen  der 
Odyssee  freilich,  wo,  wie  früher  erwähnt,  der  Feigenbaum  ge- 
nannt ist,  wird  auch  des  Oelbaums  und  seiner  Früchte  gedacht, 
aber  diese  Stellen  gehören,  wie  auch  schon  oben  bemerkt,  zu  den 
jtingern  Bestandtheilen  der  Odyssee  und  fallen  wohl  später  als 
die  Olympiadenrechnung,  ja  als  Archilochos.  Von  dem  »Schluss 
der  Odyssee  ist  dies  unzweifelhaft ; bei  den  beiden  andern  Stellen 
(in  dem  Bruchstück  von  den  Höllenstrafen  in  der  Nexvta  und  in 
dem  gleichen , das  in  die  Beschreibung  des  Palastes  des  Alkinoos 
eingeschoben  ist,  7,103  — 191),  die  zusammen  eigentlich  nur 
eine  sind,  da  die  eine  offenbar  nur  eine  Reminiscenz  der  andern 
gleichlautenden  ist,  — erhellt  wenigstens  die  spätere  und  nach- 
trägliche Einfügung.  Auch  an  diesen  Stellen  erscheint  übrigens 
der  Oelbaum  nur  als  ein  neben  Aepfeln,  Birnen,  Granaten  und  Fei- 
gen der  essbaren  Früchte  wegen  gezogener  Gartenbaum,  nicht  als 
Objekt  ländlicher  Kultur  der  Oelgcwinnung  wegen.  Mitten  in  der 
ursprünglichsten  und  herrlichsten  Partie  des  Gesanges  von  Odysseus 
Rückkehr  findet  sich  allerdings  ein  Vers,  der,  wenn  die  gewöhn- 
liche Deutung  richtig  wäre,  nüthigen  würde,  das  Dasein  kultivirter 
Oelbäume  anzunehmen:  Od.  5,476,  477.  Odysseus,  an  das  Ufer  von 
Seheria  ausgeworlen,  findet  im  Walde  zwei  ganz  zusammen- 
gewachsene, gegen  Wind  und  Sonne  Schutz  gewährende  Sträuchen 
duioig  Ö’  ctg’  i/irjlvitt  {tdiivovg, 
öfin&ev  netfi  tTnag ' b ftiv  (pvkitjg,  6 <5  ihtirfi. 

Ist  nun  hier  ipvXia  der  Oleaster,  so  lässt  sich  i/.aia  nur  als 
fruchttragender  Olivenbaum  fassen.  Allein  das  Wort  <pvXia  gehört 
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zu  denjenigen , von  denen  offenbar  die  Alten  selbst  nicht  mehr 
wussten , was  der  Dichter  mit  ihnen  bezeichnet  habe.  Ammonius 
erklärt  <pv)Ja  als  aytyog,  Mastixbaum,  Andere  verstanden  darunter 
eine  Abart  des  Oelbaums  mit  myrtenähnlichen  Blättern,  und  für 
letztere  behauptet  Eustathius  sei  der  Name  noch  bis  auf  seine 
Zeit  bei  Vielen  gebräuchlich.  Auch  Pausanias  2,  32,  9 nennt 
die  <pvUa  unter  den  Arten  unfruchtbarer  Oelbäume:  nav  ooov 
äxctQ/tov  iXaiag,  xoziynv  xai  (pvkiav  y.ai  ihxiov.  Der  spätere 
Gebrauch,  wenn  er  wirklich  Statt  fand,  wird  seine  Quelle  wohl 
nur  in  eben  diesem  Verse  Homers  haben.  Das  Wort  cpvXia  trägt 
noch  deutlich  eine  allgemeine,  abstrakte  Gestalt  an  sich.  Es 
ist  aus  der  Wurzel  rpv  gebildet,  wie  i pvrdv,  <piuig , cpvfta,  nur 
mit  anderem  Suffix,  demselben,  das  auch  in  <pvh]  und  in  cpvilov 
(für  cpvhnv)  und  lateinisch  folium  erscheint.  <l>rh'a  ist  also  das 
Gewächs  überhaupt,  und  zwar  das  immergrüne,  da  in  diesem 
die  Lebenskraft  als  besonders  reich  sich  darstellt;  die  Bedeutung 
rnag  in  jener  frühen  Zeit  sich  noch  nicht  individualisirt  haben 
oder  je  nach  den  Landschaften  verschieden.  Soll  aber  auf  eine 
bestimmte  Pflanze  gcrathen  werden,  so  würde  sich  mit  Bezug 
auf  eine  Stelle  des  Theophrast  die  Myrte,  die  bei  Homer  nicht 
genannt  wird,  am  natürlichsten  darbieten.  Theophrast  nämlich 
meint  (de  caus.  pl.  3,  10,  4),  einige  Bäume  schienen  sich  zu  lie- 
ben, und  berichtet  nach  einem  ältern  Gewährsmann,  Androtion, 
Myrte  und  Olivenbaum  pflegten  ihre  Wurzeln  durch  einander  zu 
flechten  und  die  Zweige  der  Myrte  durch  die  Aeste  des  Oelbaums 
zu  wachsen,  andern  Pflanzen  aber  sei  die  Nähe  des  Oelbaums 
zuwider.  Vielleicht  stammt  auch  dieser  Glaube  nur  aus  Homer;' 
aber  an  welches  Gewächs  man  auch  denken  mag  (z.  B.  an  die 
Steinlinde,  Phillyrea,  oder  an  eine  Art  Elaeagnus),  iXaiij  ist 
auch  an  dieser  Stelle  der  wilde,  strauchartige,  als  ddiiyng  bezeich- 
nete  Oleaster,  ein  Gewächs  des  Waldes,  fern  von  der  Stadt,  in 
der  Nähe  des  Wassers,  wie  der  Dichter  ausdrücklich  sagt.  Nicht 
so  leicht  ist  die  Entscheidung  an  einer  andern  Stelle,  wo  des 
Oelbaums  Erwähnung  geschieht:  II.  17,  53  bis  58.  Dort  hat 
Menelaus  den  Euphorbus,  Sohn  des  Panthous,  mit  dem  Speer 
durchstochen,  und  der  Getroffene  sank  hin,  gleich  dem  Spross 
des  grünenden  Oelbaums,  den  ein  Pflanzer  an  einsamem,  was- 
serreichem Orte  aufzieht;  die  Lüfte  umwehen  ihn  von  allen  Sei- 
ten, er  bedeckt  sich  mit  weisscr  Blüthe;  plötzlich  aber  kommt 
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ein  Wirbelwind,  reisst  ihn  aus  der  gegrabenen  Vertiefung  und  streckt 
ihn  über  den  Boden  hin.  Hier  wäre  allerdings  möglich , an  einen 
Setzling  des  Oleasters  zu  denken,  der  einst  nicht  Früchte,  sondern 
Schatten,  Holz,  grüne  Zweige  geben  soll:  doch  ist  die  Anpflanzung 
eines  Waldbaumes  in  der  noch  waldreichen  homerischen  Zeit  nicht 
wahrscheinlich.  Wir  werden  also,  Alles  zusammenfassend,  sagen 
dürfen:  in  der  vielleicht  langen  Zeit,  deren  Denkmäler  uns  bei 
Homer  vorliegen,  sehen  »vir  die  Feigen-  und  Olivenkultur  erst 
fremd  und  unbekannt,  dann  sich  ankündigen,  dann  in  späteren  Zu- 
sätzen und  in  einem  Gleichniss  deutlich  hervortreten,  zunächst  natür- 
lich auf  jonischem  Küsten  - und  Inselboden.  Auf  diesem  Boden  blühte 
auch  in  der  nachhomerischen  Epoche  der  Oelbau.  Die  Insel  Samos 
heisst  bei  Aeschylus  (l'ers.884)  ilauKpvuig,  olivenbepflanzt;  für  Milet 
und  Chios  ist  ein  noch  älteres  Zeugniss  in  der  Anekdote  enthalten, 
die  Aristoteles  (Polit.  1,  4,  5)  aus  dem  Leben  des  Thaies  berichtet. 
Thaies  nämlich  schloss  aus  meteorologischen  Gründen  (fr.  trys 
tunQnhr/UtQ) , dass  eine  ungewöhnlich  reiche  Olivenerndte  bevor- 
stehe; er  pachtete  also  für  das  kommende  Jahr  sämmtlichc  Oli- 
venpressen in  Milet  und  Chios,  zog  dann,  als  der  vorausgesehene 
Ueherfluss  wirklich  eintrat,  beträchtlichen  Gewinn  aus  der  After- 
vermiethung  derselben  und  bewies  so,  dass  auch  ein  Philosoph, 
wenn  er  wolle,  aus  seiner  Wissenschaft  irdischen  Vortheil  ziehen 
könne.  Auf  der  Insel  Delos,  die  von  den  jonischen  Cydadcn 
umgeben  war,  und  wo  schon  in  älterer  Zeit  Festzüge  der  Jonier 
sich  vereinigten,  hatte  Latona  bei  der  Geburt  ihrer  beiden  Kin- 
der entweder  die  delische  Palme  mit  den  Armen  umfangen  (so 
im  homerischen  Hymnus  an  den  deliseben  Apollo  117  und 
Theogn.  4),  oder  sich  an  den  Olivenbaum  gehalten  (llygin. 
Fab.  140,  Catull.  35,  7),  oder  an  beide  genannten  Bäume  sich 
gelehnt  (Ael.  V.  H.  5,  4,  Schol.  zu  II.  l,  9,  Ovid.  Met.  6,  335). 
Der  Chor  in  der  Iphig.  T.  des  Euripides  sehnt  sich  nach  Delos 
zur  Palme,  zum  Lorbeer  und  zur  heiligen  Olive,  die  er  als  Aa- 
Toig  tidiva  tpiluv  bezeichnet  (v.  1102);  Callimachus  h.  in  Del. 
nennt  erst  die  Palme  v.  210,  gleich  darauf  v.  262  das  ytvi9hny 
tqvos  ilaitjg  (wo  die  feste  Formel  iQvng  ilctiqg  nicht  auseinan- 
dergerissen und  yevlithov  in  natürlicher  Weise  nur  auf  die  Geburt 
der  Leto  gedeutet  werden  kann).  Nach  Strabo  14,  1,  20  ruhte 
die  Göttin  nach  der  Gehurt  unter  dem  Oelbaum  nur  aus,  durch 
welche  Wendung  die  abweichenden  Gestalten  des  Mythus  glück- 
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lieh  vereinigt  wurden.  Die  Gpbesier  behaupteten  später,  nicht 
auf  Delos,  sondern  bei  ihnen  sei  die  Geburt  am  Fusse  des  Oel- 
bauins  erfolgt,  und  jener  Daum  sei  noch  vorhanden  (Tac.  Ann. 
3,  61.  Strab.  14,  1,  20),  wie  es  auch  eine  Quelle  'Y7celaiog  „Unter 
den  Oliven“  bei  Ephesus  gab,  die  in  die  Gründungssage  der 
Stadt  verflochten  war  (Strab.  14,  1,  4.  Athen.  8,  p.  361).  Da  der 
Oelbaum  dem  apollinischen  Kultus  sonst  fremd  ist,  so  mag  ver- 
muthet  werden,  die  Olive  auf  Delos  und  der  an  sie  geknüpfte 
Mythos  sei  dort  nicht  ursprünglich,  sondern  verdanke  ihr  Dasein 
erst  den  Athenern  und  dem  Ubergreifenden  Athenedienst;  auf 
ßhodus  aber,  dieser  einst  ganz  phönizischcn  Insel,  die  dann  zum 
Gebiet  der  dorischen  Colonisation  gehörte,  muss  der  Oelbau  in 
hohes  Alterthum  hinaufgehen.  Dort  besass  die  Stadt  Lindos 
einen  Tempel  der  Athene,  den  schon  die  Danaiden  gebaut  und 
in  dem  Kadmos  Weihgeschenke  zurückgelassen  hatte,  mit  einein 
Olivenhain,  gegen  welchen  die  Oelbäume  von  Attika  zurückstanden 
(Anthol.  Pal.  15,  11).  Auf  dem  griechischen  Festlande  finden  wir 
in  dem  Kreise,  den  die  Hesiodischen  Gedichte  beschreiben,  — 
also  in  äolisch  - böotischcr  Sittensphäre  — , noch  keine  Spur  von 
Olivenzucht;  denn  ein  von  Plinius  (15,  3)  angeführter  angeblicher 
Ausspruch  des  Hcsiodus  über  die  Langsamkeit  des  Wachsthums 
der  Olive  ist  sowohl  in  Betreff  der  Zeit  als  des  wirklichen  Ur- 
hebers desselben  allzu  unsicher.  Bei  den  spätem  Griechen  galt 
Athen  als  der  Ursitz  dieser  Kultur,  ja  cs  gab  nach  einem  merk- 
würdigen Ausspruch  des  Herodot  (5,  82)  eine  Zeit,  und  sie  war 
noch  nicht  lange  vergangen,  wo  es  sonst  nirgends  auf  Erden 
'Oelbäume  gab,  als  in  Athen.  Als  nämlich  die  Epidaurier,  von 
Misswachs  heimgesucht,  sich  an  das  delphische  Orakel  wandten, 
gab  dieses  den  Rath,  Bildsäulen  der  Darnia  und  Auxesia  aus 
dem  Holze  der  zahmen  Olive  aufzustelleu ; sie  baten  also  die 
Athener  um  Erlaubniss,  einen  der  attischen  Oelbäume  umbauen 
zu  dürfen,  da  sie  die  dortigen  für  die  hei.igsten  hielten,  oder, 
wie  auch  gesagt  wird,  weil  sonst  nirgends  Oelbäume  existirten. 
Die  Athener  bewilligten  die  Bitte  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Epidaurier  jährlich  der  Athene  Polias  und  dem  Ereehtheus  Opfer 
brächten.  Damals  waren  die  Aegineten  Epidauros  unterthan; 
seitdem  aber  (rö  dt  and  z olde)  fielen  sie  von  ihrer  Mutterstadt 
ab,  raubten  die  beiden  Bilder  und  geriethen,  da  sic  die  ausbe- 
dungenen Opfer  unterdessen , mit  Athen  in  Feindschaft.  Uebcr 
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den  Zeitpunkt  dieser  Begebenheit  berichtet  Herodot  nichts;  nach 
Otfried  Müllers  Verinuthung(Aeginet.  p.  73)  fiele  sie  etwa  in  Ol.  60, 
also  in  Pisistratus  Zeit , doch  darf  man  sie  wohl  in  die  erste  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  hinaufrücken.  Schon  am  Beginn  des  genann- 
ten Jahrhunderts  hatte  Solou  gesetzliche  Bestimmungen  Uber  Oliven- 
und  Feigenbau  erlassen  (Flut  Sol.  23, 10.  24, 1),  der  also  doch  schon 
einige  Wichtigkeit  haben  musste,  wenn  auch  erst  Pisistratus,  der 
Schützling  und  Verehrer  der  Athene,  direkt  für  Anbau  des  nütz- 
lichen Baumes  auf  der  bis  dahin  kahlen  und  baumlosen  Landschaft 
sich  bemüht  haben  soll  (Dio  Chrysost.  orat.  25,  p.  281).  ln  der  Aka- 
demie standen  die  der  Güttin  geweihten  unantastbaren  Oelbäume, 
die  fioQiai,  die  einen  reichen  Ertrag  geliefert  haben  müssen  — anders 
als  sonst  heiliges  Besitzthum  zu  thun  pflegt  — , da  bei  den 
grossen  Panathenäen,  die  Pisistratus  gestiftet  hatte,  im  gymni- 
schen  Agon  die  den  Siegespreis  bildenden,  in  bedeutender  Zahl 
gereichten  OelkrUge  von  daher  gefüllt  wurden.  Diese  Bäume  in 
der  Akademie  stammten  von  der  Mutterolive  auf  der  Burg,  die 
von  Athene  selbst  geschaffen  war  und  später  nach  der  Verbren- 
nung durch  die  Perser  von  selbst  wieder  aufsprosste.  Da  sie 
näyxvfpog  heisst,  ist  sie  als  ein  blosser  niedrig  kriechender  Wur- 
zeltrieb zu  denken.  Dass  die  Attiker  ilaia  und  runivog,  den 
zahmen  und  den  wilden  Oelbaum,  durch  eigene  Benennungen 
unterschieden,  beweist  schon,  dass  hier  die  Kultur  des  veredel- 
ten Baumes,  der  f'dix  oliva  festen  Bestand  gewonnen  hatte,  wie 
auch  l’indar  in  einem  seiner  Hymnen  ityqiog  tlaing  (Fr.  19.  Bergk.) 
sagte  und  Herodot  in  der  oben  angeführten  Stelle  das  Orakel 
von  dem  Holze  der  zahmen  Olive,  tlaiijg,  sprechen  lässt. 

In  Attika  scheint  die  Oclkultur,  wie  der  Dienst  der  Athene  Ski- 
ras, von  Mcgara  aus,  besonders  aber  von  Salamis  und  dem 
gegenüberliegenden  phalerischen  Gestade  allmählig  vorgedrungen 
zu  sein  (August  Mommseu,  Heortologie,  S.  54  f.);  der  wcissliehe 
Kalkboden,  die  yij  axiggag  der  attischen  Halbinsel,  der  dem  Ge- 
treidebau wenig  forderlich  war,  kam  ihr  begünstigend  entgegen, 
und  sie  gedieh  hier  — nach  den  Worten  des  Chors  im  Oedipus 
auf  Kolonos  — „ wie  nicht  im  Lande  Asien  noch  auf  der  grossen 
dorischen  I’elops  - Insel.“  Warum  aber  wurde  grade  Athene  die 
Sebutzherrin  der  neuen  Kultur,  und  warum  verflocht  sich  Del  und 
Oelbaumzucht  so  innig  und  mannigfach  mit  dem  Dienst  der  aus 
dem  Haupte  des  Himmels  unmittelbar  hervorgegangenen  Licht- 
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güttin?  Nach  Suidas  weil  das  Oel  zur  Leuchte  diente  und  der 
Oelbaum  das  Feuer  nährte  {ld&rp>äg  ayaXpa • diSncwiv  avrfj  — 
xai  tixtiuv,  tig  xa&aQonätrjg  ovaiag  ovoqg-  (ptotog  yctQ  vhj  rj  e).ula) 
— woraus  zugleich  hervorginge,  dass  die  Anwendung  des  Oels 
zum  Brennen  in  der  Zeitfolge  die  zweite  war,  wie  die  als  Nah- 
rungsmittel die  dritte.  Homer  kennt  noch  keine  Beziehung  der 
Olive  zu  der  Göttin,  denn  aus  dem  Beiwort  heilig,  welches  au 
der  einen  Stelle  Od.  13,373:  <cpr;c  naqü  tXah] g dem 

Oelbaum  gegeben  wird,  lässt  sieh  eine  solche  nicht  erschliessen 
(das  älteste  mit  Vers  184  schliessende  Gedieht  von  Odysseus 
Rückkehr,  aus  dem  der  jüngere  Fortsetzer  sowohl  den  Oelbaum, 
als  die  Phrase  tiuqu  nv9fiiv  cAa/ijs  genommen  hat , enthält  auch 
das  Adjectiv  heilig  noch  nicht).  Als  seit  den  Pisistratiden  der 
Oelbau  den  Hauptreichthum  und  die  auszeiehnende  Eigenschaft 
des  attischen  Landes  bildete,  als  die  Athener  prahlten,  vor  noch 
nicht  so  langer  Zeit  sei  nur  bei  ihnen  und  sonst  an  keinem  Ort 
der  Erde  ein  zahmer  Oelbaum  zu  finden  gewesen,  als  sie  auf 
jedes  Land,  wo  nur  Getreide  und  Oelbäume  wuchsen,  als  auf 
ihr  Eigenthum  Anspruch  machten  (Cie.  de  rep.  3,  9,  15:  Athe- 
nienses  jurare  diam  publice  solebant,  omnrm  suam  esse  terram, 
quae  oleam  firugesve  ferrd),  da  konnte  dieser  Segen  und  Stolz 
ihres  Landes  nicht  anders  als  der  unterdess  immer  mehr  in  der 
Bedeutung  gestiegenen  Landesgöttin  geweiht  und  von  ihr  als 
Geschenk  gespendet  sein.  Dass  «auf  dem  Burgfelsen  einst  wilde 
Oelbäume  wuchsen,  dass  einer  von  diesen  mit  einem  Uber  Meer 
gekommenen  oder  an  einem  der  Küstcnorte  gewachsenen  edlen 
Zweige  gepfropft  worden  und  von  diesem  wieder  andere  Heiser 
und  Setzlinge  abstammten,  dass  die  vivax  oliva  nach  dem  per- 
sischen Brande  wieder  neu  aus  der  Wurzel  trieb:  das  Alles  kann 
immerhin  Wirklichkeit  sein,  doch  bedurfte  der  Mythus  solchen 
realen  Anhaltes  nicht  Als  gegen  Ende  der  Perserkriege  der 
alte  Nationalheld  Theseus  mit  seinen  Abenteuern  und  Thaten  in 
verklärtem  Licht  ins  Bewusstsein  trat,  da  hatte  auch  er  schon 
vor  der  Ausfahrt  nach  Kreta  vom  heiligen  Oelbaum  einen  Zweig 
gebrochen,  ihn  mit  weisser  Wolle  umwunden  und  bittend  im 
Delphinium  dem  Apollo  niedcrgelegt  fPlut  Thes.  18,  1 — die 
sog.  Eiresione).  — Auch  in  Sicyon , welches  aus  gleichem  Grunde, 
wie  Attika,  nämlich  des  günstigen  Bodens  wegen,  als  olivifera 
berühmt  war  und  Olivenfrüchte,  Sicyonias  buccas,  reichlich  her- 
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vorbrachte,  hatte  der  alte  fabelhafte  König  Epopeus  der  Athene 
einen  Tempel  gebaut  und  die  Güttin  ihm  zum  Zeichen  ihres 
Wohlgefallens  vor  dem  Tempel  eine  Oelquelle  aufsprudeln  lassen 
(Pausan.  2,  6,  2),  — ihm  also  unmittelbar  das  Oel  geschenkt, 
das  die  Athener  und  Überhaupt  die  späteren  Zeiten  sich  erst 
durch  Anpflanzung,  Lese,  künstliche  Pressen  u.  s.  w.  erarbeiten 
mussten.  — Als  dann  während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Olym- 
piadenrechnung die  KUstcn  des  Westens,  Italiens,  Siciliens(  Gal- 
liens, zahlreiche  und  bald  aufblühende  griechische  Ansiedlungcn 
empfingen,  da  öffnete  sich  für  die  Olive  ein  neuer,  grosser  Bezirk, 
den  sie  allmählig  einuehmen  und  beherrschen  und  in  dem  sie 
sich  heimisch  Bilden  sollte,  fast  wie  im  Mutterlande.  Im  Laufe 
des  siebenten,  sicher  aber  in  dem  des  sechsten  Jahrhunderts 
bedeckten  sich  nach  und  nach  die  herrlichen  llUgcllandschaften 
und  Ktlstcnabhängc  der  Inseln  und  .Suditaliens  mit  jener  frucht- 
tragenden immergrünen  Waldung.  Vielleicht  aber  war  es  keine 
griechische,  sondern  eine  phünizische  Hand,  die  hier  im  fernen 
Westen  den  allerersten  Olivenkcru  in  die  Erde  senkte  oder  den 
ersten  mitgebrachten  Steckling  pflanzte.  Ein  Mythus  nämlich, 
der  uns  hier  entgegentritt,  der  von  Aristäus,  scheint  eine  dunkle 
Erinnerung  dieses  Verhältnisses  zu  enthalten.  Aristäus,  ein  alter 
arkadischer,  thessalischer,  böotischer  Hirtengott,  den  die  ersten 
Ansiedler  mit  nach  Sicilien  gebracht  hatten , galt  bei  ihren  Nach- 
kommen später  als  der  Erfinder  der  Olive  und  des  Oeles,  Cie, 
in  Verr.  4,  57:  Aristaeus  qui  — invenlor  olei  esse  dicitur.  De 
nat.  deor.  3,  18:  Aristaeus  qui  olicae  dicitur  inventor.  Plin.  7, 
199:  oleum  et  trapetas  Aristaeus  Atheniensis  (invenit).  Diod.  4, 

81,  2:  tovtov  di  naget  rwv  wfitftöv  (ta&ovia  — ttSv  ilauüv  tir 
xategyaotcer  dtäet^ai  ngörcov  tnig  av9(punoiq.  Nach  dem  Schol. 
ad  Theocr.  5,  53  berichtete  auch  Aristoteles,  die  Nymphen  hät- 
ten dem  Aristaeus  rijr  tot  iluinv  igyaalav  gelehrt.  Man  bemerke, 
dass  Aristaeus  nicht,  wie  Athene,  den  Oelbaum  erschaffen,  son- 
dern das  Oel  oder  die  Olive  erfunden  hatte,  dass  er  die  xattq- 
yaaia  twv  ilatüv  oder  toi-  ekaiov,  also  die  Oelbereitung , gelehrt, 
zu  der  auch  der  Gebrauch  der  Oelpressc  trapetum , trapetus , plur. 
trapetes,  gehört,  und  dass  er  grade  bei  der  Lese  der  Früchte 
von  den  Bewohnern  Siciliens  göttlich  verehrt  wurde  (Diod.  4, 

82,  5).  Nun  war  aber  derselbe  Aristäus,  noch  ehe  er  Sicilien 
betrat,  Herrscher  der  den  Griecheu  fremden  Insel  Sardinien 
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gewesen  (I’ausan.  10,  17.  Arist.  de  mir.  ause.  100  (H5).  Serv.  ad 
V.  Georg.  1,  14),  hatte  auf  derselben  die  Acker-  und  Baumkultur 
eingefUhrt,  da  sie  vorher  nur  von  vielen  und  grossen  Vögeln 
bewohnt  gewesen  war,  und  daselbst  zwei  Söhne  gezeugt,  den 
\ag/ios  (Aristäus  selbst  ist  bei  Pindar  l'yth.  0,  64  avÖQCtot  yag/tu 
tfttots  liyyjatov ) und  den  Kali.ixaQunc  (bei  Homer  ist  das  Ad- 
jcctiv  aykany.aQ.ine.  da  jenes  nicht  ins  Metrum  ging).  Von  Sar- 
dinien kommt  er  nach  Sieilien , welches  von  Aeschylus  Proin.  37 1 
y.aüJxaQnoc:  genannt  wird,  wie  auch  Cyrene  hei  Strabo  17,  3,  21 
xcM!xaQ7in$  ist,  lmmanisirt  auch  diese  Insel  und  erfindet  ausser 
andern  ländlichen  Kttnstcn  besonders  das  Oel  und  die  Procedur 
der  Oelgewinnung.  Wie  nun  Aristäus  dem  neuen , libermächtig 
und  glanzvoll  auftretenden  Glauben  an  die  ihm  wesensverwandten 
Oötter  Apollon  und  Dionysos  gegenüber  sich  nicht  hatte  halten 
können,  sondern  zu  deren  Sohne  oder  Erzieher  wurde,  so  ver- 
schmolz er  auch  sichtlich  mit  einem  lihyphbnizisehen  Gotte,  den 
die  griechischen  Einwanderer  schon  vorfanden  und  in  den  Kreis 
ihrer  Vorstellungen  aufnahmen.  Dieser  Gott,  der  Sohn  der  Nym- 
phe Cyrene,  der  auch  in  Cyrenäa  zuerst  das  Silphion  gepflanzt 
hat,  kann  nicht  anders  als  von  Afrika  nach  Sardinien  gekommen 
sein;  von  Sardinien  kam  er  nach  Sieilien:  sein  Gewächs  oder 
seine  Erfindung  muss  denselben  Weg  genommen  haben,  lieber 
die  Zeit  freilich  sagt  der  Mythus  nichts,  und  ob  die  Griechen  in 
der  Umgegend  der  phönizischen  Handelsniederlassungen,  die  sie 
mit  bewaffneter  Hand  besetzten,  Olivengärten  vorfanden  oder 
nicht,  muss  zweifelhaft  bleiben.  Später,  als  auch  im  griechischen 
Mutterlandc  das  t >el  seine  wichtige  Stelle  in  der  < »ekonomic  der 
Sitten  eingenommen  hatte,  da  begegneten  sich  in  Sieilien  beide 
Strömungen,  die  karthagische  und  die  von  dem  Vorbild  Attikas 
u.  s.  w.  ausgehende.  Wenden  wir  uns  zum  Festland  Italiens, 
so  tritt  uns  hier  beim  ersten  Schritt  eine  Art  chronologischer 
Notiz  entgegen,  ein  Glticksfall,  der  in  der  ältesten  Kulturge- 
schichte so  äusserst  selten  ist.  Plinius  nämlich  berichtet  nach 
dem  Annalisten  L.  Fenestella,  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priseus 
sei  in  Italien  noch  kein  Oelhaum  vorhanden  gewesen,  Plin.  15,  1 : 
Fenestella  rero  (ajehnt  oleum)  omni  no  non  fuissr  in  Ttalia  Ifispn- 
niaque  aut  Africa  Tarrjuinio  Frisco  regnantc  ab  annis  jnpuli 
Romani  CLXXIIf.  Wenn  diese  Nachricht  nicht  bloss  ein  Echo 
der  oben  angeführten  Stelle  des  Hcrodot  ist  — und  die  Hinzu- 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Hauftthiurc.  2.  Aufl.  7 
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fllgung  von  Spanien  und  Afrika  ist  geeignet,  diesen  Verdacht 
zu  wecken  — , so  dürfen  wir  sie  positiv  wenden  und  dahin  aus- 
legen, dass  es  die  Zeit  der  Tarquinier,  die  Zeit  lebhafter  Ver- 
bindung mit  den  campanischen  Griechen  war,  die  mit  andern  grie- 
chischen Künsten  auch  die  Olive  nach  Latium  brachte.  Vielleicht 
stammt  die  Notiz  aus  einer  cumanischen  Geschielitsquelle.  Dass 
der  Baum  jedenfalls  von  den  Griechen  und  nicht  etwa  auf  ande- 
rem Wege  den  Latinern  zukam,  beweisen  die  lateinischen  Wörter 
olira,  oleum,  die  dem  Griechischen  entlehnt  sind,31)  und  so  viele 
auf  Olivensorten  und  die  Manipulation  bei  der  Oelbereitung  bezüg- 
lichen Ausdrücke,  die  gleichfalls  griechische,  im  lateinischen 
Munde  oft  ein  wenig  entstellte  Benennungen  sind:  orchis,  cercitis, 
druppa,  trapetum,  amnrea  u.  s.  w.  Wenn  auf  dem  Hute  des 
Hamen  Dialis  die  oberste  Spitze,  der  apc.r . aus  einem  Keise  vom 
Oelbaum  bestand  (Fest,  p.  10  albogalerus:  pileum  capitis  . . . 
adfixum  habens  apicem  virgula  oleagina)  und  dieses  mit  Wolle 
umwunden  und  befestigt  war  (Serv.  ad  V.  Aen.  2,  G83.  10,  270), 
so  ergiebt  sich,  dass  auch  dieser  sehr  alte  Gebrauch  gleichwohl 
jünger  ist,  als  die  Ankunft  der  Griechen  in  Italien  und  der  Ver- 
kehr der  Latiner  mit  ihnen.  Denn  was  ist  der  mit  wollenen 
Fäden  umwundene  Oelzweig  anders,  als  die  entlehnte  griechische 
eiQtau inj?  Vielleicht  klingt  eine  Erinnerung  davon  in  der  An- 
gabe nach,  dass  die  virga  latuita  zuerst  in  Alba  von  Ascauius 
angeordnet  sei  (Serv.  ad  V.  Aen.  2,  683:  qund  primnm  constat 
apud  Albam  Ascanium  statuissc),  sie  war  also  weder  etruskisch, 
noch  sabinisch.  Bei  Vergil  freilich  tritt  der  König  Numa,  so  wie 
der  marsische  sacerdos  (Aen.  6,  809.  7,  751)  mit  Oelzweigen 
geschmückt  auf,  aber  hier  hat  die  dichterische  Phantasie,  die 
auch  sonst  in  der  Aeneis  vom  Olivenlaube  reichlich  Gebrauch 
macht,  die  spätere  griechische  Sitte  den  Helden  der  Urzeit  gelie- 
hen. Bei  den  Triumphen  siegreicher  lorbeergeschmückter  Feld- 
herren trugen  die  Diener  oder  die  Anordner  des  Triumphs,  die 
selbst  nicht  in  der  Schlacht  gewesen  waren , Kränze  von  Oliven- 
zweigen (Paul.  p.  114:  oleagincis  coronis  ministri  triumphantium 
utebantur.  Gell.  5,  6,  4:  oleayinea  corona,  qua  uti  solent , qui 
in  proclio  non  fuerunt,  sed  triumphum  procurant),  also  in  grie- 
chischer Weise  als  Zeichen  mehr  friedlicher,  als  kriegerischer 
Beschäftigung.  Auch  bei  der  Ovation,  einer  geringem  Art  des 
Triumphes,  bestand  der  Ehrenkranz  aus  gleichem  Laube  (Plin. 
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15,  19  — wenn  hier  nicht  ein  Versehen  vorliegt,  da  hei  der 
oratio  sonst  immer  die  Myrte,  auch  von  Plinius  selbst,  15,  125 
genannt  wird).  Bei  der  Jährlich  am  15.  .luli  zu  Ehren  des  Kastor 
und  Pollux  gefeierten  transrectio  eqiiünw  dienten  gleichfalls  Kränze 
aus  Oelzweigen  als  Schmuck:  die  Verehrung  der  genannten  He- 
roen war  grossgrieehischen  Ursprungs  (Preller,  Rhin.  Mythol. 
658  ff.).  Dies  alles  sind  Symptome  der  Bekanntschaft  mit  der 
Olive  schon  in  den  frühem  Zeiten  der  Republik , aber  noch  nicht 
Beweise  wirklichen  Anbaues  derselben.  Letzterer  musste  sieh 
von  den  verschiedenen  griechischen  Mittelpunkten  aus  überall  hin 
verbreiten,  wo  nur  der  Boden  dies  zuliess,  zuerst  an  der  Küste, 
dann  in  den  iuneru  Landschaften,  in  demselben  Masse,  als  das 
natürliche  Vorurtheil  gegen  den  Oelgenuss  bei  den  doch  haupt- 
sächlich vom  Ertrage  der  llecrden  lebenden  Eingebomen  sich 
minderte.  Bei  dem  komischen  Dichter  Amphis,  der  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  etwa  in  der  Zeit  von  Phi- 
lipp und  Alexander  von  Macedonien  lebte,  wird  das  Del  von 
Thurii,  also  der  Gegend  des  alten  Sybaris.  gerühmt  (Meineke, 
fr.  com.  gr.  3,  p.  318:  iv  GoiQi'oig  rnvKaiov.  Athen.  1,  p.  30). 
Von  daher  und  von  Tarent  mochte  die  kalabrische  Olive,  die 
auch  oleaatella  hiess  (Colum.  12,  51,  3),  und  die  Sallcntina , die 
schon  Cato  nennt,  stammen;  die  Ihoehbcrühmtc  Liriniana  oder 
Lieinia  im  ager  Venafranus  in  Campanien  und  die  vom  Berge 
Tabumus  an  der  Grenze  von  Campanien  und  Samnium  (Verg. 
G.  2,  38)  wird  zu  allererst  von  den  kampanischen  Griechen  ein- 
geftlhrt  worden  sein.  Die  sabinisehen  Berge  trugen  viel  Oel : die 
Sorte  Sergia  aber,  quam  Sabitii  Beginnt  rorant  (Plin.  15,  13), 
war  eine  grosse,  der  Kälte  widerstehende,  Olreiehe , aber  nicht 
feine  (Colum.  5,  8)  — bei  der  also  dasselbe  eintrat,  was  bei  dem 
in  die  kaltem  Gegenden  des  Nordens  verpflanzten  Weinstock. 
Jenseit  des  Apennin,  wo  die  herrlichen  Kiirnehenen  sich  Offnen, 
duldete,  wie  auch  heut  zu  Tage,  das  Klima  keinen  Oelbau  mehr, 
der  aber  in  Picenum,  also  der  Gegend  der  heutigen  Mark  An- 
cona , die  schon  zu  Süditalien  gerechnet  werden  kann , noch  blühte 
(Martial.  1,  43,  8.  5,  78,  19.  13,  86).  Italien  war  im  ersten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  schon  so  reich  an  Oel  und  dies  Produkt  so 
vorzüglich  und  zugleich  so  wohlfeil,  dass  die  Halbinsel  allen 
Ländern  den  Rang  darin  ablief  (Plin.  15,  3.  Id.  8:  principatum 
in  hoc  qnoqiic  hono  obthmit  Italia  toto  orbc).  Von  Massilia  war, 
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wie  der  Wein,  so  aneh  die  Olive,  begünstigt  durch  Roden  und 
Himmel  der  Provence,  allmiihlig  ins  gallische  Land  vorgerückt, 
doch  natürlich  ohne  dem  Wein  bis  in  die  Thiiler  der  Manie  und 
der  Mosel  zu  folgen.  Massaliotischer  Herkunft  waren  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Oelpflanzungen  an  der  liguriscben  Küste,  die  noch 
heut  zu  Tage  ein  ungeheurer,  üppiger  Olivengarten  ist.  In  kur- 
zer Entfernung  vom  Meere,  wo  das  Gebirge  sich  hebt,  musste 
der  Oelbaum  verschwinden,  daher  die  Reiser  und  Kränze,  mit 
denen  die  Alpenbewohner  dem  llannibal  unter  dem  Schein  der 
Freundschaft  entgegenzogen  (Polyb.  3,  52,  3)  keine  Oelzweige 
gewesen  sein  werden,  obgleich  das  von  Polvbius  gebrauchte 
Wort  ihdlnt  in  der  Regel  diese  lledeutung  hat.  Zu  Strabos 
Zeit  lieferte  Genua  diesen  Gebirgsvölkem  Oel  und  bezog  von 
ihnen  dagegen  Vieh,  Häute  und  Honig  (Strab.  4,  (i,  2).  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  Italiens,  im  Gebiet  der  Pomtlndungen, 
verbot  der  niedrige  wasserreiche  Roden  die  Einführung  der  Olive, 
so  alt  und  lebhaft  der  Vorkehr  dieser  Gegend  mit  den  jonischen 
Inseln,  mit  Tarent,  später  mit  Syrakus  u.  s.  w.  auch  war.  Um- 
gekehrt verhielt  es  sich  mit  dem  gegenüberliegenden  Istrien  und 
Libumien,  deren  zum  Meere  absteigende,  sonnige,  kalkreiche 
Hügel,  geschützt  durch  das  hinter  ihnen  sich  erhebende  Gebirge, 
zum  Anbau  einlndcn  und  denselben  reichlich  lohnen  mussten. 
Auch  kam  das  Oel  von  Istrien  oder  vielmehr  nur  der  westlichen 
Küste  dieser  Halbinsel  — denn  Istrien  hat,  der  Krim  vergleich- 
bar, einen  Meeresrand  mit  subtropischem  Klima  und  Pflanzen- 
wuchs und  ein  rauhes,  unwirthliches,  von  Nordwinden  gepeitschtes 
Innere  — in  der  Schätzung  gleich  nach  dem  italischen  und  wett- 
eiferte mit  dem  von  dem  spanischen  Raetica  (Plin.  15,  S:  reli- 
tjtium  ccrtamm  inirr  lliatriac  trrrnm  d Baefirar  par  cd).  Das 
Oel,  welches  Arjuileja  gegen  Vieh,  Häute  und  Sklaven  in  die 
illyrischen  Donauländer  eintllhrte  (Strab.  5,  1,  s),  wird  eben  dies 
histrische  gewesen  sein , wobei  zugleich  die  Thatsache  interessant 
ist,  dass  die  Pannonier  und  Kelten  der  genannten  Gegend  zu 
Strabos  Zeit  nicht  bloss  den  Wein,  der  allen  Rarbaren  willkom- 
men ist,  sondern  auch  schon  das  Oel  — wenn  auch  nur  als 
Rrenniil  in  Lampen  -—  begehrten.  Noch  zur  gothischen  Zeit, 
nach  so  vielen  Stürmen  und  Schrecken , hatte  jene  Region  Ueber- 
fluss  an  Oliven,  wie  wir  aus  Cassiodorus  sehen,  Variar.  12,  22: 
rat  mim  prorimn  roliia  regio  anpra  sintim  marin  Jonii  ronafituta 
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olivis  refcrla.  Apieius  1,  5,  1‘ulladius  12,  IS  und  die  Geoponika 
9,  27  lehren  durch  allerlei  ge  würzige  Zuthaten  künstlich  oleum 
Liburnieum  darstellen,  welches  also  zur  Zeit  dieser  späten  Ge- 
währsmänner im  Kufe  stand.  Die  so  eben  erwähnte  Provinz 
Haetica  führte  auch  nach  Strabo  nicht  bloss  viel,  sondern  auch 
das  schönste  Oel  aus  (Strab.  3,  2,  6:  i^äyerai  d’  ix  TotQthja- 
rtag  — ilxtinv  ov  tto/.v  uörov,  aXXa  xal  xiO.hoiov)  und  das  bäti- 
sche  Corduba  Ubertraf  oder  erreichte  die  berühmten  Olivengärten 
von  Venafrum  und  Istrien,  Martini.  12,  f>3,  1 ( Sehncidewin) : 

Uncta  Corduba  laetior  Venafro, 

llixtra  nec  minus  absoluta  testa. 

Dass  Spanien,  ein  südliches  Land  mit  grosser  Mnnnichfaltigkeit 
der  Lagen  und  des  Bodens,  in  demselben  Masse  als  die  fremde 
Civilisation  sieh  erst  der  Küsten  und  dann  des  Innern  bemäch- 
tigte und  darin  Bestand  gewann , auch  den  Oclbau  aufnahm , liegt 
in  der  Natur  der  Dinge.  Als  das  römische  Reich  seine  Vollen- 
dung erreicht  hatte , war  auch  die  edle  Olive  von  ihrem  Aus- 
gangspunkt, dem  südöstlichen  Winkel  des  mittelländischen  Meeres. 
Uber  alle  Länder  verbreitet,  die  ihren  heutigen  Bezirk  bilden, 
und  gedeiht  an  manchen  Punkten  des  europäischen  Sudwestens 
so  gut,  als  wäre  sie  dort  geboren  und  immer  dagewesen. 3S) 
Nach  dem  Volksglauben,  der  schon  bei  den  Alten  herrschte, 
trägt  der  Oelbaum  in  Enropa  nur  alle  zwei  Jahre;  davon  aber 
ist  nur  soviel  wahr,  dass,  wenn  der  Baum  sieh  durch  eine  beson- 
ders reiche  Fruchtbildung  erschöpft  hat,  seine  Kraft  im  nächsten 
Jahr  zu  einer  gleichen  nicht  ansreicht,  es  müssten  ihm  denn  die 
allergünstigste  Witterung  Qder  ein  ausserordentlicher  Kulturbeitrag 
zu  Hülfe  kommen.  Auch  dass  die  Olive  sich  nicht  weiter  von 
der  Küste  als  300  Stadien  (oder  7l/g  geogr.  Meilen)  entferne, 
wie  Theophrast  (h.  pl.  li,  2,  4)  meinte,  ist  nicht  buchstäblich, 
sondern  nur  in  dem  Sinne  richtig,  dass  sie  den  Anhauch  des 
mittelländischen  Meeres  liebt,  dass  aber  zu  ihrem  Gedeihen  auch 
/..  B.  der  Spiegel  des  Gardasees  genügt.  Ohnehin  fällt  ihre  Ver- 
breitungssphäre ziemlich  genau  mit  dem  Oval  der  Ufergegenden 
des  mittelländischen  Meeres  und  seiner  Buchten  zusammen.  Schön 
im  Sinne  der  Romantik  ist  der  Baum  der  Minerva  nicht,  aber 
nichts  erweckt  mehr  das  Gefühl  der  Kultur  und  friedlicher  Ord- 
nung und  zugleich  der  Dauer  derselben,  als  wenn  er  in  offenen, 
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gereinigten  Hallen  mit  dem  kaum  merklich  flüsternden  Laube  an 
gewundenen  Stämmen  die  Hllgel  ersteigt  oder  die  geneigten  Ebe- 
nen leicht  beschattet,  und  gern  gesteht  man  ihm  dann  mit  Colu- 
mella  5,  8,  l das  i’rädikat  prima  omni  um  arborum  zu.  Indessen 
fehlt  viel,  dass  das  l'rodukt  überall  dem  der  Provence  oder  dem 
von  Genua  und  Lucca  gleichkäme.  Das  kalabrische,  sicilische 
und  sardinische  < >el  ist  meistens  unrein  und  nur  zur  Seifenberei- 
tung und  in  Tuchfabriken  anwendbar.  Der  Grund  liegt  in  der 
mangelhaften  Darstellungsart,  und  diese  wieder  erklärt  sich  aus 
den  ungünstigen  agrarischen  und  volkswirtschaftlichen  Verhält- 
nissen. Besonders  die  Ernte  erfordert  die  grösste  Vorsicht  im 
Einzelnen:  die  eben  gereiften  Früchte  müssen  .Stück  für  Stück 
mit  der  Hand  abgepflückt  und  ohne  Zeitverlust  unter  die  Presse 
gebracht  werden;  Schnelligkeit  und  Reinlichkeit  sind  dabei  wesent- 
liche Bedingungen.  Zu  all  dem  aber  fehlt  es  in  den  genannten 
Gegenden  au  Kapital,  an  Einrichtungen  und  vor  Allem  an  Hän- 
den. Man  schlägt  die  von  Natur  zarten  Früchte  entweder  mit 
Stecken  ab  oder,  was  noch  übler  ist,  wartet,  bis  sie,  überreif 
und  halbfaul,  von  selbst  abfallen  (über  Beides  klagen  schon  die 
Alten,  z.  B.  l'linius  15,  11);  dann  bleiben  sie  in  Haufen  liegen 
und  gerathen  in  Gährung,  ehe  eine  Oelmühle  frei  wird.  Letztere 
ist  auch  meistens  so  unvollkommen  construirt,  dass  sic  Arbeits- 
kraft verschwendet  und  einen  beträchtlichen  Theil  Oel  iu  den 
Trestern  zurücklässt.  Da  der  gemeine  Manu  das  so  gewonnene 
übelriechende  Produkt  als  von  kräftigerem  Geschmack  dem  fein- 
sten provencalischcn  Tischöl , welches  ihm  nichtssagend  erscheint, 
vorzieht,  so  fühlt  er  sich  natürlich  auch  nicht  durch  das  Bedürf- 
niss  aufgefordert,  auf  die  Herstellung  des  letztem  besonderen 
Fleiss  zu  wenden.  Bei  all  dem  sind  in  neuerer  Zeit  die  Fort- 
schritte unverkennbar.  Wenn  erst  in  Folge  eines  natürlichem 
Blutumlaufes  im  Volkskörper  der  gedrückte  Stand  der  Pächter 
sich  heben  wird,  dann  muss  in  der  Oelkultur  eine  Quelle  des 
Wohlstandes  für  den  gebirgigen  Süden  des  neuen  Königreiches 
sich  öffnen.  — „Zwei  Flüssigkeiten,  sagt  l'linius  14,  150,  giebt 
es,  die  dem  menschlichen  Körper  angenehm  sind,  innerlich  der 
Wein,  äusserlieh  das  Del,  beide  von  Bäumen  kommend,  aber 
das  Del  etwas  Nothwendiges.“  Demokritus  von  Abdera,  der 
berühmte  Philosoph,  der  Uber  hundert  Jahr  alt  wurde,  erwiderte 
auf  die  Frage , wie  man  gesund  bleiben  und  seine  Tage  verlängern 
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könne,  mit  der  diätetischen  Regel:  innerlich  Honig,  änsserlich 
Oel  (Diophanes  in  den  Geopon.  15,  7,  6 und  Athen.  2,  p.  47). 
Aehnlich  war  die  Antwort  des  hundertjährigen  l’ollio  ltomilius 
auf  die  Frage  des  Kaisers  Augustus,  durch  welches  Mittel  er 
sieh  so  rtistig  erhalten  habe:  „innerlich  durch  Wein  mit  Honig, 
äusserlich  durch  Oel“  intus  mulso,  foris  oleo  (Plin.  22,  114). 
Heut  zu  Tage  dient  das  Oel  nicht  mehr  zur  äussern  Körperpflege 
oder  nur  in  Gestalt  von  Seife;  aber  eben  die  den  Alten  unbe- 
kannte Seife,  eine  nordische  Erfindung  (Grimm  in  Haupts  Zeit- 
schrift VH,  S.  460  f. ; Zeuss  * p.  161 ; Beckmann,  Beyträge,  IV,  l), 
hat  die  orientalisch -griechische  Sitte,  den  Leih  zu  salben,  die 
in  Italien  ohnehin  nur  hei  den  höliern  Klassen  herrschte,  ganz 
und  gar  verdrängt.  Nur  die  Salbung  der  Könige  und  Kaiser 
und  die  letzte  Oelung  sind  noch  ein  verklingendes  Echo  der 
alten  Römerzeit. 


Wo  die  Kultur  der  drei  genannten  Gewächse,  des  Weines, 
der  Feige  und  des  Oelbaums,  in  grösserem  Massstab  sich  fest- 
setzte, da  musste  Lebensart  und  Beschäftigung  der  Menschen 
eine  andere  werden,  das  Land  ein  anderes  Ansehen  gewinnen. 
Die  Baumzucht  war  ein  Schritt  mehr  auf  der  Bahn  fester  Nieder- 
lassung: erst  mit  ihr  und  durch  sie  wurde  der  Mensch  ganz 
ansässig.  Der  Uebergang  vom  unstäten  Hirtenleben  zur  festen 
Ansiedelung  ist  nirgends  ein  plötzlicher  gewesen,  sondern  führte 
immer  durch  zahlreiche  Zwischenstufen,  auf  denen  die  Völker 
oft  Jahrhunderte  verharrten.  Der  herumziehende  Hirte  besäet 
flüchtig  ein  Stück  Land,  das  er  im  Herbst  ebenso  flüchtig  ab- 
emdtet;  er  wählt  im  nächsten  Frühling  ein  anderes,  frisches,  das 
er  abermals  liegen  lässt,  nachdem  er  ihm  den  Raub  abgenommen. 
Hat  die  Horde  an  einem  besonders  fruchtbaren  Fleck  sich  mit 
ihren  leichten  Häusern  festgesetzt,  so  ist  doch  auch  hier  der 
Boden  nach  einigen  Jahren  erschöpft:  die  ganze  Gemeinschaft 
bricht  auf,  lädt  alles  Bewegliche  auf  ihre  Thiere  und  Wagen 
und  baut  sich  an  einem  andern  Orte  wieder  an.  Auch  wenn  die 
Ansiedelung  eine  stätige  geworden,  ist  der  Begriff  individuellen 
Eigenthums  am  Boden  doch  noch  nicht  vorhanden : wie  die  Weide 
eine  gemeinsame  war,  wird  auch  das  Ackerland,  an  welchem 
bei  der  geringen  Bevölkerung  kein  Mangel  ist,  in  jedem  Jahr 
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an  die  Genossen  je  nucli  ihrer  Zahl  neu  vertheilt.  Dies  war 
der  Zustand  der  Germanen  zu  Tacitus  Zeit,  und  dies  ist  der 
natürliche  Sinn  der  Worte  des  genannten  Schriftstellers,  an 
denen  patriotische  Ausleger,  die  gern  das  Gegentheil  erfahren 
hätten,  nicht  minder  mühselig,  als  in  ähnlichem  Fall  die  Bibel- 
exegeten,  gedeutet  haben.  Dieselbe  communistische , noch  halb 
nomadische  Form  des  Ackerbaues,  die  mit  dem  Patriarchalismus 
eng  zusammenhängt,  herrscht  noch  heute  in  einem  grossen  Theil 
Russlands,  bei  Tataren,  Beduinen  und  manchen  andern  Völkern. 
Viehzucht  bleibt  auf  diesen  ersten  Stufen  des  Ackerbaus  immer 
noch  das  vorherrschende  Geschäft,  Wandern  und  Raub  die  Lei- 
denschaft, Fleisch  und  Milch  die  Hauptnahrung;  die  Häuser  sind 
nur  leicht  gebaut,  brennen  häutig  auf,  ihr  Material  ist  Holz;  der 
Pflug  besteht  aus  einem  spitzen  Baumast,  ritzt  den  Boden  nur 
leicht  und  wird  von  k riegsgefangenen  Sklaven  geführt;  die  Vor- 
aussicht ist  keine  lange,  sie  geht  nur  vom  Frühling  auf  den  Herbst. 
Kincn  bedeutenden  Schritt  weiter  bezeichnet  schon  die  Winter- 
saat , aber  den  entscheidenden  erst  die  Baumzucht.  Erst  mit  der 
letztem  ging  das  Gefühl  örtlicher  Heimath  und  der  Begriff  des 
Eigenthums  auf.  Der  Baum  muss  Jahre  lang  erzogen  und  getränkt 


giebt 


(„den  ich 


hegte  und  pflegte  wie 


werden,  ehe  er  Frucht  „.v-... 
eine  Pflanze  im  Baumgarten“,  sagt  Thetis  in  der  Ilias  von  ihrem 
Sohne  Achilleus);  dann  giebt  er  sie  jedes  Jahr,  indess  der  Bund 
mit  dem  einjährigen  Grase,  das  die  Demeter  säen  gelehrt,  in 


dem  Augenblick  aufgelöst  ist, 


wo  die  Frucht  geerndtet  worden. 


Um  den  Weinberg,  um  den  Baumgarten  wird  eine  schlitzende 


Hecke  gezogen,  das  Zeichen  vollen  Eigenthums:  dem  blossen 
Ackerbauer  genügt  im  besten  Falle  ein  Grenzstein.  Das  Saat- 


mi 


feld  muss  auf  Thau  und  Regen  harren:  der  Pflanzer  leitet  die 
Quelle  aus  den  Bergen  herab  und  um  seine  Beete  herum,  und 
indem  er  dies  thut,  verwickelt  er  sich  mit  seinen  Nachbaren  in 
Rechts-  und  Eigenthumsfragen , die  nur  durch  eine  feste  politi- 
sche Ordnung  gelöst  werden.  Auch  das  Haus,  das  von  Frucht- 
baumgruppen umgeben  ist,  wird,  wie  diese,  auf  lauge  Jahre 
berechnet,  d.  h.  es  ist  von  Stein  erbaut  und  schmückt  sich  in 
seinem  Innern  mit  dem  Vermächtniss  der  Geschlechter  und  dem 
Erwerbe  fortgehender  Kultur.  Das  Eisen  findet  sich  ein  und 
wird  allmählig  das  immer  häutigere,  zuletzt  vorherrschende  Mate- 
rial aller  Werkzeuge.  Auch  die  Götter  werden  edler:  denen  des 
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Hirten,  der  gewohnt  ist,  thierische  Leiher  aufzusehneiden , und 
dessen  Poesie  in  der  Vorstellung  grässlicher,  mit  der  Steinaxt 
aufgerissener  Wunden  schwelgt,  wird  blutig  und  roh  geopfert, 
sanfter  der  Ceres  mit  geschrotenem  Spelz  und  Salz,  aber  erst 
der  Wein  stimmte  den  harten  Ackerbauer  mild  und  heiter  und 
machte  ihn  zu  dramatischen  Spielen  aufgelegt,  und  erst  die  Olive, 
der  Baum  der  Athene,  der  Güttin  geistiger  Helle,  gab  das  Sym- 
bol des  Friedens,  der  Bitte  und  der  Freundlichkeit  ab. 

Schon  die  alten  epischen  Dichter  unterscheiden  genau  die 
drei  Arten  der  Bodenbenutzung:  Thierweide  oder  Fleisch,  Milch 
und  Wolle;  Ackerbau  oder  die  süsse  Halmfrucht,  die  Nährerin 
des  Menschengeschlechts;  endlich  ßaumpflanzung  oder  Wein  und 
Oel.  Für  die  beiden  letzten  Stufen,  von  denen  die  dritte,  je 
älter  die  entsprechende  Dichterstclle  ist,  um  so  mehr  nur  auf  die 
Weinkultur  sich  beschränkt,  gelten  die  sich  gegenüberstchenden 
technischen  Ausdrücke:  cIqooj,  Üqovqu  und  tpcievio,  tfrut/.ia.  11.  14, 
121  (Diomedes  erzählt,  sein  Vater  Tydeus  habe  ein  reiches  Haus 
bewohnt  und  viel  weizenreiche  Felder,  viele  Baumgärten 
nnd  viele  He  erden  besessen): 

sein  Haus  war 

Kcich  mit.  Schätzen  gefüllt ; er  besass  viel  Weizengotilde, 

Auch  viel  Gärten  umher,  von  Baum  und  Rebe  beschattet, 

Auch  Schatheerden  in  Menge. 

11.  12,  313  iSarpedon  spricht  zu  Glaukos): 

Wesshalb  bann  wir  den  weiten  Bezirk  an  den  Ufern  des  Xanthos, 
Welcher  mit  Pflanzungen  prangt  und  weizenergiebigem  Saatfeld? 

11.  20,  184  (Achilleus  fragt  den  Aeneas,  ob  ihm  die  Troer  etwa 
als  Preis  für  die  Tiidtung  seiucs  Gegners  ein  Stück  Land  ausge- 
setzt, versehen  mit  Pflanzung  und  Acker): 

Steckten  die  Troer  vielleicht  dir  ab  ein  erlesenes  Grundstück, 
Treffliche  Saatengefild'  und  Pflanzungen  . dass  du  sie  bauest, 

Wenn  du  mich  todt  hinstreckst  V 

Ganz  ebenso  bieten  die  Aetoler  dem  Meleager  als  Preis  für  die 
Thcilnahme  am  Kampfe  ein  Grundstück,  zur  Hälfte  Weinland, 
zur  Hälfte  Ackerboden.  11.  !*,  578: 

Allda  Messen  sie  ihn  ein  herrliches  Gut  sich  erlesen. 

Fünfzig  Ilnfcn  umher,  zur  Hälft’  ein  Rebengclände. 

Halb  ein  freies  Gefild.  mit  dein  Pflug  es  zu  schneiden  geeignet. 
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Od.  9,  108  (von  den  Cyclopen,  die  weder  Feldbestellung  noch 
Baumzucht  kennen): 

ovit  (pvtevovoiv  y cqo'iv  (pnnv,  ovi'  «oöi’iaiv, 
wo  das  yt qalv  bedeutungsvoll  ist.  Hesiod.  Op.  et  d.  22: 
dg  a.riidu  ufv  ü (>di< ii trat  ijdi  qivrtvtiv. 

Auch  bei  Tyrtäus,  fr.  3 (Brgk.t: 

Hh(JOilvrlv  ctyaih)v  fiiv  üqovv,  ayu!>i)v  di  tyvrtvfiv. 

Auch  die  spätem  Prosaisten  pflegen  das  Ackerland , yft  a.idgtfiog, 
ifiih),  und  das  bepflanzte  Land,  yrj  nufvitifiiv^ , als  die  beiden 
integrirenden  Theile  des  Kulturbodens  zusaminenzustellen , z.  B. 
Xenoph.  Hell.  3,  2,  10:  no?J.i)v  di  xaya&ijV  yrjv  Ofidgtfiov,  no/.xiy 
di  netpvievfievtjv , 7Tafin).rfteig  di  xcti  nayxdijovg  voiiitg  nuvxadu- 
nolg  y.i/yiai.  Demosth.  adv.  Lept.  115:  buxidv  fiiv  iv  Evßoiq 
xilid-Qa  yi~g  HtifvxsvfiivTjg  t'doouv,  ixcm'iv  di  l'itlrß.  ln  Xenophons 
Oeconomieus  hat  sich  Sokrates  längere  Zeit  mit  Ischomachus  Uber 
den  Laudbau,  die  yewgyixrj  riy/rj,  unterhalten,  da  fragt  Ersterer: 
gehört  denn  auch  die  Baumpflauzung,  i)  iüv  di/dgaiv  xfvxtia, 
mit  zum  Ackerbau  als  ein  Thcil  desselben?  Freilich,  erwiedert 
Ischomachus.  Und  darauf  wird  denn  ausführlich  Uber  Tiefe  und 
Breite  der  Gruben,  die  Bedeckung  mit  Erde,  die  Bewässerung, 
die  Wahl  des  Bodens  u.  s.  w.  verhandelt,  mit  ausschliesslicher 
Beziehung  auf  die  drei  Gewächse  Sftm).ng,  ovxij  und  Hai«.  Wie 
Demeter  die  Göttin  der  Feldfrucht,  so  ist  besonders  Dionysos, 
der  Gott  mit  halborientalischem  Charakter,  l’ersonifieation  der 
gedeihenden  Baumfrucht  und  des  Segens,  der  daher  kommt: 
Pindar.  fr.  118  (Bergk.): 

.Jevdgiiüv  di  vofinv  . Itöirang  ;tn).ryctOrtg  avSitroi, 
ayvnv  (f  iyyog  n riigag. 

Plut.  Symp.  5,  3,  4:  /.ui  Ilnaeidoiti  ye  ifviuhiiiy , fioviaoi  di 
dt/dglxf],  Tiuviig,  tag  i.xng  tliritv,  "ED.rytg  öinvoir.  Auch  iidtv- 
dgng  hiess  der  Gott  nach  dieser  Seite  seines  Wesens,  Ilesych.  s v. 
Wenn  der  Beiname  der  Demeter  fiahufdgog  in  einer  Inschrift 
von  Selinus  so  viel  bedeutet  als  Spenderin  von  Baumfrüchten, 
nicht  etwa  von  Schafen  (0.  Benndorf,  die  Metopen  von  Selinunt, 
S.  31),  so  wäre  auch  diese  Göttin  zuweilen  als  Vorsteherin  der 
Gärten  gedacht  worden. 

Nicht  anders  war  das  Verhältnis«  in  Italien;  auch  dort  sind 
Acker  und  Pflanzung  coordinirtc  Kulturzweige.  Dionysius  Habe. 
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1,37  proist  Italien  als  keine  Art  des  Anbaues  ausschliessend : 
es  sei  baumlos,  adträgog,  weil  es  korntragend,  oitoqÖQoc,  sei, 
es  sei  aber  auch  arm  an  Getreide,  ohyoxaqnos,  weil  es  mit 
Räumen  bepflanzt,  dtvögiug,  sei  u.  s.  w.  Bei  Eroberung  Italiens, 
sagt  Appian  de  bell.  eiv.  1 , 7,  wiesen  die  Römer  das  wüste  liegende 
Land  Jedem  zu,  der  Lust  batte,  es  zu  bebauen,  „indem  sie 
sich  nur  einen  jährlichen  Zins  vorbehielten,  den  Zehnten  von 
dem  Ertrage  des  besäeten , den  Fünften  von  dem  des  bepflanzten 
Landes.“  Cie.  de  rep.  5,  2.  (den  Königen,  denen  die  Rechtspre- 
chung oblag,  wurde  Land  zur  Entschädigung  gegeben):  ob  casquc 
causas  agri , arvi  et  arbusti  et  paseui.  lati  atque  oberes  definie- 
bantur , qui  cssent  regii  — in  welcher  altcrthümlichcn  Formel 
also  der  ager  arbustus,  die  Baumpflanzung,  dem  ager  areus  und 
paseuus,  dem  Saat-  und  Weidelande , als  Glied  der  Dreitheilung 
gegenübersteht,  ganz  wie  in  der  obigen  Stelle  des  Xenophon. 
Lacret.  5,  Ü33.  ed.  Lachm. : 

Nec  robuttu*  trat  ctirei  Moderator  aratri 

Quüquam , nec  »cibat  ferro  mo/iritr  area; 

Nec  nova  defodere  in  terram  tirgulta  neque  altia 

Arboribu»  veteres  decidere  falcibu  ramm  — 

also  oline  Umschreibung:  weder  Ackerbauer  noch  Baumpflanzer. 
Daher  auch  Cn.  Tremcllius  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8 es 
als  eine  Sonderbarkeit  anfllhrt,  dass  er  bei  einem  Kriegszuge  ins 
innere  Gallien  gegen  den  Rhein  hin  Gegenden  gefunden  habe, 
wo  es  ganz  an  Weinstöcken,  Oel-  und  Obstbäumen  fehlte:  in 
Gdtlia  transalpina  intus  ad  Rhentim,  cum  exercittim  duccrem, 
aliquot  regioncs  acccssi,  tibi  nec  vitis  nec  olcu  nec  poma  luiscc- 
rentur;  tibi  agros  stercorarent  candida  fossicia  crcta:  ubi  salem 
nec  fossicium  nee  maritim  am  haberent , sed  ex  quibusdam  tignis 
combustis  carbonibus  sidsis  pro  eo  utorndur.  So  natürlich  also 
schien  einem  Zeitgenossen  des  Varro  und  Bewohner  des  Südens 
die  Verbindung  des  reinen  Ackerbaues  mit  Anpflanzung  des  Wein- 
stocks und  fruchttragender  Bäume,  dass  er  die  Abwesenheit  der 
letztem  mit  der  ihm  unbekannten  Mergeldüngung  und  dem  Ge- 
brauche der  Asche  statt  des  Salzes  zusammcnstellt. 

Interessant  ist,  dass  auch  in  den  heiligen  Schriften  des 
Zendvolkes  der  Boden  auf  die  dreifache  Art  benutzt  wird,  wie 
in  Griechenland  und  Italien.  Vendidad  3,  12-  13  (nach  Spiegels 
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Uebersetzung):  „Was  ist  zum  Dritten  dieser  Erde  am  angenehm- 
sten? Darauf  entgegnete  Ahura-mazda:  wo  am  meisten  dnrch 
Anbau  erzeugt  wird,  o heiliger  Zarathustra,  von  Getreide,  Futter 
und  speisetragenden  Bäumen.“  7C — 77:  „Wer  erfreut  zum 
Vierten  diese  Erde  mit  der  grössten  Zufriedenheit?  Darauf  ent- 
gegnete Ahura-mazda:  Wer  am  meisten  anbaut  Fcldfrtiehte, 
Gras  und  Bäume,  die  Speisen  bringen,  o heiliger  Zarathustra.“ 
Aehnlich  drückt  sieh  auch  der  Perser  Mardonius  hei  llerodotaus: 
als  dieser  den  Xerxes  zum  Kriegszng  gegen  die  Athener  bereden 
wollte,  da  rühmte  er  ihm  Europa  als  ein  sehönes  Land,  wo 
aller  Art  Fruehtbäume  wüchsen  und  der  Boden  höchst  kräftig 
(zum  Getreidebau)  sei,  Herod.  7,  5:  otg  i]  EvQiintj 
ycjQtj,  y.ai  devdQea  iiavioiu  (pfgtt  lü  ijiuga,  uQCXTjV  r«  oxqi;. 

Wenn  Vcrgil  G.  2,  371  sagt:  Trxendae  sac/ics  ctiam  u.  s.  w„ 
so  ist  dies  nicht  etwa  ein  neuerer  Gebrauch:  schon  in  der 
epischen  Zeit  Griechenlands  werden  solche  Baumgürten  als  um- 
zäunt, mit  Graben  oder  Hecke  und  Mauer  umgeben  gedacht, 
während  das  Saatgefilde  frei  daliegt.  Der  Weinberg  auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  war  mit  einem  Graben,  xü.nro und  einer 
Hecke,  i'Q/.og , verwahrt;  Oineus,  der  Herrscher  von  Kalydon, 
tödtete  seinen  eigenen  Sohn  ;Toxeus,  d.  h.  den  Schutzen,  weil 
dieser  es  gewagt  hatte,  den  Graben,  der  die  Weinstöcke  um- 
schloss, zu  überspringen  (Apollodor.  1,  s,  1).  Das  Material,  das 
zu  der  Umzäunung  gelesen  wird,  heisst  mit  einer  etymologisch 
dunkeln  Benennung  niftciata  — entweder  Dornen  oder  Steine, 
vielleicht  bald  das  Eine,  bald  das  Andere,  oder  Beides  zugleich, 
je  nach  der  Gegend  und  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit : der 
göttliche  Sauhirt  in  der  Odyssee  wenigstens  hat  seinen  Hof  mit 
herbeigeschleppten  Steinen  verwahrt  und  diese  dann  mit  Domen 
besteckt,  14,  10: 

Steine  zusammen  geschleppt  und  oben  umfriedet  mit  Domen. 

Solche  opyoi,  (pvtüv  ogyaini,  wie  Homer  und  llesiod  die  umfrie- 
digten Fruchtgürten,  besonders  die  Weingärten,  nach  dieser 
ihrer  Eigenschaft  benennen  (da  diese  Wörter  doch  wohl  auf 
eigyto,  schliessen,  zurückzuführen  sind,  fuTogytov  — ein  Getreide- 
feld zwischen  zwei  geschlossenen  Gärten),  bedecken  und  durch- 
sehneiden  noch  jetzt  das  südliche  Italien,  dessen  Wege  zwischen 
Mauern  und  Hecken  von  StachelpHanzen  dahinziehen  und  dem 
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staubbedeckten  Heiter  die  Aussicht  auf  das  Meer  oder  das  Gebirge 
versagen.  Auch  gilt  noch  jetzt  in  jener  Gegend  ein  Grundstück, 
das.  mit  Mauer  oder  Hecke  umgeben  ist,  allgemein  ftlr  werth- 
voller und  an  Ertrag  reicher,  als  ein  offenes. 

Schon  bei  Homer  sind  es  die  Schwächere , besonders  die 
Greise,  deren  Obhut  die  Bäume  anvertraut  sind,  und  die  nieder- 
gebückt  im  Garten  pflanzen,  graben  und  schneiden:  mit  dem 
Ochsengespann  Furchen  ziehen  und  die  Wiese  mit  der  Sense, 
ägtnavnv,  abmähen,  gilt,  wie  der  Krieg,  flir  das  Werk  der  Jüng- 
linge und  Männer.  Besonders  deutlich  ist  in  dieser  Beziehung 
die  Stelle  Od.  18,  35<i  ft'.  Einer  der  Freier,  Eurymachus,  hat 
den  Odysseus  wegen  seines  Kahlkopfes  verlacht  und  schlägt  ihm 
darauf  vor,  als  Arbeiter  am  Zaun  und  als  Pflanzer  von  Bäumen 
in  seinen  Dienst  zu  treten: 

Dornengestrüucli  mir  zu  sammeln  und  stämmige  Bäume  zu  pflanzen. 

Hierauf  erwiedert  ihm  Odysseus:  „Sollte  ich  mit  dir  auf  der 
Wiese  den  ganzen  Tag  über  um  die  Wette  das  Gras  abmiiben 
oder  mit  dem  Joch  Ochsen  vier  Morgen  fetten  Ackers  pflügen, 
dann  würdest  du  sehen,  ob  ich  eine  Furche  zu  ziehen  im  Stande 
hin.  Und  hätte  ich  Waffen,  wie  sie  sich  ftlr  den  Krieger  schicken, 
du  würdest  mich  unter  den  Ersten  kämpfen  sehen.  Du  aber 
scheinst  dir  gross  und  stark,  weil  du  mit  Wenigen  und  Bösen 
verkehrst.“  — So  hat  sich  auch  der  greise  Laertes  zu  den  Gärten 
zurückgezogen,  und  sein  Genosse  ist  der  gealterte  Sklave  Dolios, 
den  einst  Penelope  von  ihres  Vaters  Hause  in  das  des  Ehegatten 
mithinübergcbracht.  Nicht  anders  im  Hymnus  an  den  Hermes. 
Dort  treibt  der  Gott  die  gestohlenen  Binder  hinweg,  da  sieht  ihn 
ein  Mann,  der  im  Weingarten  arbeitet:  es  ist  ein  Greis,  der,  zur 
Erde  gebeugt,  im  Boden  gräbt,  v.  90: 

w ytgov.  nmt  ff  irrt  ay.ämtig  tmy.ctu.n/.og  difioug. 
lind  als  Tags  darauf  Apollon  suchend  an  derselben  Stelle  vorbei- 
kommt,  da  findet  er  den  Greis,  einen  Zaun,  fpxog  «Iwijs,  zum 
Schutz  gegen  die  Strasse,  auf  der  viel  Wanderer  ziehen,  lagti 
ndnv,  aus  Dornen  flechtend  und  redet  ihn  demgemäss  an,  v.  190: 
ra  yifjov , ’OyyjjOToTo  ßenodgorrt  .totrjevrog. 

Das  in  dem  erstem  Verse  gebrauchte  axanrtiv  ist  gleichfalls 
feste  Bezeichnung  ftlr  Arbeit  im  Wein-  und  Baumgarten,  wie 
Hesiod.  Op.  ct  d.  572: 
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tote  i)tj  ffzfiqroc  oi-xtti  otrtuv, 

und  wird  gern  dem  agovr,  dem  Ackern  auf  dem  Felde,  gegen- 
Ubergestellt.  So  in  dem  Verse  ans  dem  homerischen  Margites: 
Tov  d ’ oi’r  ’ Hq  ay.ctmtjQa  'hoi  &eouv,  oi'r’  ctQmijQct. 

Auch  lateinisch  heisst  es  fodrre  hört  uw  (I’laut.  Pfin.  5,2,30),  und 
foderr  und  ararr  stehen  in  Parallele,  Terent.  llcaut.  1,  1,  16: 
quin  tr  in  ftindo  cmispiccr  foderr  aut  ararr.  Das  Werkzeug 
dazu  ist  das  /JatQov,  daher  Od.  24,  227  Odysseus  seinen  alten 
Vater  hoTqtrorra  qvTÖv  findet,  die  iid/.M.a  oder  einzinkige  Hacke, 
in  der  Ilias  21,  25!»  zum  Aufgraben  der  Wasserrinnen  im  Garten 
gebraucht,  die  tii/.rii.a  oder  zweizinkige  Hacke,  in  einem  Fragment 
des  Aeschylus  in  Gegensatz  zum  Pfluge  gestellt,  fr.  190  (Nauck): 

l'aßioug,  iV’  ovz’  dqoiQnv  orte  ycaouoz 

iffiru  dixiiJ.  ’ UQntQctv, 

auch  oxamivt]  (bei  Theokrit,  davon  vielleicht  das  italienische 
zappa),  in  der  spätem  attischen  Sprache  u/uj  und  Ofitrvs  oder 
ofitrit] , lat.  ligo , Indem , französisch  piochr  (vermuthlich  statt 
picoehe)  n.  s.  w. 

Mit  der  Baumzucht  freilich  wurden  auch  die  Kriege  furcht- 
barer, weil  die  Zerstörung  mehr  Gegenstände  fand.  Nach  der 
urältesten  Witte,  die  auch  bei  Homer  nicht  fehlt,  wie  sie  noch 
jetzt  bei  den  Beduinen  herrscht,  ist  das  Wegtreiben  der  Heerden, 
der  Raub  der  Pferde  ein  gewöhnlicher  Kriegsvortheil  und  die  au 
dem  Feinde  geübte  Rache  und  Strafe;  oft  holt  der  Beschädigte 
den  abziehenden  Räuber  wieder  ein  und  nimmt  sein  Eigenthum 
zurück ; in  jedem  Fall  ersetzt  sich  die  Heerde  in  nicht  allzulanger 
Zeit  wieder.  Die  Germanen  zogen  sieh  hinter  ihre  Wälder  und 
Sümpfe  zurück,  und  die  Römer  konnten  sie  nirgends  empfindlich 
treffen.  Noch  in  unserni  Jahrhundert,  im  Jahre  1812,  machten 
es  die  Russen  ganz  ähnlich:  sie  brannten  sogar  ihre  Hauptstadt 
nieder,  die  doch  nur  grösstentheils  aus  Holz  bestund , zogen  sich 
immer  weiter  ins  unwirthliche  Innere  zurück  und  liessen  Entfer- 
nung, Wildniss,  Klima  die  Vertheidigung  führen.  Anders  da,  wo 
der  Mensch  in  dauernden  Häusern  unter  Weinstöeken,  Oel-  und 
Feigenbäumen  wohnt,  da  wüthet  ein  grausamer  Feind  schrecklich, 
und  das  Land  ist  auf  Menschenalter  verödet.  Die  Wasserleitungen 
werden  zerstört  und  damit  die  eigentliche  Lebensqnelle  abge- 
sclmittcn:  sie  wieder  einzurichten,  kostet  viele  Arbeit  und  mehr 
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Kapital,  als  nach  einem  Kriege  vorhanden  ist.  Die  Oelbiiume 
werden  niedergehauen  und  wachsen  nur  langsam  wieder;  auch 
der  Weinstock  fordert  manches  Jahr,  ehe  er  tragfähig  wird. 
Zwar  das  mosaische  Gesetz  verbot  das  Ausrotten  der  Fruchtbäume, 
Deuteron.  20,  19:  „Wenn  dn  für  einer  Stadt  lange  Zeit  liegen 
musst,  wider  die  du  streitest,  sie  zu  erobern,  so  sollst  du  die 
Bäume  nicht  verderben,  dass  du  mit  Aexten  dran  fahrest,  denn 
du  kannst  davon  essen,  darum  sollst  du  sic  nicht  ausrotten“; 
aber  dass  das  Verbot  in  der  Kriegswuth  nicht  beachtet  wurde, 
lehrt  das  Alte  Testament  selbst.  So  verbrannte  z.  B.  der 
hebräische  Nationalheld  Simson  mittelst  seiner  Füchse  nicht  bloss 
die  Saaten  des  feindlichen  Landes  (die  im  nächsten  Jahr  wieder- 
wachsen konnten),  sondern  auch  die  Wein-  und  Oelpflanzungen,  •» 
die  nicht  so  leicht  wieder  herzustellen  waren.  Als  Alyattcs,  König 
von  Lydien,  die  Stadt  Milet  uicht  einnehmen  konnte,  bezog  er 
alle  Jahr  regelmässig  ihr  Gebiet  und  verdarb  Bäume  und  Feld- 
früchte  (Herod.  1,  17).  Auf  solche  Art  ist  auch  später  der  Orient 
wiederholt  von  hereingebrochenen  wilden  Horden  zur  Wüste 
gemacht  worden  und  hat  die  frühere  Blüte  nie  wieder  erreicht. 
Auch  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  ist  voll  von  ähn- 
lichen Barbareien  — vor  und  nach  Plato,  der  sie  in  seiner 
Republik  (5.  p.  170)  wenigstens  unter  Griechen  nicht  dulden  will. 
Wie  ott  liest  man  beim  Thucydides  die  verhängnissvollen  Worte : 
ri]y  yrtv  idijenv  oder  i'ttuvnv , z.  B.  3,  2ti:  „sie  verheerten  Attika, 
sowohl  die  Gegenden,  wo  schon  früher  die  Gewächse  nieder- 
gemacht  und  jetzt  etwa  neu  aufgesprosst  waren , als  diejenigen, 
die  bei  frühem  Eintällcn  verschont  geblieben  waren.“  Wie  die 
Peloponnesier  besonders  in  den  Oelpflanzungen  Attikas  gehaust 
hatten , ergiebt  sich  deutlich  aus  des  Lysias  Rede  nt<>i  iov  atjx.ov, 
wo  unter  andern  z.  B.  folgende  Stelle  vorkommt:  „Ihr  wisst, 
dass  damals  viele  Gegenden  mit  Oelbäumen  bestanden  waren, 
die  jetzt  grösstentheils  niedergehauen  sind,  und  dass  das  Land 
seitdem  kahl  geworden  ist.  “ Im  ersten  messenischen  Kriege 
sollen  nach  Pausanias  4,  7,  1 zwar  die  Bäume  verschont  worden 
sein  ( ovdi  divdga  txn.nnv),  aber  nur  weil  die  Lacediimonier  das 
Land  als  ihr  eigenes  betrachteten:  später  übten  sie  das  Ver- 
wüsten um  so  besser.  Von  dem  Kriege , den  sie  gegen  die  Eleer 
führten  und  den  Xenophon  Hell.  3,  2,  21  ff.  beschreibt,  heisst  es 
auch:  „da  das  Heer  ins  feindliche  Gebiet  eingerückt  war  und 
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schon  im  Lande  das  Niederhauen  der  Bäume  begonnen  hatte, 
trat  ein  Erdbeben  ein“  und  später:  ,,er  marschirte  gegen  die 
Stadt,  niederschlagend  und  sengend  im  Lande.“  Umhauen  und 
ausrotten  war  auch  im  neuern  griechischen  Freiheitskriege  das 
gewöhnliche  Mittel,  den  Feind  zu  züchtigen,  und  in  Unteritalien  reden 
die  mittelalterlichen  Chroniken  oft  genug  von  der  gleichen  Behand- 
lungsart feindlichen  Gebietes  (z.  B.  Muratori  Seriptt.  VIII,  p.  510 : 
Ohne tlit  ituqnr  Prinreps  \M<infredns\  riritatrw  ltnindusii  rt  rum 
riritas  ipsa  ninenilms  rf  / topul  n rnhlr  munita  rssrl  ner  possrf  per 
insultuni  ram  ilr  fariji  caprrr . freit  ficri  drpnpultitionem 
nrborum  circumeiren  ciniMom  ipsnm  usqtir,  ml  momia).  Nach 
Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Reichsabschied , die  Mordbrenner 
und  Friedenstörer  betreffend  . Nürnberg  11x7,  sollen  diejenigen, 
die  Weinberge  oder  Fmchtgärten  zerstören,  der  Strafe  der  Brand- 
stifter verfallen,  §.  14:  statiiimus  rtiam,  nt  si  quis  rinras  out 
pomeria  r.rriilrrit  proseriptioni  rf  errommunientinni  inrrndariorum 
suhjir.iutur.  I mgekehrt  verwirkte  wohl  auch  der  Rebell  und 
Uebelthäter  nicht  nur  sein  Leben,  sondern  auch  sein  Haus  wurde 
niedergerissen,  seine  Fruchtbüume  umgehanen.  seine  Reben  aus- 
gerottet. ss) 

Wie  sich  halber  und  ganzer  Ackerbau  oder  Ackerbau  mit 
nomadischen  Gewohnheiten  und  Ackerbau  verbunden  mit  Bamn- 
ptianzuug  unterscheiden , darüber  haben  die  Franzosen  in  Algier 
Gelegenheit  gehabt,  Erfahrungen  zu  machen.  Die  tlüchtigeu 
Araber  zu  treffen,  mussten  die  europäischen  Kolonnen  mit  ihnen 
au  Beweglichkeit  und  .Schlauheit  wetteifern;  denn,  hatte  das  Dorf 
auch  nur  zwei  Stunden  vorher  von  der  Annäherung  des  Feindes 
Nachricht,  so  fand  man  an  der  Stelle,  wo  man  es  zu  überfallen 
gedachte,  nichts  als  die  oft  noch  warme  Asche  ausgelöschter 
Lagerfeuer.  Der  Stamm  hatte  sieh  weiter  ins  Innere  gezogen, 
von  da  wich  er,  wenn  er  verfolgt  wurde,  immer  weiter  und 
weiter  ins  Innere  bis  in  die  unnahbare  Wüste.  Man  mähte  ihre 
Erndten  ab , man  trieb , so  weit  man  derselben  habhaft  werden 
konnte,  ihre  Hcerden  weg;  zuweilen  unterwarfen  sie  sieh  dann 
demttthig;  im  nächsten  Jahr  aber  konnte  dieselbe  Scene  von 
Neuem  spielen.  Ganz  anders  verhielten  sich  die  Kabylen  des 
Djurdjuragebirges  der  Invasion  gegenüber.  Diese  directen  Nach- 
kommen der  alten  Libyer  sind  nämlich  ein  gartenbauendes  Volk 
mit  halbsteinerncn  Wohnungen,  festem,  durch  Mauern  und  Hecken, 
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Aber  die  Überall  fruchttragende  Aeste  herahhängen.  bezeiehncteu 
Besitzthum  und  dem  Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  den  Ort 
ihrer  Geburt.  Sic  wohnen  im  Gebirge,  und  der  Zugang  zu  ihnen 
ist  schwer:  ist  dieser  aber  einmal  erzwungen,  dann  hält  sie  die 
in  ihrer  Mitte  angelegte  kleine  Festung  mit  der  geringen  Be- 
satzung bleibend  im  Zaum.  Sie  zahlen  regelmässig  ihren  Tribut 
und  sind  zufrieden,  wenn  man  sie  bei  ihren  alten  Sitten  und  bei 
der  eigenen  Gemeindeverwaltung  lässt.  Einige  Strassen  werden 
durch  ihr  Gebirge  gezogen,  die  ungewohnte  Sicherheit  belebt  den 
Waarenaustausch  und  den  Besuch  der  Märkte,  und  langsam  und 
unmerklieh,  aber  sicher  dringt  europäische  Civilisation  unter  das 
bisher  nach  aussen  abgeschlossene  und  misstrauische  Volk.  Auch 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  steht  in  gradern  Verhältniss  zu 
der  mehr  oder  minder  durehgefUhrten  Abkehr  vom  Hirtenleben. 
Eine  Beduinenfamilie  bedarf  zu  ihrer  Ernährung  eines  weiten 
Raumes,  den  sie  immer  nur  streift,  die  Kabylen  graben  den 
Boden  um  und  entlocken  ihm  zehnfachen  Ertrag  und,  wo  dort 
Quadratkilometer  niUhig  sind,  genügt  hier  ein  Garten  von  wenig 
Schritten. 

Gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der  neuen  Kulturart,  weil  eng 
an  sie  geknüpft,  war  die  Einführung  des  Esels,  die  Erzeugung 
des  Maulthiers,  die  Verbreitung  der  Ziege.  Der  geduldige, 
arbeitsame  ( plagarum  et  penuriae  tolrmntissimus,  laboris  et  famis 
maxi nu-  putienn),  zugleich  sehr  verständige  Esel,  der  die  Geschäfte 
des  Hauses  besorgte,  die  Mühle  und  den  Brunnen  trieb,  die 
Erde  in  Körben  auf  die  Anhöhe  trug  und  beladen  den  Landmann 
zu  den  Märkten  und  Opferfesten  begleitete,  — er  bedurfte  nieht 
wie  das  Rind  fetter  Wiesen  und  schattiger  Gebüsche,  überhaupt 
weiterer  Strecken,  er  nahm  mit  dem  Ersten  Besten  vorlieb,  was  am 
Wege  wuchs  oder  was  das  Hauswesen  abwarf,  mit  Stroh,  Sten- 
geln, Disteln  und  Dornen.  Dass  er  aus  dem  semitischen  Klein- 
asien und  Syrien  nach  Griechenland  gekommen  sei  — wobei  immer 
wahr  sein  kann,  dass  Afrika,  wo  noch  jetzt  seine  Verwandten 
leben,  seine  ursprüngliche  Heimath  ist  , lehrt  die  Sprach- 
geschichte34) und  wird  durch  die  ältesten  Kultur-  und  Völkerver- 
hältnisse bestätigt.  In  der  epischen  Zeit,  in  welcher  Viehzucht  und 
Ackerbau  noch  vorherrschen,  ist  der  Esel  noch  gar  nicht  das  ge- 
wöhnliche Hansthier:  er  kommt  nur  an  einer  Stelle  der  Ilias 
vor  (in  einem  Gleichnissl;  in  der  Odyssee,  in  deren  zweitem  Theil 

Viel.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Uaustbiero.  ä.  Auf!.  8 
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Gelegenheit  genug  dazu  vorhanden  war,  wird  er  gar  nicht  genannt 
und  eben  so  wenig  bei  Hesiod.  Da  das  lateinische  Wort,  asinus, 
eine  altertümliche  Gestalt  zeigt,  die  Uber  die  Zeit  der  grie- 
chischen Kolonisation  liinauszuliegen  scheint,  so  muss  das  Thier 
schon  vorher  auf  dem  Landwege  durch  Vermittelung  der  illyri- 
schen Stämme  in  Italien  eingewandert  sein.  Oder  sollen  wir 
annehmen,  dass  die  Cumaner  noch  itavog  sprachen,  als  sie  ihre 
Stadt  auf  der  heutigen  Insel  Ischia  anlegten  ? Im  spätem  Italien 
war  der  Esel , ausser  den  gewöhnlichen  Haus  - und  Felddiensten, 
die  er  verrichtete,  auch  wichtig  für  den  Aus-  und  Einfuhrhandel 
der  gebirgigen  Tlieile  der  Halbinsel.  Der  Waarentransport  aus 
den  innern  Landschaften  zu  den  Seehäfen  geschah  auf  dem  Rücken 
der  Esel,  und  die  Kaufleute  hielten  zu  diesem  Zweck  eigene 
Heerden  dieser  Lastthiere,  Varro  de  r.  r.  2,  6,  5:  Grcyes  fiutU 
fere  mercatorum,  ut  corutn  qui  e Brumlisino  aut  Appulia  aseUis 
dossuariis  comportant  ad  mare  oleum  aut  vintim  itemque  frumen- 
tum  aut  quid  aliud.  Mit  der  Wein-  und  Oelkultur  — die  Grenze 
derselben  nicht  überschreitend  — ging  auch  der  Esel  weiter  nach 
Norden,  mit  ihm  sein  Name:  in  demselben  Masse,  wie  das  Hoch- 
wild der  Wälder,  der  bos  urus  und  der  bos  primigenius  (der 
Auerochs  und  der  Wisent)  und  der  Riesenhirsch  (der  Scheich, 
noch  im  Nibelungenliede  genannt)  ausstarben,  bürgerte  sich  der 
aus  der  Fremde  gekommene  graue  Langohr  beim  Landmann  in 
Gallien  ein , erhielt  mannichfache  Namen  und  lebte  in  den  Sitten, 
Scherzen , Sprichwörtern  und  Fabeln  des  Volkes.  In  Deutschland 
war  es  ihm  schon  zu  kalt.  — Das  Maulthier,  bei  Homer 
schon  nicht  selten,  stammte  aus  dem  politischen  Kleinasien  und 
zwar,  wie  Homer  ausdrücklich  sagt,  von  den  Enetem,  einem 
paphlagonischeif  Volke,  II.  2,  852: 

Eveiüv , btitv  rpiioviov  yivog  dyQouotciov, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  „bei  den  Enetem  wurde  zuerst  die 
Vermischung  der  Esel  und  Pferde  erdacht.“  An  einer  andern 
Stelle  sind  es  die  Myser,  die  dem  Priamus  Maulthiere  schenken, 
II.  24,  277: 

Schirrten  die  Maulthiere  an,  starkhutige,  kräftig  zur  Arbeit, 

Welche  die  Myser  dem  Greiso  verehrt  als  edle  Geschenke. 

Myser  und  Paphlagonier  wxdmen  nicht  weit  von  einander,  und 
der  Weg  zu  den  letztem  geht  durch  das  Gebiet  der  erstem.  In 
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einem  Fragment  des  Anakreou  werden  die  Myser  gradezu  als 
Erfinder  der  Maulthierzucht  genannt  (fr.  34.  Bergk.): 

iTtno&öqov  dt  Mvooi 
tvQtiv  fü£iy  ovojv  :rgng  'inizovg. 

Damit  stimmt  überein,  das.«  aueh  im  Alten  Testament  die  Land- 
schaft Thogarma  d.  h.  Armenien  oder  Kappadoeieu  die  besten 
Maulesel  lieferte  (Ezech.  27,  14);  den  Israeliten  selbst  verbot  das 
Gesetz  diese  Zucht.  Auch  später  noch  hören  wir  von  kappado- 
cischen  und  galatischen  Maulthieren,  und  von  den  erstem  wird 
berichtet,  sie  seien  fruchtbar,  also  unter  besonders  günstige 
Naturverhältnisse  gestellt:  Pseudo-Aristot.  de  mirab.  ausc.  69  (70): 
iv  Kannadov.tq  (paaiv  fjfiiovovg  elvai  yovi'ftovg.  Plin.  8,  173: 
Theophrastus  volgo  parere  in  Cappadocia  tradit.  sed  esse  id 
animal  ibi  sui  generis.  Pint,  de  cupiditate  divitiarum,  2 : tjftlovm 
ralazr/.at  (als  Gegenstand  des  Luxus). 3S)  Höchst  merkwürdig, 
weil  den  israelitischen  religiösen  Vorstellungen  (vielleicht  auch 
denen  anderer  semitischer  und  halhscmitiseher  Stämme?)  analog, 
ist  das  alte,  in  die  mythische  Zeit  hinaufverlegte  Verbot,  im 
Lande  der  Eleer  Maultbiere  zu  erzeugen.  Der  König  Oeuomaus, 
der  Sohn  des  Poseidon  und  Vater  der  Hippodaroeia,  sollte  einen 
Finch,  y.araqa,  über  diese  Zeugung  ausgesprochen  haben,  und 
seitdem  brachten  die  Eleer  ihre  Stuten  ausser  Landes,  um  sie 
dort  von  Eseln  belegen  zu  lassen  (Herod.  4,  30,  Paus.  5,  5,  2); 
dass  der  Fluch  von  dem  alten  König  Oenomaus  herrührte,  setzt 
Plutarch  hinzu  (Qu.  graec.  52).  Vielleicht  war  in  diesem  elischen 
Brauch  nur  die  durch  Religion  festgehaltene  älteste  Zeit  auf- 
bewahrt, wo  es  in  Griechenland  keine  anderen,  als  vom  Orient 
eingeflihrte  Maulthiere  gab  und  das  Volksgefühl  sich  gegen  solche 
widernatürliche  Mischung  noch  sträubte.  Aueh  bei  Homer  besitzt 
der  Ithakesier  Noümon  in  dem  weidereieheu  Elis  zwölf  Stuten 
mit  den  dazu  gehörigen  Maulthicrfüllen  (Od.  4,  635  ff.).  Im 
Uebrigen  ist  in  der  epischen  Welt  das  Maulthier  schon  ein  eigent* 
liches  Arbeitsthier,  sowohl  bei  der  Feldbestellung,  als  im  Geschirr 
vor  dem  Wagen  (ttrctattqyovg),  als  beim  Schleppen  von  Lasten, 
und  es  wird  daher  gern  als  vielduldend  und  mühselig  dargestellt 
(zal.aiqydg).  Dass  es  als  stärker  dem  Esel  vorgezogen  wurde, 
lehrt  der  bekannte  Vers  des  Theognis  996: 

yvoirjg  y ’ naanv  nvojy  /.qtaaovtg  ijptovoi. 

8 * 
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Aulfallend  aber  ist  die  abstraete  Benennung  rjfuovog,  Halbesel, 
und  oQtvg,  ol-qh'-q,  Bergthier,  die  sich  in  dieser  doppelten  Gestalt 
auch  bei  Hesiod  findet  und  durch  das  ganze  Alterthum  fortwährt. 
Zur  Erklärung  von  ovQtvg  mag  II.  17,  742  dienen,  wo  das  Maul- 
thier Balken  und  Schiffsbauholz  aus  den  Bergen  mtthsam 
hinabschleppt,  oder  II.  23,  114  ff.,  wo  die  Männer  mit  Aexten, 
Seilen  und  Maulthieren  in  die  hohen  Schluchten  des  Idagebirges 
hinaufziehen,  um  Holz  für  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  zu 
holen,  die  Last  aber  den  Maulthieren  angebunden  wird,  die  sie 
dann  in  die  Ebene  stampfend  hinabtragen.  — Nach  Italien  kam 
der  Mulus,  wie  dieser  Name  beweist,  aus  Griechenland;86)  das 
lateinische  Wort  diente  dann  allen  Völkern,  die  das  neue  künst- 
lich geschaffene  Thier  bei  sich  aufnahmen,  zur  Bezeichnung  des- 
selben. Wie  noch  heute,  wurden  auch  zu  Varros  Zeit  die  Fuhr- 
werke auf  den  Landstrassen  von  Maulthieren  gezogen,  die  neben 
der  Kraft  und  Stärke  auch  durch  Schönheit  dem  Auge  wohl- 
gefällig sein  mussten , wie  gleichfalls  noch  heut  zu  Tage,  2,  8,  5 : 
in  grege  mulorum  parando  spectanda  aetas  et  forma , aHernni  Ut- 
recht ris  su  ff er  re  labores  positiv  t,  alter  m n ut  oculos  aspedu  dele- 
ctarc  queavt , hisce  mim  bims  ronjunctis  omnia  vehicula  in  viis 
ducuntur.  Auch  die  Griechen  liebten  ein  solches  tevyog  oor/.ov, 
und  schon  Nausicaa  fährt  in  der  mit  Maulthieren  bespannten 
cttiaSa  oder  dnqvq  zum  Meeresufer  und  von  diesem  zur  Stadt 
zurück.  — Auch  die  Ziege  ist  das  Hausthier  des  mehr  garteu- 
artigen  Anbaues  in  südlichen  Gebirgsgegenden;  sie  nährt  sich 
von  den  aromatischen  Stauden,  die  von  selbst  an  den  heissen 
Felsabhängen  spriessen:  sie  nimmt  auch  mit  hartblättrigem  Ge- 
sträuch vorlieb  und  giebt  eine  fette,  gewürzige  Milch.  Das  dürre 
Attika,  reich  an  Oel  und  Feigen,  ernährte  auch  zahlreiche  Ziegen; 
ja  eine  der  vier  alten  attischen  Phyleu,  die  der  Aiytv.oQsig,  war 
nach  den  Ziegen  benaunt.  Auch  wenn  die  Ziege  schon  mit  den 
ersten  arischen  Völkerzügen  in  Europa  einzog  und  also  den 
Hellenen  und  Italern  nicht  erst  in  ihrer  neuen  Heiraath  bekannt 
wurde,  so  fand  sie  doch  erst  hier  und  erst  mit  der  adoptirten 
semitischen  Kulturart  ihre  eigentliche  Stelle  und  nützliche  Ver- 
wendung. 87) 

Dass  auch  die  eigentliche  Bienenzucht  erst  mit  der  Baum- 
zucht auftreten  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Wer  ein  Olivenreis 
pflanzte,  das  ihm  gehörte,  und  von  dem  er  erst  nach  Jahren 
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Früchte  erwartete,  der  konnte  auch  innerhalb  eines  umfriedigten 
Raumes  Bienenstöcke  hinstellen,  sie  zur  Winterszeit  pflegen,  ihre 
Zahl  durch  Kolonien  des  Mutterstockes,  wie  die  der  Fruchtbäume 
durch  Setzlinge,  zu  seinem  Nutzen  vermehren  und  zu  rechter 
Zeit  und  in  bestimmten  Fristen  in  Gestalt  von  Honig  und  Wachs 
den  Lohn  fllr  seine  Bemühung  einziehen.  Aristäus,  der  inventor 
olei,  erfand  auch  die  zarooxtrn  zi'tv  aurviov , d.  h.  die  Bienen- 
wirthschaft,  und  als  sein  Bruder  wird  Autuchos  genannt,  d.  h. 
der  Selbstbesitzende.  Homer  weiss  noch  nichts  von  Bienen- 
stöcken; wenn  das  zweite  Buch*  der  Ilias  einmal  die  Achäer  sich 
sammeln  lässt , wie  die  Bienen  aus  einer  Felscnhöhlung 
ausfliegen,  so  bilden  die  letztem  also  einen  frei  in  der  Wildniss 
lebenden  Schwarm.  Erst  eine  Stelle  der  hesiodischen  Theogonie 
(v.  59-tff.j,  die  eben  darum  nicht  sehr  alt  sein  kann,  kennt  die 
aiir^vr;  und  die  olußloi,  d.  h.  künstliche  Bienenkörbe,  und  unter- 
scheidet auch  die  Arbeitsbienen  von  den  Drohnen,  welche  letztere 
mit  den  Weibern  verglichen  werden!  Der  Hirte  beraubte  wilde  * 
Bienenstöcke,  die  er  im  Walde  fand,  und  bereitete,  wenn  der 
Fund  reich  war,  Meth  aus  dem  Honig;  der  Ackerbauer  liess 
sein  Mehl  zu  einer  Art  rohen  Bieres  gähren;  der  Weinbauer 
mischte  oft  den  Honig,  den  er  regelmässig  gewann,  in  seinen 
Wein  und  nannte  diesen  dann  jiie-frv  oder  ntulsum  und  glaubte, 
der  Genuss  davon  schaffe  ihm  langes  Leben.38') 


Schon  im  Vorhergehenden  ist  hin  und  wieder  darauf  hinge- 
deutet worden,  dass  mit  der  grossem  Stabilität  des  Lebens,  die 
die  Gartenkultur  mit  sich  brachte,  auch  die  Wohnungen  der 
Menschen  einen  dauernden  Charakter  gewannen.  In  der  Tliat 
ging  auch  die  Steinbaukunst  vom  südöstlichen  Winkel  des  mittel- 
ländischen Meeres  aus  und  verbreitete  sich  wie  Wein  und  Oel 
schrittweise  über  die  Küsten  und  Halbinseln  des  südlichen  Europas 
und  von  da  über  die  civilisirtc  Welt.  Phönizier  hatten  in  der 
Urzeit  die  Kunst  des  Mauer-  und  Terrassenbaues  den  Griechen 
gelehrt,  Griechen  brachten  sie  später  den  Etruskern  und  Latei- 
nern zu,  von  Italien  kam  sic  in  einem  ganz  jungen  Zeitalter  zu 
den  Völkern  über  den  Alpen.  Als  die  Indoeuropäer  mit  ihren 
Heerden  vom  Aralsee  und  kaspiseben  Meer  — deren  damalige 
Gestalt  wir  nicht  kennen  — westwärts  zogen,  da  empfing  sie 
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entweder  unabsehbare  Steppe  oder  zusammenhängender,  endloser 
Wald.  In  der  erstem,  die  zum  Umbersehweifen  einlud,  fehlte 
das  Material  zu  dem  Aufbau  eines  Hauses,  und  so  lebten  Scythen 
und  Sarwaten  auf  dem  Wagen  und  unter  dem  binsengefloehte- 
nen  Korbe,  der  diesen  Überdeckte,  llesiod.  Fragiu.  189  Götti.: 

■/).(!/. tmf  a/i  jy  eiq  «nie , ü.tqraig  oi/.i'  lyorimv. 

Aesch.  I'rom.  708: 

~xvttag  i ) i’if  iSei  > -ofiddag,  oY  ,rlemag  atiya^ 

fTtdagaini  vctinvo’  in’  tr/.r/./.nig  oy.nig. 

Diese  Wagen  waren  sehr  gross  und  wurden  nicht  bloss  von  vier, 
sondern  auch  von  sechs  Rädern  getragen,  Hippoer.  de  aöre  ete. 
25,  Enuer. : „ sie  heissen  Nomaden , weil  sie  keine  Häuser  haben, 
sondern  auf  Wagen  wohnen;  von  den  Wagen  sind  die  kleinsten 
vierräderig,  die  andern  haben  sechs  Räder ‘‘  - so  dass  sie  Häu- 
ser aut  Rädern,  ufia^oifÖQqrot  aT/.oi  bei  Piudar,  bewegliche  Häu- 
ser genannt  werden  konnten.  Und  wirklich  fährt  Hippokrates 
fort:  „diese  Wagen  sind  mit  Filz  bedacht;  sie  sind  gebaut  wie 
Häuser,  äamQ  oixrjiara,  die  einen  zweifach,  die  audern  drei- 
fach; sie  schlitzen  wider  Regen,  Schnee  und  Wind  und  werden 
von  Ochsen  gezogen , bald  von  zweien , bald  von  dreien  u.  s.  w. ; 
auf  deu  Wagen  leben  die  Weiber  und  Kinder,  die  Männer  reiten. 
Die  nördlich  an  die  Sannaten  stossendeu  Slaven  hatten  viel  von 
den  Sitten  der  erstem  angenommen,  aber  ein  Reiter-  und  Wagen- 
volk waren  sie  nicht;  sie  schweiften  als  Räuber  durch  die  Wäl- 
der, aber  sie  bauten  Häuser,  Tac.  Germ.  1(3  (die  erste  genauere 
Erwähnung  der  Slaven  und  ihr  Eintritt  in  die  Geschichte,  nach- 
dem Plinius  bloss  ihren  Namen  genannt):  Veneti  multum  ex 

moribus  truxvrmd.  Stirn  quicquid  inter  Pencinos  Fennosque  sil- 
varuiu  ac  montium  eriyitur,  lativciniis  pererrant.  lli  tarnen  itUer 
Gcrmanos  i>otins  referuntur  quia  et  domo s finijunl  et  scuta  yr  staut. 
Wie  dies  älteste  slaviseh  - deutsch  - keltische  Haus  aussah,  lehren 
uns  noch  heut  zu  Tage  die  Wohnungen  der  an  deu  Grenzen  von 
Europa  und  Asien  umherseh  weifenden  Völker,  z.  B.  der  Turk- 
meuen  (abgebildet  bei  Vämbery,  Reise  in  Mittelasien,  deutsche 
Ausgabe,  zu  S.  253):  das  Gestell  wird  aus  Stangen  gemacht  und 
ebenso  das  Dach;  beides  zusammen  bildet  einen  oben  abgerun- 
deten Cyliuder;  das  Ganze  wird  mit  Filzdecken  belegt,  auch 
vorn  die  reehtwinkelige  ThUrötfuung  durch  eine  Filzdecke  ver- 
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hängt.  In  seiner  spätem,  wohl  schon  vervollkoiunmeten  Gestalt 
zeigen  es  ans  die  Darstellungen  der  Antoninsäule  und  die  gele- 
gentlichen Nachrichten  der  Griechen  und  Römer,  denen  die  Zeug- 
nisse des  frühem  Mittelalters  nicht  widersprechen.  Auf  der 
erstem  bestehen  die  Vertheidigungswerke  der  Marcomaunen  und 
Quaden,  die  Marcus  Aurelius  stürmt,  deutlich  aus  Flechtwerk, 
das  ins  Kreuz  mit  gedrehten  Seilen  umschnürt  ist;  die  Wohnungen 
bilden  Cylinder  mit  rundgewiilbteni  Dach,  ohne  Fenster,  mit 
rectangulärer  Thür;  sie  scheinen  mit  Binsen  oder  Ruthen  durch- 
flochten und  sind  mit  Schnüren  umwunden.  Die  Häuser  der 
Kelten  beschreibt  Strabo  4,  1,  3 als  ito/.oeideig,  cylinderförmig, 
und  aus  Brettern  und  Ruthengeflecht,  ex  aavidiov  y.ai  -/iggiav, 
bestehend,  und  ähnlich  wohnen  noch  zu  Jordanis  Zeit  die  ent- 
fernten Kaledonier  und  Mäoten , als  die  Stamingenossen  auf  dem 
Festland  sich  schon  längst  römisch  eingerichtet  hatten,  Jord.  2: 
virgeas  habent  casas,  communia  tecta  cum  pecore,  silvaeque  illis 
saepe  sunt  dornm.  Auch  die  Slaven  erscheinen  bei  Procop  in 
solchen  geflochtenen  Hütten,  die  sie  in  uhstätem  Wechsel  leicht 
verlassen  und  am  andern  Orte  wieder  aufstellen,  de  bell.  goth. 
3,  14:  oixnvai  di  iv  xaXvßaig  nixTgatg  diaaxrpnqpivm  rtoi piv 
da'  dX/.rß.itiv  dueißnvreg  di  i5g  rd  nnO.it  znv  zig  ivoixgaetos 
Vv.riaxni  yeigov , ja  ganz  spät,  als  Helmold  schrieb,  war  es  noch 
nicht  anders,  2,  13:  nec  in  construendis  aedificiis  operosi  sunt 
( Sctavi ),  quin  potius  casas  de  virgultis  contexunt , necessitati  tan- 
tum  consulentes  adversus  tempestates  et  pluvias  . . . nec  quiequam 
hostili  patet  direptioni  nisi  tuguria  t mit  um,  quorum  amissionem 
faeülimam  judicant.  Die  Sueven , sagt  Strabo,  und  die  übrigen 
dortigen  Stämme  wohnen  in  Hütten,  deren  Einrichtung  nur  auf 
einen  Tag  berechnet  ist,  7,  1,  3:  y.mvnv  d'  tariv  (innen  rnjg  ravrij 
To  . ...  iv  xaXvßioig  nixüv,  iiptjftegov  tynvai  aagaaxcvijv.  Die 
Germanen  kannten,  wie  nachher  Tacitus  berichtet,  den  Gebrauch 
von  Mörtel  und  Ziegel  nicht,  Germ.  16:  ne  caementorum  quidem 
apud  ülos  aut  tegtdarum  usus:  materia  ad  omnia  utuntur  in- 
formi  (Baumstämme,  geflochtene  Weiden,  Schilf)  et  citra  spcciem 
aut  ddectationem.  Ungefähr  dasselbe  raeldeu  Herodian  7,  2,  der 
von  den  Buden  der  Germanen  den  sprechenden  Ausdruck  axrtvn- 
jiouiv  braucht,  und  Ammianus  Marc.,  wenn  er  18,  2,  5 die  Woh- 
nungen der  Germanen  poetisirend  als  saepimenta  fragilium  pena- 
tium  bezeichnet.  Auf  einem  Fundament  ruhten  diese  Hütten 
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nicht,  denn  ein  Dieb  konnte  Nachts  in  sie  eindringen,  indem  er 
sich  unter  der  Erde  durchgrub,  I.  Saxon.  4,  4:  qui  noctu  dom  um 
alterius  effodiais  rel  effringens  intrarerit  ....  capite  puniatur. 
Ueber  den  Umfassungs  wänden  lag  das  Dach,  ohne  innere  Thei- 
lung  des  Raumes,  denn  das  alemannische  Gesetz  bestimmte,  ein 
Neugeborncs  habe  gelebt,  wenn  es  die  Augeu  geöffnet  und  das 
Dach  und  die  vier  Wände  erblickt  habe,  1.  Alain.  92:  ul  possit 
aperire  oculos  cf  ridcrr  ctihnen  domus  et  qaatuor  pari  et  es  (das 
Haus  war  also  nicht  rund,  sondern  schon  viereckig,  gleich  den 
Wohnungen  der  Dacier  auf  der  Trajanssäule,  die  auch  Uber  der 
Thür  schon  ein  Fenster  zeigen).  Wie  leicht  das  Ganze  gezim- 
mert war , ersehen  wir  besonders  aus  dem  Titel  10  der  lex  Bajuv., 
obgleich  doch  der  Einfluss  aus  Süden  damals  schon  gewirkt 
hatte : dort  wird  z.  B.  mit  Strafe  gedroht,  wer  ein  fremdes  Haus 
auseinanderwirft  — welches  letztere  folglich  von  lockerem 
Bestände  war.  Dass  solchen  Hüusern  ewig  die  Gefahr  drohte, 
in  Feuer  aufzugehen,  war  natürlich:  der  Feind  warf  den  Brand 
in  das  Schilfdach , wie  wir  Mare  Aurel  auf  seiner  Säule  wieder- 
holt thun  sehen,  der  Räuber  legte  heimlich  Feuer  an  das  Zim- 
merwerk, eine  zufällig  ausgebrochene  Flamme  verzehrte  rasch 
die  Stämme  der  Wände  uud  das  trockene  Geflecht,  mit  dem  sie 
verbunden  waren.  Schon  das  in  der  Mitte  des  Hauses  auf  dem 
Boden  brennende  Heerdfeuer,  das  seinen  Rauch  zum  Dach  hin- 
aussandte uud  das  Holzwerk  ausdörrte,  so  wie  die  bei  allen 
Nordvölkem  herrschende  Sitte , die  langen  Winterabende  mit  dem 
brennenden,  in  einen  Spalt  gesteckten  Span  zu  erhellen,  musste 
dem  Hanse  oft  Verderben  bringen.  Nicht  selten  mochten  dann 
auch  die  schlafenden  Hausgenossen  in  Ranch  und  Flammen  ihren 
Untergang  finden;  aber,  wenn  sie  sich  retteten,  stand  ein  neues 
Haus  bald  wieder  da,  das  nicht,  wie  das  alte,  den  Regeu  dureh- 
liess  und  von  Rauch  Uber  und  Uher  geschwärzt  war,  und  mit 
dem  alten  war  glücklicher  Weise  auch’ alles  Ungeziefer,  von  dem 
es  bevölkert  gewesen  war,  mitverbrauut.  — Die  Vordersten  des 
grossen  indoeuropäischen  Zuges,  die  Kelten,  waren  auf  ihrer 
Wanderung  nach  Westen  auf  das  Volk  der  Iberer  gestossen,  die, 
wenn  die  Vermuthung  nicht  trügt,  ihrerseits  das  äusserste  Glied 
einer  grossen  Völkerreihe  bildeten , welche  vom  Nilthal  die  Nord- 
kliste  Afrikas  entlang  durch  das  heutige  Spanien  bis  an  den  Ka- 
nal und  den  atlantischen  Ocean  reichte.  Gehörte  dieser  Raee 
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der  Drang  nach  Aufrichtung  jener  Steindenkmale  an,  die  wir 
unter  verschiedenen  Formen  und  Namen  in  Algier  wie  auf  Sar- 
dinien, im  westlichen  Frankreich  wie  auf  den  britischen  Inseln 
verbreitet  finden  (Nurageu,  Dolmen,  Cromleeh  u.  s.  w.),  und 
hatten  die  Kelten  diese  Sitte,  wenn  sie  sie  später  auch  übten, 
nur  von  diesen  ihren  Vorgängern  geerbt?  War  es  derselbe,  nur 
hier  im  Nordwesten  in  den  rohesten  Anfängen  verbliebene  Zug, 
der  in  der  Errichtung  der  Pyramiden  Aegyptens  waltete  und  fast 
bis  an  die  Grenze  des  Schöneu  und  wirklicher  Kunst  sich  erhob? 
— Zufolge  ihrer  geographischen  Stellung  traten  die  Kelten  früher 
mit  pkiinizisckcr,  griechischer  und  römischer  Kultur  in  Beziehung 
und  lernteu  eine  steinerne  Grundlage  in  die  Erde  senken,  den 
Stein  fügen,  schneiden,  mit  Mörtel  verbinden  und  sich  dadurch 
dauernd  auf  der  heimischen  Scholle  uiederlasseu.  Viel  später 
lernten  es  die  Germanen,  die  Slaven  des  Ostens  haben  es  grossen- 
theils  noch  heute  nicht  gelernt.  Der  blosse  Ackerbau  begnügte 
sich  wohl  noch  mit  hölzernen  Häusern,  mit  geflochtenen  Spei- 
chern (lit.  kletis,  altsl.  KUR,  Nebengebäude,  Vorrathskammer; 
goth.  tdeithra,  Zelt,  Laube;  im  altkeltischen  clitä , irischen  cliath, 
kymbrischen  cluit.  noch  in  der  Bedeutung  Flechtwerk,  Hürde, 
mittell.  dein,  französ.  daie,  provengalisch  cledu  u.  s.  w.)  und 
blossen  Hürden  für  Pferde  und  Vieh;  erst  als  der  Weiustock  kam, 
kam  auch  die  Mauer  (auch  altirisch  mtir),  die  ihn  umschloss, 
die  steingewölbte  Strasse,  via  st  rata , die  an  ihm  vorbeifUhrte 
und  die  steinernen  Weiler,  villas,  und  die  Klöster,  die  Dome 
und  bald  auch  die  Städte  mit  einander  verband.  Könnten  wir 
daran  zweifeln,  dass  die  eigentliche  Baukunst  vom  Mittelmeer 
stammt,  und  dass  sie  vom  Süden  nach  Norden  und  vom  Westen 
nach  Osten  langsam  vordrang,  die  Gesehiehte  der  gebräuchlichsten 
Wörter  würde  es  uns  beweisen.  Das  griechische  /dkiS  wurde 
von  den  Römern  als  catj-  entlehnt,  aus  dem  römischen  calx  ent- 
stand unser  Kalk;  die  französische  und  deutsche  Chaussee  ist 
die  römische  eia  calci  da , die  Kalkstrasse.  Unser  Ziegel  ist 
das  entlehnte  lateinische  fegttlu,  unser  Mörtel  das  lat.  mortarium, 
unser  Thurm  das  germanisirte  turris,  das  goth.  kdikn,  der 
Thurm,  stammt  aus  dem  Altgallischeu  (edienon  in  einer  Inschrift, 
s.  de  Belloguct,  ethnogenie  gauloise,  1,  p.  202  und  Kuhn  und 
Schleicher,  Beiträge  2,  108),  das  mhd.  phisd,  phiesd,  heizbares 
Frauengemach,  ist  das  mittell.  pisalis,  pisale,  unser  Fenster  und 
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Söller  das  lat.  fcnesba  and  Solarium,  die  ahd.  ckeminuta . mhd. 
kemenäte  die  lateinische  caminata  u.  s.  vr.  Woher  die  Stube, 
ursprünglich  ein  heizbares,  feuerfestes  Gemach,  besonders  zum 
Bade  eingerichtet,  eigentlich  stammt,  ist  dunkel:  ital.  stufa,  schon 
in  der  lex.  Alant.  82 , 3 stuff'a , stuba , altslawisch  isluba , izba, 
jetzt  in  allen  slavischen  Sprachen  für  Bauerhaus,  tuyurium,  ge- 
bräuchlich.*9) Als  die  Slaven  in  die  Oder-  und  Donaugegenden 
einwanderten , können  sie  keinerlei  Mauerwerk  gekannt  oder 
betrieben  haben,  denn  ihre  Ausdrücke  dafür  stammen  theils  aus 
Byzanz,  theils  aus  Deutschland,  einige  auch  ans  dem  Bereich 
türkischer  Sprachen.  Für  Kalk  gilt  altsl.  und  serbisch  klak  aus 
dem  Deutschen,  altsl.  und  russisch  izvistl  aus  dem  byzantinischen 
aoßtoTog.  Für  Ziegel  sagen  Polen  und  Böhmen  mit  dem  germa- 
nischen Wort:  ceyla,  cihla,  während  das  altsl.  pliniita,  plila, 
russ.  plila,  poln.  j*lyta , lit.  plyta  aus  dem  byzantinischen  tc kiv9og 
gebildet  ist.  Der  Ursprung  des  altsl.  karnara  oder  komaru,  des 
altsl.  kamina,  des  russischen  und  polnischen  komnata,  Zimmer, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  griechische  xakvßrj  wurde  zu  einem 
gemeinslawischen  Wort,  altsl.  koliba,  kolibü,  lit.  knlüpa,  das  griech. 
rsQifivov  zu  tremü,  Thurm,  Schloss,  das  deutsche  Mauer  zum 
polnischen  mur,  kroatischen  und  serbischen  mir,  draug  aber  nicht 
bis  zu  den  Russen  tief  im  Osten.  — Das  böhmische  Prag  an 
der  Moldau  ist  eine  hochgethürmte  Stadt,  denn  es  liegt  dein 
europäischen  Westen  nahe  und  ist  mit  dessen  Hülfe  gebaut:  das 
russische  Moskau  war  bis  1812  und  ist  zum  grossen  Thcil  noch 
jetzt  ein  hölzernes  Lager,  ähnlich  der  Budinenuiederlassung,  von 
der  Herodot  berichtet,  und  wenn  das  russische  Volk  seinem  Cza- 
rensitz  der  wenigen  Steinbauten  wegen,  die  sich  drin  fänden 
und  die  von  herbeigerufenen  Italienern  errichtet  waren , in  seinen 
Liedern  den  stehenden  Beinamen  die  weisssteinige,  bfloka- 
mennaja,  gab  und  giebt,  so  beweist  dies  uur,  wie  es  solche 
Wunder  sonst  im  Reiche  seiner  Erfahrung  nicht  fand.  Der  roma- 
nisch - germanische  Westen , nachdem  er  sich  einmal  der  südlichen 
Bauweise  bemächtigt,  trieb  im  Mittelalter  seine  Thürme  und 
Kreuzgewölbe  sehnsuchtsvoll  gen  Himmel,  last  bis  zur  Höhe  der 
ägyptischen  Pyramiden  — ein  dennoch  barbarischer,  krankhafter 
Drang,  von  dem  sich  das  massvolle  Gemttth  des  Griechen  frei 
gehalten  hatte.  Auch  die  Städtearchitektur  des  Mittelmeers, 
horizontal,  in  Würfeln  und  Terrassen  den  mit  der  Burg  gekrönten 
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Hügel  voii  allen  Seiten  ersteigend  oder  ampbitheatraliseh  gegen 
die  Meeresbucht  geöffnet,  reicht  nicht  weiter  als  etwa  der  Bezirk 
der  Olive;  von  da  an  nach  Norden  beginnt  die  von  mystisch 
sinnenden  Meistern  der  Bauzunft  errichtete,  gothische,  in  spitzen 
Giebeln  aufwärts  gedrängte  mitteleuropäische  Stadt.  Wie  hoch 
die  assyrischen  Terrassenbauten  aus  Luftziegeln  sich  erhoben, 
wissen  wir  nicht;  was  die  Erde  jetzt  trägt,  steigt  etwa  so  weit 
empor,  wie  auch  die  höchsten  Bäume,  die  Wcllingtonien  in  Kali- 
fornien und  die  Eucalyptus  von  Australien . - 4 bis  600  Fuss  — , 
so  weit  ist  ftir  Menscheukunst  und  für  das  organische  lieben  das 
Streben  aufwärts  von  diesem  Planeten  möglich.  Wie  einst  der 
hamitisch  - semitische  Steiu  das  Urmaterial,  das  Ilolz,  verdrängt 
hatte , so  ist  mit  der  neuesten  technisch  - mechanischen  Civilisa- 
tion  das  Glas  und  das  Eisen  als  Baustoff  aufgetreten,  das 
Glas,  ein  fast  unkörperliches  Ding,  das  Eisen,  spät  gefunden 
und  nur  zu  Werkzeugen  erschaffen,  — eine  dämonische  Zauber- 
kunst, die  den  Alten  so  unbegreiflich  geschienen  hätte,  wie  Ge- 
bäude aus  Wolkendunst , oder  als  eine  Sinnestäuschung,  wie  die 
PerlenbrUcke  der  Iris. 


Als  das  römische  Weltreich  fertig  war,  fielen  seine  Grenzen 
ungefähr  mit  denen  des  Weines  und  Oeles  zusammen;  wo  es 
nach  Süden  dem  Weinstock  zu  heiss  oder  nach  Norden  zu  kalt 
war  oder  wo  das  Olivenöl  nicht  mehr  zur  täglichen  Nothdurft 
gehörte,  da  herrschte  auch  der  Römer  nicht  oder  nur  vorüber- 
gehend und  da  endete  der  Boden  der  antiken  Welt.  Auch  das 
heutige  Europa  lässt  sich  passend  in  das  Wein-  und  Oelland 
und  das  Bier-  und  Butterland  theilen;  das  Gebiet  des  erstem 
deckt  sich  etwa  mit  dem  der  Senkung  zum  mittelländischen 
Meere,  der  Bezirk  des  letztem  etwa  mit  dem  der  Abdachung 
zur  Nord-  und  Ostsee.  In  ältester  Zeit  war  dies  Verhältniss  ein 
anderes.  Sammelt  man  die  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  zerstreuten  auf  die  Geschichte  des  Bieres  und  der  Butter 
bezüglichen  Stellen,  so  erstaunt  man,  wie  ausgedehnt  einst  das 
Reich  beider  jetzt  für  nordisch  gehaltenen  Geuussmittel  gewesen 
ist  und  wie  ganze  Länder  und  Völker  von  ihm  abgefallen  sind. 
Bacchus  Gabe  verdrängte  das  alteinheimische  ans  Körnerfrüchten 
gekochte  trübe  Getränk  und  Minervens  Geschenk  trat  an  die 
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Stelle  des  Fettes',  das  der  Hirte  aus  der  Mileh  der  Schafe,  Rin- 
der und  Pferde  abgeschieden  hatte.  Es  war  wie  der  Sieg  einer 
aus  der  Fremde  gekommenen  neuen  Religion  und  Sitte  über 
barbarische  Gewohnheiten,  für  welche  letztere  der  Geschmack 
nur  sehr  allmilhlig,  erst  bei  den  Stammesliiiuptem  und  Edlen,  zu- 
letzt auch  bei  der  Menge  und  dem  Volke  verloren  ging.  — Dass 
bei  den  Aegyptern  — diesem  uralten,  vorsemitisehen  Volk,  das 
sicherlich  schon  vor  der  Zeit , wo  indoeuropäische  Schwärme  sich 
über  Europa  ergossen,  eine  eigenthtlmliche  Civilisation  entwickelt 
hatte  — ein  Trank  aus  Gerste  im  Gebrauch  war,  berichtet  schon 
Hecatäus,  Athen.  10,  p.  447  und  10,  p.  418  Müll.  Fragm.  290: 
rag  xQiöctg  elg  ro  möfia  xcnaXinvaiv,  und  nach  ihm  Herodot, 
2,  77:  otVcj  d’  f*  xqt9ilov  Tretrotqftivq t diayrgiiovrai • nv  yag  (Uf  i 
eloiv  iv  zfj  y.tiQtj  üfuuloi.  Bei  Aeschylus  ruft  der  König  von 
Argos  den  aus  Aegypten  gekommenen  Danaiden  zu , hier  würden 
sie  eine  männliche  Bevölkerung  finden,  nicht  Trinker  von  Ger- 
stenwein, Suppl.  953: 

alX  aQOevcx g rot  irtgdt  yijg  nixi/iOQag 

elgi'aez'  nv  nivoviag  ix  xQiihüv  tiiih. 

Der  Gott  Osiris  selbst  hatte  da,  wo  die  Landesnatur  der  Erzeu- 
gung des  Weins  sich  widersetzte , zum  Ersatz  die  Bereitung  eines 
Getränkes  aus  Gerste  gelehrt,  welches  an  Wohlgeschmack  und 
Kraft  sich  fast  mit  dem  Weine  messen  konnte  (Diod.  Sic.  1,  20). 
Auch  in  dem  erst  seit  der  maeedonisch-  griechischen  Zeit  beste- 
henden und  von  sehr  gemischter  Bevölkerung  bewohnten  Alexan- 
drien genoss  die  Menge  zu  Strabos  Zeit  meist  jenes  altägyptische 
Getränk  (Strab.  17,  1,  14).  Den  Namen  desselben  meldet  zuerst 
Theophrast,  de  cans.  pl.  6,  11,  2:  nlnv  dg  n)  tnvg  oivnvg  Tininvv- 
Ttg  ix  lüv  xQtxhüv  xa!  iw  iivqüv  xai  rh  iv  /ilyvnnp  x.ahn  ut- 
vov  Üv&ng,  und  unter  diesem  Namen  ?v9og  (auch  Cv9og  geschrie- 
ben, bald  als  Masculinum,  bald  als  Neutrum,  lat.  zythum ) wird 
das  Getränk  seitdem  öfters  von  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellern  erwähnt.  Das  Wort  wäre  wohl  aus  griechischem 
Spraehuiaterial  zu  deuten,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  als  ägyp- 
tisch bezeichnet  würde,  z.  B.  von  Diodor  1,  34:  „die  Aegypter 
bereiten  auch  aus  Gerste  ein  Getränk,  welches  sie  CfSoc 
nennen“  (ö  xalnvai  Ci9ng).  (S.  Jablonskii  Opera  cd.  Te  Water 
1.  p.  76 — 79).  Begreiflich  ist,  dass  auch  die  Aegypter  den 
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schleimigen  süsslichcu  Trank  durch  heissende  Zuthaten  geniess- 
barer  zu  machen  suchten,  wie  denn  auch  bezeugt  wird,  Colum. 
10,  114: 

Jam  tuer  Ami/rioquc  venit  quar  Kt  mint  radix 

Sectaque  praebetur  rnadido  * ociata  lupino 

Ut  Ptluniaci  proriltt  pocuta  zythi. 

Selbst  von  den  oberhalb  Aegypten  wohnenden  Aethiopen  berichtet 
Strabo  17,  2,  2,  sie  lebten  von  Hirse  und  Gerste  und  bereiteten 
sich  aus  dieser  Feldfrucht  ein  Getränke.  Noch  jetzt  fanden  die 
von  verschiedenen  Ausgangspunkten  zu  den  Nilquellen  vordrin- 
geudeu  englischen  Heisenden  bei  den  Halbnegerstiinunen  jener 
Gegend  ein  rohes,  berauschendes  Hier  im  Gebrauch,  das  aus 
Kürbisschalcn  getrunken  wurde.  Ueber  die  Biere  und  Biernamen 
der  frühem  und  der  spätem  Araber  in  Aegypten  s.  die  Abhand- 
lung von  S.  de  Sacy  in  seiner  Chrestomathie  arabe  II,  457  ff; 
einer  der  letztem  f’olcka  ging  als  (povxäg  zu  den  Byzantinern  Uber, 
s.  Ducange  s.  v.  und  die  daselbst  angeführten  Stellen  des  Simeon 
Seth  und  des  Matthaeus  Silvaticus.  — Wie  in  Afrika,  ist  auch 
in  Spanien  bei  vor -indoeuropäischen,  mit  den  Libyern  Afrikas 
genealogisch  oder  culturhistorisch  sich  berührenden  iberischen 
Stämmen  das  Bier  seit  alter  Zeit  üblich.  Spanien  gilt  bei  Plinius 
als  ein  vorzügliches  Bierland,  wo  man  das  Produkt  lange  auf- 
zubewahren — was  in  warmem  Klima  doppelt  schwierig  ist, 
ja  wohl  gar  durch  Alter  zu  veredeln  verstand,  14,  149:  llisjm- 
niae  jani  <7  vetusiatrni  frrrr  en  genrru  docuerunt.  In  den  von 
Strabo  geschilderten  Sitten  der  entfernter  nach  den  Küsten  des 
Oceans  zu  wohnenden  iberischen  Stämme  findet  sich  so  viel 
Fremdartiges,  Wildes  und  Isolirtes,  dass,  wenn  derselbe  Schrift- 
steller von  den  Lusitauern  berichtet,  sie  bedienten  sich  des  ~v&os 
(3,3,7:  xqvj vrui  di  /.ui  luJii),  wir  diesen  Gebrauch  nicht  von 
keltischem  Eiufiuss  ableiten,  sondern  iUr  altlusitaniseh  halten  wer- 
den. Der  Wein  aber,  fügt  Strabo  hinzu,  ist  bei  ihnen  selten 
(nivtii  dt  oiiaviZmnai)  der  also  damals  schon  in  das  Land  des 
Portweins  vorzudringen  begann  und  jetzt  auf  der  Halbinsel  die 
Alleinherrschaft  behauptet.  Einen  charakteristischen  Zug  der 
Anhänglichkeit  an  das  nationale  Getränk  berichtet  Polybius  (bei 
Athen.  1,  p.  16)  von  einem  halbgräcisirten  und  also  halbcivilisirten 
iberischen  Könige:  er  ahmte  im  Uebrigen  in  seinem  Palaste  den' 
des  Königs  der  Phäaken  bei  Homer  nach  — schon  dies  war  bar- 
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barisch,  — Hess  aber  eine  Ausnahme  zu:  in  der  Mitte  des 
Gebäudes  standen  silberne  und  goldene  Gefässe,  gefüllt  mit 
Gerstensaft.  Einen  ähnlichen  Eindruck  macht  es,  wenn  wir  von 
den  heldenmüthigen  Numantinem  lesen,  dass  sie  aufs  Aeusserste 
gebracht,  im  Begriff  einen  Ausfall  auf  Tod  und  Leben  zu  machen, 
sich  vorher  bei  einem  Schmause  mit  halbrohem  Fleische  füllen 
- also  wie  heutige  Engländer  — und  mit  der  indigena  ex  fru- 
mento  potin  oder  dem  succus  trilicus  per  artein  confectus  begei- 
stern (Flor.  Epit.  1,  34«-  2,  18;  ausführlicher  Paul.  Oros.  5,  7). 
Den  Namen  dieses  spanischen  Getränkes  erfahren  wir  zuerst 
durch  Plinius  22,  164:  ex  iisdem  (frugibus)  fnmt  et  potus,  zythum 
in  Aegypto,  caelia  et  cerea  in  Hispania.  — Auch  die  Ligu- 
rer, vielleicht  ein  Scitenzwcig  der  Iberer  oder  ihr  äusserster 
Vortrapp  nach  Osten,  nähren  sich  bei  Strabo  4,  6,  2,  vom  Er- 
trage der  Heerden  und  trinken  Gerstenwein.  — Eine  andere  Reihe 
ursprünglich  biertrinkender  Völker  im  Südosten  gehört  schon  in 
die  grosse  Gruppe  der  Indoeuropäer.  Phrygcr  und  Thraker, 
auch  sonst  unter  einander  nahe  verwandt,  erscheinen  schon  bei 
Archilochus,  also  um  das  Jahr  700  vor  Chr.,  als  ßgvtov  trinkend, 
Athen.  10  p.  447  — Fragm.  32  Brgk. : 

dioneg  nag’  avXiZ  ßgvtov  ij  Ggrj ävijg 
ij  Ogi!;  eßgvge"  x.vßdct  d’i-v  novevpevij. 

Dasselbe  Wort  ßgvtov  brauchten  auch  Aeschylus  in  seinem  Lykur- 
gos  (Nauck , Fragm.  trag,  graee.  p.  29)  und  Sophokles  in  seinem 
Triptolemos  (Nauck,  1.  1.  p.  211).  Hecatäus  berichtete,  die  Päoner, 
ein  Volk  in  Thrakien,  tränken  ßgvtov  aus  Gerste  und  rt agaßiij 
aus  Hirse  und  dem  beigemengten  Würzkraut  xovvCy  (Athen.  10. 
p.  447  — Müll.  fr.  1231,  und  der  etwas  spätere  Hellanicus  hatte 
in  seinen  Krioeig  die  Notiz  gegeben,  ßgvtov  werde  auch  ans 
Wurzeln  bereitet,  wie  bei  den  Thrakern  aus  Gerste  (Athen.  1. 1.). 
An  die  Phryger  sehliessen  sich  als  nächstes  Glied  nach  Osten 
die  Armenier,  und  von  dem  Gebrauch  des  olvog  /.gtihvog  auch 
bei  diesen  berichtet  Xenophon,  also  ein  Augenzeuge,  ausführlich 
in  der  Anabasis  4,  5,  26  f.  Die  Zehntausend  waren  vom  kardu- 
chischen  Gebirge  gekommen  und  rasteten  in  armenischen  Dörfern, 
auf  dem  Wege  zu  den  Chalybern.  Ausser  anderen  Vorräthen 
fanden  sie  hier  Kübel,  xgatijgez,  mit  Gerstenwein:  die  Gerste 
lag  noch  darin,  bis  an  den  Rand  des  Gelasses  ( häjaav  di  xai 
atrai  m xgittai  iooxuiüg) ; zum  Trinken  dienten  grössere  und 
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kleinere  Rohrhalme,  durch  die  der  Trinker  den  Satt  in  den  Mund 
sog;  das  Getränk  war  stark  und  berauschend  (navv  a/gcang), 
wenn  man  nicht  Wasser  zugoss,  im  Uebrigen  aber  fttr  den,  der 
sich  daran  gewöhnt  hatte  (avppalhivn),  sehr  lieblich  (/liuAü  fjöv). 
Wie  die  Eingebornen  — die  der  Heimath  des  Weines  so  nahe 
wohnten  — diesen  ihren  Trank  benannten,  sagt  Xenophon  leider 
nicht:  dass  man  aber  den  Biergenuss  lernen  muss,  avupa&üv, 
kann  man  noch  heut  zu  Tage  an  Südländern  beobachten,  denen 
Anfangs  der  braune  Trank  widersteht,  die  aber  nach  einiger 
Gewöhrfung  oft  leidenschaftliche  Freunde  desselben  werden. 40)  — 
Westlich  und  nördlich  von  den  Thrakern,  bei  den  ihnen  cultur- 
und  stammverwandten  Illyriern  und  Pannoniem,  finden  wir  das 
Bier  unter  dem  Namen  unbaja,  sabajum , aber,  da  unsere  Nach- 
richten darüber  aus  später  Zeit  stammen,  nur  noch  als  schlechtes 
Volksgetränk,  während  bei  den  Vornehmen,  die  schon  lateinisch 
und  griechisch  sprachen,  ohne  Zweifel  schon  längst  der  Wein  an 
die  Stelle  getreten  war:  Amm.  Mareell.  26,  8,  2 (der  Kaiser  Valens 
belagert  Chalcedon;  von  den  Mauern  rufen  ihm  die  Belagerten 
Schimpfredeu  entgegen  und  nennen  ihn  einen  Sabaiarius;  der 
Autor  fährt  zur  Erklärung  dieses  Wortes  fort;:  est  autem  xabnia 
ex  ordeo  vel  frumento  in  liquorem  conversis  paupertinus  in  lllyrico 
potus.  Aehnlich  der  aus  eben  jener  Gegend  gebürtige  h.  Hiero- 
nymus, Comment.  7.  in  Isaiae  eap.  19:  quod  genus  est  potionis 
ex  frngibus  aquaque  confedum  et  vulgo  in  Dalmatiae  Pannoniae- 
que  provinciix  gentili  barbaroque  sermone  appellatur  xabajum. 
Die  Pannonier  schildert  auch  Cassius  Dio,  49,  36,  der  sie  kennen 
musste,  da  er  selbst  als  Legat  Dalmatien  und  dann  Oberpanno- 
nien verwaltet  hatte,  als  ein  armseliges  nordisches  Volk  in  winter- 
lichem Klima,  das  weder  Oel  noch  Wein  erzeugt  und  seine  Gerste 
und  seinen  Hirse  nicht  bloss  isst,  sondern  auch  trinkt. 
Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  später  erhalten  wir  durch  den  merk- 
würdigen Bericht  des  Priscus,  der  im  Jahr  448  nach  Chr.  mit 
der  griechischen  Gesandtschaft  auf  dem  Wege  zum  Hunnenkönig 
Attila  die  pannoniseken  Ebenen  durehstrich , ein  anschauliches 
Bild  des  Landes,  der  Sitten,  des  Völkergemisches  n.  s.  w.  Statt 
Weizens  erhielt  die  Gesandtschaft  überall  Hirse,  statt  des  Weines 
den  von  den  Eingebornen  so  genannten  Meth;  auf  den  Antheil 
der  Dienerschaft  und  des  Gefolges  aber  fiel  gleichfalls  Hirse  und 
ein  aus  Gerste  bereitetes  Getränk,  von  den  Barbaren  xd/ior 
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genannt  (Müller  Fragni.  IV.  p.  83).  Welche  Barbaren  ihr  Bier 
eamum  nennen,  wird  uns  nicht  gesagt;  gewiss  aber  waren  es 
nicht  die  Hunnen,  denn  das  Wort  ist  älter,  als  die  Ankunft  dieser 
Horde  in  Europa.  Bei  l'lpian  Dig.  33,  C,  9 (also  am  Anfang  des 
3.  Jahrh.)  soll  bei  Vermächtnissen  das  eamum  nicht  als  Wein 
gerechnet  werden,  und  im  sog.  Edietnm  Dioeletiani  vom  Jahre 
30i  wird  II,  11  :ed.  Waddington)  neben  dem  Maximalpreis  ver- 
schiedener Lebensmittel  auch  der  des  eamum  vorgeschrieben. 
Das  Wort  scheint  keltisch  (s.  Dücange  s.  v.  eamba  3)  und  konnte 
seit  den  Zeiten  der  grossen  keltischen  Wanderung  in  Pannonien 
heimisch  geworden  oder  auch  durch  römische  Soldaten  dahin 
gebracht  sein.  — Auch  im  heutigen  Ungarn  also,  in  Hlyrien  und 
Thrakien  d.  h.  in  der  grösseren  nördlichen  Hälfte  der  türkisch  - 
griechischen  Halbinsel,  in  Phrygien,  Armenien,  Aegypten,  in 
Portugal  und  Spanien  bis  an  die  Gebirge  der  genuesischen 

Küste  — war  einst  das  heute  in  jenen  Ländern  bei  der  Masse 
des  Volkes  fast  unbekannte  Bier  im  allgemeinen  Gebrauch.  Wen- 
deu  wir  uns  zu  den  Völkern  von  Mittel-  und  Nordeuropa,  den 
Kelten,  Germanen,  Litauern  und  Slavcn  — sämmtlich  indoeuro- 
päischen Blutes  — , so  erhalten  wir  den  ältesten  Bericht  über 

Nahrung  und  Getränk  der  Erstgenannten  durch  Pvtheas  von 

Massilia,  dessen  Zeit  zwar  nicht  ganz  sicher  ist,  indessen  mit 

Wahrscheinlichkeit  bald  nach  Aristoteles  angesetzt  werden  kann. 
Er  erzählte  nach  Strabo  4,  5,  5 von  den  Völkern,  die  er  bei 
seiner  KUstenfahrt  in’s  Nordmeer  kennen  gelernt  hatte,  „an 
Gartenfrüchten  und  Hausthieren  (xnQrttüv  täv  ^tnQoy  xai  tiptnv) 
sei  bei  ihnen  gänzlicher  oder  fast  gänzlicher  Mangel,  sie  nährten 
sich  von  Hirse  und  andern  Kräutern  und  Beeren  (Icr/avoig  xai 
y.aqn oig)  und  Wurzeln:  diejenigen,  die  Getreide  und  Honig 
erzeugten,  bereiteten  sich  daraus  auch  ihr  Getränk“  (also  Bier 
und  Meth).  Den  Winter  der  Scythen  d.  h.  der  Nordvölker  über- 
haupt, die  Pelzbekleidung,  die  Wohnungen  unter  der  Erde,  die 
langen  Nächte,  endlich  auch  das  gegohrene  Getränk  statt 
des  Weines  schildert  auch  Vergil  Georg.  3,  374,  fast  mit  den 
Worten  des  späteren  Tacitus : 

Ipti  in  defoseit  tpecubn*  seeura  mb  aita 

Otia  nffunl  terra , congeetaque  robora  Matque 

Adrolvere  foci»  ulmot  igtiique  dederc. 

Hie  noctem  Indo  ducuni . et.  pocula  laeti 
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Fermento  atque  acidis  imitantur  vitea  8 orbis. 
Taiü  Hyperboreo  Septem  » ubjecta  triont 
Gens  effrena  virum  Rhipaeo  tunditur  Euro, 

Et  pecudum  fulvis  velatur  corpora  mein. 


Insbesondere  bei  den  Kelten  des  mittleren  Frankreichs  war  zur 
Zeit  des  Posidonius  (gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Ohr.)  das  Bier  unter  dem  Namen  xog/na  noch  das  eigentliche 
Volksgetränk,  während  die  oberen  Klassen  schon  massaliotisehen 
Wein  tranken,  Athen.  4 p.  151 : naga  di  toig  vnodetotigoig  Eüfrog 
jivQivov  jutTcc  /nilitog  ioxevao^iivov , naget  di  tolg  noXXolg  x ad- ’ 
aitd’  xaXettai  6i  xngua  , anoggovpovoi  di  ix  tov  avtov  notrjgtov 
■/.ata  (.uxqov,  ov  nktlov  xva&ov  * nvxvotegov  di  tovto  noiovai • 
jcegapigei  di  o naig  &ti  tu  de^id  xal  id  Xaiä  — Letzteres  etwa 
in  heutiges  Deutsch  übersetzt:  Aus  demselben  Fasse  (ix  tov 
avtov  notijQiov ) wird  Üeissig  (nvxvdtegov)  Seidel  nach  Seidel 
(ov  nXiov  xva&ov)  gezapft  und  von  dem  Kellner  (d  naig)  rechts 
und  links  ausgetheilt.  Bei  den  Späteren  wird  dann  das  keltische 
Bier  nicht  selten  erwähnt;  es  erhielt  sich  in  Nordfrankreich, 
Belgien,  den  britischen  Inseln  während  des  römischen  Kaiser- 
reichs bis  zum  Mittelalter  und  von  da  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Kaiser  Julian,  der  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  gewiss 
mit  eigener  Zunge  gekostet  hatte,  der  aber  an  der  klassischen 
Denkart  und  Sitte  hielt  und  sich  gegen  das  Barbarische  des 
Nordens  wie  gegen  das  Orientalische  sträubte,  verhöhnte  den 
Pariser  Pseudo  - Bacchus  in  einem  bekannten  Epigramm : 


Eig  olvov  and  xgi&tjg. 

Tig  7ioiXtv  tig  Jidvvot ; (.id  yag  tdv  dhj&ia  Bdx/ov 
ov  o’  iniyiyviooxw  ‘ tdv  Jiog  oida  /tiovov. 
xe'ivog  vixtag  ddoide  * ov  di  tgciyov  rj  gd  oe  Ktktoi 
t7j  nevlrj  ßotgviov  tev^av  an * doray viov. 

Tot  öl  ygij  xaXiiiv  z/rj/nr/igiov , ov  .diovvoov, 
nvgoyevrj  (.lakkov , xai  ßgöuov , ov  Bgöfuov  — 


— das  sich  mit  Weglassung  der  unübersetzbaren  Wortspiele  etwa 
so  wiedergeben  lässt: 

Auf  den  Woin  aus  Gerste. 


Du  willst  der  Sohn  des  Zeus,  willst  Bacchus  sein? 

Was  hat  der  Nektarduftende  gemein 

Mit  dir.  dem  Stinkenden?  Des  Kelten  Hand, 

Vtct.  Hohn,  Kulturpflanzen  und  Haustliiero.  2.  Aufl.  9 
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Dem  keine  Traubo  reift  im  kalten  Land. 

Hat  aus  des  Ackers  Früchten  dich  gebrannt. 

So  heisse  denn  ancli  Dionysos  nicht, 

Der  ist  geboren  aus  des  Himmels  Licht, 

Der  Fenergott,  der  Geistge,  fröhlich  Laote, 

Du  bist  der  Sohn  des  Malzes,  der  Gebraute. 

Auch  Ainmianus  Marcellinus  kennt  die  Gallier  als  ein  Trinker- 
volk, das  sich  in  Ermangelung  des  Weins  mit  Surrogaten  half, 
15,  12,  4:  vini  avidum  genus,  adfectans  ad  vini  sitnilitudiuem 
multipliees  potus  — also  Cider  und  Bier.  Der  von  Posidonins 
gebrauchte  Name  /.og/ia , der  bei  Dioscoridcs  2,  110  in  der  Form 
xovQftt  erscheint,  ist  mit  regelrechtem  Uebcrgaug  des  m in  w und 
/'  noch  in  den  heutigen  keltischen  Sprachen  lebendig  (Zeuss  * 
p.  115  und  821).  Vielleicht  ist  das  Wort  dem  Stamme  nach 
identisch  mit  dem  oben  aus  Plinius  angeführten  spanischen  cerea 
(nur  mit  anderem  Ableitungssuffix),  wo  dann  die  Wahl  bliebe, 
das  Wort  und  folglich  auch  die  Sache  aus  Spanien  zu  den  Kelten 
(wofür  wir  uns  oben  entschieden  haben)  oder  mit  den  Kelten  aus 
Gallien  nach  Keltiberien  wandern  zu  lassen.  Frühzeitig  und 
allmühlig  immer  häufiger  erscheint  die  durch  Derivation  erweiterte 
Namensform  eervesia,  cervisia  (wie  marcisia  von  marea  Ross), 
zuerst  bei  Plinius  (in  der  o.  a.  Stelle  am  Schluss  des  Buches  22), 
dann  in  häufigem  Gebrauch  durch  das  ganze  Mittelalter  (s.  Dü- 
cange  s.  v.)  und  noch  in  den  heutigen  romanischen  Sprachen 
erhalten.  Ein  anderes  'sehr  merkwürdiges  keltisches  Wort  ist 
brai  f bei  Plin.  18,  62,  zuerst  Name  einer  Getreideart,  des  Spelzes, 
dann  übergehend  in  die  Bedeutung  Malz,  Bierwürze,  Bier  selbst, 
in  mannichfachen  Formen,  Ableitungen  und  Anwendungen,  mit 
dem  dazwischenspieleuden  Sinn  von  germinare,  frmentari , im 
Mittellatein,  in  den  nordromanischen  und  in  den  heutigen  kel- 
tischen Sprachen  reich  entwickelt  und  auch  ins  Deutsche  Uber- 
gegangen (s.  Diefenbach , 0.  E.  p.  265  ff. , woselbst  auch  die 
bemerkenswert  he  Form  bracisa,  analog  der  Bildung  cervisia,  cer- 
vesa,  eervise;  im  Capitulare  de  villis  61  ist  bracii  offenbar  Malz, 
nicht  ein  bierartiges  Getränk : der  judex  soll  die  bracii  zum  Pala- 
tium  schaffen  und  Leute,  die  es  verstehen,  mitkommen  lasseu, 
damit  sie  dort  gutes  Bier  daraus  brauen).  Einen  Beweis  von  der 
in  der  Sitte  tief  gewurzelten  Kraft  des  Bieres  bei  den  britischen 
Kelten  liefert  unter  vielem  Anderen  die  Lebensgeschichte  der 
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h.  Brigitta:  diese  Heilige  nämlich  wiederholte  das  Wunder  der 
Hochzeit  zu  Cana,  doch  so  dass  sie,  den  Durst  der  Bedürftigen 
zu  stillen,  das  Wasser  in  Bier  verwandelte  (Acta  SS.  Febr.  1.  Vita 
IV.  S.  ßrigidae,  cap.  10:  quodam  die  quidatn  leprosi  sitientes  de 
via  ccrevisiam  anxie  a B.  Brigida  posfulavcrunt.  Christi  autcm 
ancilta,  vidcns  quia  tune  illico  non  poterat  invenire  ccrevisiam, 
aquam  ad  balneum  portatam  benedixit;  cf  in  optimam  ccrevisiam 
conversa  est  a Deo,  et  abundanter  sitientibus  propinata  cst );  auch 
mehrte  sie  durch  den  blossen  Blick  ihrer  Augen  den  vorhandenen 
Vorrath  von  Bier,  Milch  und  Butter.  — Auch  die  östlichen  Nach- 
barn der  Kelten,  die  Germanen,  zeigen  sich  allmählig,  je  mehr 
sie  aus  dem  Nebel  hervortreten  und  je  mehr  sie  sich  dem  Acker- 
bau zuwenden , als  dem  berauschenden  Gerstensaft  ergeben. 
Cäsar  erwähnt  das  Bier  noch  nicht  als  germanisch,  wohl  aber 
anderthalb  Jahrhunderte  später  Tacitus,  Germ.  23:  Potui  humor 
ex  hordeo  aut  frumento  in  quandam  similitudinem  vini  corruptus, 
während  Plinius  an  den  Stellen,  wo  er  des  Bieres  mehr  oder 
minder  ausführlich  gedenkt,  über  Germanien  schweigt.  Die  gegen 
die  gallischen  Grenzen  drängenden  Deutschen  am  Niederrhein 
und  im  Quellgebiet  der  Donau  mussten  bald  von  den  Kelten  den 
Biergenuss  überkommen;  die  an  die  Niederdonau  gewanderten 
fanden  bei  der  thrakischen  und  pannonischeu  Urbevölkerung  den 
Trank  aus  Körnerfrüchten  vor,  den  sie  in  ihren  früheren  Sitzen 
an  der  Ostsee  vielleicht  nicht  gekannt  hatten ; von  allem  Aus- 
ländischen aber  nehmen  Barbaren  überall  nichts  so  gern  und 
willig  an,  als  Berauschungsmittel.  Das  deutsche  Wort  Bier  hat 
Grimm  nach  Wackeraagels  Vorgänge  aus  dem  mittellateinischen 
bibere,  das  nordgermanische  Ale  (welches  auch  zu  Finnen  und 
Litauern  Ubergegangen  ist)  aus  dem  lateinischen  oleum  abgeleitet. 
Diejenigen,  die  darüber  erschrecken,  sollten  bedenken,  dass  das 
Bier  ein  Erzeugniss  und  ein  Genuss  des  Ackerbauers  ist  und  zu 
seiner,  wenn  auch  rohen  Herstellung  eine  Technik  fordert,  die 
nur  bei  vorherrschendem  Ackerbau  möglich  ist;  dass  eine  Zeit 
war,  wo  die  Germanen  als  Hirtenstamm  in  Europa  einwanderten 
und  in  den  neuen  Landstrichen  umherzogen;  dass  sie  in  dem 
Augenblick,  wo  wir  sie  keimen  lernen,  erst  im  Begriffe  sind, 
zu  völlig  sesshaftem  Leben  überzugehen ; dass  es  folglich  thöricht 
ist,  das  Bier  und  das  Biertrinken  als  urgermanisch  oder  als  von 
Wesen  und  Begriff  des  Germanismus  unzertrennlich  anzusehen; 
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dass,  weim  der  Genuss  und  die  Bereitung  des  Bieres  bei  den 
Germanen  allgemeine  hervorstechende  »Sitte  gewesen  wäre,  die 
Alten  nicht  so  spärlich  davon  Meldung  getlian  und  die  Namen 
Bier  und  Ale  uns  nicht  vorenthalten  hätten,  wie  sie  uns  ja  auch 
thrakisehc,  spanische,  keltische  Benennungen  der  ihnen  fremden 
und  auffallenden  Sache  überliefert  haben;  dass  endlich  die  näch- 
sten Nachbarn  der  Germanen,  die  Preussen,  zu  Wulfstans  und 
König  Alfreds  Zeit  nur  Meth  und  gegorene  Pferderailch  tranken, 
das  Bier  aber  nicht  kannten  (Antiquitäs  russes  2 p.  469:  cerevisia 
apud  Estos  non  coquUur)  — 'was  einen  sichern  Rückschluss 
auf  die  Germanen  in  ihrer  frühem  Bildungsepoehe  erlaubt. 
Auf  jeden  Fall  würde  das  rohe  fermentum , das  in  den  subter- 
ranei  specus  der  Deutschen  des  Taeitus  getrunken  wurde,  dem 
heutigen  phantasie vollen  Urenkel  sehr  ungeniessbar  Vorkommen: 
von  allem  Anderen  abgesehen,  erinnere  man  sich  nur,  dass  der 
Hopfen  erst  in  Folge  der  Völkerwanderung,  wie  cs  scheint,  von 
Osten  nach  Deutschland  gedrungen,  obgleich  jetzt  vielfach  ver- 
wildert ist,  und  dass  die  Beimischung  dieser  narkotischen  Pflanze 
zum  Bier  erst  im  Mittelalter  allmählig  »Sitte  wurde.  Der  heil. 
Oolumbanus  traf  zwar  um  das  Jahr  600  bei  den  Sueven  einst 
eine  cwpa  mit  Bier  gefüllt,  die  ungefähr  26  modii  enthielt,  und 
mit  der  sie  ihrem  Wodan  ein  Trankopfer  bringen  wollten  (Grimm, 
DM  *8.  49),  und  schon  in  der  lex  Alamann.  22  sollen  die  Knechte 
der  Kirche  richtig  ihr  Quantum  Bier  steuern,  aber  im  weiteren 
Verlauf  des  Mittelalters  war  das  Bier  in  Süddeutschland  ganz 
oder  fast  ganz  aus  dem  Gebrauch  gekommen,  unter  denselben 
Modalitäten,  wie  etwa  ehemals  in  Süd  - und  Mitteifrankreich,  und 
Baiem  durchgängig  ein  Weinland  geworden  (Waekernagel  in 
Haupts  Zeitschrift  6,  261  ff.),  bis  in  neuerer  Zeit  das  nord- 
deutsche Bier,  unterstützt  durch  vervollkommnete  Bereitungs- 
methoden, besonders  durch  die  Kunst  es  haltbar  zu  machen,  und 
durch  Wohlfeilheit  des  Preises  das  verlorene  Terrain  von  Neuem 
eroberte.  Jetzt  gilt  das  Bier,  welches  bei  Beginn  der  europäischen 
Geschichte  das  vorzugsweise  keltische  Nationalgetränk  gewesen 
war,  für  das  Erkennungszeichen  des  Deutschen  und  deutscher 
»Sitte:  so  rückt  die  Kulturgeschichte  im  Laufe  langer  Perioden 
von  Land  zu  Land  und  von  Volk  zu  Volk,  und  so  leicht  täuscht 
sich  der,  der  nur  die  Gegenwart  im  Auge  hat!  Räumen  wir 
indess  ein,  dass  Malz  d.  h.  das  Geschmolzene,  Erweichte,  ein 
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acht  deutsches  Wort  ist  (und  also  auch  der  allheilende  Malz- 
extract  wenigstens  zur  Hälfte  deutsch).  Brauen  dagegen,  ahd. 
briuuan,  ist  ein  Wort,  über  dessen  l'rgestalt  und  Herkunft  sich 
nichts  Sicheres  aussagen  lässt;  es  erinnert  lebhaft  an  das  thra- 
cische  (igviov  (mit  participialem  t);  das  litauische  bruwelc  der 
Brauer  steht  vereinzelt  und  wird  aus  dem  Deutschen  stammen. 
Das  gothische  leithus  (fltr  sicera,  berauschendes  Getränk),  in  den 
übrigen  deutschen  Sprachen  wiederkehrend,  im  jetzigen  Neu- 
hochdeutsch erst  seit  Kurzem  erloschen,  scheint  eins  und  das- 
selbe mit  altirischem  lind  (eerevisia),  heut  zu  Tage  je  nach  den 
Mundarten  linn,  lionn.  leann,  llyn  (Stockes,  .tr.  gl.  221),  so  dass 
also  leithus  für  linthus  steht  (wie  seiteins  für  sinteins).  Wohl 
ein  Lehnwort  aus  dem  Keltischen,  zumal  auch  im  Slavischcn  und, 
wie  es  scheint,  im  Altnordischen  fehlend.  — Weiter  mich  Osten 
haben  die  Litauer  ihr  alus  Bier,  wie  gesagt,  von  ihren  deutschen 
Nachbarn  entlehnt  (es  stimmt  ganz  mit  dem  altn.  öl,  wie  dieses 
vor  Eintritt  des  Umlauts  lautete),  die  Slaven  aber  ihr  pivo  ganz 
abstrakt  aus  dem  Verbum  piti  trinken  gebildet.  Wir  holen  hier 
eine  oben  absichtlich  übergangene  Notiz  des  Aristoteles  nach,  der 
in  der  verloren  gegangenen  Sehrift  ittgi  /u/j&yg  auch  Uber  die 
Wirkungen  des  Gerstenweins  gesprochen  und  diesen  als  das 
sogenannte  mvnv  bezeichnet  hatte  (to  leynyivov  ;rivnv,  bei  Athen. 
10.  p.  147).  Den  Namen  (auch  von  Eustathius,  II.  11,  637.  p.  871 
erwähnt,  aber  in  der  Form  irlvog)  hatte  Aristoteles  ohne  Zweifel 
aus  dem  Norden : er  gleicht  dem  slavischcn  pivo,  nur  mit  anderem 
Suffix;  denn  Meinckes  Conjectur  zu  Fr.  43  des  Hipponax,  wonach 
schon  dieser  kleinasiatische  Dichter  das  Wort  gebraucht  hätte, 
ist  allzu  unsicher.  Eine  dritte  Ableitung  ist  das  slavische  pirit, 
Schmaus,  Gelage,  welches  buchstäblich  mit  dem  albanesischen 
Partie,  pass,  pire  (als  Substantiv:  Getränk)  von  j>i  trinken  zu- 
sammenfällt (v.  Hahn,  Albanesische  Studien,  2,  76  und  3,  101). 
Wer  das  deutsche  Bier  mit  diesem  piril  und  also  mit  /rinn, 
pottix  u.  s.  w.  identiticirt,  muss  im  deutschen  Wort  einen  verdor- 
benen Anlaut  statuiren,  also  die  Grundlage  der  Vergleichung 
aufheben.  Das  altslav.  olü , olovina  sicera,  neusl.  ol  eerevisia, 
walacb.  olovin  idem  hat  denselben  Ursprung  wie  das  deutsche 
nie,  öl.  Ein  anderes  slavisches  Wort  bragn,  braha,  braja  (Maische, 
Schlampe,  Trester,  ein  bierartiges  gemeines  Volksgetränk,  litauisch 
broga)  weist  auf  das  keltische  brace  zurück.  Da  es  in  den  ger- 
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manischen  Sprachen  fehlt  — ein  Zeichen  später  und  fremder 
Herkunft  — und  da  es  von  den  Litauern  aus  dem  Slavischen 
entlehnt  sein  kann , vielleicht  erst  nach  Einführung  der  Brannt- 
weinbrennerei, so  mag  es  nach  der  Zeit  zu  den  Slaven  gelangt 
sein,  wo  keltische  Stämme  in  den  Südosten,  nach  Böhmen  uud 
Pannonien  und  in  die  Donaugegenden  zurückgewandert  waren. 
Von  den  beiden  finnisch -estnischen  Ausdrücken  für  das  volks- 
mässige  Dünnbier,  potus  vilissimus  ex  hordeo:  kalja,  kalli  und 
taari,  taar  erinnert  der  erstere  an  das  spanische  caelca , olme 
dass  wir  uns  erlauben,  daraus  für  eine  iberisch  - finnische  Ver- 
wandtschaft oder  Berührung  Schlüsse  zu  ziehen.  In  den  linden- 
reichen  Wäldern  des  europäischen  Ostens,  selbst  noch  hinter  den 
slavischen  Stämmen  bei  den  Nomaden  und  Ilalbnomaden  der 
Wolgagegenden,  spielte  indess  der  berauschende  Honigtrank  eine 
grössere  Rolle  und  war  gewiss  daselbst  älter,  als  das  Bier.  Ja 
man  darf  vermuthen,  dass  der  Metli  das  Urgetränk  der  in  Europa 
einwandernden  Iudogermauen  war  und  sich  im  Osten  des  Welt- 
theils,  wie  so  vieles  Andere,  nur  länger  erhielt  ln  Griechen- 
land, wo  das  Bier  immer  nur  für  barbarisch  galt,  taucht  doch 
von  einem  der  Weinzeit  voransgehendcn  Honigtranke  hin  und 
wieder  eine  verlorene  Spur  auf.  Der  Dichter  Autimachos  aus 
Kolophon  Hess  in  seiner  Thebais,  — deren  Sagen  in  ein  höheres 
Alterthum  hinaufreichen,  als  die  der  Ilias,  — den  Adrast  die 
schmausenden  Helden  mit  einem  Trank  aus  Wasser  und  unver- 
sehrtem Honig  bewirtlien,  Athen.  11,  p.  468: 

Jlctvta  uctV , o(JO  ’ 'AÖQ^otog  hior/outvog  Iv.skevatv, 
(tt&fuv  iv  /uiv  vöojq,  £r  cP  aovjjfrtg  uth  ytvctv 
aQyvQtoj  /.QijffjQi , n tQKpQuönog  Y.LQOiovzeg. 


In  dem  Orphischen  Fragment  40  (aus  Porphyr,  de  antro  Nymphar., 
Orph.  ed.  Hermann,  p.  500)  giebt  die  Nacht  dem  Zeus  den  Ratb, 
den  Vater  Kronos,  wenn  er  honigberauscht  unter  den  Eichen 
Hege,  zu  binden  und  zu  entmannen: 

Evt  ’ uv  drj  uiv  idrjai  vito  docoiv  vifjiyjifwtaiv 
i'oyoiotv  utfrvovTct  uehaocaov  eQißo/ußtüv, 
ctvzL/.a  utv  dfjoov  — 


wo  also  die  Zeit  des  Kronos  und  des  Waldlebens  als  methtrinkend 
gedacht  ist.  Die  Taulantier,  ein  i 1 ly  risches  Volk,  verstanden 
es  nach  Aristot.  de  mirab.  auscult.  22  (21)  aus  Honig  Wein  zu 
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machen:  „nachdem  der  Honig  aus  den  Waben  gepresst  worden 
u.  s.  w.  (wir  übergehen  das  weitere  Verfahren),  ergiebt  sich  ein 
weinartiges,  liebliches  und  kräftiges  Getränk  (omüdst:  x ai  aihog 
ijdi  xai  eviovov)\  auch  in  Griechenland  soll  dasselbe  Einigen 
gelungen  sein,  so  dass  sich  das  Product  in  nichts  von  altem 
Wein  unterschied  (t'loie  tufiiv  diaq>igtiv  oivov  nalaiov) , nachher 
aber  konnten  sie  trotz  aller  Bemühung  die  richtige  Mischung 
nicht  mehr  finden.“  Auf  reiche  Iloniggewinnung  in  den  Land- 
strichen jenseits  des  Ister  deutet  es  vielleicht,  wenn  die  Thraker 
zu  Herodots  Zeit  berichteten,  die  genannte  Gegend  stecke  voll 
von  Bienen,  die  ein  Vordringen  dahin  unmöglich  machten  (Herod. 
5,  10).  Weiter  wird  der  Meth  direkt  als  skythisehes  Getränk 
bezeichnet,  das  die  Skythen  aus  dem  Honig  der  wilden  in  Felsen 
und  Eichen  wohnenden  Bienen  bereiten , Maxim.  Tyr.  27,  6 : Toig 
di  (unter  den  Skythen)  ai  /> " - nu  y.atti.duvmoi  rn  icöua , ini 
neigatv  /.cd  dgvüv  öiaicXatTOtvai  i‘dg  aipßXovg.  Hesychius:  atli- 
tiov  • nöfia  tl  -y.t  9iy.nv  tii/.nng  iipnfiivnv  Ovv  i'äan  xai  itö(f  itvi. 
Der  byzantinische  Gesandschaltsattachö  Priscus  endlich  giebt  in 
der  o.  a.  Stelle  den  in  Pannonien  einheimischen  Namen  fitäog, 
welcher  sowohl  mit  dem  griechischen  fti&v  — in  den  Land- 
strichen nördlich  von  Griechenland  wurde  die  Aspirata  als  Media 
gesprochen  — als  mit  dem  slav.  medü  zusammenfällt,  welches 
letztere  Wort  nicht  bloss  Honig  und  Meth  bedeutet,  sondern 
auch,  wie  das  griechische  fti9v,  gradezu  vinum  übersetzt  (me- 
darX  — oivoyoog,  pincerna;  medvXniza  — cella  vinaria  u.  s.  w.). 
Die  heutigen  Litauer  unterscheiden  tnedus  Honig  von  middus 
Meth;  in  dem  entsprechenden  deutschen  Wort  ist  die  Bedeutung 
Honig  ganz  verloren,  für  welche  gothisch  das  wahrscheinlich  an 
der  Niederdonau  entlehnte  milith,  in  den  anderen  Mundarten 
das  räthselhafte  Honig  gilt.  Auch  heut  zu  Tage  ist  das  Bier 
in  slavischen  Landen  nicht  das  populäre,  unentbehrliche,  alt- 
überlieferte Getränk;  der  Meth  ist" freilich  auch  in  Gross-  und 
Kleinrussland  und  in  Polen  mit  jedem  Jahr  seltener  geworden, 
hauptsächlich  weil  der  Zucker  die  Bienenzucht  zerstört  hat;  an 
seine  Stelle  ist  die  Erfindung  der  Hölle,  der  Branntwein,  getreten, 
der  das  gegenwärtige  Geschlecht  decimirt  und  die  I-ebensquelle 
des  künftigen  vergiftet. 

Die  Geschichte  der  Butter  geht  der  des  Bieres  parallel. 
Die  Butter  kann  eine  Kunst  und  Gewohnheit  des  Hirten  genannt 
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werden,  wie  das  Hier  die  des  Ackerbauers  ist.  Die  Milcb 
in  Schläuchen  musste  beim  Reiter  oder  auf  dem  Wagen  — und 
alle  Nordvölker  zogen  auf  Wagen  herum,  mit  denen  sie  gleich 
den  Cimbem  und  Teutonen  ihre  Lager  bildeten  — leicht  das  in 
ihr  enthaltene  Fett  als  Butter  ausscheiden,  und  ähnlich  war  die 
Wirkung,  wenn  die  abgeschöpften  fetteren  Theile  der  Wärme 
des  Ofens  ausgesetzt  wurden.  Die  so  gesonderte  Butter  konnte 
zum  Essen , zum  Salben  des  ■ Haares  und  zum  Bestreichen  der 
Wunden  dienen.  Griechen  und  Römer  der  guten  Zeit  wissen  von 
Butter  nichts;  dass  sie  ihnen  vor  der  Einführung  des  Olivenöls 
bekannt  gewesen,  dafür  giebt  es  keine  Spur  oder  Andeutung. 
Dennoch  werden  uns  in  ziemlich  frühen  Zeugnissen  die  Völker 
rund  um  die  beiden  klassischen  Länder  als  butterbereitend 
geschildert  und  müssen  dies  Produkt  also  nach  der  Völkertren- 
nung kennen  gelernt  haben.  Schon  vor  Herodot  berichtete  Heca- 
täus  von  den  Päonem  am  Strymon,  denselben,  die  in  Pfahl- 
dörfern wohnten  und  eine  doppelte  Art  Bier  brauten:  „sie  salben 
sich  mit  einem  aus  Milch  gewonnenen  Oel  “,  Athen.  10,  p.  447 : 
a?.t!(pnvtai  di  i). aitp  and  yd/.axiog.  Bei  dem  komischen  Dichter 
Anaxandrides  (blühte  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  etwa 
01.101  — 108)  sitzen  an  der  Tafel  des  thrakischen  Königs 
Kotys,  der  seine  Tochter  dem  Iphikrates  vermählte,  strupphaarige 
butteressende  Männer,  Athen.  4,  p.  131: 

dusrveiv  ardgat;  ßovxvQOffdyag 

aixftrjQoxn/.iag  fiVQioni.r;&Ei$. 

Von  einer  skythischen  Art,  die  Pferdemilch  zu  behandeln, 
hat  Herodot  4,  2 gehört,  aber  noch  in  ganz  unbestimmter  Weise: 
nachdem  er  angegeben,  die  nomadischen  Skythen  blendeten  ihre 
Sclaven,  fährt  er  fort:  sie  setzen  sie  um  die  hohlen  hölzernen 
Milchgcfässe  und  lassen  sie  diese  rühren  (oder  schwingen:  äo- 
viovai)\  was  dann  sich  oben  ansetzt,  xo  intoidftevov,  wird  abge- 
schöpft und  ttir  höher  geschätzt,  das  sich  zu  Boden  Senkende, 
xo  vmozdfievov , gilt  für  geringer  als  Jenes.  Näher  beschreibt 
das  Verfahren  der  auctor  Hippocrat.  de  morbis  4,  20  (ed.  Erme- 
rins,  H.  p.  461),  indem  er  zugleich  das  Wort  ßovrvqov  — ohne 
Zweifel  zum  Behufe  der  Bedeutsamkeit  in  griechischem  Munde 
mehr  oder  minder  umgestaltet  — als  skythisehes  überliefert:  die 
Skythen,  sagt  er,  giessen  Pferdemilch  in  hölzerne  Gelasse  und 
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schütteln  diese;  dadurch  sondern  sich  die  Theile,  und  das  Fett, 
welches  sie  Butter  nennen,  schwimmt  oben,  da  es  leicht 
ist:  xai  TO  ftiv  nlov , ö ßovTvqov  xai.iovoi , tninodifi  ditaxaun 
t).a<('Qov  iov;  die  schwereren  Theile  senken  sich  herab,  werden 
herausgenommen,  getrocknet  und  verdickt  und  heissen  dann 
\nncml  (Pferdekäse,  auch  bei  Aesehylus  Fr.  192  Nauek,  und  bei 
Ilippocrates  de  acre  u.  s.  w.  genannt);  in  der  Mitte  ist  der  öggog 
(Molken).  Diese  Kenntniss  der  Sache  und  des  Namens  stammte 
ohne  Zweifel  von  den  griechischen  Kolonieen  an  der  pontischen 
Küste. 4I)  Trotzdem  scheint  Aristoteles  den  Gebrauch  der  Butter 
im  Grossen  und  als  Volkssittc  nicht  gekannt  oder  nicht  beachtet 
zu  haben:  wenigstens  kommt  in  der  langen  Auseinandersetzung 
Uber  die  Milch  der  Thiere,  die  wir  Ilistor.  animal.  3,  20  lesen, 
weder  der  Name  noch  die  Gewinnung  und  Anwendung  der  Butter 
vor;  höchstens  deuten  darauf  die  im  Vorübergehen  gesprochenen 
Worte:  VJiaqyst  d’tV  toi  yd/.axtt  hnaqojrfi,  tj  xai  iv  folg  nen tt- 
yöoi  yinrai  thxuidrfi.  Bei  den  Acrzten  ist  ßovnqov , butyrum, 
ein  hin  und  wieder  genanntes  Medieament,  aber  noch  Plinius 
11,  239,  ja  sogar  Galenus  de  alim.  facitl.  3,  l.'>  halten  für  nöthig, 
ihren  Legern  das  Wort  wie  die  Herkunft  und  den  Gebrauch  der 
Sache  zu  erklären.  — Da  die  Thraker  und  Skythen  Butter  berei- 
teten, so  dürfen  wir  das  Gleiche  bei  den  Phrygern  voraus- 
setzen. Wirklich  findet  sich  bei  Hippokrates  ein  Ausdruck  mxi- 
Qiny,  der  auf  phrygische  Butter  hindeutet.  Dies  Wort  nämlich, 
welches  Galenus  und  Erotianus  in  ihren  Glossaren  zu  Hippokrates 
als  ßoitvqov  deuten,  wird  von  dem  Letzteren  zugleich  nach  einer 
älteren  Quelle  für  phry gisch  erklärt,  Erotian.  s.  v.:  oti  06ag  6 
'lOaxyoiog  latnqst  /rag«  C/tgitV  mxtqiov  xatäoöat  to  ßovxvQov. 
Es  scheint  wurzelverwandt  mit  iriuir , pimjuis.  — Auch  unter  den 
täglichen  Lieferungen  für  den  persischen  Hof  sind  ilaiov  and 
yäXaxTog  niv re  fidqug  aufgeführt  (Polyaen.  strat.  4,  3,  32)  — eine 
sehr  geringe  Quantität  verglichen  mit  den  Ansätzen  für  die 
übrigen  Bedüh'nisse  der  königlichen  Tafel.  Auch  steht  die  Butter 
mitten  zwischen  dem  Sesam-  und  dem  Terebinthenöl , während 
das  Olivenöl  in  dem  Verzeichniss  charakteristischer  Weise  ganz 
fehlt.  — Dass  den  Juden  die  Butter  nicht  unbekannt  war, 
wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit,  ist  aus  Sprichw.  30,  33  mit 
Sicherheit  zu  schliessen:  „wenn  man  Milch  stösset,  so  machet 
man  Butter  draus;“  für  die  halbsemitische  Insel  Cypern  scheint 
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ein  Gleiches  aus  der  Glosse  des  Hesychius  hervorzugehen:  Dxpog- 
ßnvrvQnv.  Kingini  (vgl.  bei  demselben:  tXnog'  tlatnv,  actag). 
Gesenius  Monom.  p.  389  deutet  dies  cyprisehe  Wort  aus  dem 
Semitischen,  aber  dass  es  den  griechischen  Wörtern  aXeirpa,  ti.ia 
u.  s.  w.  nahe  steht,  liegt  auf  der  Hand.  — Nach  dem  Pcriplus 
maris  Erythraei  (der  unter  den  Kaisern  Titus  und  Domitian 
geschrieben  ist)  kam  Hutter  aus  Indien  in  die  Hilfen  des  rothen 
Meeres,  und  das  heisse  Land  wird  reich  an  Reis,  Baumwolle, 
Sesamöl  und  — Hutter  genannt  (14  und  41);  wie  auch  verwun- 
dete Elephanten  daselbst  durch  eingegebene  Butter  (Strab.  15,  1, 
43)  oder  durch  Bestreichen  der  Wunde  mit  Hutter  (Ael.  H.  A. 
13,  7)  geheilt  wurden.  — Durch  Strabo  hören  wir,  dass  bei  den 
Aethiopiern  im  Uussersten  Süden  Hutter  und  Fett  die  Stelle 
des  Oeles  vertrat,  die  Lusitanier  im  Uussersten  Westen  statt 
des  Oeles  sich  der  Butter  bedienten  (an  den  schon  oben  citirten 
Stellen:  17,  2,  2 und  3,  3,  7).  Sicher  war  diese  indische,  äthio- 
pische und  lusitanische  Butter  ein  flüssiges  Fett,  wie  auch  die 
heutigen  Beduinenaraber  gierige  Trinker  von  Butter  sind,  die 
sie  aus  der  Milch  ihrer  Sehafe  und  Ziegen  abscheiden.  — Am 
Fest  der  Rückkehr  der  erycinischen  Aphrodite  in  Sicilien 
duftete  die  ganze  Gegend  um  den  Tempel  nach  Butter,  zum 
Beweise,  dass  die  Göttin  wirklich  aus  Afrika  wiedergekchrt  sei, 
Athen.  9.  p.  395:  otti  de  näg  n zniuK  tritt  ßnvtvgnv,  <[>  dfj  rex- 
fir-girii  ygürrai  tijg  ittlag  inavodov.  Das  Heiligthum  auf  dem 
Eryx  gehörte  ursprünglich  den  Elymern,  einem  Volke,  dessen 
Herkunft  streitig  und  in  Sagen  gehüllt  ist.  Mögen  sie  ein  Rest 
des  über  die  Inseln  des  westlichen  Mittelmeeres  verbreiteten 
iberischen  Volksstammes  oder  wirklich  von  Asien  eingewandert 
sein,  — sie  werden  als  Rinderhüter  gedacht  und  verehrten  einen 
entsprechenden  Gott,  dessen  Gegenwart  durch  die  Hutter  — ent- 
weder als  Leib-  und  Haarsalbe  oder  von  den  Pfannen  dampfend 
— kund  gethan  wird  (Klausen,  Aeneas,  488:  „von  dem  segnenden 
Schutz  des  Butas  oder  des  Rindcrfürsten  Anehises  zeugt  dann 
der  durch  den  ganzen  Ort  verbreitete  Buttergeruch).“  — Ganz 
allgemein  aber  heisst  es  dann  bei  Plinius  28,  133:  e lade  fit  d 
butyrum,  barbararum  gentium  lautissimus  cibtts  et  qui  divites  a 
piche  discemat.  Unter  den  barbarae  gentes  sind  hier  dem  Ge- 
sichtskreis des  Plinius  nach  hauptsächlich  Germanen  zu  verstehen. 
Die  Reichen  erübrigten  Butter,  da  sie  die  Milch  ihrer  grösseren 
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Heerde  nicht  sogleich  verzehrten,  und  der  Genuss  derselben 
unterschied  folglich  den  Begüterten  von  dem  Armen.  Die  bei 
Plinius  gleich  folgende  Beschreibung  der  Bereitung  sowohl  der 
Butter  als  des  Quark  (oxygala)  leidet  übrigens  au  Confusion  und 
ist  wenig  sacligemäss  — ein  Beweis  mehr,  wie  fern  diese  Speise 
der  klassischen  Welt  lag.  An  einer  anderen  Stelle  hat  Plinius 
die  Notiz,  auch  die  gentes  pacatae  d.  h.  die  schon  policirtcn  und 
halb  romanisirten  Stämme  wendeten  die  Butter,  wie  Eier  und 
Milch,  zu  künstlicherem  Baekwerk  an,  18,  105:  quidam  ex  ovis 
aut  lade  subigunt  ( pattem ),  butyro  vero  gentes  etiam  pacatae,  ad 
operis  pistorii  genera  transeunte  cura ; — also  die  Kuchcnbäekerei 
trat  auf,  die  bei  Griechen  und  Römern  wegen  Mangels  an  Butter 
und  beschränkter  Anwendung  der  Hefe  (die  letztere  ist  gleich- 
falls ein  nordischer  Gebrauch)  unentwickelt  geblieben  war.  Merk- 
würdig genug  ist  es,  dass  das  Wort  Butter  auf  dem  weiten 
Umwege  vom  Pontus  Euxinus  Uber  Griechenland  und  Italien  — 
zwei  Länder,  die  das  damit  Benannte  kaum  kannten  und  wenig 
schätzten  — zu  den  meisten  Völkern  des  westlichen  und  des 
mittleren  Europa  gekommen  ist.  Vielleicht  ist  eine  Spur  seiner 
Herkunft  in  dem  magyarischen  vaj , lappischen  touoj , finnischen 
und  estnischen  tvoi  (im  Accusativ  mit  wieder  hervortretendem 
Dental  der  Wurzel:  wähl),  woid-ma  salben,  lapp,  icuoitet,  icuoi- 
tas,  finn.  woitaa,  woitelee  u.  s.  w.  erhalten.  Die  Erfindung,  die 
Butter  durch  starkes  und  wiederholtes  Waschen,  Kneten  und 
Salzen  so  rein  und  fest  zu  machen,  wie  wir  sie  jetzt  kennen, 
scheint  von  den  nordgermanischen  Stämmen  ausgegangen.  Noch 
jetzt  besteht  der  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süddentsch- 
land,  dass  in  dem  ersteren  die  Butter  gesalzen  wird  (wie  auch 
in  Scandinavien  und  England),  das  letztere  aber  süsse  Butter 
isst  und  die  Speisen  mit  Schmalz  d.  h.  flüssiger  Butter  bereitet.  , 
Dieses  Butterschmalz  nennt  der  Alemanne  (nicht  der  Schwabe) 
Anke  (nach  Grimm  wurzelverwandt  mit  ungere,  unguere ; viel- 
leicht gehört  auch  das  altpreussische  audan,  attde  und  das  kel- 
tische imb  dahin,  wenn  in  letzterem  b aus  g entstanden  ist, 
Stockes,  ir.  glosses  784);  bei  den  Scandinavcn  heisst  die  Butter 
Schmeer  (von  schmieren , wie  ahd.  anchunsmero , anesmero). 
Vielleicht  war  in  der  Urzeit  auch  Salbe  ein  deutsches  Wort 
dafür,  wenigstens  hat  das  entsprechende  albanesisehe  Wort  gjalpe 
noch  jetzt  die  Bedeutung  Butter  (alban.  gj  ist  gleich  s,  vergl. 
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gjaschtc  mit  sex,  saihs . gjak  Blut  mit  sanguis  u.  s.  w.,  Kuhns 
Zeitschrift  11,  235).  Die  Slaven  benennen  die  Butter  mit  dem- 
selben Wort  wie  das  Oel:  maslo,  wörtlich  Mittel  zum  Salben, 
also  übereinstimmend  mit  den  obigen  germanischen  Ausdrücken. 
Beide  Völker,  Germanen  und  Slaven,  schmierten  sich  also  das 
Haar  mit  flüssiger  Butter,  die  dann,  wenn  sie  ranzig  geworden, 
nicht  den  besten  Duft  verbreitete , Sidon.  Apoll,  earm.  1 2,  6 : 

Quod  liurgundio  cantat  esculentu*, 

Infunden*  acido  comarn  buti/ro. 

Dass  auch  die  Kelten,  wenigstens  die  Galater  in  Kleinasien, 
sich  mit  Butter  salbten,  die  sich  dem  Geruchsinn  merklich  machte, 
geht  aus  einer  Anekdote  hervor,  die  Plutareh  adv.  Colot.  4,  5 
erzühlt:  zu  der  Berronike  (Berenice),  der  Frau  des  DeYtauros 
(Dejotarus)  soll  eine  Lacedämonierin  gekommen  sein : als  sie 
einander  nahe  standen,  sollen  sich  beide  augenblicklich  und 
gleichzeitig  abgewaudt  haben,  indem  der  einen,  wie  es  scheint, 
der  Geruch  der  Salbe,  /urpoi-,  der  anderen  der  der  Butter  zuwider 
war.  — In  entlegenen  Dörfern  nordischer  Länder  ist  diese  Sitte 
bei  Weibern  und  Mädchen  auch  jetzt  noch  nicht  ausgestorben, 
im  Uebrigen  aber  ist  sie  durch  die  Pommade,  ital.  pomata,  ver- 
drängt worden,  in  der,  wie  der  Name  sagt,  irgend  eine  duftende 
Frucht,  pomo,  beigemischt  war.  Ursprünglich  diente  sie  zugleich 
als  Haartärbemittel  und  schied  sich  erst  später  aus  demselben 
als  reine  Salbe  aus.  Die  Erfindung  scheint  wie  die  der  Seife, 
eine  altbelgische  zu  sein,  denn  Toilettenkünstler  waren  schon 
die  alten  Gallier,  wie  es  ihre  heutigen  Pariser  Nachkommen 
noch  sind. 


Indem  wir  hier  die  drei  Urgewächse  der  frühesten  höheren 
Givilisation , Wein,  Oel  und  Feigen  verlassen,  — W’omit  könnten 
wir  passender  schliessen,  als  mit  der  sinnvollen  Parabel  im  neun- 
ten Kapitel  des  Buches  der  Richter  V Wir  setzen  sie  her,  da  das 
Buch,  in  dem  sie  steht,  doch  heut  zu  Tage  wenig  mehr  gelesen 
wird.  ,,  Die  Bäume  gingen  hin , dass  sie  einen  König  Uber  sich 
salheten , und  sprachen  zum  Oelbaum : Sei  unser  König.  Aber 
der  Oelbaum  antwortete  ihnen:  Soll  ich  meine  Fettigkeit  lassen, 
die  beide,  Götter  und  Menschen,  an  mir  preisen,  und  hingehen, 
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dass  ich  schwebe  über  den  Bäumen?  Da  sprachen  die  Bäume 
zum  Feigenbaum:  Komm  Du  und  sei  unser  König.  Aber  der 
Feigenbaum  sprach  zu  ihnen:  Soll  ich  meine  Süssigkeit  und  meine 
gute  Frucht  lassen  und  hingehen,  dass  ich  Uber  den  Bäumen 
schwebe?  Da  sprachen  die  Bäume  zum  Weinstock:  Komm  Du 
und  sei  unser  König.  Aber  der  Weinstock  sprach  zu  ihnen : Soll 
ich  meinen  Most  lassen,  der  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht, 
dass  ich  Uber  den  Bäumen  schwebe?  Da  sprachen  alle  Bäume 
zum  Dornbusch : Komm  Du  und  sei  unser  König.  Und  der  Dorn- 
busch sprach  zu  den  Bäumen:  Isfs  wahr,  dass  Ihr  mich  zum 
Könige  fealbet  über  Euch,  so  kommt  und  vertrauet  Euch  unter 
meinen  Schatten,  wo  nicht,  so  gehe  Feuer  aus  dem  Dornbusch 
und  verzehre  die  Cedern  Libanon.“  Welch  ein  Bild  syrischer 
Natur  und  semitischen  Lebens!  Jene  ungeheuren  Dornhecken 
und  Stachelpflanzen  der  Wüste,  die  Paliurus  - Büsche , denen  man 
nicht  anders  nahen  kann,  als  mit  langen  schneidenden  und  zu- 
sammenraffenden eisernen  Stangen  bewaffnet,  — sie  wrerden  in 
der  Sommerglut  dürre  wie  Gerippe  und  werfen  keinen  Schatten, 
und  wenn  sie  sich  zufällig  entzünden,  dann  geht  der  Brand  ver- 
heerend, so  weit  der  Horizont  reicht,  und  ergreift  die  Frucht- 
bäume mit,  die  sich  auf  seinem  Wege  finden.  So  liefen  die 
Feuer  des  Despotismus  und  der  Eroberung  vernichtend  über 
ganz  Asien  und  verzehrten  alles  Privatglück,  alle  stille  Kultur- 
thätigkeit.  Die  furchtbare  Majestät  der  Herrscher  von  Ninive 
und  Babylon  glühte  erbarmungslos  wie  die  Sonne  im  Sommer 
und  brannte  die  Völker  nieder,  wie  der  Dornbusch  die  Cedern 
Libanon;  Oelbaum,  Feigenbaum  und  Weinstock  aber  glichen 
dem  Manne,  der  in  begrenztem  Kreise  Werke  des  Friedens 
schafft  und  Wohlthaten  spendet.  Und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  Politik  und  Musik  — im  giiechischen  Sinne  — feindliche 
Gegensätze  geblieben : unser  Dichter  erfuhr  es,  als  er  unternahm, 
über  den  Bäumen  zu  schweben,  und  Wahrheit  und  Liebe,  vor 
Allem  aber  die  Poesie,  die  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht, 
in  seinem  Innern  zu  versiegen  drohte.  Seitdem  hasste  er  in  der 
Revolution  den  flammenden  Dornbusch,  der  die  Gärten  und  Pflan- 
zungen verheerte. 
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DER  FLACHS,  DER  HAXF, 

(linum  usitatissim um).  (cannabis  mtim). 

In  welcher  Gegend  der  Erde  der  Flachs  autochthon  ist,  ist 
eine  noch  nicht  mit  Sicherheit  beantwortete,  bei  so  vielen  Kultur- 
gewächsen wiederkehrende  Frage.  Da  der  dürre  Felsboden  der 
Länder  um  das  Mittelmeer,  die  lange  Sommerglut,  die  oft  plötz- 
lich niederstürzenden  Kcgedgüssc  u.  s.  w.  dem  Flachse  nicht 
Zusagen,  so  hat  man  seine  Hcimath  wohl  in  den  kälteren  und 
feuchteren  Strichen  des  mittleren  Europas  gesucht.  Allein  Aegypten 
und  Kolchis  lehren,  dass  nicht  die  Wärme  des  Südens,  nur  die 
mangelnde  Feuchtigkeit  dem  Gedeihen  der  Pflanze  in  den  klas- 
sischen Ländern  hinderlich  ist.  Wenn  neuere  Reisende  den  Flachs 
in  Nordindien  oder  am  Altai  oder  am  Fusse  des  Kaukasus  wild- 
wachsend gefunden  haben,  wenn  Grisebach,  Spicilegium,  1.  p.  118 
vom  Flachse  sagt:  sponte  crescit  in  Macnlonia  Thraciaquc  omni , 
so  liegt  bei  einer  so  alten  Kulturpflanze  die  Möglichkeit  nahe, 
dass  sie  auch  da  nur  der  Gefangenschaft  des  Menschen  ent- 
schlüpft d.  h.  nur  verwildert  sei.  Von  Wichtigkeit  bei  der  Ge- 
schichte sowohl  des  Flachses,  als  des  Hanfes,  ist  auch  ihre 
doppelte  Anwendung:  die  Benutzung  der  öligen  Frucht  zur  Nah- 
rung und  die  der  Fasern  des  .Stengels  zu  Stricken  und  Geweben ; 
beide  finden  sich  nicht  immer  gleichzeitig  auf  demselben  Boden 
und  bei  demselben  Volke,  und  es  ist  noch  die  Frage,  welche  vou 
beiden  den  Anbau  zuerst  veranlasst  hat.  Das  heutige  Indien 
presst  die  Leinsaat  zu  Oel,  verarbeitet  aber  die  Pflanze  selbst 
nicht;  Herodot  erzählt  4,  73  ff.  von  den  Skythen,  wie  sie  bei 
Todtenbestattungen  mit  dem  Dampf  der  auf  glühende  Steine 
geworfenen  Hanfsaat  sich  reinigten  und  zugleich  berauschten; 
dass  sie  aber  die  Benutzung  des  Hanfes  zu  Geweben  nicht  kannten, 
geht  aus  der  Notiz  hervor,  die  Herodot  sogleich  hinzutUgt,  die 
Thrakier  (also  nicht  die  Skythen)  verständen  aus  dieser  Pflanze 
auch  Kleider  zu  weben,  die  dem  Linnen  sehr  ähnlich  seien.  Eben 
so  finden  wir  bei  den  Griechen  zeitig  neben  den  Mohn-  und 
SesamkOmem  auch  die  Leinsaat  mit  Honig  eingekocht  zuui 
Gebäcke  dienend:  zuerst  im  siebenten  Jahrhundert  bei  dem  Lyri- 
ker Alcman,  Fr.  74  Bergk.: 
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xklvai  ftiv  hixa  xal  x oaai  TQchreodai 
poxiovidiov  aQzmv  irtiaitffotaai 
).h({)  xb  aaauutt)  re. 

Im  peloponnesischen  Kriege,  als  die  Insel  Sphakteria  von  den 
Athenern  belagert  wurde,  brachten  Taucher  unter  dem  Wasser 
in  Schläuchen  Mohnsaat  in  Honig  und  zerstossene  Leinsaat 
den  Belagerten  zu,  Thucyd.  4,  26:  lirnv  ojiig/ia  xtxoufiivov. 
Auch  in  Italien  jenseits  des  Po  gab  es  nach  Plinius  19,  in.,  einen 
ribus  rusticus  ac  pravdulcis  aus  Leinsaat,  der  aber  jetzt  nur 
noch  bei  Opfern  vorkomme:  nach  der  Oertlichkeit  und  dem 
Opfergebrauch  zu  schliessen  wohl  ein  altkeltisches  oder  altliguri- 
ches  Gericht.  Reicher  als  die  Geschichte  der  Leinsaat  als  Speise 
ist  freilich  die  des  Flachses  als  technischen  Gewächses. 

Die  Linnenkultur  geht  in  Aegypten  und  Vorderasien  in’s 
höchste  Alterthum  hinauf.  Linnene  Stoffe  und  Kleider,  Tücher 
und  Binden,  Zelte  und  Netze,  Taue  und  Segel  sind  bei  den 
Aegyptern,  den  Phöniziern , im  Alten  Testament  in  allgemeinster 
Anwendung.  Altägyptische  Wandmalereien  zeigen  uns  den  ganzen 
Prozess  der  Bearbeitung  des  Flachses,  das  Rösten,  Bläuen,  Käm- 
men u.  s.  w.  desselben  (Wilkinson,  III,  p.  138.  No.  356,  p.  140. 
No.  357).  Dass  die  Mumien  in  Leinwaudbinden  gewickelt  sind, 
haben  nach  der  entgegengesetzten  Behauptung  Rosellinis,  der 
gegen  zweihundert  Mumien  untersucht  und  nie  andere  als  baum- 
wollene Binden  gefunden  haben  wollte  (Monumenti,  II.  1.  p.  333  ff.), 
neuere  auf  die  Anwendung  des  Mikroskops  gestutzte  Forschungen 
unzweifelhaft  festgestellt  i Brugseh  in  der  Allgemeinen  Monats- 
schrift 1854,  August,  S.  633)4i).  Bedenkt  man  die  Länge  der 
so  verwendeten  Lcinwandstreifen  und  die  natürliche  Zahl  der 
Todten  — einen  Leichnam  in  Wolle  zu  bestatten,  wäre  ein 
Gräuel  gewesen  — , ferner  die  allgemeine  Anwendung  der  Lein- 
wand auch  bei  der  Tracht  der  Lebenden  und  die  Satzung,  nach 
der  die  Priester  nur  reine  linnene  Unterkleider  tragen  (Herod. 
2,  37  von  den  Aegyptern : e'i/icaa  di  Uvea  ipogiovoi  aut  vtdnhizct, 
imzrjdevnvzeg  zovio  ftähoxa , und  von  den  Priestern:  ia&r/ta  di 

(foginvai  ol  iQf&s  kivirjv  fiovvrjr a/./.jjv  di  ocpi  io&rjza  owe 

lf«m  kaßeiv)  und  höchstens  ausser  dem  Tempel  einen  wollenen 
Mantel  Überwerfen  durften,  endlich  den  Betrag  der  Ausfuhr,  der 
zu  jeder  Zeit  bedeutend  war,  so  muss  man  Uber  den  Umfang 
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und  die  Masse  dieser  Production  in  dem  Niltbale  erstaunen. 
Dass  die  ägyptische  Linnenindustrie  auch  die  feinsten  und  kunst- 
reichsten Luxusgewebe  lieferte,  beweist  nicht  nur  ihr  Ruf  ini 
ganzen  Alterthum,  sondern  auch  der  Befund  mancher  Mumien- 
htlllen.  So  schenkte  König  Amasis  den  Laeedämoniem  und  dem 
Tempel  der  Athene  zu  Lindos  auf  der  Insel  Rhodus  je  ein  leinenes 
Panzerhemd  mit  eingewehten  Thierbildem , mit  Gold  und  Baum- 
wolle gestickt,  von  solcher  Feinheit  der  Fäden,  dass  dreihundert 
sechszig  derselben  wieder  einen  Faden  bildeten  (Herod.  3,  47;  2, 
18*2.  l’lin.  19,  12)**).  — Dass  die  Phönizier  frttlie  den  Anwohnern 
der  Küsten  des  Mittelmeeres  linnene  Kleider  als  Tauschwaaren 
zubrachten,  geht  aus  der  Identität  des  griechischen  Wortes  x/rwv, 
/./  !h’/v  mit  dem  phönizischen  kitonet,  ketonet  Leinwand  (Movers, 
3,  1,  S.  97),  so  wie  aus  dem  homerischen  6$onj  (s.  u.)  hervor. 
Sie  bezogen  jenen  Stoff  ihrerseits,  ausser  aus  Aegypten , beson- 
ders aus  ihrem  palästinensischen  llintcrlaude,  wo  nach  den  Zeug- 
nissen des  Alten  Testaments  der  Flachs  allgemein  in  den  Häusern 
von  der  Hand  der  Frauen  gesponnen  und  zu  Kleidern,  Gürteln, 
Schnüren,  Lampendochten  u.  s.  w.  verarbeitet  ward.  Da  in  ein- 
zelnen wärmeren  Gegenden  Palästinas  auch  die  Baumwollstaude, 
qossypium  herhaceum,  wuchs,  so  mögen  auch  hier,  wie  bei  der 
ägyptischen  Waare,  Baumwollstoffe  und  feines  Linnen  in  Sprache 
und  Verkehr  nicht  immer  unterschieden  worden  sein.  Die  Schiffe 
der  Phönizier  wurden  nicht  bloss  von  Rudern  fortbewegt,  sondern 
führten  auch  linnene  Segel:  woraus  aber  bestand  das  Tauwerk, 
das  die  Masten  hielt  und  an  dem  die  Segel  hingen  V Vielleicht 
aus  ägy  ptischem  Byblus,  da  der  Flachs  dazu  zu  schwach  scheint. 
Als  viele  Jahrhunderte  später  Xerxes  seine  grosse  Schiffbrücke 
Uber  den  Hellespont  schlug,  hatten  die  Aegypter  die  dazu  nöthigen 
Seile  aus  Byblus,  die  Phönizier  aus  weissem  Flachs,  keimnhvov, 
zu  liefern  (Herod.  7,  25  und  34).  Unter  dem  weissen  Flachs 
verstand  Salmasius  (Plin.  Exercitat.  p.  538)  bearbeiteten,  linum 
maceratum , da  der  Flachs  durch  Rösten , Bläuen  u.  s.  w.  weiss 
wird,  im  Gegensatz  zu  dem  rohen  Flachs,  crudarium,  umohvav. 
Allein  bei  Seilen,  an  denen  eine  Brücke  hängen  soll,  kommt  es 
nicht  auf  Weisse  und  Zartheit,  sondern  vor  Allem  auf  Haltbar- 
keit an.  AevrvoU vov  ist  nichts  anderes,  als  die  Xevxta , Xsintaia, 
die  nach  Athen.  5,  p.  206  Hiero  zu  den  Tauen  seines  Fracht- 
schiffes aus  Spanien,  t’f  ’lßißiag,  bezog,  also  Spartgras,  stipa 
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tmacissima,  welche  spanische  Pflanze  die  Phönizier  zu  Xerxes 
Zeit  längst  kennen  und  benutzen  gelernt  hatten.  — Tiefer  in  den 
Continent  hinein  trugen  auch  die  Babylonier  lange  linnene  Kittel 
(Herod.  1,  195:  ioüijct  di  Tmfjdt  ygiotnai , xi&mvt  itodrjvex.il 
hviij) . . .);  Stralm  16,  1,  7 zeichnet  besonders  die  babylonische 
Stadt  Borsippa  als  hvovgyünv  fiiyu  aus,  und  was  für  seine  Zeit 
galt,  wird  bei  der  Stabilität  des  Orients  in  localen  Gewerben 
auch  tltr  eine  viel  frühere  richtig  sein.  — Weiter  nach  Norden 
blühte  die  Flachskultur  in  Kolchis  d.  h.  in  den  sumpfigen  Niede- 
rungen am  südwestlichen  Fuss  des  Kaukasus,  in  solcher  Fülle 
und  Vollkommenheit,  dass  Herodot  2,  105  darin  einen  weiteren 
Grund  sieht,  die  Kolchier  und  Aegypter  für  eines  Stammes  zu 
halten.  Kolchisches  Linnen  hiess  nach  Herodot  bei  den  Griechen 
sardonisches,  -iapdo w x<n> 4 4),  und  war  auch  später  noch  ein  Aus- 
fuhrartikel von  Ruf,  Strab.  11,  2,  17:  (Kolchis)  Xlvov  re  jcoiei 
no).v  ‘/m'i  xttwaßtv  /.cd  xcgitv  -/.ai  nitiav.  lj  di  hvovgyia  xcd 
Tidgiir/iai  • xai  yap  ilg  zovg  i’Sto  xoito cg  iStxtifiitov.  Zu  allen 
Arten  Netze,  lehrt  Xenophon  de  ven.  2,  4,  dient  phasianischer 
(d.  h.  kolchiseher)  oder  karthagischer  feiner  Flachs  (ähnlich  Poll. 
5,  26).  Der  ganze  Orient  wusste  die  Leinwand  zugleich  bunt 
zu  färben,  glänzend  zu  durchwirken,  arabeskenartig  oder  in  Form 
von  Bildern  mit  Goldfäden  u.  s.  w.  zu  sticken,  und  linnene  Ge- 
wänder, auf  die  angegebene  Art  verziert  und  wegen  der  höchsten 
Feinheit  halb  durchsichtig,  bildeten  an  den  Höfen  und  im  Harem 
der  Könige  und  Satrapen  die  dem  Mächtigen  und  Göttergleichen 
und  seiner  Umgebung  zukommende  Tracht.  Wie  in  Aegypten, 
hüllten  sich  auch  in  den  vorderasiatischen  Gülten,  die  Jehova- 
religion nicht  ausgenommen,  die  Priester  in  zartes,  weisses  Linnen, 
Symbol  des  Lichtes  und  der  Reinheit:  Joseph.  Ant.  3,  7,  2:  Uvmv 
irävjta  diiri.r/g  cpogtl  oirdovog  ßvaaivtj g (h  i igevg).  Az  Huiiivrj  fiiv 
xaXeitat,  i.iveov  di  tot  io  atjftaivu  yiddv  yäg  eit  kivnv  ijfieig  xa- 
loiiuv.  Nach  Philo  warf  der  Hohepriester,  wenn  er  das  Aller- 
heiligste  betrat,  das  bunte  Gewand  ab  und  legte  das  linnene  von 
weissem  Byssus  gewebte  an,  de  somn.  1,  37:  öiav  eig  tu  iaia- 
luzoi  twv  iiyiiov  6 avrog  8er og  dgyiegevg  eioit],  tijv  /iiv  noixD.rjv 
ioÖfjTct  anajupioxetai , hvrjv  di  irigar , ßvooov  rijg  xadugundzrfi 
jn-roitjfiivijv , dt'ci/.ajtßuvei.  Diese  ägyptisch  asiatische  Kultus- 
sitte ging  dann  später  auch  in  Europa  auf  die  Pytlmgoreer,  die 
Orphiker,  die  Isispriester,  auf  Betende  und  Büssendc  überhaupt 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanion  u.  [laust h l er e.  i.  And.  10 
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über,  wie  Tibulls  Dclia  «ich  bei  solcher  Gelegenheit  in  Leinwand 
hüllte,  1,  3,  29: 

Ul  mea  rolirax  perxolrenx  Delta  voce» 

Ante  xaerax  lino  leda  fort»  xrdcat, 

ja  erhielt  sich  als  weisses  Chorhemd,  alba  sacrrdotalis , franzüs. 
auhe,  in  der  christlichen  Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag.  — 
Auch  buntgewirkte  Segel  und  Flaggen  aus  Linnen  mit  Gold- 
und  Purpurbesatz  und  eben  solche  Zeltdecken  werden  an  den 
Schilfen  und  Barken  der  orientalischen  Despoten  gerühmt,  von 
denen  die  griechischen  Könige,  wie  so  vieles  Andere,  auch  diesen 
halbbarbarischen  Luxus  annahmen.  Schon  Theseus  hatte,  aus 
Kreta  heimschitfend , zum  Zeichen  seiner  Rettung  ein  purpurnes 
Segel  aufgezogen  (eine  Wendung  der  Sage,  welcher  Sinmnides 
gefolgt  war,  Plut.  Thes.  17),  und  so  wagte  cs  auch  Alkibiades, 
als  er  nach  der  Verbannung  triumphirend  in  seine  Vaterstadt 
zurttekkehrte,  auf  einer  Trireme  mit  purpurnem  Segel,  tatitp 
alnvQydt,  in  den  Hafen  einzufahren  (Plut.  Ale.  32  und  Athen.  12. 
p.  535,  beide  nach  Duris  von  Samos).  Auch  Kleopatras  Schilf 
führte  bei  Actium  ein  solches  Segel,  mit  dessen  Hülfe  sie  gegen 
Ende  der  Schlacht  eilig  das  Weite  suchte.  Eine  weitere,  in 
Asien  gewiss  seit  alten  Zeiten  gebräuchliche  Anwendung  des 
Flachses  war  die  zu  linnenen  Panzern,  durch  welche  der 
scharfe  Pfeil  des  Feindes  und  auf  der  Jagd  der  Zahn  und  die 
Kralle  des  Raubthieres,  des  Löwen  und  Pardels,  abgestumpft 
wurde.  Die  Bemannung  der  phöniziseheu  und  philistäischen  Schilfe 
im  Kriegszuge  des  Xerxes  trug  linnene  Panzer  (Herod.  7,  89: 
IrdedvxoTeg  de  9-wQtjy.as  hvenv g);  ebenso  die  Assyrer  (Herod.  7, 
63);  Abradatas,  König  der  Susier,  legt  bei  Xenophon,  Cyrop. 

6,  4,  2,  den  landesüblichen  linnenen  Harnisch  an  {tdwqa/.a 
'dg  ImxiuQtos  i)v  arzoig) ; bei  den  Chalybcm  in  Armenien  fanden 
die  Zehntausend  dieselbe  Art  Kriegsbekleidung  (Xen.  Anab.  4, 

7,  15),  und  auch  die  Mossynöken,  ein  pontisches  Volk,  trugen 
Kittel  bis  über  das  Knie,  von  der  Dicke  wie  die  Leinwand- 
säcke, in  welche  man  im  damaligen  Griechenland  die  Bettpolster 
beim  Wegräumen  oder  auf  Reisen  zu  stppfen  pflegte  (Xen.  Anab. 
5,  4,  13). 

Dass  nun  ein  durch  ganz  Asien  von  Alters  her  so  allgemein 
verbreitetes  Produkt  den  Griechen  der  epischen  Zeit  nicht  un- 
bekannt sein  konnte,  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  fragt  sich  nur, 
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ob  die  bei  Homer  erwähnten  linnenen  Gewänder  auf  dem  Wege 
des  Handels  eingeführt  oder  der  Rohstoff  daheim  gewonnen  und 
von  den  Frauen  mit  der  Spindel  und  am  Webstuhl  zu  Zeugen 
verarbeitet  worden?  Die  ö&oyrj  wenigstens,  ein  feines  linnenes 
Frauenkleid  von  weisser  Farbe46),  war,  wie  der  Name  lehrt 
(Movers,  2,  3,  S.  319),  und  der  Zusammenhang  der  Stellen,  in 
denen  sie  erscheint,  wahrscheinlich  macht,  ein  Erzeugnis  asia- 
tischer, nicht  griechischer  Kunstfertigkeit  Helena,  die  auch  sonst 
mit  semitisch -phrygischem  Luxus  umgebene  Königin,  die  eben  ein 
Gewand  gewebt  hat,  doppelt  und  purpurn,  in  welchem  die 
Kämpfe  der  Troer  und  der  Achäer  zu  schauen  waren,  eilt  aus 
dem  Gemache,  in  weisse  nd-ovai  gebullt  (II.  3,  141).  Auf  dem  ’ 
Schilde  des  Achilleus  sah  man  tanzende  Jünglinge  in 
gekleidet,  die  Jungfrauen  aber  in  zarte  öd-övai  gehüllt  (II.  18, 
595).  Bei  den  Phäaken,  in  dem  Wunderschlosse,  sitzen  die 
Mägde  webend  und  die  Spindel  drehend , gleich  den  Blättern  der 
l'appel,  gekleidet  in  dichtgewebte  oitovai,  die  von  Ocl  triefen 
(Od.  7,  107),  wo  das  Adjectiv  /.aiQoaHuv,  die  von  Aristarch  (statt 
xQoaaunwv , mit  Troddeln  versehen)  eingeftthrte  Lesart,  zur  Auf- 
hellung der  Natur  des  Stoffes  nichts  beiträgt,  da  es  selbst  dunkel 
ist.  Auch  die  feinen  Betttücher,  für  welche  Homer  den  euro- 
päischen im  Orient  sich  nirgends  findenden  Namen  livov  (mit 
kurzem  Wurzelvocal)  braucht,  könnten  immer  noch  fremder  Her- 
kunft sein.  Zum  wohlberciteten  Lager  gehört  ausser  Vliessen 
und  Wollstoffen  auch  der  zarte  Flaum  des  Linnens  (11.  9,  660), 
so  bei  dem  Lager,  das  die  Phäaken  dem  Odysseus  auf  dem 
Schiffe  bereiten  (Od.  13,  73)  und  mit  dem  sie  ihn  schlafend  ans 
Land  tragen  (118).  Aus  welchem  Stoffe  die  Segel  der  homeri- 
schen Schiffe  bestanden,  ergiebt  sich  aus  der  stehenden  Formel 
der  Odyssee:  laila  kevxa : sie  waren  weiss  und  folglich  von 
Leinwand,  und  wenn  Kalypso  dem  Odysseus  (pagea,  Tücher, 
bringt,  damit  er  für  sein  frisch  gezimmertes  Fahrzeug  Segel 
daraus  mache  (Od.  5,  258),  so  lehren  die  Beiwörter,  mit  denen 
kurz  vorher  das  Gewand  oder  der  Umwurf,  (pägtx; , der  Kalypso 
geschildert  worden,  dass  auch  dieses  als  linnenes  Gewand  zu 
denken  ist  (Od.  5,  230;  danach  wiederholt  10,  543).  Zum  Tau- 
werk  dagegen  konnte  auch  in  der  homerischen  Schifffahrt  der 
Flachs  nicht  dienen;  woraus  es  hergestellt  war,  darüber  geben 
glücklicher  Weise  Anzeigen  des  Textes  selbst  hinreichende  Aus- 

10* 
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kunft.  Od.  12,  422  wird  der  Mast  von  den  Wogen  niedcr- 
gebrochen;  an  dessen  Spitze  war  das  Tau,  innovog,  uingeseblun- 
gen,  welches  aus  Kindsbaut  verfertigt  war  (ßoög  qivoio  Tsceiyjjc) 
und  das  daher  auch  gradezu  ßoevg  genannt  wird  (Od.  2,  426  und 
in  der  Parallelstelle  15,  291),  wo  zugleich  das  Adjeetiv  tCazQt- 
jciQLOi  lehrt,  dass  ein  solches  Tau  aus  zusammengedrehten 
schmaleren  Lederstreifen  bestand.  Neben  den  Riemen  aus  Ochsen- 
haut aber  bildet  sieh  im  zweiten  Thcil  der  Odyssee  auch  schon 
ßvßXivog  als  Prädikat  eines  Schiffsseiles : unter  der  Vorhalle  des 
Palastes  liegt  ein  von  einem  Schiffe  stammender  Strang  aus 
Byblus  und  Philoitios  bindet  damit  die  Ausgangsthür  zu  (21,390). 
Wie  nun  solche  Seile  aus  ägyptischem  Bast  den  Griechen  ohne 
Zweifel  durch  semitische  Schiffer  zugebracht  waren,  so  konnten 
auch  die  Tücher  der  Kalypso  und  überhaupt  das  Segeltuch  aus 
fremden  Regionen  auf  dem  Wege  des  Handels  bezogen  worden 
sein.  Der  obige  Name  livov  dient  aber  wieder  bei  Homer  auch 
für  die  Angelschnur,  das  Fischernetz  und  den  Faden 
an  der  Spindel.  Patroklus  hat  den  Thestor  mit  dem  Schwert  in 
die  Zähne  getroffen  und  zieht  ihn  vom  Wagen,  wie  der  Fischer 
den  heiligen  Fisch  au  der  Leinschnur  aus  dein  Wasser  zieht 
(11.  16,  406).  Sarpedon  ruft  dem  Hector  scheltend  zu,  er  möge 
sich  hüten,  mit  den  Seinigen  eine  Beute  des  Feindes  zu  werden, 
gleichsam  gefasst  von  den  Maschen  des  allfangenden  Leinnetzes 
(II.  5,  487).  An  der  Spindel  zum  Faden  gezogen  erscheint  das 
Xivov  in  dem  religiösen  Bilde  von  dein  zugesponnenen  Lebens- 
schicksal. Achilles  wird  dasjenige  erdulden,  was  ihm  die  Schick- 
salsgöttin bei  der  Geburt  mit  dem  Leinenfaden  zugesponnen 
(11.  20,  128;  danach  auch  24,  209;  ähnlich  auch  Od.  7,  198). 
Bedenkt  man,  dass  noch  jetzt  der  rohe  Flachs  in  ganzen  Schiffs- 
ladungen in  die  Länder  des  Südens  geht,  um  dort  von  Frauen 
und  Mädchen  im  Freien,  vor  den  Häusern,  auf  der  Weide  der 
Schafe  und  Ziegen  an  der  Kunkel  versponnen  zu  werden,  so 
könnten  auch  die  homerischen  Weiber  und  nach  ihrem  Vorbild 
die  Mören  ägyptischen,  palästinensischen  oder  kolchischen  Flachs 
zu  Fäden  gedreht  und  zu  Netzen  gestrickt  haben.  Eine  andere 
•Frage  wäre  die,  ob  nicht  h'vov  in  Europa  ein  sehr  altes  Wort 
ist,  das  über  die  Zeit  des  Flachses  hinausgeht  und  nur  den  Fadeu 
und  das  daraus  Gestrickte  überhaupt  bedeutet  ? Fischfang  mit 
Angel  und  Netz  ist  eine  sehr  primitive  Beschäftigung  und  Natur- 
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Völker  wissen  aus  allerlei  wildwachsenden  l*flanzen,  besonders 
denen  aus  dem  Nessclgeschleeht,  und  aus  dem  Bast  gewisser 
Bäume  Fäden  zu  drehen  und  gewandartige  Matten  zu  flechten. 
Warum  sollten  auch  die  Parzen  bei  Homer  gerade  den  Lein  und 
nicht  lieber  die  Wolle  des  Schicksals  abspinnen,  wie  sie  doch 
später  tliunV  (S.  darüber  unten).  Asiatische  Waare  mögen  auch 
die  Leinwand  - Panzer  gewesen  sein,  die  an  zwei  Stellen  des 
Schiffskatalogs  erwähnt  werden,  11.  2,  520  und  H.'iO.  An  der 
einen  (die  freilich  ganz  wie  ein  junges  Einschiebsel  aussieht)  wird 
Ajax,  Führer  der  Lokrer,  /.wo^c'iq^S  genannt,  an  der  anderen 
gleicher  Weise  Ainphius,  Sohn  des  Mcrops,  einer  der  troischen 
Bundesgenossen.  Dass  der  Letztere,  ein  halbbarbarischer  Asiate, 
in  der  Tracht  erscheint,  wie  die  Chalybcr  des  Xeuophon,  hat 
nichts  Aulfallendes;  bei  dem  Führer  der  Lokrer  hängt  das  Prä- 
dikat offenbar  mit  der  Kampfweise  dieses  den  Leiegern  bluts- 
verwandten Stammes  zusammen:  die  Lokrer  standen  nicht  Mann 
gegen  Mann  in  der  Schlacht,  schwangen  nieht  den  Speer  und 
trugen  nicht  eherne  Heliue  und  Schilder,  sondern  führten  Bogen 
nnd  Schleuder,  schossen  aus  der  Feme  und  deckten  sieh  also 
zweckmässig  durch  leichtere  gewebte  oder  gesteppte  Kittel  (11.  1 3, 
373  ff.).  Der  linnene  Hämisch  wird  von  da  an  durch  das  ganze 
griechische  Alterthum  hin  und  wieder  erwähnt.  In  dem  um  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  an  die  Aegier  (nach  Anderen 
an  die  Mega  rer)  ergangenen  sehr  berühmt  und  sprichwörtlich 
gewordenen  Orakel  heissen  die  Argiver  leinwandbepanzert,  Antli. 
PaL  14,  73: 

'Aqyiim  A/i'Octfciß/yxee,  xtrrgn  noXifioio. 

In  einen!  Fragment  des  Alcäus  (blühte  um  600  vor  Ohr.)  wird 
unter  andern  Kriegswatfen  auch  der  fh’>y«£  aus  b'vov  antgeführt 
(Fr.  15  Bergk.);  in  Olympia  lagen  drei  linnene  Harnische,  Weih- 
geschenke des  Gelon  und  der  Syrakuser  nach  ihren  Siegen  zu 
Lande  und  zu  Wasser  über  die  Karthager  (Paus.  6,  10,  4),  und 
auch  sonst  sah  Pausanius  Panzer  dieser  Art  an  heiligen  Stätten 
aufgehängt,  z.  B.  im  Heiligthum  des  gryueischen  Apollo  (1,  21); 
Iphikrates  gab  den  athenischen  Kriegern,  um  sie  beweglicher  zu 
machen , linnene  statt  der  frühem  ehernen  und  Kettenpanzer 
(Corn.  Nep.  Iphicr.  1,  4:  pro  sertis  atque  aencis  linteas  daiit). 
hi  der  Gruppe  der  Aegineten  trägt  Teucer,  des  Ajax  Bruder, 
über  einem  ärmellosen  reich  gefalteten  Fnterkemd  den  linnenen 
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beide  Schultern  fallen;  auch  Hercules  hat  Uber  einem  Unter- 
gewand mit  gefälteltem  Saum  den  Linnenpanzer,  aber  nur  ein 
Ende  hängt  Uber  die  linke  Schulter.  Dass  der  Lokrer  diese  Art 
Rüstung  erhielt,  geschah  nach  homerischem  Vorgang  und  nach 
der  Sitte  dieses  gewissermassen  vorhellenischen  Stammes ; bei 
Hercules,  dem  mit  Keule  und  Bogen  bewaffneten  Helden,  erscheint 
natürlicher  Weise  neben  dem  Fell  des  erlegten  Thieres  auch  die 
älteste  leichte  Kriegstracht,  noch  nicht  der  Stahlpanzer  und  die 
dorisch -ritterliche  navoxkia.  — Im  Uebrigen  herrscht  das  wollene 
Kleid  bei  den  Griechen  vor;  die  Leinwand  gilt  für  üppig  und 
weibisch,  sowohl  wenn  sie  weiss  und  glänzend  wie  Schnee,  als 
wenn  sie  mit  Farben,  Bildern  und  Franzen  geschmückt  war.  Die 
Jonier  in  Asien  hatten  das  lange  fliessende  Kleid  aus  Leinwand 
von  ihren  karisehen  Unterthanen  und  reichen  Nachbaren  angenom- 
men: schon  bei  Homer  heissen  sie  ’lctovcs  ihtexlxtoveg,  wie  die 
Troerinnen  Hxeoittenloi ; von  den  Joniem  war  dieselbe  Tracht 
zu  den  blutsverwandten,  frühe  der  orientalischen  Civilisation 
geöffneten  Athenern  übergegangen.  Herodot  erzählt  5,  87  die 
angebliche  Veranlassung  zu  dem  Letzteren:  da  nach  einem  un- 
glücklichen Kriegszuge  gegen  die  Aegineten  der  einzige  entronnene 
athenische  Krieger  von  den  wegen  der  Unglücksbotschaft  und 
des  Verlustes  ihrer  Männer  wüthenden  Weibern  mit  dem  Dorn 
der  Schnallen,  die  ihre  Gewänder  festhielten,  erstochen  worden, 
wurde  zur  Strafe  dafür  die  weibliche  Tracht  durch  Volksbe- 
schluss geändert:  die  Frauen  mussten  das  dorische,  wollene, 
bloss  umgeworfene  Kleid  ablegen  und  den  jonischen  oder,  wie 
Herodot  hinzusetzt,  eigentlich  altkarischen , ganz  genähten  und 
folglich  keiner  Spange  bedürfenden  linnenen  vu&iüv  annehmen. 
Später  kam  indess  in  Athen  die  jonische  Leinwandtracht  wieder 
ab:  Thucydidcs  berichtet  in  einer  nicht  ganz  klaren  und  viel 
bestrittenen  Stelle  (1,  6),  gegen  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  sei  auch  bei  den  Athenern  das  altgriechische  wollene 
Gewand  wieder  Gebrauch  geworden;  nur  unter  der  Klasse  der 
reichem  Bürger  hätten  die  altem  am  Hergebrachten  hängenden 
Leute  den  gewohnten  Prunk  nicht  aufgeben  wollen.  Seitdem 
trugen  nur  die  Weiber  noch  Stoffe  aus  Flachs,  deren  feinere 
Sorten  aus  fremden  Ländern  eingeführt  wurden.  Bei  Aeschylus 
Sept.  1038  trägt  Antigone  ein  (ivooivov  TtenJunfta  und  in  Euripides 
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Bacclien  820  sind  ßvoai vm  neitloi  soviel  als  Francnkleider. 
Ucber  einen  Anbau  der  Pflanze  selbst  auf  griechischem  Boden 
liegt  aus  älterer  Zeit  kein  bestimmtes  Zeugniss  vor.  In  den 
hesiodisehen  Gedichten  ist  nirgends  vom  Flachs  die  Rede;  auch 
später  sagt  Theophrast  nur  einmal  im  Vorbeigehen,  der  Flachs 
verlange  einen  guten  Boden  (de  caus.  pl.  4,  5,  4);  ganz  spät 
berichtet  Pausanias  (6,  26,  4)  von  den  Bewohnern  der  Landschaft 
Elis,  sie  säeteu  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  Hanf, 
Lein  und  Byssos.  Elis  trägt  nach  Leake,  Morea,  1,  S.  12,  noch 
heut  zu  Tage  einigen  Flachs,  der  aber  nur  ein  grobes  Produkt 
giebt.  Jedenfalls  nahm  der  Flachs  zu  keiner  Zeit  in  der  grie- 
chischen Boden wirtbschaft  die  hervorragende  Stelle  ein,  wie  in 
manchen  Gegenden  des  asiatischen  Gontinents. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  linnene  Tücher,  Kleider  und 
Stoffe  frühzeitig  auch  nach  Italien  binübcrgebracht  wurden.  Frei- 
lich, wenn  Diogenes  von  Laerte  Recht  hätte,  so  wäre  zu  Pytha- 
goras Zeit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts, 
die  Leinwand  in  den  grossgriechischen  Städten  noch  unbekannt 
gewesen  (8,  1,  19:  tu  yuq  /.net  or/tw  elg  hteivovg  atflxtn  rovg 
To/inrg),  daher  der  Meister,  anders  als  seine  spätem  Nachfolger, 
gezwungen  war,  sich  in  reine  weisse  Wolle  zu  kleiden,  — allein 
die  Nachricht  hat  wenig  Gewähr  und  besagt  wohl  nur,  dass  das 
jonische  linnene  Kleid  bei  den  Krotoniaten,  wie  natürlich,  nicht 
im  Gebrauch  war  und  Pythagoras  in  Kroton  sieh  trug,  wie  alle 
Uebrigeu.  Das  lateinische  Wort  linum  stimmt  in  der  Quantität 
nicht  mit  dem  homerischen  Uvov  überein,  wohl  aber  mit  dem 
Gebrauch  attischer  Komiker  und  wunderte  also,  wenn  es  Lehn- 
wort war,  aus  einer  Gegend  ein,  deren  Volkssprache  jener 
attischen  nahe  stand.  Aus  früher  Zeit  hören  wir  von  altrömisehcn 
Büchern  auf  Leinwand,  libri  linlei,  auf  deren  Auetorität  sieh 
noch  einzelne  Annalisten  berufen:  dem  Namen  nach  vermuthen 
wir,  dass  sie  auf  Bast  geschrieben  waren ; an  wirkliche  Leinwand 
ist  wohl  desshalh  schon  nicht  zu  denken,  weil  die  Alten  nicht, 
wie  wir,  lauge,  zusammengerollte,  später  zu  verschneidende 
Stücke  dieses  Stoffes  webten,  sondern  immer  schon  fertige,  zu 
unmittelbarem  Gebrauch  bestimmte  Kleider,  Tücher  u.  s.  w.  Dass 
die  vejentisehen  Etrusker  nach  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
vor  Chr.  sieh  linnener  Harnische  bedienten,  oder  dass  wenigstens 
ihr  König,  wenn  er  zu  Pferde  in  die  Schlacht  zog,  einen  Thorax 
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von  Leinwand  trug,  geht  aus  Livius  4,  20  hervor:  damals  näm- 
lich tödtete  A.  Cornelius  Cossus  den  Vejenterkönig  Toluinnius  in 
der  Schlacht  und  weihte  dessen  thorax  linteus  im  Tempel  des 
Jupiter  Feretrius  auf  dem  Kapitol,  Kaiser  Augustus  aber,  als  er 
den  genannten  Tempel,  der  verfallen  war,  wieder  herstellte,  las 
noch  die  Weihinschrift  auf  dem  thorax  selbst,  an  dessen  Aeeht- 
heit  also  nicht  zu  zweifeln  war.  Dem  Volk  der  Falisker,  das 
den  Vejenteru  blutsverwandt  und  benachbart  war  und  an  der 
erwähnten  .Schlacht  Thcil  genommen  hatte,  schreibt  der  Dichter 
Silius  Italicus  linnene  Tracht  zu,  als  bei  ihnen  hergebracht,  4,  223: 
lnductosqtu  * imul  gentilia  Um  Falitcos. 

Eine  andere  etruskische  Stadt,  Tarquinii,  die  gleichfalls  nicht 
sehr  fern  lag,  lieferte  gegen  Ende  des  zweiten  panischen  Krieges, 
als  die  Bundesgenossen  pro  suis  quisque  facultatibus  d.  h.  Jeder 
nach  den  .Naturerzeugnissen  oder  der  Industrie  seines  Landes  zur 
römischen  Flotte  beisteuerten,  Leinwand  zu  Segeln  (Liv.  2H,  45). 
Ja  die  ganze  Gegend,  wo  der  Tib>  P ,ss  durch  buschige  Wildniss 
dem  Meere  zuströmte,  wird  von  Gratius  Faliscus  als  Flachs  tra- 
gend  geschildert,  36: 

et  aprico  Twcorum  stupea  campt) 

Messis,  contiguum  sorbens  Ae  flumine  rarem, 

Qua  cultor  Latii  per  opaca  silent  ia  Tibrie 
Labitur  inqtie  sinue  magna  cenit  ore  marino s. 

AI  contra  nostri s imbel/ia  lina  I'alitci*. 

Und  nicht  bloss  feucht,  setzen  wir  hinzu,  war  der  Landstrich  am 
untern  Tiber  und  darum  lllr  die  stupea  messis,  d.  h.  die  Flachs- 
erndte  geeignet,  sondern  auch  Schauplatz  eines  sehr  alten  Handels- 
verkehrs. Dass  die  Samniter  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts vor  C’hr.  von  der  Leinwand  schon  ausgedehnten  Gebrauch 
machten,  wie  sie  auch  an  Gold  nnd  Silber  nicht  arm  sein  konnten, 
erhellt  aus  dem  Bericht  des  Livius  9,  tu:  danach  stellten  sie  ein 
doppeltes  Heer  auf,  das  eine  mit  vergoldeten,  das  andere  mit 
silbergesehmUckten  Schildern,  beide  mit  Büschen  auf  den  Helmen; 
die  goldene  Schaar  trug  bunte,  die  silberne  weisse  leinene  Tuni- 
ken; auch  die  bunten  bestanden  wohl  aus  gefärbter  Leinwand, 
die  vielleicht  im  fernen  Osten  gewebt  war,  wie  ja  auch  der 
Besitz  kostbarer  Metalle  auf  Tauschverkehr  mit  dem  Auslände 
hinweist.  Noch  bedeutungsvoller  ist  ein  anderer  Vorgang,  von 
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dem  Livius  10,  38  erzählt  und  der  die  Aufmerksamkeit  der 
Mytbologcn  noch  wenig  erregt  hat.  Im  Jahre  293  versammelten 
die  Samniter  bei  Aquilonia  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  ein  Heer 
von  vierzigtausend  Mann.  Mitten  im  Lager  war  ein  Kaum  von 
zweihundert  Fuss  nach  allen  Seiten  mit  Fleehtwerk  und  Brettern 
umgehen  und  mit  Leinwand  bedeckt.  Dort  wurde  nach  ver- 
schollenem Brauch  der  Väter  und  dem  Text  eines  alten  über 
linteus  eiu  Opfer  gebracht  und  dann  die  Edelsten  des  Volkes 
einer  nach  dem  andern  hereingcfllhrt.  Der  Anblick  des  nach 
, ungewohnter  Form  vollzogenen  Opfers,  der  Altar  mitten  in  dem 
ganz  bedeckten  Kaum , die  frisch  geschlachteten  Opferthiere 
ringsum,  die  mit  gezuckten  Schwertern  dastehenden  Ceuturionen: 
Alles  ergriff  das  Gcmütli  des  Eintretenden,  der  sieh  mehr  wie 
eiu  Sehlachtopfer,  als  wie  ein  Opfcrcr  vorkara.  Erst  musste  er 
schwören,  nichts  von  dem  zu  verrathen,  was  er  hier  sehen  oder 
hören  würde,  dann  leistete  er  nach  einer  grausigen  Formel,  mit 
Anrufung  des  Verderbens  auf  sieh,  sein  Haus  und  sein  Geschlecht, 
einen  Eid,  durch  den  er  sich  verpflichtete,  den  Führern  in  die 
Schlacht  zu  folgen,  nimmer  aus  der  Schlacht  zu  fliehen  und  Jeden, 
den  er  fliehen  sähe,  augenblicklich  zu  tödten.  Als  Anfangs 
Einige  sich  weigerten,  diesen  Schwur  zu  leisten,  wurden  sie 
am  Altar  selbst  niedergemacht,  welcher  Anblick  darauf  die  Fol- 
genden willig  machte.  Nachdem  so  der  Adel  durch  den  Eid- 
scliwur  sich  gebunden,  befahl  der  Feldherr  zehn  von  ihm  Ernann- 
ten, sieh  Jeder  einen  Genossen  zu  erwählen,  und  diesen  wieder 
dasselbe,  bis  so  durch  fortgehende  Wahl  ein  Heerhaufe  von 
seehszehn  tausend  Mann  beisammen  war.  Diese  Legion  hiess  die 
legio  linteata,  von  der  Umhüllung  des  Kaumes,  in  welchem  der 
Adel  sich  dem  Siege  oder  Tode  geweiht  hatte.  Sie  erhielt  her- 
vorleuchtende Waffen  und  Helmbüsebe,  wurde  aber  trotz  Allem 
von  den  Körnern  an  einem  blutigen  Schlachttage  völlig  auf- 
gerieben. Warum  aber  war  der  Raum,  wo  die  Versehwörungs- 
handlung  vor  sich  ging,  grade  mit  Leinwand  überspannt  und  die 
Legion  grade  nach  diesem  Umstund  linteata  geheissen  ? Vielleicht 
wirkten  hier  pythagoreische  religiöse  Vorstellungen  ein,  von  denen 
die  Samniter,  wie  sich  auch  sonst  beobachten  lässt,  nicht  unbe- 
rührt geblieben  waren.  — Als  die  Römer  in  die  Erbschaft  der 
Samniter  und  der  Griechen  eintraten,  waren  vestes  Untern,  wie 
im  Orient  und  in  Griechenland,  eine  kostbare  üppige  Tracht: 
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Cicero  in  Verr.  5,  56  führt  unter  (len  Luxuswaaren  des  Orients, 
wie  Purpur  von  Tyrus,  Weihrauch,  wohlriechende  Essenzen,  feine 
Weine , Gemmen  und  Perlen,  auch  leinene  Kleider  auf,  etwa  wie 
wir  sagen:  Diamanten  und  .Spitzen.  Dienende  Knaben  bei  schwel- 
gerischen Gastmälem  trugen,  um  flüchtiger  in  der  Bewegung  zu 
sein , leichtes  anschliessendes  Linnen ; die  Beize  schöner  Liber- 
tiuen  wurden  durch  florartige,  purpurfarbige,  goldgestickte  koisehe 
und  amorgische  Gewebe  — zu  denen  auch  der  feinste  Flachs 
diente,  Poll.  7,  74  — mehr  verrathun  als  verhüllt;  reiche  Magi- 
strate und  Cäsaren  spannten,  um  das  schauende  Volk  und  Richter 
und  Gerichtete  vor  der  Sonne  zu  schützen , ein  Leinwanddach 
über  das  Theater  und  das  Forum.  Bei  dem  Wechsel  der  Mode, 
Uber  den  schon  frühe  noch  zur  Zeit  der  Republik  geklagt  wird, 
erschienen  neue  Kleidcrformcn,  Tücher,  Binden  u.  s.  w.  aus  linne- 
nem Stoff : so  der  tttpparus  (ursprünglich  Name  eines  Segels  nud 
zwar  eines  kleinen  oder  Hülfssegels,  dann  ein  Frauengewand, 
schon  bei  den  Komikern,  Novius  (bei  Ribbeck,  Com.  lat.  reliq. 
P-  224): 


Supparum  purum  Veliennem  linleum, 


Afranius  (p.  154): 


taee! 


Puel/a  non  mm , supparo  m induta  mm; 


nach  Varro  1.  1.  5,  30  Spengel.  ein  oscisches  Wort,  das  aber  wohl 
aus  dem  Orient  stammte;  Paul.  p.  311  Müller  setzt  es  gradezu 
dem  spätem  camisia,  Hemde,  gleich),  das  sudarium  (eine  Art 
Handtuch  oder  Taschentuch,  das  von  Leinwand  gewesen  sein  muss, 
da  Catullus  es  an  zwei  Stellen  12,  14  und  2f>,  7 von  Saetabis  in 
Spanien,  dem  berühmten  Flachsbezirke,  kommen  lässt  und  Vati- 
uius  bei  Qnintiliau  6,  3,  60  ein  eandidum  suihuiinti  führt;  später 
orurium  genannt  und  als  solches  zur  christlichen  Messkleidung 
gehörig)  u.  s.  w.  Linnene  Fäden  dienten  zur  Angelschnur,  zum 
Verbinden  der  Briefe,  dickgewebte  Leinwandtücher  zum  Abreiben 
in  den  Bädern,  als  Tischdecken,  letztere  unter  den  Namen  mitn- 
Irlin,  mantda,  dazu  bestimmt,  den  aus  kostbarem  Holz  bestehen- 
den Tisch  gegen  die  Eindrücke  der  aufgetragenen  Schüsseln  zu 
schützen,  Mart.  14,  138.  Mantdc: 


AnbH ins  viilom  trgant  tibi  lintrn  citnm ; 
Orbibtu  in  notlrit  eircu/tts  e»m  potrd. 
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Die  Pflanze  selbst  aber  wurde  in  dem  Italien  südlich  von  Rom 
— und  dieser  Theil  der  Halbinsel  war  in  den  ersten  Zeiten  der 
römischen  Weltherrschaft  der  civilisirte,  der  gebende  und  empfan- 
gende, der  Weg  in  die  alte  Welt,  auf  ihn  gleichsam  das  Gesicht 
der  Hauptstadt  gerichtet  — kaum  oder  nur  in  geringem  Masse 
angebaut.  Cato  erwähnt  des  Flachses  in  seiner  Landwirthschaft 
ganz  und  gar  nicht,  Varro  nur  flüchtig.  Auch  Columella  legt  auf 
diese  Kultur  kein  Gewicht;  einmal,  2,  7,  1,  zählt  er  unter  Bohnen, 
Linsen,  Erbsen  und  andern  Arten  legumina  auch  den  Flachs  mit 
auf,  woraus  sich  ergiebt,  dass  in  Krautgärten  wohl  auch  ein  Stück 
Land  zur  Erzeugung  von  Leinsaat  bestimmt  wurde.  Ein  ganz 
anderer,  weiter,  über  die  griechisch -römische  Welt  hinausführender 
Blick  aber  öffnet  sich  in  dem  Kapitel,  welches  Plinius  am  Anfang 
des  19.  Buches  dein  Flachse  und  seiner  Kultur  in  der  Welt  wid- 
met. Wir  erkennen  hier,  dass,  wenn  die  am  Nil  und  im  Herzen 
Asiens  frühe  blühende  Linnenkultur  bei  ihrer  Wanderung  nach 
Europa  in  den  warmen  Gebirgslandschaften  der  beiden  klassischen 
Halbinseln  keine  rechte  Stätte  fand,  sie  in  den  feuchten,  nebligen 
Ebenen  der  Barbaren,  auf  humusreichem  Waldboden,  in  den 
Ländern  frischen  Anbruchs  sich  bald  üppig  entfaltete.  Schon 
Herodot  5,  12  lässt  ein  Mädchen  vom  Stamme  der  Päoner  in 
Thrakien  mit  dem  Flachs  an  der  Spindel  auftreten ; am  entgegen- 
gesetzten Ende  Europas  wird  Spanien  in  früher  und  in  später 
Zeit  als  leinproducirend  gerühmt:  in  der  Schlacht  bei  Cannä  tru- 
gen die  Iberer  purpurverbrämte  linnene  Kittel  nach  Landes- 
sitte ( /ara  tu  n utqiu,  Polyb.  3,  114,  4 und  nach  ihm  Liv.  22,  46: 
Hispani  linteis  pradextis  purpurn  titnicis );  die  feinen  Siebe 
aus  Flachsfäden  sind  eine  ursprünglich  spanische  Erfindung  (Plin. 
18,  108);  die  Emporiten  treiben  Leinwandindustrie  (Strab.  3,  4,  9); 
das  feine  Produkt  von  Tarraco  (dort  mit  dem  phönizischen  Worte 
carbasus  benannt,  welches  selbst  wieder  für  den  indischen  Namen 
der  Baumwolle  gehalten  wird)  und  Saetabis  stand  in  hohem  Rufe 
und  wird  oft  erwähnt,  z.  B.  Sil.  Ital.  3,  374: 

Saetabis  et  telas  Arabum  spretusse  superba 

Et  Peltmaco  /ihm  camponere  Uno  — 

und  wenn  uns  dies  von  Orten  an  der  Küste  des  mittelländischen 
* Meeres,  die  von  frühe  an  mannichfachem  Kultureinfluss  geöffnet 
war,  weniger  wundert,  so  hören  wir  doch  auch  von  dem  Flachs 


Digitized  by  Google 


156 


der  fernen  Stadt  Zoelae  im  Lande  der  rohen  Asturer  am  Strande 
des  atlantischen  Oceans  (Plin.  19,  10)  und  von  den  linnenen 
Harnischen  der  wilden  und  räuberischen  Lusitauier  im  hintern 
Land  (Strab.  3,  4,  6).  Daher  es  von  Spanien  ganz  allgemein 
heisst,  Just.  44,  1,  6 : jam  lini  spaiiiqtte  vis  (inHispania)  Ingens; 
Pomp.  Mel.  2,  6,  2:  (HisjmniaJ  adeo  fertilis,  ui,  sicubi  ob  penu- 
riam  aquarum  effeta  et  sui  dissimilis  est , linum  tarnen  aut  spar- 
tum  alat.  ln  Italien  selbst  aber  bilden  alle  die  von  der  iuneni 
Adria  ber  zugänglichen  Gegenden,  die  wasserreichen,  von  FlUssen 
und  Kanälen  durchschnittenen  Ebenen,  der  Landstrich,  den  einst 
Etrusker,  dann  keltische  Völker  besetzt  Weiten , und  das  von  ent- 
gegengesetzten Seiten  daran  stossende  ligurisehe  und  venetische 
Gebiet  von  Alters  her  eine  Zone  der  Einehskultur.  Plinius  kennt  in 
Oberitalien  Flaehssorten,  die  nach  den  spanischen  für  die  besten 
auf  europäischem  Hoden  galten,  den  von  Faenza  in  der  Romagna 
(in  Aetnilia  via  Favcntina , noch  heut  zu  Tage  geschätzt),  den 
von  Retoviuin  (bei  dem  heutigen  Voghera)  und  den  in  der  regio 
Aliana  zwischen  Po  und  Tessin  (beide  letztere  auf  altligurisehem 
Hoden).  Eine  in  der  Umgegend  Ferrara’s , also  gleichfalls  in  der 
Romagna,  gefundene,  freilich  verdächtige  Inschrift  (Orelli  1614) 
ist  dem  Silvanas  cannabifer  et  lini f er  geweiht.  Dass  die  Etrus- 
ker frühe  Flachsbau  trieben,  ist  schon  oben  erwähnt  und  bildet 
ein  Symptom  mehr  für  den  Zusammenhang,  der  dies  Volk  mit 
dem  Norden  verknüpft,  und  für  die  Kulturscheide,  die  der  Til»er- 
tlnss  abgab.  Jenseits  der  Alpen  beschreibt  Plinius  ganz  Gallien 
als  larinwand  webend,  besonders  die  Cadurei  (Strab.  4,  3,  2: 
auqu  di  toic.  KadniQxoig  hrmgyi'ai),  die  Caleti,  Ruteni,  Hituriges, 
und  die  für  die  äussersten  der  Menschen  geltenden  Morini,  d.  h. 
die  keltischen  Bewohner  der  Niederlande,  — so  dass  also  belgi- 
scher Flachs  und  flämische  Leinwand  ihren  Adel  bis  wenigstens 
zum  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  hinaufdatiren  können.  Ein 
Denkmal  davon  bewahrt  die  italienische  Sprache  in  dem  Wort 
renso,  feiner  Flachs,  von  der  Stadt  Rheims,  woher  er  bezogen 
wurde.  Selbst  bis  zu  den  Germanen  jenseits  des  Rheins,  fährt 
Plinius  fort,  ist  diese  Kunstfertigkeit  gedrungen;  das  germanische 
Weib  kennt  kein  schöneres  Kleid  als  das  linnene;  sic  sitzen  in 
unterirdischen  Räumen  und  spinnen  und  weben  dort  (hl  opus 
agunt).  Ungefähr  dasselbe  sagt  Tacitus,  German.  17:  die  Frauen  * 
kleiden  sieh  wie  die  Männer,  nur  dass  die  erstem  häufiger  sich 
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in  linnene  Tliclier  hüllen,  die  sie  mit  Roth  verzieren  (purpurn 
variant).  — Finden  wir  so  den  Flachs  hei  allen  Völkern  Mittel- 
Europas  unter  den  frühe  ergriffenen , weil  dem  Boden  und  Himmel 
zusagenden  Kulturzweigen,  bei  den  Keltiberern  am  biseayisehen 
Meerhusen,  den  Ligurern  am  ohern  Po,  den  Thraken,  Kelten, 
Germanen,  so  lehrt  zugleich  das  Wort  Lein,  dass  ihnen  Allen 
das  Gewächs  von  den  klassischen  Völkern  zugekommen  war: 
dieser  Name  geht  nämlich  durch  den  ganzen  Welttheil,  von  den 
Basken  am  Fuss  der  Pyrenäen  durch  alle  keltischen  und  ger- 
manischen Völker  bis  zu  den  Litauern  und  Slaven,  den  Albanesen, 
Magyaren  und  Finnen,  und  findet  sich  in  den  Sprachen  verschie- 
denster Herkunft  wieder.46)  Bei  den  Barbaren  aber  wurde  Lein- 
wand nicht  bloss  allgemeines  Lebensbedürfniss  und  fand  mannieh- 
fache  neue  Anwendung,  sondern  gewann  von  dort  auch  Eingang 
in  die  Sitten  der  im  Abscheiden  begriffenen  antiken  Welt.  Lein- 
wand als  Volkstracht  ist  nordischen  Ursprungs.  Wie  der  Gebrauch 
gestopfter,  mit  Leinwand  überzogener  Polster  uud  Kissen  aus 
Gallien,  namentlich  von  den  schon  oben  genannten  Cadurci,  mach 
Italien  kam  ( culcitae , tomenta,  bei  Martialis  Leuconica  oder  Lin- 
gonica  genannt)  — denn  das  frühere  Alterthum  bediente  sich  der 
stramenta , d.  h.  blosser  Lagen  von  Decken  und  weichen  Stoffen 
(Plin.  19,  13)  — so  ging  auch  das  linnene  Unterkleid,  das  eigent- 
liche Hemde,  das  die  Griechen  und  Römer  in  der  Weise,  wie 
die  heutigen  Europäer,  nicht  kannten,  von  den  Barbaren  aus, 
mit  ihm  der  neue,  zuerst  bei  dem  heiligen  Hieronymus  vorkom- 
mende, gallische  Name  camisia  (Zeuss  2 p.  787).  Früher  hatten 
höchstens  die  Weiber  vornehmen  Standes  Leinwand  unmittelbar 
am  Körper  getnigen;  Plinius  bemerkt,  in  der  Familie  der  Serra- 
ner  sei  auch  zu  seiner  Zeit  das  Hemd  als  weibliches  Kleidungs- 
stück nicht  üblich:  ohne  Zweifel  in  eonservativer  Anhänglichkeit 
an  die  ältere  Sitte.  Nicht  mehr  südlich  - klassisch , schon  nordisch- 
barbarisch war  es,  wenn  der  Kaiser  Alexander  Severus,  wie  sein 
Biograph  Aelius  Lampridius  40  berichtet,  frische,  weisse  Lein- 
wand liebte,  weil  sic  nichts  Rauhes  habe  (wie  die  Wolle),  und 
die  purpurgestreifte  oder  gar  mit  Goldfäden  gestickte,  also  das 
orientalische  Luxusgewand,  verschmähte.  Einige  Decennien  später 
schenkte  Kaiser  Aurelian  schon  dem  populus  Romanus  weisse, 
mit  Aermelu  versehene  Tuniken,  die  in  verschiedenen  Provinzen 
angefertigt  waren,  darunter  auch  uugetärbte  linnene  aus  Afrika 
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und  Aegypten , Vopise.  Aur.  48.  Aus  dem  Edictum  Dioclctiani 
vom  Jahre  301,  Cap.  17  und  18,  ersehen  wir,  dass  die  altbertihm- 
ten  syrischen  Leinwandfabriken  schon  grobe  Zeuge  lUr  den 
gemeinen  Mann  und  für  Solaren  (lg  xiiiv  idionojv  r.xoi  <fa/u- 

huQt/Mv)  lieferten,  darunter  Caraeallae,  Leinwandmäntel  galli- 
schen Schnittes,  mit  Kaputze  in  Weise  der  noch  beute  geltenden 
Mönchstracht,  (paaruvta  oder  cpctoxeiai,  Binden,  die  Fllsse  zu  um- 
wickeln, an  Stelle  der  heutigen  Strümpfe,  oivdövtc,  /.onagicn, 
Bettlaken , rvlai  und  /rgogxeffuhxia  oder  Matratzenüber/.Uge  und 
Kissenbilhren  u.  s.  w. , lauter  im  Laufe  der  Kaiserzeiten  von 
Gallien  her,  wie  wir  glauben,  bei  den  unten)  Volksklassen  herr- 
schend gewordene  Bedürfnisse.  Noch  ein  Jahrhundert  später 
endlich  sagt  der  h.  Augustinus  Sermon.  37,  6 , schon  geradezu 
und  ganz  allgemein:  interiora  sunl  mim  linea  vestimenta,  lanea 
exteriora,  also:  Uber  Leinwandhemden  trägt  man  Rücke  von 
wollenem  Tuch  (der  Kirchenvater  findet  desshalb,  mit  dem  aber- 
witzigen Tiefsinn  des  christlichen  Mittelalters,  in  der  Wolle  etwas 
Fleischliches,  carnah'  aliquid , im  Lein  aber  etwas  Geistliches, 
sjnriiale). 

Weder  Plinius  noch  Tacitus  sagen  uns,  ob  der  rohe  Flachs, 
der  den  germanischen  Frauen  zu  ihren  Leingeweben  diente,  wie 
die  rothe  Farbe,  etwa  aus  Gallien  eingefilbrt,  oder  der  Anbau 
schon  ins  innere  Land  eingedrungen  war,  oder  ob  er  sich  auf 
die  Rheingegenden,  die  an  gallischer  Kultur  am  frühesten  Theil 
nahmen,  beschränkte?  Aus  der  Tracht  der  heiligen  Prophe- 
tinnen bei  den  Cimbern,  welehe  Strabo  7,  2,  3 als  grauhaarig, 
barfuss,  mit  ehernen  Gürteln  und  spangeubefestigten  Mänteln  aus 
feinem  Flachs  (xagneujivag  t<f>axxtöag  ininenoQnr^iivai)  schildert, 
lässt  sich  nicht  etwa  auf  Flachsbau  an  der  untern  Elbe  in  so 
früher  Zeit  schliessen,  da  die  Cimbern,  wenn  sie  wirklich  ger- 
manischen Stammes  waren , vor  ihrem  Untergang  durch  die 
Römer  weit  in  keltischen,  ja  in  keltiberischen  Landen  umher- 
gezogen und  in  jeder  Beziehung  nicht  ohne  keltische  Beimischung 
geblieben  waren.  Paulus  Diaconus  1,  20  berichtet  aus  der  älteren, 
d.  h.  voritalischen  Geschichte  der  Longobarden  eine  sagenhafte 
Begebenheit,  die  auf  germanischen  Flachsbau  deuten  könnte. 
Die  Heruler,  von  den  Longobarden  besiegt , hielten  auf  der  Flucht 
ein  blühendes  Leinfeld  für  einen  See  (Göthe,  Italien.  Reise, 
Palermo,  13.  April  1787:  Man  glaubt  in  den  Gründen  kleine 


Digitized  by  Google 


159 


Teiche  zu  sehen,  so  schön  blaugrfin  liegen  die  Leinfelder  unten), 
stürzten  sich  hinein,  als  ob  sie  schwimmen  wollten,  und  wurden 
so  von  den  verfolgenden  Siegern  ereilt  und  niedergeinacht.  Allein 
die  Scene  dieser  Sage  ist  die  pannonische  Theissgegend,  wo  die 
Flachskultur  alt  sein  mochte,  und  ohnehin  die  vorausgesetzte 
Zeit  eine  späte,  etwa  das  Jahr  500  nach  Chr.  Im  Laufe  der 
Völkerwanderung  hatte  sich  indess  das  Lewkleid  hei  den  aus 
ihren  Sitzen  aufgebrochenen  Stämmen  immer  allgemeiner  verbreitet 
und  wird  gegen  Ende  derselben  ausdrücklich  als  gewöhnliche 
germanische  Volkstracht  genannt,  Paul.  Diac.  4,  23:  Vestimenta 
vero  eis  (Longobardis)  erant  laxa  et  maximc  linea  qualm 
Anglisaxones  habere  solent,  ornata  institis  latioribus,  vario  colore 


contextis.  Als  die  Gothen  unter  Kaiser  Valens  über  die  Donau 
setzten,  um  in  römisches  Gebiet  aufgenommen  zu  werden,  da 
reizten  ihre  linnenen  Gewebe  mit  troddelartigem  Besatz  die  Hab- 
sucht der  Griechen  (Eunap.  6 ed.  Bonn.  p.  50).  So  tragen  auch 
die  Franken  beiAgathias  2,  5 theils  lederne,  thcils  linnene  Hosen 
und  die  westgothisehen  Aeltesten  bei  Sidonius  Apollinaris  e.  7, 
455  schmutziges  Linnen  und  kurze  Pelze.  Nach  dem  monachus 
Sangallensis  1,  34  gehörte  früher  zu  der  Tracht  der  vornehmsten 
Franken  ausser  den  rothen  leinenen  Hosen,  tibialia  vel  coxadia 
linea,  auch  die  camisia  clizana,  d.  h.  das  Hemd  aus  Glanzlein- 
wand; zu  Karls  des  Grossen  Zeit  aber  zogen  die  jungen  Prinzen 
schon  das  gallische  kurze  gestreifte  sagum  vor,  während  der 
Kaiser  selbst  bei  der  väterlichen  Tracht  blieb,  Einh.  vit.  23: 
vestitu  patrio  id  cst  francisco  utebatur.  Ad  corpus  camisam 
lineam  et  feminalibus  lincis  induebatur.  Wenn  die  Germanen, 
die  viele  Jahrhunderte  lang  ruhige  Anwohner  des  Meeres  gewesen 
waren  und  Anfangs  nur  in  leichten  Kähnen  ( Untres , Tac.  Aun. 
11,  18)  oder  ausgehöhlten  Baumstämmen  (singulis  arboribus 
cavatis , Plin.  16,  203)  die  benachbarten  belgischen  Küsten  zu 
plündern  gewagt  hatten,  plötzlich  in  weiten  See-  und  Kaubzügen 
als  kühne  Schiffer  erscheinen,  die  Sachsen  seit  dem  vierten,  die 
Dänen  seit  dem  sechsten , die  Normannen  seit  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts,  so  mag  ausser  der  allmähligen  Bekanntschaft  mit 
dem  Eisen  und  mit  dem  römischen  Schiffsbau  überhaupt  (einen 
sprechenden  Fall  solcher  Aneignung  erzählt  Enmenius  in  seinem 
Panegyricus  an  den  Kaiser  Constantius,  eap.  12),  vielleicht  auch 
die  steigende  Verbreitung  des  Flachsbaues  und  die  Gewinnung 
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von  Leinwand  im  Grossen  zu  Segeln  ein  Grund  davon  gewesen 
sein.  Die  Veneter  wenigstens  in  der  Bretagne,  die  häufig  zu 
deu  blutsverwandten  Stämmen  in  Britannien  hinübersehifften, 
hatten  zu  Casars  Zeit,  wie  dieser  ausführlich  beschreibt  (de  bell, 
gall.  3,  13),  Segel  aus  Thierfellen  und  Leder  und  eiserne  Anker- 
ketten, entweder,  fügt  Cäsar  hinzu,  weil  sie  den  Gebrauch  des 
Flachses  nicht  kannten,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  weil  die 
Gewalt  der  Stürme  dort  so  gross  ist.  Woraus  bestanden  aber 
die  venetischen  Segeltaue,  die  von  der  römischen  Schiffsmannschaft 
mit  scharfen  Sicheln  an  langen  Stangen  zerschnitten  wurden,  so 
dass  die  feindlichen  Schiffe  unbeweglich  wurden  und  sieh  ergeben 
mussten  V Wohl  auch  aus  ledernen  Kiemen,  da  Cäsar  das  Ma- 
terial nicht  besonders  bezeichnet;  bedienten  sieh  doch  auch  nicht 
bloss  die  homerischen  Griechen,  sondern  auch  die  illyri sehen 
Liburnen  derselben  bei  ihren  Schiffen  (Varro  bei  Gellius  17,  3), 
wie  auch  bei  den  Normannen  die  Ankertaue  aus  dem  Fell  der 
Walthiere  und  Seehunde  geschnitten  (s.  Ohtheres  ersten  Reise- 
bericht bei  König  Alfred)  und  in  Island  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit  die  Fischernetze  aus  Lederstreifen  geflochten  waren;  wo  es 
hänfene  Taue  gab,  wären  wohl  auch  die  Segel  aus  Hanf  gewebt 
worden.  Zu  Plinius  Zeit  webte  ganz  Gallien  Segeltuch , das  auch 
schon  jenseit  des  Rheins  Eingang  gefunden  hatte  (dort  also  früher 
unbekannt  war),  19,  8:  Galliae  universae  vela  texunt,  jam  /jui- 
dem  et  transrhenani  tiosfes.  Die  Suionen,  also  die  Vorfahren 
der  Normannen,  kannten  zu  Tacitus  Zeit,  wie  dieser  Germ.  44 
ausdrücklich  sagt,  den  Gebrauch  der  Segel  noch  nicht, 
eben  so  wenig  die  Einrichtung  geschlossener  Ruderbänke ; Vorder- 
und  Hintertheil  war  bei  ihren  Schiffen  nicht  geschieden,  so  dass 
sie,  ohne  zu  wenden,  überall  landen  konnten  — eine  Einrich- 
tung, die  Germanicus  auf  seinem  grossen  unglücklichen  Nordsee- 
zuge im  Jahre  16  nach  Chr.  bei  einem  Theil  seiner  Schifte  nach- 
ahmte.  Solche  altnordische  Kähne  mochten  zur  Fahrt  zwischen 
den  Inseln  und  in  den  Belten  und  Fiorden  geeignet  sein;  im 
Hochsommer  setzten  sie  vielleicht  von  der  Insel  Gothland  in  den 
finnischen  und  rigaischen  Meerbusen  hinüber;  aber  erst  mit  der 
aus  ffllden  gekommenen  Technik  des  Segeltuchs  und  des  Eisens 
kayi  der  Muth  zu  den  weiten  Wikingerzügen.  Das  deutsche  Wort 
Segel,  ags.  scgel,  altn.  scgl , im  Germanischen  dunkel  und  fremd- 
artig, stammt  wohl  aus  dem  Keltischen  (altirisch  seol,  süol . mit 
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unterdrücktem  gutturalen  Inlaut).  Litauer  und  Polen  entlehnten 
wieder  das  deutsche  Segel,  litauisch  zrglus,  polnisch  zagiel , die 
Böhmen  halfen  sich  mit  der  Wendung:  Stück  Leinwand  oder 
Windfang,  die  Sudslaven  brauchten  Schoss  tlir  Segel,  die  Russen 
nahmen  das  griechische  fpögnc,  in  der  Form  jxirus  an  — lauter 
späte  Sprachproduktc.  — Bei  den  Germanen  wurden  übrigens 
seit  jenen  Zeiten  Gewebe  aus  Flachs  für  immer  eine  Lieblings- 
kleidung. Der  Südländer,  mehr  im  Freien  lebend,  bedurfte  zum 
Schutz  gegen  die  wechselnde  Temperatur  der  Umhüllung  mit 
Wolle;  der  Germane,  besonders  der  Xordgcnnane , im  winter- 
lichen Klima  zur  Gefangenschaft  im  Hause  gezwungen,  dabei  mit 
angeborenem  Sinn  für  Reinlichkeit  begabt,  zog  das  leichte  glatte 
Linnen  vor,  das  Abends  und  Nachts  in  der  geheizten  dumpfen 
Hütte  sich  kühl  an  den  Leib  legte,  an  dem  jeder  Fleck  gleich 
sichtbar  wurde , das  häufig  gewaschen  werden  konnte  und  immer 
weicher  und  schmiegsamer  aus  der  Wäsche  kam.  Gauz  dieselben 
Eigenschaften  rühmt  schon  Plutarch  de  Isiil.  et  Os.  1 an  der 
Leinwand:  sic  gewährt,  sagt  er,  ein  glattes  und  immer  reines 
Kleid , beschwert  den  Tragenden  durch  kein  Gewicht , ist  passend 
zu  jeder  Jahreszeit  und  beherbergt  keine  Läuse  — in  der  That 
ist  die  letztgenannte  Plage,  an  der  die  gepriesene  Urzeit  gewiss 
in  einem  Masse  litt,  von  dem  sich  unsere  Idealisten  nichts  träumen 
lassen , ein  ('harakterzug  aller  pelztragenden  Völker.  In  einer 
altnordischen  Sage  (die  wir  Weinhold,  Altnordisches  Leben, 
S.  160,  entnehmen)  wird  ein  Mcennännlcin  von  einem  König 
gefangen : von  Allem , was  es  im  menschlichen  Leben  erfahrt, 
gefällt  ihm  dreierlei  am  meisten:  kalt  Wasser  für  die  Augen, 
Fleisch  für  die  Zähne  und  Leinwand  fllr  den  Leib.  Dies  ist  aus 
dem  Innersten  germanischer  Empfindung  geschöpft.  Die  dämo- 
nische Frau  Berchta  und  die  gleichbedeutende  Holla,  die  als 
spinnende  Frau  gedacht  wird  und  der  der  Flachsbau  angelegen 
ist  (Grimm  DM*  S.  247),  bezeugen  gleichfalls  als  mythische  Gegen- 
bilder der  fleissigeu  spinnenden  Hausfrau  den  Werth,  den  das 
VolksgefUhl  auf  dies  Geschäft  und  auf  dessen  Produkt  legt. 
Nicht  bloss  Silbergcräth , sondern  auch  Leinwand  in  Fülle  ist  in 
einer  Zeit,  in  der  es  weder  Werthpapiere  noch  Sparkassen  gab, 
das  Zeichen  des  Reichthums,  der  Stolz  und  die  Vorliebe  der 
Mutter  und  eine  Mitgift  für  die  Töchter.  Mit  treffendem  Scherz 
behauptet  Jean  Paul  irgendwo,  wenn  der  Teufel  eine  deutsche 
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Hausfrau  verfuhren  wollte,  würde  ihm  das  durch  ein  Geschenk 
von  guter  Leinwand  noch  am  leichtesten  gelingen.  Alexis  bei 
Göthe  ruft  aus: 

Doch  nicht  Schmuck  und  Juwelen  allein  verschafft  Dein  Geliebter, 
Was  ein  häusliches  Weib  freuet,  das  bringt  er  Dir  auch  — 
Köstlicher  Leinwand  Stücke.  Du  sitzest  und  nähest  und  kleidest 
Dich  und  mich  und  auch  wohl  noch  ein  Drittes  daroin, 

und  der  Vater  in  Hermann  und  Dorothea  meint: 

Nicht  umsonst  bereitet  durch  manche  Jahre  die  Mutter 
Viele  Leinwand  der  Tochter,  von  feinem  und  starkem  Gewebe. 

Denn  neben  anderen  trefflichen  Eigenschaften  hat  die  Leinwand 
auch  die,  aufbewahrt  werden  zu  können  und  für  künftige  Zeiten 
unversehrt  bereit  zu  liegen,  während  die  Wolle  mancherlei  Feinde 
zu  fürchten  hat. 

Auch  den  westlichen  Slaven  war  ziemlich  frühe  im  Mittelalter 
der  Flachs  und  die  Leinwand  schon  bekannt  Nach  Helmold  1,  12 
erhielt  der  Bischof  von  Aldenburg  aus  dem  ganzen  Lande  der 
Wagrier  und  Obodriten  von  jedem  Pflug  vierzig  Bündel  Flachs 
als  Zins  — so  dass  also  diese  deutschen  Grcnznachbam  schon 
zur  Zeit,  als  das  Bisthum  Aldenburg  noch  bestand,  Flachs  auf 
ihren  Feldern  bauten.  In  der  von  Herzog  Heinrich  von  Sachsen 
und  Baiern  für  das  Bisthum  Ratzeburg  ausgestellten  Dotations- 
Urkunde  vom  Jahre  1158  (Meklenburger  Urkundenbuch  No.  65) 
wird  bestimmt,  es  solle  de  utico  d.  h.  vom  Haken  Landes  ein  Topp 
(d.  h.  Zopf)  Flachs,  toppus  Uni  unus,  gegeben  werden,  dessen 
Anbau  also  schon  gewöhnlich  war.  Derselbe  Helmold  berichtet 
von  den  Ranen  auf  der  Insel  Rügen,  sie  hätten  (Anfang  des 
12.  Jahrhunderts)  noch  kein  gemünztes  Geld,  an  dessen  Stelle 
Leinwand  als  Tausch werth  diene,  1,  38,  7:  apud  Ranos  non 
habetur  moncta  nec  egt  in  comparandis  rebus  eonsuetudo  numorum, 
sed  quidquid  in  foro  mercari  volueris,  pnnno  lineo  comparabis. 
Ganz  eben  so  wird  in  altnordischen  Gesetzbüchern  nach  Ellen 
Leinwand  gerechnet,  die  bedeutend  höher  im  Preise  stand,  als 
das  einheimische  grobe  Tuch,  das  Wadmal.  Weiter  nach  Osten 
erhielt  sich  die  Leinwand  noch  lange  als  allgemeines  Aequivalcnt, 
ja  noch  im  18.  Jahrhundert  wurde  sic  von  kaukasischen  Völkern 
als  Durchgangszoll  gefordert,  Güldeustüdts  Reisen,  herausgegeben 


Digitized  by  Google 


163 


von  J.  von  Klaproth,  Berlin  1-815,  S.  25:  „Die  Dugoren  verlangten 
für  jeden  Mann  meiner  Begleitung  fünf  Hemden  oder  vierzig 
Ellen  Leinwand  und  zwei  Hemden  für  jedes  Pferd  als  Zoll  und 
noch  für  jeden  Gehlilfen , den  ich  zum  Uebertragen  nöthig  haben 
würde,  fünf  Hemden:  so  stark  war  aber  mein  Vorrath  von  Lein- 
wand nicht.“  Mit  dem  geregelten  Ackerbau  drang  die  Flachs- 
kultur in  das  Innere  des  grossen  osteuropäischen  Flachlandes 
ein,  wo  der  Pflanze  der  Ueberfluss  an  frischem  Boden  in  der 
See-  und  Waldregion  günstig  entgegenkam.  Ganze  Bauerndörfer 
im  Herzen  Busslands  legten  sich  auf  Leinwandweberei  und 
wussten  ihren  Handtüchern  und  Laken  denselben  rothen  Band 
zu  geben , wie  die  Germanen  des  Taeitus.  Segeltuch  wurde  seit 
Eröffnung  des  Landes  ein  bedeutender  Ausfuhrartikel,  bis  vor 
einem  halben  Jahrhundert  das  Schutzzollsystem  diesen  Industrie- 
zweig tödtete  und  die  Kapitalien  vermochte,  sich  auf  die  natur- 
widrige und  also  theurc  und  kränkelnde  Baumwollfabrikation  zu 
werfen.  Besonders  in  den  feuchten  Ostseestrichen  gedieh  der 
Flachs,  den  wohl  die  deutschen  Eroberer  und  Kolonisten  dort 
einiührtcn,  wie  in  seinem  eigentlichen  Vaterlande,  und  rigaischer 
Lein  und  Werg  und  die  von  dort  kommende  Leinsaat  ist  Jahr- 
hunderte lang  eine  in  Westeuropa  unter  diesem  Namen  gesuchte 
Handelswaare  gewesen. 

Die  Geschichte  des  Flachses  bei  den  neucuropäischcn  Völkern 
bis  zum  industriellen  neunzehnten  Jahrhundert  hinab  zu  verfolgen, 
überlassen  wir  dem  historischen  Theil  der  Technologie  und  Volks- 
wirtschaft und  wollen  nnr  erwähnen,  dass  eine  der  wichtigsten 
Erfindungen,  die  des  Papiers  aus  linnenen  Lumpen,  nur  durch 
die  allgemeine  Verbreitung  und  Amvcndung  dieser  Pflanze  in 
Europa  möglich  war.  Die  Alten  verfielen  nicht  darauf,  da  damals 
keine  massenhaften  Abfälle  zu  weiterer  Verarbeitung  aufforderten; 
hätten  die  Lumpen  linnener  Kleider,  Betttücher,  Tischdecken 
u.  8.  w.  sich  gehäuft,  etwa  wie  die  Scherben  der  Töpfe,  die  in 
Bom  angeblich  einen  ganzen  Berg  gebildet  haben , vielleicht  wäre 
schon  damals  diese  neue  Art  libri  lintei  aufgetreten,  — da  doch 
z.  B.  die  Oharpie  aus  altem  Linnen  den  griechischen  und  römischen 
Wundärzten  nicht  unbekannt  war.  Mit  dem  Anbau  der  Baum- 
wolle in  Westasien  hatte  sich  auch  die  Kenntniss  des  baum- 
wollenen Papiers  von  China  nach  Samarkand,  von  da  durch  die 
Araber  mit  Beginn  des  achten  christlichen  Jahrhunderts  nach 
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Mekka,  von  Mekka  nach  Spanien  verbreitet.  In  Spanien  muss 
dann  auch  die  erste  Anwendung  alter  Leinwand  statt  baum- 
wollener Lumpen  zur  Papierfabrikation  zuerst  versucht  worden 
sein:  interessant  ist,  dass  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die 
Ortschaft  Xativa,  das  alte  durch  seinen  Flachsbau  bei  den  Rö- 
mern berühmte  Saetabis,  unvergleichliches  Papier  lieferte,  das  in 
den  Orient  und  Oecideut  versandt  wurde,  s.  Edrisis  Geographie 
von  Jaubert  II.  p.  37.  Von  Spanien  gelangte  dann  diese  Kunst 
allmählig  weiter  nach  Frankreich,  Burgund,  Deutschland  und 
Italien.  (Ausführlich  handelt  darüber  \V.  Wattenbach , das  Schrift- 
wesen im  Mittelalter,  Leipzig  1871,  S.  92  ff.)  Da  aber  das  Linnen- 
papier wiederum  die  spätere  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
erst  fruchtbar  machte,  da  auf  der  Wohlfeilheit  und  Zweckmässig- 
keit dieses  Materials  die,  allgemeine  Anwendung  der  Schrift  in 
Leben , Verkehr  und  Staat  und  damit  die  ganze  neuere  Kultur 
beruht,  so  steigt  die  Bedeutung  der  Leinpflanze  in  den  Augen 
des  Kulturhistorikers  so  hoch,  dass  er  ihr  in  antiker  Weise  das 
Prädikat  heilig  oder  göttlich  geben  milchte,  das  ihr  die  Alten, 
die  sie  nur  halb  kannten  und  nützten , beizulegcn  versäumt  haben. 
Vergessen  wir  auch  die  Malerei  auf  Leinwand  nicht,  die  erst  iin 
späteren  Alterthum  und  auch  da  nur  spärlich  sich  findet,  so  wie 
die  Anwendung  des  Leinöls  zur  Malerei,  die  in  den  Niederlanden, 
der  alten  Heimath  des  Leinlmucs,  wenn  auch  nicht  zu  allererst 
erfunden , doch  vervollkommnet  und  zu  einem  edlen  neuen  Kunst- 
zweige erhoben  worden  ist.  Der  Orient  mochte  in  alter  Zeit 
feine  Gewebe  liefern  und  sie  mit  glänzenden  Farben,  wie  sie  in 
jenen  Sonnenländeru  erzeugt  werden  und  den  Menschen  gefallen, 
tränken  und  verzieren:  unsere  Batiste,  brabanter  Spitzen,  flämi- 
schen Tafelzeuge,  hervorgebracht  unter  Sturm  und  Nebel  in  den 
Umgebungen  des  Oceans,  können  sich  mit  jenen  wohl  messen. 
Auch  wissen  wir  unsere  weissen  Kleider  mit  Laugenseife,  einer 
gleichfalls  altbelgischen  Erfindung,  wirklich  zu  waschen; 
Nausikaa  und  das  frühere  Alterthum  verstand  sie  nur  in  fliesseu- 
dem  Wasser  zu  sptihlen,  während  die  halb  abergläubische, 
halb  zweckmässige  Technik  der  fuüones  in  Rom  nur  mit  Surro- 
gaten operirte.  Wie  aber  im  Mittelalter  das  linnene  Segel,  „das 
sich  für  alle  bemüht“  (Göthc),  die  Ruderbänke  entfernte  und  die 
daran  geschmiedeten  Sclavcn  befreite , so  hat  in  neuester  Zeit 
der  Dampf  das  Segel  mit  seinen  vielen  Tauen,  das  immer  noch 
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so  viel  Hände  forderte,  immer  mehr  zur  Seite  gedrängt  und 
die  Zahl  der  dienenden  Matrosen  vermindert.  Dann  ist  die 
Baumwolle  gekommen , die  die  Alten  nur  aus  der  Ferne  kannten, 
und  hat  tausend  Fabriken  in  Bewegung  gesetzt  und  Millionen 
Menschen  bekleidet:  ihr  erster  ernsthafter  Zusammenstoss  mit 
der  Leinfaser  führte  zu  der  wichtigen  Erfindung  der  mechani- 
schen Flachsspindel.  Wiederum  trat  eine  Zeit  der  Baumwollen- 
noth  ein,  wo  der  hing  cotton  seiner  Herrlichkeit  entkleidet  zu 
sein  schien  und  Wolle  und  Flachs  wieder  den  ersten  Rang  ein- 
nehmen wollten.  Doch  ging  die  Krisis  wieder  vorüber  und, 
statt  die  Baumwolle  fallen  zu  lassen,  hat  die  europäische  Arbeit 
angefangen  immer  mehr  aus  dem  Reichthum  der  Tropenländer 
zu  schöpfen  und  dort  entdeckte  neue  Gespinnstpflanzen  durch 
chemische  und  technische  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen.  Wir 
erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Jute  und  den  bedeu- 
tenden Rang,  den  dieser  Stoff  schon  in  der  heutigen  Industrie  • 
einnimmt,  ln  den  klassischen  Ländern,  um  zu  unserem  Aus- 
gangspunkt zurückzukehren,  hält  sich  die  Flachskultur  ungefähr 
auf  der  Stufe  des  Alterthums,  ln  Griechenland  ist  sie  fast  null; 
die  fluss-  uud  kanalreichen  Ebenen  der  Lombardei  und  Vene- 
tiens  bringen  geschätzte  Sorten  von  Sommer-  und  Winterflachs 
hervor,  der  durch  eigcnthUmliehe,  sorgfältige,  vielleicht  aus  dem 
Alterthum  stammende  Behandlung  ein  sehr  weisses  und  dauer- 
haftes Produkt  giebt;  auch  Toskana,  das  alte  Etruskerland,  die 
ltomagna  und  die  Marken  haben  noch  ziemlich  viel  Flaehs;  je 
weiter  nach  Süden,  desto  sporadischer  wird  der  Anbau  und 
Samen  - und  Oelgewinnuug  der  Hauptzweck.  Im  Ganzen  ist  auch 
das  heutige  Italien,  trotz  der  zahlreichen  Webstühle  der  Lom- 
bardei,  im  Punkte  der  Leinwand  den  nördlicher  gelegenen  Län- 
dern, der  im  Nebel  sich  verbergenden  Insel  Ilibernia,  dem  Lande 
der  Bataver,  dem  Cheruskersitze  Westphalen,  dem  Ly  gierlande 
Schlesien  u.  s.  w.,  nicht  ebenbürtig.  Wie  die  Baumwolle  erst 
durch  ihre  Verpflanzung  nach  Amerika  ein  Weltprodukt  wurde, 
so  auch  der  Flachs  erst  im  Norden  Europas,  welcher  ttir  diese 
altägyptische  und  babylonische  Pflanze  das  Colonialland  bildete, 
wie  Amerika  für  jene  ostindische. 
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Der  Zwillingsbruder  des  Flachses,  der  Hanf,  cannabis  sativa, 
gehört  doch  einer  anderen  Familie  an,  der  der  Urtieeen,  und 
hat  sich  auf  anderen  Wegen  und  viel  später  Uber  die  Welt  ver- 
breitet. Die  Aegypter  kannten  ihn  nicht  — in  der  Umhüllung 
der  Mumien  bat  sieh  keine  Spur  von  llanffasern  gefunden,  — 
eben  so  wenig  die  Phönizier17),  und  auch  das  Alte  Testament 
erwähnt  seiner  nirgends.  Dass  die  Pflanze  zu  Herodots  Zeiten 
in  Griechenland  unbekannt  war,  geht  aus  der  schon  oben  ange- 
führten Stelle  dieses  Geschichtsschreibers  (4,  74)  hervor,  wo  er 
sie  seinen  Lesern  als  eine  neue  beschreibt.  Die  Skythen  aber 
bauten  den  Hanf  an  und  reinigten  und  berauschten  sich  mittelst 
der  Saat : er  war  also  bei  inedopersischen  Stämmen,  gleichsam 
im  Rücken  der  Vorderasiaten,  im  Gebrauch  und  stammte  aus 
ßactrien  und  Sogdiana,  den  kaspischen  und  Aralgegcndeu,  wo 
er  noch  jetzt  mit  Ueppigkeit  wild  wachsen  soll.  Auch  der  Ge- 
brauch des  Haschisch  d.  h.  die  Betäubung  durch  einen  Extraet 
aus  cannabis  indica  findet  ein  Analogon  schon  bei  den  Skythen 
Herodots.  Hesych.  xavvaths‘  axv&ixdv  9vftict(ia  o Toiairijv  "yu 
dvvufuv  üan  i^ixfiäuiv  rrai/ra  tov  ziageurona.  Die  Thraker 
webten  Kleider  aus  dieser  Pflanze,  die  sie  diesmal  nicht  aus 
Kleinasien  — denn  sonst  wäre  sie  auch  den  Griechen  bekannt 
gewesen , — sondern  von  ihren  Nachbarn  im  Nordosten  am  Tyras 
und  Borysthenes  überkommen  hatten.  Vom  Pontus  und  aus  Thra- 
kien wird  denn  auch  dies  vorzügliche  Material  zu  Seilerarbeiteu 
den  Griechen  zugekommen  seiu , wie  noch  heut  zu  Tage  die  grie- 
chische Seemacht  ihren  Hanf  bedarf  aus  Russland  bezieht.  Unter 
dem  unveränderten  Namen  cannabis,  canndbus  wanderte  das 
Gewächs  in  verhältnissmässig  später  Zeit  auch  nach  Sicilicn  und 
Italien.  Als  Hiero  von  Syrakus  sein  bei  Athenäus  5.  p.  206 
beschriebenes  ungeheures  Prachtsehiff  baute,  zu  dem  er  von  allen 
I .ändern  je  das  Beste  in  seiner  Art  kommen  liess,  wurden  Hanf 
und  Pech  vom  Flusse  Rhodauus  in  Gallien  bezogen.  Dort  also 
gedieh  er  besonders  schön  — war  er  von  Italien  aus  dahin  ver- 
pflanzt oder  längs  der  grossen  keltischen  Völkerkette , die  damals 
schon  von  Gallien  bis  Pannonien  und  an  den  Hämus  reichte,  so 
weit  vorgedrungen  V — Von  den  römischen  Schriftstellern  ist 
der  Satiriker  Lucilius  um  10t)  vor  Chr.  der  älteste,  der  des 
Hanfes  Erwähnung  thut  (Fcstus  p.  356  Müller:  vidimus  vinrtum 
thomicc  cannabina , mit  einem  hänfenen  Strick).  Cato  nennt  weder 
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Flachs  noch  Hanf;  das  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  auf- 
gekoimncnc  spanische  Spartum  (st qm  tcnacissima ) schränkte  den 
Hanf  ein,  der  nicht  oft  genannt  und  also  wohl  auch  sparsam 
angebaut  ward.  An  einzelnen  fruchtbaren  Stellen  indess  gedieh 
er  üppig , so  in  dem  berühmten  Landstrich  um  Beate  im  Sabiner- 
lande, wo  er  Raumeshöbc  erreichte,  Plin.  19,  174:  rosen  aqri 
Sabini  arborum  altitudinem  uequat.  Der  griechisch-römische 
Name  für  die  Pflanze,  der  ursprünglich  medisch  gewesen  sein 
wird,  aber  auch  in  der  Sprache  der  alten  Inder  vorkommt48), 
geht  zum  Beweise  ihrer  Herkunft  unverändert  durch  alle  euro- 
päischen Sprachen,  im  Deutschen  lautverschoben,  ahd.  hanaf, 
ags.  hänep,  altn.  hanpr.  Auch  die  deutschen  Benennungen  des 
männlichen  und  weiblichen  Hanfes,  Fimmel  und  Mäschel,  sind 
lateinischen  oder  italienischen  Ursprungs,  Fimmel  = femdlu,  Mä- 
schel = masetdus , freilich  mit  umgekehrter  Anwendung,  denn 
der  Fimmel  ist  gerade  der  männliche  Hanf,  der  aber,  weil  er 
kürzer  und  schwächer  ist,  in  der  Vorstellung  des  Volkes  als  der 
weibliche  erschien.  Jetzt  ist  der  Hanf  durch  ganz  Europa  aus- 
gebreitet und  spottet  so  sehr  aller  klimatischen  Unterschiede, 
dass  Ostindien  und  die  russischen  Häfen  an  der  Ostsee,  ja  Ar- 
changel  in  der  Nähe  des  Polarkreises  in  Betreff  dieses  Produktes 
in  den  englischen  Markt  sich  theilen.  Im  heutigen  Italien  sind 
die  (»egenden  südlich  vom  unteren  Po  ein  reicher  Kulturbezirk 
für  diese  Pflanze,  in  welchem  sie  oft  doppelte  Manneshöhe  erreicht; 
die  Epite  wird  theils  im  Lande  selbst  zu  Tauen  und  Segeltuch 
verarbeitet,  theils  Uber  das  adriatische  Meer  in’s  Ausland  ver- 
schifft. Der  Betrieb  auf  Saat,  der  in  Russland,  wo  während  der 
langen  und  strengen  griechischen  Fasten  das  Hanföl  allgemein 
zur  Nahrung  dient,  eine  Hauptstelle  einnimmt,  ist  im  Süden 
nicht  gewöhnlich.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  auf  den  euro- 
päischen Märkten  unter  dem  Namen  Kantonhanf  oder  Manil- 
lahanf  bekaunte  Faserstoff  kein  wirklicher  Hanf  ist,  sondern 
ans  dem  Schaft  einer  tropischen  Pflanze,  einer  Art  Banane, 
gewonnen  wird;  er  soll  viel  biegsamer,  elastischer  und  leichter 
sein,  als  der  gemeine  Hanf,  ferner  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  im  nassen  Zustande,  auf  Reisen  in  den  nördlichen  Gegen- 
den, nicht  gefrieren,  s.  J.  W.  von  Müller,  Reisen  in  Mexiko, 
1,  218,  und  Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen,  S.  245  ff. 
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LAUCH.  ZWIEBELN. 

Neben  den  Nahrungspflanzen  und  dein  Fleisch  und  der  Milch 
der  Jagd-  und  der  gezähmten  Thiere  griffen  schon  die  Urvölker 
mit  Begierde  nach  anregenden  Gewürzen,  unter  denen  das  Salz 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  erste  Stelle  einnimmt.  Das  Pflan- 
zenreich bot  mancherlei  scharfe , heissende  Säfte , auf  deren  Ent- 
deckung'der  Zufall  führte,  und  die  dann  auf  den  Bergen  eifrig 
gesucht  wurden.  Je  nach  ursprünglicher  Anlage  und  dem  Grade 
der  Bildung  wirkten  solche  Reizmittel  freilich  sehr  verschieden 
auf  die  feineren  oder  roheren  oder  auch  nur  anders  organisirten 
Geschmacksuerven  der  sieh  folgenden  Menschengeschlechter.  Das 
Silphium,  das  die  älteren  Griechen  für  die  köstlichste  Beigabe 
jeder  Speise  hielten,  gerieth  später  in  Vergessenheit,  angeblich 
weil  es  nicht  mehr  anfzutreiben  war,  in  der  That,  wie  wir  glau- 
ben , weil  Sich  der  Geschmack  veränderte ; denn  bei  starker 
Nachfrage  wäre  es  entweder  mehr  im  Innern  Afrikas  noch  zn 
Anden  gewesen  oder,  wenn  die  Pflanze  endemisch  war,  im  Ge- 
biet von  Cyrene  durch  Anbau  künstlich  erzeugt  worden.  Das 
lasvrpitium,  das  die  Börner  Jahrhunderte  nachher  für  einerlei 
mit  dem  griechischen  Silphium  hielten  und  aus  Asien  bezogen 
— - obgleich  nachbildende  Dichter  und  alterthüraelnde  Literatoren 
dabei  Cyrene  zu  nennen  liebten  — war  wahrscheinlich  fertda 
am  foefida,  deren  Beimischung  die  verschlemmtc  Zunge  vorneh- 
mer Wüstlinge  fremdartig  reizte.  Auch  den  Zwiebeln  gegenüber 
reagirt  noch  jetzt  die  Volksempfindung  sehr  verschieden.  Dem 
Germanen  ist  der  Knoblauchduft  des  Orientalen  ganz  unerträglich 
und  der  Zwiebelathem  des  Russen  eine  Scheidewand,  die  keine 
Gemeinschaft  zulässt.  Ja,  man  könnte  nach  diesem  Kriterium 
die  Völker  in  zwei  grosse  Gruppen  theilen,  in  die  der  nllium- 
Verehrcr  und  der  all  im»  - Hasser,  die  nach  der  Weltgegend  zu- 
gleich als  die  nordwestliche  und  die  südöstliche  oder  in  Europa 
als  die  des  Mittelmeeres  und  die  der  Nord-  und  Ostsee  zu 
bezeichnen  wären. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  in  Rede  stehenden  Pflanzen 
ursprünglich  im  innern  Asien  zu  Hause  sind , auf  dessen  Steppen 
Botaniker  sie  wildwachsend  gefunden  haben  wollen,  dann  hat  sie 
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schon  in  grauer  Vorzeit  Verkehr  und  Wanderung  nach  Südwesten 
weiter  verbreitet,  zum  Beweise,  wie  sehr  diese  derbe  Würze 
dem  Naturmenschen  begehrungswerth  schien.  Denn  in  Aegypten, 
dessen  Sitten  sich  in  einer  Epoche  festsetzten,  als  es  vielleicht 
noch  gar  keine  Indogermanen  gab,  finden  wir  Zwiebel  und  Knob- 
lauch von  jeher  als  Bestandteil  der  allgemeinen  Volksnabrung. 
Nach  den  Lauchgewilchsen  des  Nilthaies  sehnen  sich  in  der  Wüste 
die  Israeliten  zurück,  Num.  11,  5:  „Wir  gedenken  — der  Pfcben, 
Lauch  (chazir),  Zwiebeln  ( bezähm ) und  Knoblauch  ( schumim ).“ 
Beim  Bau  der  grossen  Pyramide  des  Cheops,  so  erzählt  Herodot 
2,  165 , wurden  allein  für  die  Rettig-,  Zwiebel-  und  Knoblauch- 
kost der  Arbeiter  1600  Talente  Silber  aufgewandt,  wie  auf  der 
Pyramide  selbst  in  ägyptischen  Schrifkeichen  zu  lesen  stand. 
Da  die  Aegypter  alle  Dinge,  auch  das  Einzelnste  und  Greiflichste 
der  realen  Welt  in  das  Dunkel  der  Religion  versenkten,  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  diese  Lieblingsgewächse  auch  als  hei- 
lige und  geweihte,  als  Götter  mit  Scheu  verehrt  und  demgemäss 
von  Priestern  und  Frommen  nicht  berührt  wurden.  Die  Aegyp- 
ter, sagt  Plinius,  schwören  unter  Anrufung  des  Knoblauchs  und 
der  Zwiebel,  19,  101:  Alium  rcpasquc  inter  dnos  in  jure  jurando 
habet  Aegyptim.  Juvenal  spottet  darüber,  dass  auf  solche  Art 
die  Götter  der  Aegypter  im  Küchengarten  wüchsen,  15,  9: 

Porrum  et  caepe  nefa»  violare  ac  frangere  ruortu. 

0 sancta*  gentes , guibus  hatc  naecuntur  in  hör  hi 
Kumina!  — 

während  der  Christ  Prudentius  darüber  entrüstet  ist,  contra 
Symmach.  2,  865: 

Sunt  gut  quadrieii»  breriortbu * ire  parati 
Vitia  Nitiacis  venerantur  oluscuta  in  hortis, 

Porrum  et  cepe  Deo»  inponere  nubibtu  auti, 

A/tiaque  et  Serapin  caeli  tuper  a*tra  locare, 

und  Peristeph.  10,  259: 

Adpone  porri»  religio sa»  arulu». 

Venerare  acerbum  cepe . mordax  al/iwn. 

Für  die  Enthaltung  der  Priester  vom  Zwiebelgenuss  führt  Plutarch 
deren  eigene  Erklärung  an,  es  geschehe,  weil  diese  Pflanze  nur 
bei  abnehmendem  Monde  wachse,  sucht  aber  seine  eigenen  ver- 
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nünftigen  Gründe  geltend  zu  machen:  in  der  That  schicke  sich 
die  Zwiebel  weder  für  fastende  Busser  noch  für  die,  die  fröhliche 
Feste  begehen;  den  ersteren  wecke  sie  Begierden,  den  anderen 
locke  sie  Thränen  in’s  Auge  (de  Is.  et  Osir.  8).  An  einer  anderen 
Stelle  hatte  Plutareh,  wie  wir  aus  Gellius  ersehen,  unter  Anfüh- 
rung desselben  astro-phytologischen  Motivs  die  Scheu  gegen  die 
Zwiebel  auf  die  I’riesterschaft  von  Pelusium,  also  auf  den  Local- 
kultus der  den  semitischen  und  philistäisehen  Landen  zunächst 
gelegenen  und  mit  diesen  durch  Handel  und  Verkehr  eng  ver- 
bundenen Stadt  beschränkt,  20,  8:  quod  aputl  Plutarehum  in 
qunrto  in  Hesiotlum  commentario  legi:  ,,  cepr  tum  rcvircscit  et 
congenmnat  decedente  litna,  contra  autem  inarescit  adulescente. 
Kam  causam  esse  dicunt  sacerdotes  Aegyptii,  cur  Pelusiotae  cepc 
non  edint,  qttia  sollt m olerum  omnium  contra  lunae  augmeiUa 
atque  damna  eines  minuendi  et  augendi  habeat  contrarius  — und 
dies  wird  durch  Lucian  bestätigt  (Jup.  Tragoed.  12),  während  wir 
noch  näher  durch  Sextus  Empiricus  erfahren,  (hiss  es  der  Dienst 
des  Zeus  Kasios  bei  Pelusium  war,  der  die  Zwiebel  ausschloss, 
wie  der  der  libyschen  Aphrodite  den  Knoblauch  (Pyrrb.  hypot. 
.1,  24,  p.  184).  In  dem  nahen  Pkilistäa  wird  Zwiebelbau  und 
also  Zwiebelverbrauch  durch  die  berühmte  Zwiebel  von  Askalon 
verbürgt,  die  schon  Theophrast,  h.  pl.  7,  4,  7.  8,  beschreibt,  und 
nach  der  bis  auf  dcu  heutigen  Tag  die  Schalotte,  cehalottc,  sca- 
logno  (in  Deutschland  vom  Volksmunde  zu  Aschlauch,  Eschlauch 
gemianisirt)  benannt  ist.  Die  kretische  Zwiebel  war  der  askalo- 
nischcn  ähnlich  oder  mit  ihr  eins  und  dasselbe  (Theophr.  1.  I.  9.) 
— hatten  die  Philister  diese  Zwiebel  auf  ihren  frühen  Wande- 
rungen und  Seezügen  von  einer  Küste  zur  anderen  gebracht  V 
Wie.  die  libysche  Aphrodite  schloss  auch  die  Mutter  der  Götter 
den  Knoblauchesscr  von  ihrem  Tempel  aus.  Denn  als  der  witzige 
und  gottlose  Philosoph  Stilpo  einst  sich  mit  Knoblauch  gesättigt 
und  dann  in  dem  genannten  Heiligthum  sich  zum  Schlaf  nieder- 
gelegt hatte,  erschien  ihm  die  Göttin  im  Traum  und  sagte:  du 
bist  doch  ein  Philosoph  und  scheust  dich  nicht,  das  Gesetz  zu 
übertreten?  Worauf  er  antwortete:  Gieb  mir  was  Anderes  zu 
essen  und  ich  will  mich  des  Knoblauchs  enthalten.  (Athen.  10 
p.  322).  — Die  Israeliten,  seit  sie  im  Wüstensandc  sich  des 
ägyptischen  Knoblauchs  wehmüthig  erinnerten , blieben  alle  Zeit 
unerschütterliche  Freunde  desselben,  sowohl  vor  als  nach  der 
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Zerstörung  Jerusalems,  wie  einst  daheim  in  Palästina,  so  in  der 
Diaspora  unter  der  Herrschaft  des  Talmuds  und  der  Rabbincn. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich , dass  die  Sage  von  dem  (betör 
judaicus,  wegen  dessen  die  Juden  von  allen  Nationen  alter  und 
neuer  Zeit  verhöhnt  und  zurttekgestossen  wurden,  von  dem  unter 
ihnen  allgemein  verbreiteten  Genüsse  dieses  streng  riechenden 
Gewürzes  zu  allererst  herrührte.  Ein  komischer  Zug,  den  Am- 
mianus  Marcellinus  aus  dem  lieben  des  Marcus  Aurelius  erzählt, 
beweist,  dass  schon  damals  die  Juden  in  dem  erwähnten  bösen 
Rufe  standen:  als  dieser  Kaiser,  der  Sieger  über  die  Markoman- 
nen und  Quaden , auf  einer  Reise  nach  Aegypten  durch  Palästina 
kam,  da  wurde  ihm  Gestank  und  Lärm  der  Juden  so  lästig, 
dass  er  schmerzlich  ausgerufen  haben  soll:  o Markomannen, 
Quaden  und  Sarmaten!  habe  ich  doch  noch  schlimmere  Leute, 
als  ihr,  gefunden,  22,5,5:  Ille  mim  rum  Palaestinam  transiret, 
Aegyptttm  petens,  foeimtiuin  Judarorum  et  tumnltuantium  (durch 
einander  schreiend,  etwa  wie  in  den  heutigen  Börsenhallen  oder 
den  sprichwörtlich  gewordenen  Judenschulen)  saepe  tardio  perci- 
tus  dolrntrr  dicitur  exclamasse:  o Mareotnanni,  u Qitiuli,  o Snr- 
mntae!  tandem  alias  vobis  inertiorrs  inreni.  ( Wenn  in  Griechen- 
land eine  Abtheilung  der  Lokrer  Ozolae  d.  h.  die  Stinkenden 
genannt  wurden,  so  rührte  dieser  Beiname  vermuthlieh  nicht  von 
einem  Nahrungsmittel,  sondern  von  ihrer  Kleidung  her:  sie  trugen 
in  alterthltmlicher  Weise  Ziegenfelle  und  verbreiteten  daher,  wo 
sie  erschienen,  eine  Art  Juehtenduft).  — Aus  dem  Verzeichniss 
täglicher  Lieferungen  an  das  Oberktickcnmeisteramt  des  persi- 
schen Hofes  ersehen  wir,  dass  der  Verbrauch  von  Knoblauch  und 
Zwiebeln  an  der  Tafel  des  grossen  Königs  und  seines  Gesindes 
kein  unbedeutender  war:  ausser  Kümmel,  Silphium  u.  s.  w.  ist  als 
tägliches  Bedürfniss  ein  Talent  Gewicht  Knoblauch,  ein  halbes 
Talent  Zwiebeln,  letztere  von  der  scharfen  Art,  angesetzt  (Polyaen. 
«Strat.  4,  3,  32).  Das  hohe  Alter  der  Zwiebel  wird  dann  weiter 
durch  Homer  bestätigt,  der  diese  Pflanze  bereits  unter  dem 
Namen  xQfi/ivnv  kennt,  und  zwar  sowohl  in  der  Ilias  als  in  der 
Odyssee,  ln  der  ersten  heisst  die  Zwiebel  11,  630,  ,-roro»  Hif/or, 
Beiessen  zum  Mischtrank,  den  die  schönlockige  Hckamedc  dem 
durstig  aus  der  Schlacht  heimgekehrten  Nestor  bereitet,  in  der 
andern,  li),  232,  trägt  Odysseus  eine  glänzende  Tunika,  fein  wie 
das  Häutchen  um  die  trockene  Zwiebel.  Ebenso  alt  oder  noch 
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älter  als  diese  homerischen  Stellen  ist  möglicher  Weise  der  Name 
der  einst  megarischen,  später  korinthischen  Ortschaft  Kffo/ivriv, 
Kqtpvdv,  der  offenbar  von  der  dort  angebauten  Zwiebel  abgeleitet 
ist.  Megaris  war  auch  in  späteren  Zeiten  wegen  des  in  der 
Landschaft  wachsenden  und  von  den  Bewohnern  reichlich  ver- 
zehrten Knoblauchs  berühmt  oder  berüchtigt:  ij  yaq  Mtyaqi/.r) 
av.oQoüfMfOQog , sagt  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Pac.  24b,  — lind 
megarensisehe  Thränen,  Mtyaqknv  däxqva,  nannte  ein  Sprichwort 
(bei  Suidas  und  Hesychius)  erheuchelte  oder  Krokodilsthränen, 
wie  derjenige  vergiesst,  der  eine  aufgeschnittene  Zwiebel  anblickt. 
In  der  ältesten  Zeit,  ehe  das  Ländchen  jonisch  und  später  dorisch 
wurde,  war  es  von  Karern  und  später  Leiegern  besetzt  oder 
heimgesueht  gewesen , und  schon  damals  konnten  von  diesen 
schwärmenden  Ankömmlingen  orientalische  allium- Arten  ein- 
geführt worden  sein.  Aus  dem  Namen  des  mythischen  Stifters 
der  Stadt,  des  Kromos,  des  Sohnes  des  Poseidon  (bei  I’ausan. 
2,  1,  3)  lässt  sich  auf  eine  kürzere  Urform  des  griechischen 
Wortes  tür  Zwiebel  schliessen,  welches  mit  dem  von  der  Schweiz 
bis  nach  Skandinavien  hin  verbreiteten  Ramser,  Ramsel . Reims 
(Sehmeller  3,  92),  allium  ursinum  L.,  wilder  Knoblauch,  Aller- 
mannsharnisch, Siegwurz,  angelsächsisch  hramsa,  englisch  rum- 
sen, ramson,  huckrams,  litauisch  kermusze,  russisch  ceremsa, 
cercmica,  deremuika  zusammengestellt  werden  darf.  — Lateinisch 
ccjw,  caepa  hat  offenbar  sein  Analogon  in  dem  von  Hesychius 
aufbewahrten  arkadischen  xärna  lÜr  Knoblauch  (xmritr  ra  a/.u- 
Qo<)a.  KtQvvrjxai),  die  Annahme  aber,  dass  in  dem  Worte  der 
Begriff  Kopf  liege,  caejia  capitata , xtifakatov , xtquluqqi^a 
häufig  bei  Theophrast,  Verg.  Moret.  74:  et  capiti  nnmen  drbentiu 
cepa  (nach  anderer  I^esart  porra)  — diese  Annahme  führt  in  eine 
ferne  Spraehperiode  hinaus,  wo  caput  und  xerpaktj  ihre  Suffixe 
noch  nicht  entwickelt  hatten.  Und  deunoch  reichen  die  letzteren 
noch  in  die  Zeit  der  europäischen  Völkergemeinschaft  hinauf: 
caput  stimmt  genau  zu  dem  altnordischen  höfuth  tür  hafuth  (das 
gothische  haubith  zeigt  schon  eine  Ausartung),  x.tqcdr  zu  dem 
angelsächsischen  hafela,  heafola  (wo  die  Aspiration  im  griechi- 
schen Wort  wohl  dem  folgenden  l ihr  Dasein  verdankt).  Da 
indess,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  die  Suffixe  noch  schwankten, 
so  mochte  zu  derselben  Zeit  auch  das  unbekleidete  Wort  bei  ein- 
zelnen Wanderstämmen,  die  das  Alterthümliche  bewahrten,  noch 
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fortdauem  und,  als  der  Kopflauch  oder  die  Zwiebel  vom  Orient 
kam,  auf  diese  angewandt  worden  sein.  Die  von  Polybius  12,  0 
berichtete  Ursprungssage  der  italischen  Lokrer  zeigt  deutlich,  dass 
unter  ihnen  y.effaXrj  auch  den  Kopf  der  Zwiebel  bedeuten  konnte. 
Als  sie  zu  allererst  in  Italien  gelandet  waren,  gaben  sie  den 
Ureinwohnern,  den  Siculern,  das  eidliche  Versprechen,  in  Frieden 
und  Freundschaft  mit  ihnen  das  Land  gemeinsam  zu  besitzen, 
so  lange  sie  diese  Erde  betreten  und  ihre  Köpfe  auf  den  Schul- 
tern tragen  würden.  Sie  hatten  aber  Erde  in  ihre  Schuhe  ge- 
schüttet und  trugen  Zwiebelköpfe,  ay.nQndo)v  y.ecpaXag,  heimlich 
unter  den  Kleidern  auf  den  Schultern;  nachdem  sie  sich  beider 
entledigt,  waren  sie  frei  vom  Schwur  und  nahmen  das  Land  für 
sich  allein  in  Besitz.  Und  daher  kam  das  Sprichwort  siöv.Qiov 
avvdTjfta. 49)  — Das  griechische  o/.oqoöov , ö/.oqöov  ist  als  „übel 
machend“  erklärt  und  mit  dem  slavischen  skarqdü  verglichen 
worden  (Fick2  S.  205);  die  lateinischen  Namen  alium,  aUium 
und  tdpicum  (schon  bei  Plautus  und  Cato)  wissen  wir  nicht  zu 
deuten.  TJqcigov  hiess  ursprünglich,  wie  das  hebräische  chazir, 
Kraut,  Gemüse  überhaupt;  das  davon  abgeleitete  tzquolu  Garten- 
beet braucht  schon  der  Dichter,  der  in  der  Odyssee  die  Gärten 
des  Alcinous  beschrieb,  und  giebt  ihm  das  Beiwort  y.oaprjzng  d.  h. 
durch  Kultur  geschaffen,  Vernunft  und  Zweck  offen  an  sich  tra- 
gend; ein  attischer  Demos  hiess  nQaoicti,  ebenso  eine  lakonische 
Stadt;  in  der  Bedeutung  Lauch  ging  das  Wort  zu  den  Lateinern 
Uber,  in  deren  Munde  es  porrum  lautete,  ganz  so  wie  durch 
Metathese  und  Assimilation  icqöoio  sich  in  jzoqqlo  , lat.  porro  ver- 
wandelte. Der  durch  Ilerodot  berühmte  See  Prasias  trägt  seinen 
Namen  wohl  eben  daher,  woher  in  derselben  Gegend  der  von 
Aeschylos  und  Thucydides  BoXßrj  genannte  See  so  hiess,  nämlich 
von  einer  am  Ufer  wachsenden  Zwiebelart,  vielleicht  der  soge- 
nannten Meerzwiebel,  scilla  maritima.  Unter  den  andern  grie- 
chischen Benennungen  y.idaXov  (bei  Hesychius),  ayXig,  ytXyig,  a) 
yihyug,  yeXyidova&ai  (bei  Theophrast),  Gen.  yaXyidog , yaXyi&og, 
ßoXßng , G/.iXXa , yifövov,  ytjtuov,  yrjfrvXXig  (schon  bei  Epichar- 
mus)  — nimmt  die  letzte,  yydvXXtg,  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch,  weil  sich  ein  religiöser  Brauch  an  sie  knüpft  und  ihr 
daher  ein  relatives  Alter  verbürgt.  Am  Fest  der  Theoxenien  in 
Delphi  nämlich,  das  als  eine  Bewirthung  sämmtlichcr  Götter 
durch  Apollo  gedacht  war,  erhielt  derjenige,  der  die  grösste 
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yq&rML/g,  Lauchzwiebel,  mitbrachte,  einen  Antheil  von  dem  Opfcr- 
eehmause:  der  Grund  war,  weil  Leto,  da  eie  mit  ihrem  Sohn 
schwanger  ging,  Verlangen  nach  einer  solchen  yijOv/JJ^  getragen 
hatte.  So  erzählt  Polemon,  der  I’erieget,  bei  Athen.  9,  p.  372. 
Sollte  yrjlhnv , ytjÜ-eWg  ein  Compositum  aus  yij  und  9tto  sein 
können,  mit  der  Bedeutung  Erdrauch  (so  auch  im  Slavischen, 
woher  das  litauische  dimkas,  eine  Zwiebelgattung),  in  späterer 
Sprache  zeUmog,  fumaria ? Lateinisch  hiess  das  Wort  pallaanui 
(nach  Plinius)  — welches  wie  von  paliara,  Kebsweib,  abgeleitet 
aussieht. 

Ucbrigens  waren  im  nachhomerischen  Griechenland  wie  in 
Italien  Zwiebelgewächse  die  allerbeliebteste , Üblichste  Nahrung 
des  Volkes.  Für  Athen  lehrt  dies  fast  jede  Scene  des  Aristo- 
phanes,  so  wie  eine  Menge  gelegentlicher  Aesserungcn  anderer 
Autoren,  Anekdoten,  die  erzählt  werden,  Redensarten,  die  daher 
entnommen  sind  u.  s.  w.  Mit  der  steigenden  Bildung  und  daraus 
fliessenden  Milderung  der  Sitten  und  feinern  Reizbarkeit  der 
Nerven  schlug  dann  hei  den  höheren  Ständen  die  alte  Vorliebe 
in  Widerwillen  um:  Jemandem  Zwiebeln  anvvtlnschen,  bedeutete 
jetzt  nichts  Gutes,  und  Knoblauch  gemessen  und  die  entsprechende 
Atmosphäre  verbreiten  verrieth  den  Mann  aus  dem  niedrigsten 
Volke  oder  ward  als  ein  Ueberbleihscl  aus  der  rohen,  bäuerischen 
Zeit  der  Väter  angesehen.  Als  der  lydische  König  Alyattes  den 
weisen  Bias  von  l’riene  einlud,  zu  ihm  zu  kommen,  fertigte 
dieser  den  Einlader  mit  der  kurzen  Antwort  ab:  nach  meinem 
Willen  soll  der  König  Zwiebeln  essen  d.  h.  Thränen  ^ ergiessen 
(Diog.  Laert.  Bias).  Dieselbe  Sage  berichtet  Plutarch  von  Pittakus 
von  Mitylene,  dem  er  noch  eine  Erweiterung  in  den  Mund  legt: 
der  König  solle  Zwiebeln  essen  und  heisses  Brod  verschlingen 
(Sept.  sap.  conviv.  10).  Dieselbe  Redensart  auch  in  Italien:  in 
den  Eumeniden  des  Varro  hiess  es  (Riese,  M.  T.  Varronis  Sat. 
Menipp.  reliquiae,  fr.  28):  in  somnis  venit,  jitbet  me  cepam  esse. 
Der  homerische  Brauch , den  Trunk  durch  den  Genuss  von  Zwie- 
beln zu  würzen,  der  sich  mehr  für  Matrosen  als  für  Könige  zu 
schicken  schien,  erregte  bei  den  Späteren  Verwunderung  (Plut. 
Symp.  4,  3,  8).  Doch  half  man  sich  mit  Unterscheidung  der 
süssen  und  der  herben  Zwiebel;  die  erstcre,  noch  jetzt  im  Orient 
gebräuchlich,  von  milderem  Geschmack  und  Geruch,  kann  ohne 
Unbequemlichkeit  aus  freier  Hand  genossen  werden;  nur  die 
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andere,  /.qouiop  dqiuv , verbreitete  den  lacrimostis  odor  und 
konnte  von  Ennius  cepe.  maestum,  von  Varro  und  Lucilius  flebilc 
crpc , von  letzterem  die  talla  oder  tala  (ZwiebelhlUse)  lacrimosa 
genannt  werden.  Bei  einem  komischen  Dichter  setzen  die  Athener 
den  Dioskuren  Kiise,  Oliven  und  Lauch  nach  alter  Sitte 
zum  Frtilimal  vor  (Athen.  4,  p.  137)  — und  dasselbe  wendet 
Varro  in  mehr  römischer  Weise  so,  die  Worte  der  Vorfahren 
hätten  wohl  nach  Knoblauch  geduftet,  um  so  edler  sei  aber  der 
Hauch  ihres  Geistes  gewesen , bei  Non.  Marc.  3,  p.  201 : avi  et 
ata  ei  nostri , cum  aUum  ac  cepe  eorum  verba  olerent,  tarnen 
optume  animati  erant.  Schon  bei  Plautus  ist,  wie  bei  Aristo- 
phanes,  Knoblauchgeruch  das  Zeichen  des  Armen  und  erregt  dem 
Edlen  heftigen  Ekel,  Mostell.  1,  1,  38: 

At  te  Jupiter 

Dique  omnes  perdant:  fu , oboluisti  alium, 

worauf  später  der  Andere  sagt: 

Tu  tibi  istos  haben«  turture s,  piscis , avi s, 

Sine  me  aliatum  fungi  fortuna»  mea*  — 
und  bei  Naevius  (in  Apella,  Prise.  6,  11,  p.  681)  kam  der  Vers  vor: 
ut  iltum  di  f erant,  qtu  primtim  holitor  cepam  protulit. 

Bekannt  ist  die  an  Mäcenas  gerichtete  dritte  Epode  des  Horaz, 
in  der  der  nervös  organisirte  Dichter  seinem  ganzen  Abscheu 
gegen  den  Knoblauch  halb  ernst,  halb  scherzend  Luft  macht. 
Hart  ist  das  Eingeweide  der  Schnitter,  rutt  er  aus,  — deren 
Arbeit  in  der  Tliat  bei  der  Sommerglut  des  Südens  zu  den  aller- 
schwersten gehört,  die  darum  viel  vertragen  können,  und  die 
auch  bei  Vergil  sich  mit  Knoblauch  stärken,  Ecl.  2,  10: 

Thettylis  et  rapide  /esst»  mestoribus  aestu 
Alia  serpyllumque  herbas  contundit  olentis. 

Mir  scheint  es,  fährt  er  fort,  ein  Gift,  das  eine  böse  Hexe  mir 
beigebracht  hat!  Gebt  es  künftig  den  Verbrechern  statt  des 
Schierlingsbechers!  Es  versengt  mir  die  Glieder,  wie  die  Sonne 
Apuliens,  wie  das  Nessusgewand  den  Körper  des  Herkules! 
Sollte  jemals,  o Mäcenas,  eine  Lauue  dich  verführen,  von  diesem 
Kraut  zu  gemessen,  dann  möge  die  Geliebte  deinen  Kuss  ab- 
wehren  und  fern  von  deiner  Umarmung  an  das  unterste  Ende 
des  Lagers  sich  flüchten!  — Der  letztere  Gedanke:  „das  Mädchen 
küsst  dich  nicht,  wenn  du  Lauch  gegessen  hast“  (man  könnte 
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in  moderner  Weise  sagen:  wenn  du  Tabak  rauchest  oder  schnupfest, 
— aber  die  heutigen  Damen  — rauchen  selbst!),  dieser  Gedanke 
kehrt  bei  griechischen  und  römischen  Dichtern  auch  sonst  wieder, 
z . B.  bei  Martial  1,  3,  18 : 

Fi/a  Tarentini  grariter  redo/entia  porri 
k'ditti  quotien» , oscu/a  clusa  dato  — 
und  in  einer  Komödie  des  Alexis  oder  Antiphanes  enthält  sieh 
der  naqvng,  wenn  er  mit  guten  Gesellen  speist,  des  Lauches,  um 
dem  Geliebten  keinen  unreinen  Athem  entgegenzubringen  (Athen. 
13,  p.  572).  Umgekehrt  that  Niceratus  seiner  eifersüchtigen 
Frau  wegen,  bei  Xenophon  Synip.  4,  8:  „Charmides  sagte:  Hoch- 
geehrte Herren , der  Niceratus  hier  liebt  es  mit  einem  Zwiebel- 
athem  nach  Hause  zu  kommen,  damit  seine  Frau  überzeugt  sein 
könne,  es  habe  Niemand  es  sich  einfallen  lassen,  ihm  einen 
Kuss  zu  geben.“  Auch  bei  Aristophanes  Thesmoph.  493  kaut 
die  ungetreue  Frau  gegen  Morgen  Knoblauch,  um  dem  von  der 
Wache  heimkehrenden  Manne  dadurch  ihre  Unschuld  zu  beweisen. 

Nach  einer  anderen  Seite  ldn  schaffte  der  durchdringende 
Geruch  und  Geschmack  der  Zwiebel  und  dem  Knoblauch  auch 
abergläubische  Heilkraft,  besonders  die  Kraft,  bösen  Zauber  zu 
brechen  und  eingeflösstes  Gift  unwirksam  zu  machen.  Denn 
alles  Starkrieehende  hat  diese  abwehrende,  das  Feindselige 
erstickende  Macht,  wie  auch  der  dampfende  Schwefel  als  xa/.cjv 
uxog  die  durch  Mord  befleckte  Halle  reinigt.  Eine  Schrift  über 
die  Heilkraft  der  bulbi  wurde  auf  Pythagoras  zu  rückgeführt, 
Plin  19,  94:  uh  ton  de  iis  (btt  Ibis)  volumen  condidit  Pythagoras 
philosophus,  cottigens  medicas  vires,  und  der  Knoblauch  war 
Bestandtheil  vieler  Arzneien,  besonders  bei  dem  Landvolk, 
ibid.  111:  alium  ad  mulfa  ruris  praecipue  tnedicamenta  prodesse 
creditur.  Da  in  der  bei  allen  Griechen  berühmten  Stelle  der 
Odyssee  das  Kraut  ptSXv  — von  den  Göttern  so  benannt,  mit 
schwarzer  Wurzel  und  milehweisser  Blüte,  den  Menschen  schwer 
zu  graben,  den  Göttern,  die  Alles  können,  leicht  zugänglich  — 
den  Odysseus  stark  macht,  die  Künste  der  Circe  zu  vereiteln, 
so  wurden  später  in  den  verschiedenen  Landschaften  bald  diese 
bald  jene  zu  Gegenzauber  dienende  Kräuter  und  Wurzeln  mit 
dem  schon  zur  Zeit  des  Dichters  der  Abenteuer  mit  der  Circe 
nur  in  der  Göttersprache  noch  vorhandenen,  nachher  ganz  ver- 
schollenen Namen  pwX v bezeichnet,  darunter  auch  die  aus  der 
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Gattung  allium.  So  wuchs  in  gewissen  Gegenden  Arkadiens,  wie 
Theophrast  in  dem  für  die  populäre  d.  h.  älteste  Heilmittellehre 
überaus  wichtigen  15.  Kapitel  des  9.  Buches  seiner  Pflanzen- 
geschichte berichtet,  ein  Kraut  iiiHh:,  mit  runder  zwiebelförmiger 
Wurzel,  mit  Blättern  denen  der  Meerzwiebel  ähnlich,  als  Gegen- 
gift und  zur  Abwehr  von  Zauber  dienlich,  sonst  ganz  zu  Homers 
Worten  passend,  nur  im  Widerspruch  mit  ihnen  ganz  leicht  zu 
graben.  Im  Norden  Kleinasiens  und  in  der  Pontusgegend,  dem 
Gebiet  der  Gifte  und  Gegengifte,  der  Zauber  und  Gegenzauber, 
der  blutstillenden  und  gegen  Schlangenbiss  feienden  Wurzeln,  an 
dessen  Aberglauben  und  magischen  Verrichtungen  auch  die  Nach- 
barländer, Thessalien  und  Thrakien  auf  der  einen,  Kolchis  auf 
der  andern  Seite  Theil  nahmen,  in  dem  kleinasiatischen  Galatien 
und  in  Kappadoeien  trug  die  Bergraute,  nrjyctvov  aygiov ruta 
gravcolens  oder  montana  L. , den  homerischen  Namen  luokv  und 
diente  ohne  Zweifel  zu  Averruncationen  (Dioscor.  3,  46).  Diesen 
Namen  hatten  die  griechischen  Ansiedler  des  Pontus  mit  ihrem 
Homer  in  das  giffc-  und  zauberkundige  Land  mitgebracht,  und 
in  die  kappadocische  wie  in  die  galatische  Sprache  war  es  mit 
andern  Gräcismeu  ii bergegangen.  Denn  wenn  auch  uoilv  ursprüng- 
lich ein  Fremdling  war,  — dass  das  vorauszusetzende  Mutter- 
wort sich  nach  so  viel  Jahrhunderteu  bei  den  eingewanderten 
Galatern  und  den  fernen  Kappadoken  lebendig  erhalten  hätte, 
erscheint  uns  hundertmal  minder  wahrscheinlich,  als  dass,  wie 
in  anderen  Fällen,  auch  hier  Homer  die  gemeinsame  Quelle  war. 

Die  Germanen  lernten  die  eigentliche  Zwiebel  oder  Bolle 
von  Italien  aus  kennen,  wie  diese  Namen  lehren  (beide  aus  ital. 
cipolla , dies  aus  dem  spätlateinischen  cepulla).  Aber  ein  anderes 
merkwürdiges  Wort  geht  nördlich  der  Alpen  quer  von  West  nach 
Ost  durch  die  drei  grossen  Racen  der  Kelten,  Germanen  und 
Slaven,  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  herba,  horba  succu- 
lenta,  dann  in  der  determinirten  porrnm,  erpe,  allium.  Altirisch 
lus,  kymrisch  Ih/siau,  corniseh  les,  herba,  porrnm  (s  für  älteres 
x,  wie  dess  — dexter,  ses  — sex , ess  — goth.  auhsa , auhsus, 
der  Ochse  u.  s.  w.);  altn.  laukr.  ags.  le.de,  ahd.  lonh  (also  gothisch 
lauks );  slav.  lukit,  lit.  lükai  plur.  Dass  hier  nicht  etwa  Ur- 
verwandtschaft, sondern  Entlehnung  vorliegt,  lehrt  die  gleiche 
Consonantenstufc  im  Deutschen  und  Slavisehen;  von  wo  aber 
ging  das  Wort  aus,  und  in  welcher  Richtung  wauderte  es? 

Vict.  Hehn.  Kulturpflanzen  u.  Ilausthiere.  2.  Aull.  12 
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Grimm  Gr.  2,  22  leitet  laukr  vom  gothischen  lukan  daudere  ab 
(welches  Verbum  selbst  sich  ein  wenig  der  Analogie  entzieht) 
und  erklärt:  ab  aperiendo  folia ; danach  wäre  das  Wort  bei  den 
Deutschen  entstanden  und  rechts  und  links  von  Slaven  und  Kelten 
erborgt  worden  — kulturhistorisch  wenig  glaublich.  Da  die 
Urbedeutung  herba  bei  den  Kelten  am  meisten  erhalten  geblieben, 
die  enger  tixirte  cepa,  porrum  bei  den  Slaven,  wie  es  scheint, 
die  einzige  ist;  da  die  Kelten,  wie  in  allen  Zweigen  kultivirten 
Lebens,  so  auch  im  Garten-  und  GemUscbau  den  weiter  östlich 
in  halber  Wildheit  verbliebenen  verwandten  Stämmen  um  Jahr- 
hunderte vorausgingen,  so  scheint  uns  der  Lauch  und  der  Name 
dafür  eher  aus  Gallien  an  die  Ostsee,  als  vom  Ilmensee  und 
oberen  Dniepr,  Gegenden,  die  die  Slaven  noch  zu  Tacitus  Zeit 
als  Räuber  durchstreiften,  zum  Rhein  und  zu  den  Fruchtgefilden 
und  Städten  an  der  Sequana  und  dem  Rhodauus  gekommen  zu 
sein.  Das  auslautende  s des  keltischen  Wortes  konnte  von  den 
Deutschen  als  Nominativzeichen  empfunden  und  als  solches  weg- 
gelassen worden  sein.  Doch  muss  hier  Alles,  wie  natürlich,  nur 
Vennuthung  bleiben.  Die  Alazonen  und  Kallipiden  in  der  Nähe 
Olbias  am  schwarzen  Meer  bauten  zu  Herodots  Zeit,  4,  17, 
y.Qoutwa  y.cti  oxoQoöa,  doch  waren  diese  halbhellenisirten  Skythen 
den  nachmaligen  Slaven  räumlich  nicht  näher,  als  sie  es  bald 
den  heranziehenden  Kelten  wurden,  geistig  aber  viel  ferner.  Bei 
den  Thrakern  war  die  Zwiebel  altherkömmlich  und  unentbehrlich, 
wenn  wir  nämlich  dem  Komiker  bei  Athen.  4,  p.  131,  der  die 
thrakischen  Hochzeitsgebräuche  schildert,  trauen  dürfen:  dort 
erhalten  bei  der  Vermählung  des  Iphikrates  mit  der  Tochter  des 
Königs  Kotys  die  Neuvermählten  ausser  andern  kostbaren  Ge- 
schenken einen  Krug  Schnee,  einen  Keller  Hirse  und  einen  zwölf 
Ellen  hohen  Topf  Zwiebeln: 

ytövog  it  nqiiyavv  ytyxQciv  re  oiqov 

ßo/.düiv  re  yvrqitv  dutdey.iuiryyw. 

Die  thrakiseben  jioljioi  gehörten  wohl  demselben  Kulturkreise  an, 
wie  die  y^öiiva  des  Homer,  und  haben  mit  dem  des  europäischen 
Nordens  nichts  zu  thun.  Als  die  Slaven  später  in  die  Wohnsitze 
der  Thraker  rückten,  wurden  sie  die  Erben  des  thrakischen 
Hirse  und  der  thrakischen  Zwiebel.  Im  germanischen  Norden 
scheint  der  laukr  magische  Kraft  gehabt  zu  haben,  wie  in  Klein- 
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asien  und  Griechenland.  Er  wird  in  den  Trank  geworfen,  um 
diesen  vor  Verrath  zu  schützen,  Lied  von  Sigurdrifa  8 (nach 
Simrocks  Uebersetzung): 

Die  Füllung  segne, 

Vor  Gefahr  Dich  zu  schützen, 

Und  lege  Lauch  in  den  Trank. 

So  wciss  ich  wohl 
Wird  dir  nimmer 
Der  Meth  mit  Mein  gemischt. 

Als  Helgi  geboren  war  und  Sigmundr,  sein  Vater,  aus  der 
Schlacht  heimkehrte,  da  trug  er  edlen  Lauch  ( itrlnuk ),  Erstes 
Lied  von  Helgi  dem  Hundingstiidter , 7 : • 

Der  König  selbst 

Ging  aus  dem  Schlaehtlilrm, 

Dem  jungen  Helden 
Edlen  Lauch  zu  bringen. 

Grimm  DM*  1 1 05  führt  dazu  die  Völsungasaga  Cap.  8 an  und 
fügt  hinzu:  „es  erhellt  nicht,  ob  der  König  als  heimkehrender 
Sieger  Lauch  trug,  oder  weil  es  Sitte  war,  beim  Namengeben 
ihn  zu  tragen.“  Da  der  Allermannsharnisch  dem  Namen  gemäss 
den  Mann  beschützt  und  als  Siegwurz,  all  htm  nictoriale,  den 
Sieg  verleiht,  so  scheint  die  ersterc  Erklärung  sich  mehr  zu 
empfehlen.  — Unser  Knoblauch  ist  verdorbene  neuere  Aus- 
sprache fllr  Kloblauch,  ahd.  chiopolouh , rhlorolouh,  welches  Grimm 
als  gespaltenen,  zerriebenen  Lauch,  von  klieben,  klauben, 
erklärt  hat;  dass  dies  richtig  ist,  beweist  das  slavische  6 ’esnükit , 
desnfei,  welches  von  cesati  pectcre,  rattere,  auch  finden'  abgeleitet 
ist.  Das  angelsächsische  gürlede , engl,  garlick,  altirisch  gairleog 
(entlehnt),  altn.  geirlaukr  besagt  soviel  als  Spicsslauch.  Ein 
in  althochdeutschen  Glossen  vorkommendes  surio,  surro  4Ür  cepa, 
porrum,  und  das  litauische  mogunas  Zwiebel  notiren  wir,  ohne 
eine  Erklärung  geben  zu  können.  — Das  Gegentheil  von  Knob- 
lauch drückt  das  bäuerisch  lateinische  Wort  uni»  bei  Columella 
aus,  d.  h.  die  einfache , einzige  Zwiebel,  aus  dem  das  französische 
oignon  entstanden  ist  — denn  dass  dies  ttnio  nicht  lateinisch, 
sondern  nur  Wiedergabe  einer  altgallischen  Benennung  der  Zwiebel 
wäre,  wie  Stockes  Irish  glosses  Nr.  802  andeutet,  kommt  uns 
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diesmal  weniger  wahrscheinlich  vor.  Das  französische  cive,  civette, 
Schnittlauch,  ist  nichts  als  das  lateinische  caepa. 

Im  europäischen  Süden  ist  heut  zu  Tage  Zwiebel  und  Knob- 
lauch ganz  eben  so  gesucht  und  gemieden , wie  zu  Zeit  des  Ari- 
stophanes  und  Plautus.  In  Italien  versäumt  kein  Bauer,  wenn 
er  irgend  kann,  etwas  Knoblauch  im  Garten  zu  ziehen  und  ihm 
fleissig  zuzusprechen,  während  der  Gebildete  sich  dieser  Würze 
zu  enthalten  oder  vorsichtig  zu  bedienen  pflegt.  Dass  Spanien 
ein  noch  ärgeres  Knoblauchland  ist,  als  Italien,  ist  bekanut; 
wir  erinnern  nur  an  die  köstliche  Scene  im  Don  Quixote,  wo 
der  edle  Bitter  an  der  Heerstrasse  eine  Bäuerin  heranreiten 
sieht,  sic  für  die  schöne,  Dulcinea  von  Tobosa  hält,  in  seiner 
LiebeshuUligung  aber  durch  den  stechenden  Knoblauchsgeruch, 
der  von  dem  vermeintlichen  Edelfräulein  ausgeht,  etwas  gestört 
wird  und  den  unglücklichen  Umstand  durch  die  Tücke  der  Zau- 
berer erklärt,  die  ihn  schon  so  lange  verfolgen  und  nun  auch 
den  süssesten,  lange  ersehnten  Moment  seines  Lebens  durch  sol- 
ches Missgeschick  verderben.  — In  Byzanz  war  der  Zwiebelver- 
brauch, sogar  an  der  Kaiserlichen  Tafel,  so  stark,  dass  Liud- 
prand , der  Bischof  von  Crcmona , der  doch  selbst  ein  Italiener 
war,  dies  Uebermass  anstössig  fand.  „ Der  Beherrscher  der  Grie- 
chen, sagt  er  in  seinem  Gesandtschaftsbericht  vom  Jahre  968, 
trägt  langes  Haar,  Schleppkleider,  weite  Aermel  und  eine  Weiber- 
haube . . . .,  nährt  sich  von  Knoblauch,  Zwiebeln  und  Lauch 
und  säuft  Badewasser“  (d.  h.  mit  Harz  und  Gips  versetzten  Wein). 
Und  ein  ander  Mal:  „Er  befahl  mir  zu  seiner  Mahlzeit  zu  kom- 
men, die  tüchtig  nach  Knoblauch  und  Zwiebeln  duftete  und  mit 
Oel  und  Fischlake  besudelt  war.“  Ganz  um  dieselbe  Zeit  freilich 
machte  ein  Orientale,  der  Geograph  Ibn-Haukal,  einer  occiden- 
talischen  Stadt,  der  Hauptstadt  von  Sicilien,  denselben  schmäh- 
lichen Vorwurf.  In  seiner  Besehreibung  von  Palermo,  erhalten 
bei  Jaeüt,  schreibt  er  den  Einwohnern  alle  möglichen  Laster  und 
Thorheiten  zu,  nennt  sie  stumpf  und  gottlos,  lau  zu  allem  Guten, 
geneigt  zu  allem  Bösen;  die  Wurzel  dieses  traurigen  Zustandes, 
fügt  er  hinzu,  ist  die  Gewohnheit,  die  bei  ihnen  herrseht,  Mor- 
gens und  Abends  rohe  Zwiebeln  zu  essen,  wodurch  ihr  Hin) 
verstört  und  ihr  Sinn  abgestumpft  wird.  Man  sieht  dies  an  ihrem 
Benehmen,  an  ihrem  Aussehen:  sie  trinken  lieber  stehendes,  als 
fliessendes  Wasser,  scheuen  sich  vor  keiner  stinkenden  Speise, 
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sind  schmutzig  am  Leibe,  ihre  Häuser  sind  unrein,  in  den  präch- 
tigsten Wohnungen  laufen  die  Hühner  herum  u.  s.  w.  Zur  Er- 
klärung dieser  Stelle  seines  Vorgängers  führt  Jaeüt  das  Zeugniss 
eines  medicinischen  Buches  an,  wonach  die  Zwiebel  so  sehr  das 
Gehirn  und  die  Sinne  betäubt,  dass  nach  deren  Genuss  der 
Esser  übelriechendes  Wasser  nicht  mehr  als  solches  erkennt  (bei 
M.  Amari,  Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia,  U,  Firenze  1858, 
p.  307).  Ob  hier  nicht  der  alte  Glaube  an  die  Wunderkraft  der 
Zwiebel  noch  nachwirkt,  nur  dass  sich,  wie  so  oft,  der  behütende 
Zauber  in  den  bethörenden  umgesetzt  hat? 

Aus  dem  Orient  stammen  auch  zwei  andere  Gewürzpflanzen, 
die  wir  hier  gleich  anschliessen , der  Pfefferküinmel,  cuminum 
cyminum  L. , und  der  Senf,  sinapi  album  und  nigrum  L.  Bei 
dem  ersteren  liegt  dies  in  dem  griechischen  Wort  /.t'ittrav 
unmittelbar  zu  Tage.  Das  hebräische  kammon  muss  in  den 
übrigen  semitischen  Sprachen  ähnlich  gelautet  haben:  aus  einer 
derselben  stammt  die  griechische  Form,  die  weiter  das  römische 
cuminum  abgab,  aus  welchem  letztem  dann  wieder  alle  euro- 
päischen Namen  abgeleitet  sind  — nur  dass  die  Deutschen  sich 
die  Endung  etwas  mundgerechter  machten,  die  Polen  mit  Aus- 
stossung  des  Vocals  kmin  sagten  und  daraus  die  Russen  endlich 
mit  Herstellung  der  beliebten  Verbindung  tm  statt  km  ihr  tmin 
schmiedeten.  Der  Weg,  auf  dem  dies  Gewürz  wunderte,  ist  also 
der  bei  zahlreichen  Kulturobjecten  beobachtete  und  kultur- 
geschichtlich, so  zu  sagen,  normale.  Theophrast  berichtet,  zum 
Gedeihen  des  Kümmels  gehöre,  bei  der  Saat  Flüche  und  Läste- 
rungen hören  zu  lassen  (h.  pl.  7,  3,  3 und  9,  8,  8).  Diesem 
Aberglauben  Hesse  sich  vielleicht  eine  Deutung  abgewinnen,  aber 
auf  die  Herkunft  der  Pflanze  fiele  dadurch,  so  viel  wir  sehen, 
kein  neues  Licht.  Nach  Dioskorides  3,  01  war  der  äthiopische  Küm- 
mel der  beste,  der  von  Hippokrates  der  königliche  genannt  worden 
sei.  ln  unserm  jetzigen  Hippokrates  findet  sich  nichts  von  einem 
xvuivor  ßaaihxov,  und  Dioskorides  bezieht  sich  entweder  auf 
eine  jetzt  verlorene  Schrift,  die  unter  dem  grossen  Namen  des 
koischcn  Arztes  ging,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  sein  Ge- 
dächtniss  war  ihm  hier  untreu.  Am  persischen  Hofe  wurde  aller- 
dings nach  der  bereits  angeführten  Stelle  des  Polyacnus  auch 
äthiopischer  Kümmel  verbraucht  und  zwar  täglich  sechs  xcarhuc. 
welches  persische  Maas  dem  attischen  ;o>7ef£  gleich  war.  Nach 
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dem  äthiopischen  Kümmel  kam  als  nächstbeste  Sorte  der  ägyptische; 
unter  dem  erstem  würde  also  der  oherägyptisch  - nubische  zu  ver- 
stehen sein , wenn  wir  nicht  Vorzügen , an  den  vom  rothen  Meer 
zu  denken:  da  ja  Acthiopeu  auch  in  Indien  gedacht  wurden. 
Der  Kümmel,  fährt  Dioskorides  fort,  wächst  auch  in  dem  klein- 
asiatischen Galatien  und  in  Cilicien , sowie  im  Tarentinischen 
(durch  Verpflanzung):  in  der  That  bezieht  ihn  auch  das  heutige 
Griechenland  aus  levantinischen  Häfen,  besonders  aus  Smyrna, 
und  Apulien  treibt  starken  Kümmelbau  und  lebhaften  Handel  mit 
dem  geernteten  Produkt.  Innerhalb  des  römischen  Reiches  — 
so  ergänzt  Plinius  die  Angaben  des  Dioskorides  gilt  der  Küm- 
mel von  Carpetanien  im  Herzen  Spaniens  für  den  besten,  sonst 
der  äthiopische  und  afrisehe  oder  auch  der  ägyptische,  19,  161: 
in  Carpetania  nostri  orhis  maxunw  laudaiur,  rdioqui  aethiopico 
africoquc  palinn  esl.  quidam  hnie  aegypticum  praefrrunt.  — Im 
ganzen  Alterthum  war  übrigens  der  Kümmel  als  ein  mildes, 
anregendes,  wohlschmeckendes  Gewürz  beliebt.  Bei  einem  Dichter 
der  mittleren  Komödie  sind  Kraut,  Kümmel,  Salz,  Wasser  und 
Oel  die  gewöhnlichsten  Kuchenrequisite,  um  einen  Fisch  anzurichten 
(Athen.  7,  p.  293)  und  bei  Plinius  reizt  der  Kümmel  einen  ver- 
drossenen Magen  am  angenehmsten,  160:  fastidiis  cuminum  ami- 
eissimum.  Wie  das  Salz  ein  Symbol  der  Freundschaft  war,  so 
auch  Salz  und  Kümmel:  ni  ,-regi  u?.ct  xai  xvfuvov  sind  so  viel 
als  vertraute  Freunde  (Plut.  Symp.  5,  10,  l ).  Der  Kümmel  galt 
für  ein  hochstrebendes  Kraut,  in  sublime  tendms,  wie  schon 
Pythagoras  anerkannt  haben  sollte,  und  besass  die  Kraft,  rothe 
Wangen  zu  bleichen,  daher  exsangue  cuminum  bei  Horaz  und 
pallentis  grana  eumini  bei  Persius.  Ehe  der  Pfeffer  erfunden 
war  oder  in  allgemeinen  Gebrauch  kam,  spielten  Samen,  wie 
der  römische  Kümmel,  der  Schwarzkümmel,  nigella  sativa , der 
Koriander,  xogiawov , u.  s.  w.  natürlich  eine  wichtigere  Rolle. 
Darunter  heben  wir  den  Schwarzkümmel  hervor,  weil  er  bei  den 
Römern  den  orientalischen  Namen  git , gith  führt  und  seinen  Ur- 
sprung also  an  der  Stirn  trägt.  Er  kommt  schon  bei  Plautus 
Rud.  5,2,  39  vor,  wenn  anders  die  Stelle  nicht  verdorben  ist; 
später  wird  er  von  Columella  und  Plinius  als  etwas  Gewöhn- 
liches genannt.  Da  er  bei  den  Griechen  anders  heisst,  Plin.  20, 
182:  git  ex  (iracris  alii  mclanthium,  alii  mclaspcrtiwn  vocant . so 
kann  er  nicht  Uber  Griechenland  nach  Italien  gekommen  sein  — 
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von  wo  anders  also  in  so  früher  Zeit,  als  vom  karthagischen 
Afrika?  In  der  That  berichtet  ein  Zusatz  zu  Dioskorides  3,  64, 
die  Afrer  nennten  den  /.aqiavvoq  (d.  h.  Wanzensamen,  Koriander) 
yoid.  Lesen  wir  dies  Wort  nach  spät  griechischer  Aussprache 
gid,  so  ist  dieser  Name  derselbe,  wie  der  römische  für  nigella 
sali  ca , an  den  sich  auch  der  althebräische  gad  für  Koriander 
anschliesst.  Ob  dies  gad  ursprünglich  semitisch  oder  selbst 
wieder  entlehnt  ist,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein;  auch  dass 
die  Pflanzen  verschieden  sind,  macht  bei  der  Ungenauigkeit  und 
Unbeständigkeit  der  Volks-  und  populären  Handelssprache  des 
Alterthums  keine  Schwierigkeit.  — • Der  eigentliche  Kümmel  ist, 
wie  bekannt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  vielgebrauchtes,  will- 
kommenes Gewürz  geblieben,  das  auf  dem  lirode,  im  Käse, 
Kohl  u.  s.  w.,  besonders  aber  im  Jlranntwein  als  Doppelkümmel 
auch  den  Hyperboreern  gar  sehr,  oft  nur  allzusehr  mundet. 

Auch  der  Senf  wird  schon  von  den  attischen  Komikern  als 
wohlbekannte , heissende  Substanz  erwähnt , die  zwar  zu  Thränen 
und  Gesichtsverzerrung  reizt,  aber  trefflich  sich  eignet,  eine 
abgeschmackte  Kost  zu  stärken  und  zu  beleben.  Die  Attiker 
nannten  ihn  vänv,  während  der  hellenistische  Name  aivant, 
aivartv  und  danach  der  lateinische  sinapi , sinapis  war.  Die 
ersterc  Form,  die  auch  in  der  Erweiterung  rdntinv  vorkommt, 
stimmt  auffallend  mit  dem  lateinischen  napus , die  Steckrübe, 
überein,  mit  welcher  letztem  die  Senfstaude  einige  Aehnlichkeit 
hat  und  deren  Namen  sie  annehmen  oder  der  sie  den  ihrigen 
geben  konnte.  SS/ iv  heisst  der  Senf  bei  allen  Aelteren  (z.  B. 
Aristoph.  Eq.  631)  und  auch  Theophrast  sagt  nie  anders,  bis  seit 
der  macedonischen  Zeit  die  um  die^  Silbe  ai  längere  Fonn  auf- 
taucht, zuerst  bei  einem  Dichter  der  neueren  Komödie,  Athen.  !t, 
pag.  104 : 

aivum  tovung  n agaii&^fti  /.ai  7i  Oldi 

Xifovg  ixopivovs  öytiuirpng , ir>v  ifvoiv 

ha  ditycigag  :rveriiau3  zdv  atga. 

Der  Verfasser  dieser  Verse  wird  im  überlieferten  Text  Anthippus 
genannt;  da  ein  solcher  Name  unerhört  ist,  so  haben  die  Heraus- 
geber dafür  Anaxippus  gesetzt,  welcher  Dichter  zur  Zeit  des  An- 
tigonus  und  Demetrius  Poliorcetes  lebte.  Noch  älter  indess  wäre 
das  abgeleitete  Verbum  oivaniCetv,  Athen.  9,  367 : to  thydiQidr 
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re  um  oeaimm/.e  äiä  n~ji  StY»(c  — wenn  die  Worte  in  Ordnung 
sind  und  der  Urheber  derselben,  Xenarchus , richtig  zur  mittleren 
Komödie  gerechnet  wird.  Bei  dem  alexandrinischen  Dichter 
Nieander  ist  der  vollere  Xante  häutig  und  seitdem  das  ältere 
nt, ii  ausser  Gebrauch  und  nur  noch  literarisch  vorhanden.  In 
Italien  herrscht  sinapi  ausschliesslich  (schon  bei  Eunius  und  Plau- 
tus),  während  uapits,  wie  gesagt,  nur  die  Kohlrllbc  bedeutet. 
In  welchem  Verhältnis*  beide  Formen  zu  einander  stehen  — denn 
dass  sie  völlig  unabhängig  von  einander  und  also  der  Gleichklang 
nur  zuiällig  wäre,  scheint  doch  nicht  annehmbar  — und  wie  die 
Vorsatzsilbe  hiuzutreten  oder  wegfallen  konnte,  darüber  haben 
wir  keine  Meinung,  ln  den  Gesetzen  der  Sprache,  aus  der  das 
Wort  entnommen  wurde , konnte  diese  Doppelform  begründet  sein, 
aber  welches  war  diese  Sprache?  In  Athen  galt  fllr  den  besten 
Senf  der  von  der  Insel  Cypem,  vünv  Kvrtgov,  wie  wir  aus  den 
Versen  des  Eubulus  bei  Pollux  6 , 67  und  Athen.  1 , 28  ersehen. 
Benfey,  Gricch.  Wurzehvörterb.  1 , 428,  stellt  eine  Vermuthuug 
auf,  wonach  das  Wort  ursprünglich  sanskritisch,  dann  in  persi- 
schem Munde  umgestaltet,  endlich  noch  mehr  verwandelt  zum 
griechischen  qivairt  geworden  wäre  — der  Sache  nach  nicht 
unmöglich,  ob  aber  lautlich  ohne  Gewaltsamkeit?  Wörter  wie 
aih  und  aiaehg,  acigt  (ägyptische  Wasserpflanze)  und  alaugnv, 
ferner  xdftpi , x/xt  oder  y.l/.i , /.vtpi , ctitiu , aripui  oder  ortßi 
u.  s.  w.  lassen  uns  auch  für  vättv  und  aivcvti  auf  ägyptische 
Herkunft  ratheu.  — Das  ital.  mostarda,  franz.  moutarde  u.  s.  w. 
stammt  von  dem  Most,  »tust um.  mit  dem  der  Senf  angemacht 
wurde,  der  deutsche  Senf  aber  wie  der  Essig,  die  Zwiebel,  der 
Kümmel,  das  Oel  und  der  Salat,  wie  Lattich,  Endivie,  Cichorie, 
Kresse,  Sellerie,  Petersilie,  Fenehel,  Anis  und  vieles  Andere  — 
aus  Italien. 


LINSEN  und  ERBSEN. 

Nahe  der  Zeit  nach  schliessen  sich  an  den  ersten  Anbau 
der  mehlreichen  Gräser  anch  die  noch  jetzt  gebräuchlichen 
HülsenfrUchte  an,  in  manchen  Gegenden  den  erstem  an  Rang 
und  Nutzen  fast  ebenbürtig,  sei  es  zur  Ernährung  der  Menschen 
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oder  als  Thierfutter  oder  als  Brach-  und  Zwischenfrucht,  und 
auch  darin  jenen  gleichkomraend , dass  ihre  Körner  — ein  sehr 
wesentlicher  Vorzug  — nicht  vergänglich  sind,  sondern  sich  lange 
aufbewahren  und  in  die  Ferne  tragen  lassen.  Von  der  Bohne, 
als  einem  sehr  alten  Nahrungsmittel , ist  au  einer  anderen  Stelle 
(Anmerk.  14)  im  Vorlibergehen  gesprochen;  auch  Linse  und 
Erbse  mussten  in  den  Ländern,  wo  sie  wild  wuchsen,  frühe 
unter  den  Kräutern  des  Feldes  durch  ihren  essbaren  Samen  den 
Hirten  bemerkbar  werden:  von  da  an  war,  als  Notli  und  Beispiel 
dem  schweifenden  Leben  immer  engere  Grenzen  steckten,  bis 
zur  künstlichen  Ausstreuung  derselben  nur  ein  Schritt.  Wo  aber 
wuchsen  sie  wild?  und  von  wo  ging  folglich  ihre  Kultur  ans? 
Da  die  Naturforscher  bis  jetzt  darüber  nichts  Bestimmtes  auszu- 
sagen wissen , so  linden  wir  uns  wieder  auf  die  uralten  Zeugnisse 
zurückgewiesen , die  in  den  Sprachen  niedergelegt  sind  und  von 
den  sich  folgenden  Menschengeschlechtern  in  unbewusstem  Thun 
bis  in  die  Zeiten  weiter  gerettet  wurden,  wo  das  historische 
Morgengrauen  anbricht.  Aber  auch  dort  scheint  diesmal  nur  ein 
vieldeutiges,  unbestimmtes  Orakel  auf  unsere  Fragen  zu  ant- 
worten. Erstlich  sind  die  bezüglichen  Namen  zum  Theil  von  so 
allgemeinem  Charakter,  dass  sie  sehr  alt  sein  können , die  Frucht 
aber,  die  sie  benennen , jung ; zweitens  steigt  mitten  in  der  Freude, 
bei  getrennten  Völkern  eine  übereinstimmende  individuelle  Be- 
zeichnung zu  finden,  der  böse  Zweifel  auf,  ob  nicht  Kulturunter- 
richt ganz  später  Zeit  d.  h.  Entlehnung  das  Wort  weiter  getragen ; 
drittens  entzieht  sich  auch  in  dem  letzteren  Falle,  der  immerhin 
belehrend  sein  würde,  oft  der  Zusammenhang  selbst  unseren 
Blicken  d.  h.  es  bleibt  oft  fraglich,  ob  die  Ueberlieferung  von 
Nord  nach  Süd  u.  s.  w.  oder  in  umgekehrter  Richtung  geschehen 
sei.  Nur  so  viel  erkennen  wir  mit  einiger  Deutlichkeit,  dass 
die  Linse  schon  ein  Besitz  der  vorindogermanischen  Kultur  und 
den  europäischen  Völkern  von  Südost  her  zugekommen  ist,  dass 
umgekehrt  die  Erbse  — wir  fassen  unter  diesem  Namen  alle 
verwandten  Arten  zusammen  — dem  Norden  d.  h.  dem  mittleren 
Asien  angehört  und  sich  von  dort  am  Pontus  vorüber  den  Weg 
nach  Europa  gebahnt  hat. 

Die  Linse  in  Aegypten,  namentlich  bei  dem  semitischen 
Grenzort  Pelusium  und  sonst  im  Nildelta,  wo  Phacussa  oder 
Phacussae,  die  Linsenstadt,  lag,  ist  vielfach  bezeugt,  und  die 
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gleiche  bei  den  alten  Hebräern  kennt  Jeder  aus  der  sog.  biblischen 
Geschichte,  mit  der  man  seine  früheste  Jugend  aufgezogen  hat. 
Der  Erzvater  kochte  einen  Linsenbrei,  und  so  köstlich  war  diese 
Speise,  dass  der  ältere  Sohn  dafür  dem  jüngeren  das  Recht  der 
Erstgeburt  verkaufte.  Und  den  David,  da  er  in  der  Wüste  ver- 
weilte , versehen  seine  Freunde  ausser  anderen  Lebensmitteln  auch 
mit  Linsen,  2.  Sam.  17,  28:  „brachten  ....  Weizen,  Gerste, 
Mehl,  Sangen  (geröstete  Aehren),  Bohnen,  Linsen,  Grütz,  Honig, 
Butter,  Schaf  und  Rinder,  Käse  zu  David  und  zu  dem  Volk,  das 
bei  ihm  war,  zu  essen,  denn  sie  gedachten,  das  Volk  wird  hungrig, 
müde  und  dürstig  sein  in  der  Wüsten.“  Der  althebräische  Name 
dafür  adaschim  ist  noch  der  heutige  bei  den  Arabern  und  auch 
von  den  Persern  adoptirt  worden  (Ol.  Celsius,  Hierobot.  2,  103  ff.). 
Den  Griechen,  den  Zöglingen  der  Semiten,  konnte  auch  diese 
Fracht  nicht  lange  verborgen  bleiben.  Zwar  Homer  erwähnt  sie 
nicht;  aber  in  Athen  ist  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
das  Linsenessen  schon  eine  Sitte  des  niederen  Volkes,  deren  sich 
der  Begüterte  und  Gebildete  enthält,  und  hat  also  bereits  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich , z.  B.  Aristoph.  I’lut.  1004 : „jetzt 
wo  er  reich  geworden  ist,  mag  er  Linsen  nicht  mehr;  früher,  da 
er  noch  arm  war,  ass  er  was  ihm  vorkam.“  Die  Griechen  nann- 
ten die  Linse  und  das  Gericht  daraus  fax?,,  die  Pflanze  und  ihre 
Frucht  (faxog  — mit  einem  dunklen  Worte,  das  ganz  einsam 
steht  d.  h.  in  keiner  verwandten  Sprache  sein  Analogon  hat,  auch 
nicht  nach  Italien  weiter  gewandert  ist.  Denn  bei  den  Römern, 
wo  schon  der  alte  Cato  in  seiner  Landwirtschaft  Linsen  säen 
und  Linsen  mit  Essig  behandeln  lehrt  und  bei  Todtenmählem 
den  Verstorbenen  Linsen  und  Salz  vorgesetzt  wurden  (Plut 
Crass.  19),  trägt  die  Frucht  den  ganz  abweichenden  Namen  lens, 
lentis  — der  also  nicht  aus  griechischer  Quelle  stammt.  Aus 
welcher  aber?  Wir  haben  nicht  einmal  eine  Vermuthung  darüber. 
Auch  aus  dem  Lateinischen  selbst  bietet  sich  keine  Ableitung. 
Ist,  wie  in  dem  ähnlich  klingenden  lens,  lendis.  nach  lateinischer 
Weise  ein  Anfangs -c  abgefallen?  oder  dürfen  wir  an  Indus,  lenis 
denken?  — Auf  dem  richtigen  Wege  gelangte  die  Linse  weiter 
aus  Italien  Uber  die  Alpen  nach  Deutschland  und  zu  Litauern  und 
Slaven.  Althochdeutsch  linsi,  mittelhd.  linse  ans  dem  Lateinischen; 
litauisch  Irnszis,  slavisch  Iqßa , IqStica , lesia , lesin,  magyarisch 
lenscc  u.  s.  w.  — Alles  nur  das  im  barbarischen  Munde  nach 
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Bedürfnis»  umgemodelte  lateinische  lens,  lentis.  Die  Slaven  haben 
daneben  noch  einen  anderen  Ausdruck : sodivo,  lern,  auch  legutnm 
überhaupt,  novella  tritici  grana,  lupinus,  in  den  lebenden  Sprachen 
gewöhnlich  in  verlängerter  Form:  russ.  dedevica,  sodevica,  poln. 
soczevica,  eoezka,  bühm.  dodoviee,  sodovicc.  Damit  vergleicht  sich 
das  altpreussische  licutJcekers  Linsen,  keckers  Erbsen.  Wie  das 
letztere,  sind  auch  die  assibilirten  slavischen  Formen  nur  ein 
Nachhall  des  lateinischen  eicer,  deutsch  Kicher,  italienisch  cece, 
französisch  chiche. 

Unter  den  vielfachen  Namen  für  die  Erbse  und  ihre  Arten 
ist  der  interessanteste,  weil  altbezeugte  und  noch  heute  in  seinen 
Abkömmlingen  lebende,  das  griechische  tgeßiv&ng.  Es  steht  näm- 
lich schon  bei  Homer  und  zwar  neben  der  Bohne:  Helenas',  der 
Sohn  des  Priamus,  hatte  auf  den  Menelaus  einen  Pfeil  abgeschossen, 
dieser  aber  sprang  von  der  Rüstung  ab,  wie  auf  weiter  Tenne 
im  Wehen  des  Windes  die  dunklen  Bohnen  und  die  Erebinthen 
von  der  Wulfschaufel  springend  fliegen,  II.  13,  588  (nach  Donner): 

Wie  von  geplatteter  Schaufel  die  Frucht  der  gesprenkelten  Bohnen 
Oder  der  Erbsen  im  Herbst  auf  räumiger  Tenne  dahinfliegt, 

Unter  dem  Schwünge  des  Worflers  vom  sausenden  Winde  getragen : 
So  von  dem  Panzergewolbe  des  herrlichen  Danaerfürsten 
Praüte  der  bittere  Pfeil  und  tauchte  sich  weit  in  die  Ferne. 

Ob  hier  die  Kicher-  oder  die  gemeine  oder  die  Platterbse  u.  s.  w. 
zu  verstehen  sei,  lehrt  die  Stelle  unmittelbar  nicht;  der  um  so 
viel  Jahrhunderte  spätere  Theophrast  freilich  spricht,  wenn  er 
iQfßtv9og  sagt,  sicher  von  der  Kichererbse , da  er  die  Schote  für 
rund  erklärt,  h.  pl.  8,  5,  2:  azQny/vi.nl.nßa  /.altareg  6 fgt'ßt vttog. 
Aus  dem  Hiatus  bei  Homer  aber  und  aus  einigen  bei  Hesychius 
erhaltenen  mit  y beginnenden  Formen,  in  denen  sich  zugleich  ein 
! dem  r substituirt  hat,  erhellt,  dass  das  Wort  ursprünglich  mit 
einem  Digamma  begann.  Treunen  wir  das  im  ältem  Griechisch 
häufige  und,  wie  es  scheint,  deminutivische  Suffix  iv9-  ab,  so 
fällt  (Qfßii>l>og  mit  dem  anderen  Erbsennamen  oQoßog  zusammen. 
Da  ferner  auch  das  inlautende  ß nur  ein  verhärtetes  Digamma 
ist,  so  wird  die  Urform  des  Wortes  FogFng  gewesen  sein 
(s.  Legerlotz  in  Kuhns  Zeitschrift  10,  379),  die  sich  nicht  weiter 
auflösen  lässt,  und  in  der  uns  ein  Fremdwort  aus  Kleinasien 
vorliegen  kann.  Nach  Kleinasien  aber  kann  der  oQoßng  oder 
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iq/ßtrOag  nicht  aus  den  warmen  Palmenländern  nach  Indien  zu, 
denen  Theophrast  h.  pl.  4,  4,  9 ausdrücklich  sowohl  den  tQfßiv- 
9ng  als  (puy.og  abspricht , gekommen  sein  und  ebeu  so  wenig  aus 
dem  syrisch -ägyptischen  Kulturkreise,  innerhalb  dessen  die  Frucht 
nirgends  erwähnt  wird,  folglich  nur  aus  dom  Gebiet  des  Pontus 
und  des  Kaukasus,  das  mit  dem  inneren  Asien  in  natürlichem 
Zusammenhang  stand.  Als  die  Kultur  der  Erbse  von  den  Grie- 
chen nach  Italien  gebracht  und  den  Körnern  bekannt  wurde,  war 
das  anlautende  Digamma  in  der  Aussprache  schon  verschwunden, 
denn  die  Lateiner  sagten  ervum , ervilla,  Festus:  ervum  ct  eii'ilia 
a Graeco  sunt  dicta  quin  illi  ervum  liQnßag,  erviliiim  oqoßirov 
appellant.  Die  lateinische  Wortform  liegt  dann  weiter  der  deut- 
schen zu  Grunde,  noch  ohne  Ableituug  im  angelsächsischen  carfe, 
plur.  earfan,  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen  mit  t weiter 
gebildet,  woraus  sich  in  hochdeutscher  Lautverschiebung  das 
altbochd.  arawiz , araweiz  und  dann  durch  fernere  Entstellung 
unser  heutiges  Erbse  ergab.  In  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  hatte  Grimm  die  deutschen  Wörter  noch  tlir  entlehnt 
gehalten,  S.  40  Anm.:  „mit  der  Sache  scheinen  uns  diese  Namen 
von  Körnern  zugebracht“,  bei  Ausarbeitung  des  Wörterbuchs  aber, 
wo  sein  Sinn  immer  grüblerischer  geworden  war  und  das  Ein- 
fache ihm  nicht  genügte,  schrieb  er  unter  Erbeiss:  „die  Wurzel 
liegt  völlig  im  Dunkel.“  Wir  halten  uns,  wie  in  anderen  Fällen, 
an  den  früheren  Grimm,  besonders  an  den  unsterblichen  Verfasser 
der  Grammatik;  indess,  sehen  wir  genauer  zu,  so  könnte  viel 
leicht  in  der  That  nicht  das  lateinische  ervum,  sondern  das  grie- 
chische IqißivdaQ  die  Quelle  von  arawiz,  ervet  u.  s.  w.  und  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Erbsen  den  Deutschen  bekannt  wurden,  in 
die  Jahrhunderte  hinaufzurUeken  sein,  in  denen  die  Gothen  und 
andere  deutsche  Völker  an  der  unteren  Donau  unmittelbar  mit 
griechischer  Sprache  oder  mit  Völkern  griechischer  Halbkultur 
zusammensticssen.  Waekernagel,  die  Eindeutschung  fremder 
Wörter,  Ausgabe  2,  S.  18  drückt  sich  unbestimmtaus:  „aus  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  entlehnt  fqißiv&ng  ahd.  araiciz 
araweiz“;  an  einer  anderen  Stelle,  S.  14,  bemerkt  er,  das  Hoch- 
deutsche habe  schon  frühe  das  griechische  tti  als  t genommen, 
weil  sonst  aus  fQtßivttng  nicht  araiciz  hätte  werden  können; 
dass  der  Anfangsvocal  im  Hochdeutschen  ein  a ist,  erklärt  er 
aus  dem  im  gothischen  ai  vor  r — denn  nur  so  konnte  Ulphilas 
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das  € in  Fqzßiv&ng  schreiben  — doch  noch  hörbaren  a (Beispiele 
davon  S.  18).  Die  gothische  Form  des  Wortes  entgeht  uns  leider; 
nach  aramz  rathen  wir  auf  airveits:  in  eQtßtv&og  nämlich  wurde 
das  b schon  wie  t\  das  th  in  nordgriechischer  Weise  wie  d 
gesprochen;  aus  diesem  d ergab  sich  regelmässig  ein  goth.  t, 
ahd.  s;  der  Diphthong  ei  entstand  aus  Unterdrückung  des  n,  wie 
seiteins  aus  sinteins,  peikabagms  aus  <pm£,  (fhixog  (so  wurde 
damals  schon  statt  < pnivi £ ausgesprochen)  u.  s.  w.  Ein  slavisches 
revitovo  zrino  für  f.Qtßtv&og  (Mikl.  p.  797)  gleicht  ganz  dem 
supponirten  goth.  airveits  und  gr.  eqtßi v&og. 

Neben  bqnßng  und  iqißivi>ng  bcsassen  die  Griechen  noch  eine 
alterthiimlichc  Benennung  für  die  gemeine  Erbse:  nioog,  mang, 
rrioov,  niaanv . Dieses  Wort  bringen  alle  Etymologen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stamme,  zu  dem  das  lateinische  pinsere,  piserc 
stampfen  gehört,  und  die  Ableitung  hat  gewiss  viel  Wahrschein- 
lichkeit, ftir  das  Alter  der  Frucht  ist  damit  aber  nichts  gewonnen. 
Sie  ist  damit  nicht  sowohl  als  mahlbare , wie  Grimm  will,  bezeich- 
net — denn  dass  sic  gemahlen  werde,  ist  grade  bei  der  Erbse 
nicht  von  nöthen  -,  auch  nicht  als  zu  einem  Brei  verkochte,  wie 
Curtius  erklärt,  — denn  dieser  Begriff  liegt  nicht  in  der  Wurzel 
und  dem  daraus  erwachsenen  Wortstamme  — , sondern  als 
Körnerfrucht,  aus  runden  Stückchen  oder  Kügelchen  bestehend, 
wie  sie  beim  Zermalmen  und  Zerstamplen  sich  ergeben  und  bei 
grobem  Kies,  Hagelschauern  u.  s.  w.  der  Anschauung  Vorlagen: 
litauisch  peska  Sand,  (auch  smiltis,  begrifflich  fast  dasselbe), 
altslavisch  pesükü,  Sand,  auch  ealeulus , russ.  pesok,  poln.  piasek 
u.  s.  w.  Das  längst  vorhandene  Wort  wurde  also  auf  die  Erbse  . 
angewandt  und  blieb  an  ihr  haften.  Dem  Beispiel  der  Griechen 
folgten  die  Lateiner  mit  ihrem  pisum , wenn  sie  das  Wort  nicht 
direkt  entlehnten;  cs  erhielt  sich  in  den  romanischen  Sprachen 
und  ging  auch  in  die  keltischen  und  in  s Englische  über,  nicht 
aber  zu  den  Germanen,  vielleicht  ein  weiterer  Wink,  dass  diese 
ihr  Erbse  schon  früher,  noch  vor  Beginn  des  mittelalterlichen 
Kultureinflusses  von  Süden  und  Westen  gebildet  hatten. 

Aehnlich  wie  mit  jztoov  verhält  es  sich  mit  dem  reduplieirten 
lateinischen  cicer,  dem  nach  Curtius,  Grundzüge,  zweite  Aufl., 
no.  42 der  Begriff’ des  Harten,  also  kleiner  harter  Körperchen, 
zu  Grunde  liegt.  Dasselbe  Wort  wäre  das  griechische  yßyxQng, 
welches  aber  in  die  Bedeutung  Hirse  ausgewichen  war  und  in 
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dieser  sich  tixirte.  Schwierigkeit  macht  nur  der  Umstand,  dass 
die  kurzen,  dicken,  an  einem  Ende  etwas  umgebogenen  Schoten 
des  cicer  nrietinum , xgiög  ngoßiatog,  wirklich  einem  Widderkopf 
ähnlich  sehen  — wodurch  die  Deutung  nach  einer  anderen  Seite 
abgelenkt  wird.  Wie  die  Zwiebeln  und  Linsen  in  Athen,  bildeten 
Zwiebeln  und  Kichererbsen  in  Italien  die  frugale  Mahlzeit  der 
ärmeren  Volksklasse,  z.  B.  Horat.  Sat.  1,  6,  114: 

inde  domum  mt 

Ad  porri  tt  ciceri»  reftro  laganiqw  catinum  — 

daher  auch  bei  den  Floralien  Bohnen  und  Kichern  unter  das  Volk 
ausgestreut  wurden , das  sie  mit  Gelächter  aufzufangen  suchte. 
Jedermann  weiss,  dass,  wie  Lentulus,  Fabius,  Piso  nach  den 
entsprechenden  Körnern,  so  Cicero  nach  den  Kichern  benannt 
ist;  wir  erinnern  hier  nur  desshalb  daran,  weil  solche  populäre 
Beinamen  nur  einer  dem  Volke  altbekannten  Speise  oder  Feld- 
frucht entnommen  sein  können.  Das  deutsche  Kicher,  prcussisclie 
keckers  verdient  Erwähnung,  weil  es  in  eine  Zeit  weist,  wo  das 
c noch  wie  k gesprochen  wurde;  viel  jünger  ist  die  andere 
Form  Zieser  und  wohl  aus  dem  norditalischen  sizer.  sezer  ent- 
sprungen. 

Andere  griechische  Ausdrücke,  wie  wy.gog,  agaxog  oder  ägayng 
und  Xäihgog  übergehen  wir,  weil  sie  für  die  Geschichte  nichts 
ergeben,  und  halten  uns  nur  noch  bei  einem  slawischen  Worte 
auf:  altslawisch  grachü  in  der  Bedeutung  faba,  russisch  garocJi, 
polnisch  groeh,  böhmisch  hrdch  die  Erbse,  slovenisch  grab, 
grahor,  grutmnea  die  Wicke.  Das  neugriechische  ygdyog  wird 
ein  Lehnwort  aus  dem  Slawischen  sein,  eben  so  das  albanesische 
groir,  groSa  die  Linse.  Wohl  aber  muss  ricia  cracca  beiPlinius 
dasselbe  Wort  sein,  welches  wieder  auf  das  reduplicirte  griechische 
xayktjg,  x!rybi%  Kiesel,  Steinehen  hinweist.  Letzteres  stellte  sich 
slavisch  als  grachit  dar,  wie  yd/.atu  (für  yakaöjct  und  dies  für 
yh'tdja)  als  gradit.  Auch  hier  also  würde  der  Name  lür  die  Körner 
der  HülsenfrUchtc  auf  den  Begriff  calculus  zurückzuführen  sein, 
den  die  verschiedenen  Völker,  sei  es  zufolge  angeborener  gleicher 
Richtung  der  Phantasie  oder  nach  dem  Beispiel  derer,  von  denen 
sie  jene  Körner  erhielten,  gleichmässig  anwandteu.  Ein  anderes 
altslawisches  Wort  für  Erbse  xlanutükit  (Mikl.  s.  v.)  muss  von 
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slana  Reif  abgeleitet  sein  — bedeutete  also  ursprünglich  Hagel- 
körner, Eistropfen. 

Da  die  Wicke  nur  als  grünes  Futterkraut  oder  zur  Nahrung 
der  Tauben,  Hühner  u.  s.  w.  in  der  späteren  Zeit  künstlicher 
Bodenwirtksehaft  angebaut  wurde , so  ist  der  Weg  vom  griechi- 
schen ßixng,  ßr/.iov  zum  lateinischen  ricia , von  diesem  zu  dem 
deutschen  Wicke  und  weiter  zum  litauischen  wikke  u.  s.  w.  der 
normale,  den  so  viel  Dinge  und  Namen  gewandert  sind. 


LORBEER  und  MYRTE 

Inuriis  nobilis  f mijrtus  communis  L. 

BUCHSBAUM 

Imxus  scmpervWem  L. 

In  frühe  Zeit  fällt  auch  die  Einführung  der  Myrte  und  des 
Lorbeers,  — die  eine  der  Aphrodite,  der  andere  dem  Apollo 
heilig,  und  beide,  wie  in  Mignons  Liede,  so  auch  bei  den  Alten 
oft  zusammengenaunt,  z.  B.  Vcrg.  Ecl.  2,  54: 

Et  rot,  o lauri , carpam,  et  te , proxima  myrtr: 

Sic  potilae  quoniam  tuacit  mitcetit  odoret, 

oder  bei  Horaz,  Od.  3,  4,  18,  wo  die  Tauben  das  schlafende 
Dichterkind  mit  Lorbeer  und  Myrte  bedecken:  * 

ut  premerer  tacru 
Lauroque  collataque  myrto. 

Beide  gelangten  im  Gefolge  wandernder  religiöser  Kulte  von  Ort 
zu  Ort  weiter  in’s  griechische  Land  und  wurden  um  die  entspre- 
chenden Heiligthümer  angepflanzt.  Die  Myrte,  ihres  balsami- 
schen Duftes  wegen  so  benannt,  kam  aus  eben  der  Gegend,  von 
wo  die  orientalische  Naturgöttin , die  Aphrodite , stammte.  In 
Lydien  jenseits  des  Uermos  in  der  Stadt  Ternnos  hatte  schon 
Pelops,  des  Tantalos  Sohn,  der  Aphrodite  aus  lebendiger  Myrte 
ein  Bild  gemacht,  damit  die  Göttin  ihm  bei  Bewerbung  um  die 
Hippodamia  günstig  sei  (Pausan.  5,  13,  4).  In  Cypera,  dem  Hitze 
der  Astarte , ward  des  Priester  - Königs  Cinyras  Tochter , die 
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Myrrha,  nachdem  sie  mit  dem  Vater  in  blutschänderischem  Um- 
gang gelebt,  um  sie  nach  der  Entdeckung  vor  der  Verfolgung 
• desselben  zu  retten,  in  einen  Myrtenbaum  verwandelt,  aus  dem 
nach  vollendeter  Zeit  Adonis  geboren  wurde  (Serv.  ad  V.  Aen. 
5,  72).  Dasselbe  erzählte  der  Epiker  Panyasis,  nur  hiess  bei 
ihm  der  Vater  Theias  und  war  ein  assyrischer  (d.  h.  syrischer) 
König,  die  Tochter  aber  ward  in  den  Myrrhenbaum , Smyrna, 
die  arabische  Myrte,  verwandelt  (Apollod.  3,  14,  4).  Auch  bei 
Hyginus  (Fab.  58)  ist  Cinyras,  ihr  Vater,  ein  assyrischer  König. 
Bei  dem  Fest  der  Hellotien,  das  in  Kreta  und  Korinth,  Stätten 
altsemitiseher  Religionslibung , der  Mondgöttin  Fluropa  gefeiert 
wurde,  ward  auch  ein  ungeheurer  Myrtenkranz  mitaufgcfUhrt, 
Hellotis  genannt,  nach  dem  gleich  oder  ähnlich  lautenden  Namen 
der  Göttin  selbst  (Et.  Magn. , Athen.  15,  p.  678  und  Schol.  zu 
Pind.  Ol.  13,  39).  Auch  die  Namen  der  Amazonen,  der  Prieste- 
rinnen  der  kleinasiatischen  Mondgöttin,  Myrina,  deren  Grabhü- 
gel schon  in  der  Ilias  erwähnt  wird.  Smyrna,  nach  der  die 
Stadt  des  Namens  benannt  sein  sollte,  u.  s.  w.,  weisen  auf  die 
udt  dein  Dienst  der  Göttin  verknüpften  Räucherungen , Salbungen 
und  Bekräuzungen  mit  Myrrhen  und  Myrten.  Als  die  drei  ural- 
ten, der  Insel  Cytherc  gegenüberliegenden  Städte,  Side,  nach 
der  Tochter  des  Danaus  genannt,  Etis  nnd  Aphrodisias,  beide 
von  Aeneas,  dem  Sohne  der  Aphrodite,  gegründet,  sich  zu  gemein- 
samer Anlage  einer  neuen  Stadt  Böä,  Bmai,  vereinigten,  da 
zeigte  ihnen  ein  Hase  (ein  aphrodisisches  Thier),  der  sich  in 
einen*  Myrtenbusch  verbarg,  den  passenden  Ort  dazu  an;  die 
Myrte  ward  zu  einem  Götterbilde  geweiht  und  bestand  noch  zu 
Pausanias  Zeit,  unter  dem  Namen  der  Artemis  Soteira  (Pausan. 
3,  22,  9).  Polychannus  aus  Naukratis  erzählte  in  seiner  Schrift 
über  die  Aphrodite,  in  der  dreiundzwanzigsten  Olympiade  habe 
Herostratus  auf  einer  Kaufmannsfahrt  in  Paphos  in  Cypern  ein 
kleines  Bild  der  Aphrodite  erworben  und  sei  darauf  nach  Nau- 
kratis nnter  Segel  gegangen;  nicht  weit  von  der  ägyptischen 
Küste  habe  ihn  plötzlich  ein  Sturm  überfallen,  so  dass  die  Schiffs- 
leute zum  Bilde  der  Aphrodite  sich  wandten  und  die  Göttin  um 
Rettung  anflehten;  diese,  die  den  Naukratiten  hold  war,  habe 
darauf  das  ganze  Schiff  plötzlich  mit  grünen  Myrtenzweigeu  und 
süssem  Duft  erfüllt  — wie  im  homerischen  Hymnus  auf  Dionysos 
dieser  das  Schiff  der  den  Gott  verkennenden  Seeleute  ganz  mit 
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Weinlaub  und  Epheu  füllt  — , zugleich  sei  die  Sonne  wieder 
erschienen  und  die  Fahrenden  seien  glücklich  in  den  ersehnten 
Hafen  eingelaufcn ; da  habe  Herostratus  sowohl  das  Bild,  als  alle 
die  Myrtenzweige  im  Tempel  der  Aphrodite  als  Weihgeschenk 
niedergelegt  und  im  Heiligthum  selbst  ein  Mahl  gegeben,  bei  dem 
die  Gäste  Myrtenkränze  trugen,  und  solche  Kränze  seien  seitdem 
naukratische  genannt  worden  (wörtlich  aus  Polycharmus  bei 
Athen.  15,  p.  675).  11a  dies  in  der  23.  Ol.  geschehen  sein  soll, 

also  vor  der  Gründung  des  Delta -Emporiums,  das  den  griechi- 
schen Namen  Naukratis  trug,  so  bestand  hier  also  schon  früher 
eine  Seestation  mit  Aphroditekultus,  wie  denn  die  uutcrägyptische 
Küste  seit  uralter  Zeit  mit  Syrien,  Phönizien  und  Cypem  durch 
Schifffahrt  und  Wanderung  verbunden  war  und  mit  diesen  Län- 
dern in  religiöser  Wechselwirkung  stand.  Als  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Aphrodite  aus  einer  unter  barbarischer  Form  ungeschau- 
ten und  mit  zuchtlosen  Bräuchen  verehrten  Naturpotenz  bei  den 
Griechen  immer  mehr  zur  Personilication  weiblicher  Schönheit 
und  des  Liebesgenusses  geworden  war,  da  fehlte  auch  nirgends 
im  uferreichen  Lande  bei  Tempeln , in  Gärten  und  bald  auch  im 
Freien  an  den  Felsenküsten  der  Myrtenstrauch,  wegen  seines 
lieblichcu  Duftes,  der  freundlichen. Gestalt  seiner  uuverwelklichen 
immergrünen  Blätter,  der  weissrothen  Blüten  und  gewürzhaften 
Beeren  allgemein  beliebt  und  reichlich  zu  Schmuck  und  Kränzen 
verwandt,  auch  bei  Gelegenheiten,  wo  Aphrodite  nicht  unmittel- 
bar waltete.  Nur  der  strengen  Hera  und  der  Artemis  war 
begreiflicher  Weise  die  Myrte  verhasst  und  von  ihrem  Dienst  aus- 
geschlossen , und  in  den  seltenen  Fällen , wo  wir  die  keusche 
Artemis  mit  dem  bräutlichen  Gewächs  in  Verbindung  gebracht 
finden,  da  mag,  wie  bei  der  obigen  Artemis  Soteira  in  Böä,  die 
Verwandlung  der  bewaffneten  Aschern  von  Askalon,  der  Göttin 
von  Cythere,  in  eine  griechische  Gestalt  nur  eine  andere  Rich- 
tung genommen  haben.  — Auch  der  Lorbeer  ward  wegen  des 
scharten  aromatischen  Geruchs  und  Geschmacks  seiner  immer- 
grünen Blätter  und  Beeren  frühe  ein  Götterbaum.  Der  starke 
Duft  seiner  Zweige  verscheuchte  Moder  und  Verwesung,  und 
derjenige  Gott,  der  aus  einer  Persouification  der  die  Seuche  sen- 
denden und  also  auch  von  ihr  wieder  befreienden  Sonnenglut 
allmählig  zum  ernsten  Gott  der  Sühne  Dir  sittliche  Befleckung 
und  Erkrankung  geworden  war,  Apollo,  der  Leto  Sohn,  Apollo 

Viel.  Uehn,  Kullurpttansun  u.  lUu*tUiere.  2.  Aud.  13 
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Katharsios,  erwählte  sich  diesen  Baum  als  Zeichen  and  magisches 
Mittel  der  von  ihm  ausgehenden  Reinigungen.  Zwar  im  ersten 
Buch  der  Ilias,  wo  das  Heer  der  Achäer  sich  entsllndigt  (änelv- 
fictivovrn)  und  die  h'tiuta  in's  Meer  geworfen  werden,  ist  von 
dem  Lorbeer  nicht  die  Rede,  aber  in  der  Sage  von  Orestes,  dem 
von  den  Erinyen  umgetriebenen  und  daun  durch  Apollo  von 
Wahn  und  Schuld  geheilten  Mutterinörder,  hat  auch  der  Lorbeer, 
der  Baum  der  Sühne,  seine  Stelle.  Als  Orestes  in  Trözen  in 
einem  eigenen  Gebäude,  des  Orestes  genannt,  da  den  Be- 

fleckten kein  Bürger  in  sein  Haus  aufnehmen  wollte,  vom  Mutter- 
blute gesühnt  worden  war  und  die  xaitägaia  in  die  Erde  ver- 
graben waren,  sprosste  von  ihnen  ein  Lorbeerbaum  auf,  der  noch 
zu  Pausanias  Zeit  vor  der  oxyvij  zu  sehen  war  (Pausan.  2,  31,  11). 
Apollo  selbst,  da  er  den  Python  erlegt  hatte,  bedurfte  der  Sühne 
des  vergossenen  Blutes:  auf  Geheiss  des  Zeus  (xtuu  iiQiiotcr/fui 
tov  Ju'k)  eilte  er  — wie  die  Thessaler  erzählten  — nach  der 
thessalischen  Hestiäotis  in  das  Thal  Terape,  kränzte  sich  dort 
mit  dem  Lorbeer  neben  dem  Altäre,  nahm  einen  Zweig  des 
Baumes  in  die  Hand  und  zog  auf  der  pythischen  Strasse  als 
herrlicher  Orakeltürst  in  Delphi  ein  (Ael.  V.  H.  3,  l).  Diesen 
mythischen  Vorgang  wiederholten  die  Delphier  alle  acht  Jahre 
in  einer  eigenen  heiligen  Darstellung:  ein  delphischer  Edelknabe 
zog,  wie  einst  der  Gott,  mit  der  Theorie  der  Daphnepboren  zu 
dem  Altäre  im  Thal  Tenipe,  brach  sich  den  SUhnzweig  von  dem 
Baume  und  kehrte  auf  dem  vom  Mythus  bezeiehneten  heiligen 
Wege  von  einer  apollinischen  Kultstätte  zur  anderen  zum  delphi- 
schen Tempel  zurück  (0.  Müller,  Dorier,  2.  Ausgabe,  1,  204  ff.). 
Griechenland  bedeckte  sich,  je  dichter  die  apollinischen  Heilig- 
thümer  in  allen  Landschaften  ausgestreut  waren,  um  so  mehr  mit 
gepflanzten,  duftenden,  immergrünen  Lorireerwäldchen.  Weil  der 
Baum  einmal  dem  Gotte  gehörte,  nahm  er  auch  Thcil  an  dessen 
übrigen  göttlichen  Neigungen  und  Verrichtungen.  Der  Lorbeer- 
stab (afacncog)  verlieh  dem  Seher  und  Weissager  die  Kraft,  das 
Verborgene  zu  schauen;  Apollo  selbst  gab  seine  Orakel  vom  Lor- 
beer her  (Horn.  hymu.  in  Apoll.  396)  und  im  Allerheiligsten  um 
und  an  dem  Dreifuss,  von  dem  die  Pythia  weissagte,  schlangen 
sich  Lorbeerzweige.  Die  Tochter  des  Sehers  Tiresias,  die  Munto, 
wurde  von  Andern  auch  Daphne,  der  Lorbeer,  genannt:  als  die 
Epigonen  Theben  eingenommen  hatten,  weihten  sie  diese  Daphne 
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nach  Delphi  und  dort  weissagte  sie  seitdem  die  Zukunft,  Homer 
aber  entlehnte  manchen  ihrer  Sprüche  und  verwob  sie  in  seinen 
epischen  Gesang  (Diod.  4,  06,  6 f.).  Und  da  die  Dichter  auch 
Seher  sind  und  Apollo,  der  Musenflirst,  sie  erfüllt,  so  wurde  der 
Lorbeerzweig  und  der  Kranz  aus  Lorbeerblättern  auch  das  Ab- 
zeichen der  Säuger,  das  die  musische  Begeisterung  weckende 
Zaubermittel.  So  gaben  die  Musen  dem  Hesiodus,  wie  er  selbst 
rühmt,  den  helikonischen  Lorbeer  in  die  Hand,  auf  dass  er  mit 
Götterstimme  das  Zukünftige  und  das  Vergangene  verkünde 
(Theog.  30).  Bei  apollinischen  Festzügen,  Opfern,  Wettspielen, 
Anrufungen  und  Besprengungen,  Abwendungen  von  Uebel  und 
Krankheit  an  Menschen  und  Pflanzen  u.  s.  w.  dienten  Lorbeer- 
reiser als  nirgends  zu  missendes  Wahrzeichen  der  Gegenwart 
des  Gottes.  Gediehen  diese  an  einer  günstigen  Stelle  besonders 
gut,  dann  bildete  sich  bald  die  Fabel,  hier  sei  die  Daphne 
ursprünglich  entstanden  und  geboren  worden:  so  erzählteu  die 
Arkader,  Daphne  sei  die  Tochter  ihres  Flusses  Ladern  und  der 
Erde  gewesen  und  dort  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt  worden 
(Serv.  ad  V.  Aen.  2,  513.  Pausan.  8,  20,  2.).  Nach  Python  aber 
war  der  Lorbeer  von  Thessalien  übertragen  worden,  wie  die 
Sage  in  mancherlei'  Wendungen  Übereinstimmend  berichtet:  der 
Kranz  der  Sieger  in  den  pytkischen  Spielen  ward  Anfangs  aus 
Tempe  beschafft  (Argum.  Pind.  Pytli.)  oder  bestand  aus  Eichen- 
laub, da  der  Lorbeer  dort  noch  fehlte  (Ov.  Met.  1,  449)  u.  s.  w. 
Der  Scholiast  zu  Nie.  Alex.  198  sagt  geradezu:  Qeoaaki/.rjg,  dtnu 
TiQuuov  i/.el  evQ&xhr)  io  (pviov.  Der  Lorbeer  war  also  ein  tlies- 
salisches  Gewächs:  weiter  führt  vorläufig  die  Spur  nicht. 

Begeben  wir  uns  auf  italischen  Boden,  so  waren  diesem 
sowohl  Aphrodite  als  Apollo  ursprünglich  fremd.  Erst  die  grie- 
chischen Ansiedlungen  brachten  beide  Gottheiten  und  mit  ihr  die 
Myrte  und  den  Lorbeer  in  die  westliche  Halbinsel.  Die  Vor- 
stellungen der  campanischen  Griechen  von  des  Aencas,  des 
Sohnes  der  dardanisehen  Aphrodite,  Wanderfahrt  und  Nieder- 
lassung in  Italien,  der  weite  Ruhm  und  Einfluss  des  von  den 
Phöniziern  gegründeten,  dann  von  den  Griechen  übernommenen 
Heiligthums  der  Venus  Urania  in  Eryx  auf  Sicilien,  die  von  dort 
ausgehenden  neuen  Stiftungen,  dies  Alles  konnte  nicht  verfehlen, 
wie  den  Kultus  der  Göttin,  so  auch  ihr  Lieblingssymbol  unter 
den  Bewohnern  des  Westens  zu  verbreiten.  Zu  allererst  sollte 
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die  Myrte  in  diesen  Gegenden  auf  der  Insel  der  Circe,  dem  Vor- 
gebirge südlich  von  den  pontinisehen  Sümpfen , am  Grabe  des 
Elpenor,  des  jugendlichen  Geführten  des  Odysseus,  der  wein- 
und  schlaftrunken  vom  Dache  gestürzt  war  (Od.  10,  552  ff.), 
erschienen  sein,  Theophr.  h.  pl.  5,  8,  3 und  naeh  ihm  Plin.  15, 
119:  primum  Circcis  in  Elpenoris  tumulo  visa  traditur  Grae- 
cumque  ei  notnen  remanet  quo  peregrinam  esse  ad- 
paret.  In  den  grossgriechischen  Städten  war  auch  Apollo  ein 
viel  verehrter  Gott,  dem  die  fromme  Hand  der  Tempelstifter 
und  der  ihn  mit  Opfern  und  Gebet  Angehenden  seiucu  Baum  zu 
pflanzen  gewiss  nicht  nnterliess.  In  Rhegiuru  sollte  Orestes  vom 
Mutterblute  gesühnt  worden  sein,  wie  in  Athen  und  Trözeu;  er 
gründete  dort  dem  Apollo  einen  Tempel,  aus  dessen  geweihtem 
Hain  die  Rhegincr,  wenn  sie  naeh  Delphi  pilgerten,  den  Iairbeer 
mitzunehmen  pflegten  (Varro  bei  Prob.  Verg.  Ecl.  Prooem.);  Münzen 
der  Brettier,  von  Nola  u.  s.  w.  zeigen  den  Apollokopf  mit  Lor- 
beerkranz (Mommsen,  Römisches  Münzwesen,  S.  130,  165  u.  s.  w.); 
in  Cumä,  der  Heimath  der  sibyllinischen  Sprüche,  stand  der 
Tempel  des  weissagenden  Gottes  auf  der  Burghöhe  Uber  dem 
Meere;  von  dort  her  ergoss  sich  griechische  Bildung  nach  Cicero’s 
Ausdruck  nicht  als  dünnes  Bächlein,  sondern  in  vollem  Strom 
über  die  Barbaren  und  trug  ihnen  vor  Allem  die  Verehrung  der 
reinsten  griechischen  Göttergestalt  und  deren  Attribute  zu.  Der 
Lorbeer  fand  bald  seine  Stelle  in  den  zahlreichen  dem  Apollo- 
glauben  wahlverwandten  Lustrations-  und  SUhnungsgebräucben 
der  latiniseh  - sabinischen  Religion , in  dem  Dienst  der  Laren , in 
der  Feier  der  Palilien  und  Poplifugien,  bei  Trimnphzllgen  sieg- 
reicher Heere  und  Feldherren  — denn  er  reinigte  von  dem 
im  Kriege  vergossenen  Blute,  wie  die  Myrte,  das  Symbol  der 
Vereinigung  und  des  Glückes,  denjenigen  schmückt,  der  den 
Feldzug  ohne  Schwertschlag  beendigt  hat  — , und  ward  auch 
nach  dieser  reinigenden  Kraft  benannt. 60)  So  konnte  um  300 
vor  Chr.  Theophrast  (an  den»  so  eben  a.  0.)  schon  sagen,  die 
latinische  Ebene  sei  reich  an  Lorbeer-  und  Myrten- 
bäumen und  die  Berge  an  Tannen  und  Fichten.  Anderthalb 
Jahrhunderte  später  finden  wir  bei  Cato  drei  Lorbeerarten  genannt, 
laurus  Cypria,  Ddphica,  silvatim,  von  welchen  Namen  die  beiden 
erstem  sich  selbst  erklären,  der  letzte  aber  wohl  auf  Vibumum 
Tinus  L.  geht  (Plin.  15,  128:  tinus;  haue  silvestrem  laurum 
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aliqui  intelligunt),  wie  auch  die  wilde  Myrte,  /wqalvq  dr/Qiu  des 
Dioskorides,  nichts  ist  als  der  Mäusedorn,  ruscus  aculeatus  L. 
Dass  der  Lorbeer  nicht  etwa  in  Italien  einheimisch  war,  beweist 
auch  die  Analogie  der  Insel  Corsica,  wo  die  ursprüngliche  Wild- 
nis* sich  bis  in  die  historische  Zeit  erhielt,  und  an  welcher  Italien 
daher,  wie  immer  Continente  an  gegenüberliegenden  Inseln,  ein 
Spiegelbild  seiner  eigenen  Vorzeit  hatte : auf  Corsica  wuchs  keine 
Art  Lorbeer,  gedieh  aber  später  nach  der  Einführung  ganz  wohl, 
1*1  in . 15,  132:  notatum  antiquis  nuUum  genus  laurus  in  Corsica 
f'uisse,  quotl  nunc  sattim  et  ibi  provenit.  In  Italien  war  der 
Lorbeer  immer  ein  Tempel-  und  Gartenbaum,  und  der  nordische 
Wallfahrer,  der  von  hesperischen  Lorbeerwäldern  träumt,  wird 
sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  getäuscht  linden.  Auch  in  Griechen- 
land ist  laurus  nobilis  im  wilden  Zustande  meistens  nur  ein 
grösserer  Strauch , wächst  aber  wohl  unter  günstigen  Umständen 
zu  einem  stattlichen  Baum  heran.  Fraas  (Synopsis  plantarum 
fiorae  dass.  p.  288)  fand  ihn  im  südlichen  Griechenland  selten, 
erst  im  nördlichen,  namentlich  im  phthiotischen  Thessalien,  wald- 
ähnlich versammelt  und  Haine  bildend,  „wenigstens  in  der 
Nähe  von  Klöstern,  die  sich  ihre  Zucht  angelegen 
sein  lassen.“  Zur  Zeit  Hesiod’s  muss  der  Baum  in  Böotien 
am  Helikon  schon  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein,  da  der 
Dichter  (Op.  et  d.  435,  also  in  einer  der  äichtesten  Partien  des 
Gedichts)  die  Vorschrift  giebt,  die  Deichsel  des  Pfluges  aus 
Lorbeer-  oder  Ulmenholz  zu  machen,  als  dem  Wurmfrass  nicht 
ausgesetzt.  Auch  die  Höhle  des  Cyclopen  in  der  Odyssee  ist* 
schon  in  Lorbeer  versteckt,  9,  182: 

Sahn  wir  am  Ufersaum  in  der  Nähe  des  Meeres  die  Höhle, 

Hoch  und  von  Lorbeerbäumen  umwölbt. 

Der  Baum  kam,  wie  wir  vermuthen,  aus  Kleinasien  nach  Europa 
hinüber,  wohl  als  Begleiter  einer  lustrirenden  Religion,  sei  es  mit 
wandernden  Thrakern  oder  Karcrn  oder  Kretern  u.  s.  w.  Von 
dem  Seher  Branchus,  dem  mythischen  Stifter  des  Branchiden- 
Orakels  bei  Milet,  welches  die  jonischen  Einwanderer  als  kari- 
sehes  Institut  schon  vorfanden,  berichtet  die  Sage,  er  habe  bei 
einer  Pest  in  Milet  die  Milesier  mit  Lorbeerzweigen  besprengt 
und  gereinigt  (Clcm.  Alex.  Strom.  5 p.  570  B.  ed.  Paris.  1629.  fol.). 
Eine  andere  Erwähnung  des  Lorbeers  in  der  Argonautensage 
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fuhrt  auf  den  thrakischen  Bosporus.  Dort  wohnte  in  der  Vor- 
zeit das  mythische  Volk  der  Bebryker,  nach  Strabo  thrakischen 
Stammes,  deren  König  Amykos,  Sohn  des  Poseidon,  sich  mit 
Polydeukes  in  einen  für  ihn  tödtliehen  Faustkampf  einliess  — 
wie  Apollonius  Rhodius  am  Anfang  des  zweiten  Buches  der 
Argonautica  ausführlich  erzählt.  Die  Helden  kränzten  sich  nach 
dem  Siege  mit  dem  Laube  eines  am  Ufer  wachsenden  Lorbeers, 
an  dem  sie  ihr  Schilf  mit  Seilen  befestigt  hatten , und  sangen  zu 
Orpheus  Leier  den  Hymnus  (v.  159).  Dazu  bemerkt  der  Scholiast 
nach  dem  einen  von  zwei  ältere  Autoren,  die  jenes  Lokal  in  ihren 
Schriften  behandelt  hatten:  es  stehe  dort  wirklich  ein  hoher 
Lorbeerbaum  an  einem  noch  bewohnten  Orte,  der  Amykos  heisse, 
fünf  Stadien  vom  Chalccdonischen  Nymphänm  entfernt;  nach  dem 
andern:  es  befinde  sieh  dort  ein  Ileroon  des  Amykos  mit  einem 
Lorbeer,  und  wer  von  demselben  ein  Reis  breche,  verfalle  in 
Schmähungen  (zig  /wdop/ov  arianjat).  Nach  Plinius  wuchs  der 
Lorbeer  seit  Bestattung  des  Ainycus  auf  dessen  Grabe  und  hiess 
der  unvernünftige,  weil,  wenn  ein  Reis  davon  aufs  Schiff  gebracht 
wurde,  sogleich  Zank  entstand,  bis  es  wieder  weggeworfen  wnrde, 
16,  239:  in  codcm  tractu  portns  Amyci  est  Bebryce  rege  inter- 
fecio  ctarus;  ejus  tttmulus  a supremo  die  laurn  tegitur  quam  in- 
satuim  voeant , quoniam  si  quid  ex  ea  decerptum  inferatur  navi- 
bus  jttrgia  fiunt,  doncc  abiciatur.  Der  Lorbeer  hat  auch  hier 
die  Bedeutung  der  Stihne  nach  geschehener  Tödtung;  dass  er 
^aber  zu  bösen  Reden  verführt,  und  insana  oder  ädepvt]  uaivoplvq 
heisst  (bei  Arrian.  peripl.  Ponti  Kux.  und  Steph.  Byz.)  kommt 
daher,  weil  er  auf  dem  Grabe  oder  beim  Saeellum  des  prahleri- 
schen, streitsüchtigen  Riesen  wuchs.  Noch  weiter  nach  Nordosten 
bei  Pantieapäum  (dem  heutigen  Kertseb  iu  der  Krim)  hatte  man, 
wie  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  3 berichtet,  Myrte  und  Lorbeer  anzu- 
pflanzen versucht,  zum  Zwecke  priesterlieher  Verrichtungen  (:rgög 
rog  ugnaaoc,  nämlich  des  Apollo  und  der  in  Pantieapäum  viel- 
verehrten Aphrodite),  aber  der  Versuch  misslang,  offenbar  der 
scythischen  Winter  wegen.  Plinius  wiederholt  diese  Nachricht, 
mischt  aber  seltsamer  Weise  den  König  Mithridates  ein,  16,  137: 
circa  Bosporum  Cimmeriam  in  Patdieajmeo  nrbe  omni  modo 
laboravit  Mithridates  rex  et  r.eteri  incolae , saerorum  eerte  causa, 
laurum  myrtumque  habere:  non  contigit.  Hing  diese  Anpflanzung 
— falls  Plinius  nicht  aus  blosser  Zerstreutheit,  wie  ihm  dies  nicht 
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selten  begegnet,  den  Mithridates  lierbeigezogen  hat M)  — mit  der 
Religion  des  pontischen  Königs,  der  vom  persischen  Stamme 
war,  zusammen,-  so  wird  auch  von  den  Persern  selbst  erwähnt, 
sie  bedienten  sieh  bei  gewissen  heiligen  Handlungen  der  Myrten 
und  Lorbeerreiser,  die  sich  also  doch  in  ihrem  Lande  linden 
mussten  (Herod.  1,  132.  Strab.  15,  3,  14).  Ob  diese  Pflanzen 
wirklich  tnyrlus  communis  und  laurus  nobilis  waren,  darf  in 
Anbetracht  des  Klimas  zweifelhaft  scheinen;  die  uferliebende 
Myrte  ( amantis  litora  myrlos,  litora  myrtdis  ladissima)  und 
auch  der  Lorbeer  sind  Gewächse  eines  milden,  von  Extremen 
freien  Himmelsstrichs.  Die  Myrte  ist  in  dieser  Beziehung,  wie 
auch  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  3 bemerkt,  noch  zärtlicher  als  der 
Lorbeer.  Die  erstere  verbreitete  sich,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen, 
von  Südosten  her  Uber  die  Felsenufer  des  mittelländischen  Meeres; 
der  andere,  häutig  nicht  bloss  in  Cilicien,  wo  er  fast  bis  an  die 
berühmten  cilicischen  Thore  reicht,  in  dem  apollinischen  Lycicn, 
an  den  Gestaden  Kleinasiens  bis  Troas  hinauf,  sondern  auch  am 
Südrande  der  Propontis  und  des  Pontus  bis  Georgien,  wo  er 
aufhört  (s.  Tchihatcheff,  Asie  mineure,  botaniquc  11.  p.  445  und 
die  daselbst  angeführten  Werke  von  Sestini,  Grisebach  und  Koch), 
ward  zuerst  in  den  Norden  der  hellenischen  Halbinsel  und  weiter 
nach  Süden  und  Westen  getragen,  ohne  indess  in  Europa  im 
freien  Stande,  sowohl  was  die  Zahl  als  die  Pracht  der  Exem- 
plare betrifft,  so  fröhlich  zu  gedeihen,  wie  in  Vorderasien. 

Die  Frage,  ob  das  geringere  Abbild  der  Myrte,  der  immer- 
grüne Buchsbaum,  der  südeuropäischen  Flora  ursprünglich 
angehört,  werden  alle  Botaniker  unbedenklich  mit  Ja  beantworten ; 
dem  Historiker  ist  die  Sache  noch  nicht  so  ausgemacht.  Beim 
ersten  Blick  muss  nutfallen,  dass  die  lateinische  Benennung 
bu.rus  (oder  in  der  altern,  volksmüssigen  Form  buxum)  von  den 
Griechen,  bei  denen  das  Gewächs  rri'foc  heisst,  entlehnt  ist 
denn  an  eine  Urverwandtschaft  beider  Wörter  wird  Niemand 
denken  wollen  — und  dass  also  -ein  in  Italien  einheimischer 
Strauch  oder  Baum  einen  fremden  Namen  trägt.  Das  Holz  des 
bnxus  wurde  seit  dem  frühen  Alterthum  wegen  seiner  Härte, 
Dichtigkeit,  Schwere,  unvergänglichen  Dauer  und  wegen  der 
fehlerlosen  Glätte  der  daraus  gefertigten  Platten  hochgeschätzt; 
es  war  das  nordische  und  abendländische  Ebenholz;  es  diente  zu 
Werkzeugen  aller  Art,  zu  Githcm  und  Flöten,  Schmuckkästchen, 
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Tafeln,  Thtlrpfosten , Götterbildern,  wie  auch  heut  zu  Tage  die 
Holzschneidekunst  es  nicht  entbehren  kann;  Grundes  genug  das 
Bäumchen  zu  verbreiten , welches  nach  Thcophrast  h.  pL  3,  6,  1 
zu  den  ivaiSr  gehört  d.  h.  zu  solchen  Gewächsen,  die  sich  leicht 
vermehren,  und  also,  nachdem  es  in  einer  dunkeln  Periode,  aus 
der  es  keine  Urkunden  giebt,  von  Menschen  weitergetragen  wor- 
den, in  historischen  Zeiten  leicht  sieh  auf  dem  neuen  Boden  als 
freigeboren  darstellte.  Wenn  es  aber  von  Asien  hertibergekommen 
war,  — in  welcher  Gegend  dieses  Festlandes  lag  der  Punkt, 
von  dem  seine  Wanderung  ausging?  Theophrast  in  dem  wunder- 
baren Abschnitt  seiner  Pflanzcugeschichte , wo  er  das  Bild  einer 
Pflanzengeographie  entwirft,  die  schon  das  ungeheure  Reich 
Alexanders  des  Grossen  und  einen  Theil  der  Welt  darüber  hinaus 
umfasst,  wir  meinen  die  ersten  Kapitel  des  vierten  Buches  — , 
rechnet  4,  5,  t die  ./r £og  unter  die  qitlmpvxfa  d.  h.  unter  die 
Gewächse  nicht  des  warmen,  sondern  des  kalten  Himmelsstrichs, 
und  im  vorhergehenden  Kapitel  hatte  er  berichtet,  der  griechische 
Eplieu  lasse  sich  in  den  babylonischen  Gärten  wegen  der  Uber- 
grossen Milde  des  Klimas  gar  nicht,  der  Buchsbaum  und  die 
Linde  aber  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  ziehen  (4,  4,  1).  Aehn- 
lich  äussert  er  sich  de  eaus.  pl.  2,  3,  3 : in  den  heissen  Ländern, 
wo  die  Dattelpalme  gedeiht,  kommen  Buchsbaum  und  Linde 
schwer  fort.  Der  Buchsbaum  war  also  kein  Gewächs  des  warmen 
semitischen  Landstrichs,  und  der  im  Alten  Testament  des.  41, 
19.  HO,  13  und  in  etwas  anderer  Form  Ezeeh.  27,  6 genannte 
Baum  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  buxus  sein,  wie 
Bochart  und  nach  ihm  Celsius  wollten.  Aber  auf  den  Gebirgen 
des  poetischen  Kleinasiens  wucherte  der  Baum  in  unermesslicher 
Fülle,  und  erreichte  in  Höhe  und  Dicke  ein  Wachsthum,  wie 
nirgends  in  Griechenland.  Dort  in  Paphlagonien , bei  der  Stadt 
Amastris,  war  besonders  das  Cvtorusgebirge , welches  nahe  an 
das  schwarze  Meer  herantritt,  wegen  seiner  Buxuswaldung  be- 
rühmt (Theophr.  3,  15,  5.  Strab.  12,  13,  10),  CatuU.  4,  13: 

Ammtri  Pnnticn  tl  Ct/tore  bwrifrr. 

Verg.  Georg.  2,  437: 

Kt  jurat  undantem  buxo  speclare  (’t/torum  — 
und  wie  es  hiess:  Eulen  nach  Athen  oder  Fische  in  den  Helles- 
pont  tragen,  und  wie  wir  sagen:  Holz  in  den  Wald  tragen,  so 
galt  nach  Eustathius  ad  II.  1,  206  auch  das  Sprüchwort:  Du  hast 
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Buchsbanm  auf  deu  Cytorus  gebracht,  /rt£ov  ilg  Kvudqov  i'yayeg. 
Zu  dem  Cytorus  fügt  Pliniusnoch  das  Be recyntus- Gebirge  in  Phry- 
gien  aiu  Flusse  Sangarius,  16,  71:  btucus...  Cytoriis  montibus  plu- 
ruma  et  Berrryntio  tractu.  Eben  so  die  Dichter:  Verg.Acn.  9,  619: 

buxutqw  vocat  lierecyntia  matri» 

Idaeae. 

Ovid.  ex  Pont.  1,  1,  40: 

pro  *istro  phrygiique  foramine  buji. 

Da  nun  die  Paphlagonier  schon  bei  Homer  Bundesgenossen  der 
Troer  sind  und  von  den  dortigen  Henetem  die  Maulthierc  stamm- 
ten, so  erklärt  sieh,  dass  sehon  das  Epos,  obgleich  in  einem 
seiner  jllngsten  Theile,  dem  24.  Buch  der  Ilias,  dem  alten  Pria- 
mus  einen  maulthierbespaunten  Wagen  giebt  mit  einem  aus  Buxus 
gearbeiteten  schiin  verzierten  Joche  (v.  268).  Noch  im  Mittel- 
alter  heisst  cs  bei  Marco  Polo,  1,  Cap.  4:  In  der  Provinz  Geor- 
gien bestehen  alle  Wälder  aus  Buchshaum  - wozu  der  neueste 
Herausgeber,  II.  Yule , die  Notiz  tilgt:  Buchsbaumholz  fand  sieh 
in  den  abchasischen  Wäldern  so  reichlich  und  bildete  einen  so 
wichtigen  genuesischen  Handelsartikel,  dass  die  Bai  von  Bambor, 
nordwestlich  von  Suckum  Kaie,  Uber  welche  dieser  Handel  ging, 
den  Namen  Chao  de  Bux  (cavo  di  Bussi)  erhielt.  Auch  auf  dem 
macedonisehen  Olympus  wuchs  der  Buchsbaum  schon  zu  Thco- 
phrast’s  Zeit,  aber  verkümmert,  niedrig,  knotenreich  und  darum 
den  Technikern  nicht  nutzbar  (Theophr.  h.  pl.  3,  15,  5.  5,  7,  7). 
In  dem  mehr  südlichen  Griechenland,  dem  Gebiet  des  heutigen 
Königreichs,  ist  buxus  semper vircns  ungewöhnlich;  von  dem 
Westlande  aber  und  insbesondere  von  der  Insel  Kymos  hat  Theo- 
pbrast  gehört,  dort  wachse  der  höchste  und  schönste  Buchsbaum, 
der  jeden  anderen  an  Länge  und  Dicke  Ubertrcffe,  und  davon 
habe  der  dortige  Honig  seinen  Uhlen  Geruch  (h.  pl.  3,  15,  3).  Den 
Griechen,  die  einen  Theil  der  Kllsten  Italiens,  Galliens  und 
.Spaniens  sehon  frühe  mit  Kolonien  besetzt  hatten,  blieb  doch 
das  Innere  der  genannten  Länder  lange  und  bis  in  die  jtlngste 
Epoche  fast,  unbekannt,  und  noch  zu  Theophrast’s  Zeit  ruht  ein 
Schleier  darüber,  der  den  Schriftstellern  des  Mutterlandes  nur 
momentane  einzelne  Blicke  gestattet.  Besonders  Corsica  war 
damals  noch  ein  halb  mythisches  Land,  auf  welches  nach  der 
uralten  Anschauung  der  Identität  des  äussersten  Westens  mit  dem 
äussersten  Osten  gewohnheitsmässig  die  Naturgaben  des  Pontus, 
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in  diesem  Fall  das  gepriesene  Holz  des  Buchsbanras,  übertragen 
werden  konnten.  Denn  auch  im  Pontus  hatte  der  Honig  seinen 
widrigen  Geruch  von  dem  Bnchsbaum  (Aristot.  de  mir.  auscnlt.  18, 
wiederholt  von  Aelian  n.  a.  5,  42),  und  noch  ein  so  später  Schrift- 
steller wie  Diodor  (oder  vielmehr  der  sicilisehe  Geschichtschreiber 
Timacus,  welchen  Diodor  hier  ausschrieb)  berichtet  5,  14  Uber 
Corsica  wie  Uber  ein  Phantasieland,  in  dem  tugendhafte  und 
gerechte  Menschen  leben,  gleich  den  Abiem  und  Hyperboreern, 
und  die  einfachen  Sitten  der  Hirtenwelt  herrschen.  Sei  es  nun, 
dass  auf  diese  Art  die  Phantasie  in  die  gefürchteten  dichten 
Wälder  der  Insel  den  Buchsbaum  nur  hincinschaute,  oder  dass 
wirklich  die  jetzt  den  balearisehen  Inseln  eigenthUmliche , früher 
vielleicht  weiter  Uber  die  atlantisch  - iberische  Welt,  wie  Kork- 
baum und  Speiseeiche,  verbreitete  Art,  die  die  Botaniker  buxus 
balearica  nennen,  auch  auf  Corsica  sich  fand  — auf  jeden  Fall 
gehört  der  Zusammenhang  zwischen  dem  bitteren  Honig  und  dem 
Buchsbaum  der  Insel  in  das  Reich  der  Fabel,  ja  jene  Eigenschaft 
des  Honigs  selbst  ist  nur  von  der  gleichen  des  pontischen  abge- 
leitet. Dass  aber  wenigstens  an  der  italischen  Küste  und  zwar 
bei  dem  heutigen  Policastro  in  Kalabrien  im  fllnften  Jahrhundert 
vor  Chr.,  zwei  bis  dreihundert  Jahre  nach  der  ersten  Ankunft 
der  Griechen  in  jenen  Gegenden,  der  Buchsbaum  wuchs , geht 
aus  dem  Namen  der  Stadt  fTcfofs,  bei  den  Italern  Buxentum, 
hervor:  dieser  von  Mikythos,  Tyraifnen  von  Messana,  01.  78,  2 
oder  467  vor  Chr.  gegründete  Ort  war  ohne  Zweifel  nach  dem 
in  der  Umgegend  Vorgefundenen  buxus  benannt.  Bei  den  späteren 
Römern  diente  der  lebendige  Strauch,  wie  noch  heute,  zu  Ein- 
fassung von  Gängen  und  Beeten  und  wurde  nach  dem  Geschmack 
der  damaligen  Gartenkunst  von  der  Hand  der  topiarii  und  viri- 
darii  zu  mannichfachcn  Gestalten,  Thierbildern,  sogar  Buch- 
staben zugeschnitten,  — worüber  der  jüngere  Plinius  in  der 
Schilderung  seiner  tuscischen  Villa,  Ep.  5,  6,  uns  ein  belehrendes 
Document  hinterlassen  hat.  Ein  so  allgemein  verwendetes  Ge- 
wächs und  ein  so  gesuchtes  Holz  musste  sich  nach  und  nach  in 
passenden  Localitäten  Dasein  und  Raum  schaffen.  Der  ältere 
Plinius  wiederholt  nach  seiner  Art  die  Angaben,  die  er  bei  Thco- 
phrast  fand,  darunter  auch  die  vom  eorsischen  Buchshaum;  Einiges 
aber  fügt  er  auch  selbstständig  oder  aus  anderen  Quellen  hinzu, 
was  über  die  damalige  Verbreitung  des  Baumes  Licht  giebt,  lfi, 
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70  (wir  geben  hier  den  Text  nach  Detlefsen):  Mn  ejus  grnera: 
gallicum  quod  in  mctas  emittitur  nmpliludine  proceriores;  olea- 
strum  in  omni  usu  danmalum  gravem  pracfert  odorem;  fcrtium 
gen us  twslras  vocant,  e silvestri , ui  credo,  mitigatum  satu,  diffu- 
sius  ei  densitate  parietum.  t'irens  semper  ae  lonsile.  Buxus  Pyre- 
naeis  ac  Cytoriis  montibus  plurima  (u.  8.  w.,  8.  o.).  Die  gallische 
Art  halten  wir  für  die  balearisehe,  die  edler,  höher  und  gegen 
die  nordische  Kälte  empfindlicher  ist,  als  die  gemeine,  und  eben 
dahin  mag  der  Buchsbaum  der  Pyrenäen  gehört  haben;  die  bei- 
den anderen  unterschieden  sich  nach  Plinius  eigener  Andeutung 
nur  wie  Verwilderung  und  Kultur.  In  den  achtzehn  Jahrhunderten 
seit  Plinius  hat  sich  der  Buchsbaum  an  den  Küsten  Frankreichs, 
Englands,  ja  Irlands  in  völliger  Freiheit  angesiedelt;  da  ihn 
dorthin  sicher  erst  menschlicher  Verkehr  gebracht  hat,  so  wird 
es  nicht  unvernünftig  sein,  für  eine  viel  frühere  Zeit  eine  ähnliche 
Wanderung  von  Kappadocien  in  das  europäische  Mittelmeer- 
gebiet anzunehmen. 

Dass  die  europäische  Benennung  des  Baumes  in  allen  Sprachen 
aus  der  lateinischen  stammt,  kann  nicht  verwundern;  interessanter 
aber  ist,  wie  seit  dem  Mittelalter  das  beliebte  Material  allem 
ursprünglich  daraus  Gefertigten  den  Namen  lieh.  So  im  Deutschen 
Büchse  (in  allen  Bedeutungen,  auch  in  der  des  Feuergewehrs); 
französisch  boife  die  Schachtel,  boiter  hinken  (d.  h.  aus  der 
Pfanne,  boife,  bringen  oder  gerathen);  boisseau  der  Scheffel,  eng- 
lisch bushel;  boussole  der  Kompass,  spanisch  bruxtda;  buisson  der 
Strauch,  ital.  buscione;  huste,  ital.  btisfo  die  Büste  (nach  Diez); 
slavisch  pttsXka,  pufka  die  Kanone,  puSkarl  der  Kanonier,  magya- 
risch puska  (aus  dem  deutschen  buhsa,  puhsa ) und  manches 
Andere.5*) 


DER  GRANATAPFELBAUM 

( punica  granatum  L.) 

Religiöser  Verkehr  hat  in  alter  Zeit  auch  den  herrlichen 
Granatbaum  nach  Europa  gebracht,  dessen  purpnme  Blüte  im 
glänzenden  Laube  und  rothwangige,  kernreiche  Frucht  die  Phan- 
tasie symbolisch  denkender  Völker  Vorderasiens  von  Anbeginn 
lebhaft  ergreifen  musste.  In  der  Odyssee  sind  an  zwei  schon 
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früher  behandelten  Stellen  unter  den  Früchten  im  Garten  des 
Phäakenkönigs  und  unter  denen,  die  den  phrv  gischen  Tantalus 
durch  ihren  Anblick  quälen,  auch  Granatäpfel,  (total,  welcher 
Name  allein  schon  für  die  Herkunft  des  Gewächses  aus  semiti- 
schem Sprach  - und  Kulturkreise  entscheidendes  Zeugniss  ablegt.63) 
Im  syrisch-  phönizischen  Götterdienst  war  der  Baum  von  so  her- 
vorragender Bedeutung,  dass  der  Name  des  Granatapfels,  Rimmon, 
mit  dem  des  Sonnengottes,  Hadad- Rimmon,  zusammentsillt  (Mo- 
vers, Phönizier,  1,  196  ff.).  In  Cypeni  hatte  Aphrodite  selbst  den 
Baum  gepflanzt  ( nach  dem  Komiker  Eriphus  bei  Athen.  3.  p.  84); 
er  war  dem  Adonis  geweiht  und  in  die  phrygisehen  theogonischen 
Mythen  vielfach  verwebt.  Der  Apfel , den  der  troische  Paris  der 
Aphrodite,  der  Landesgöttin,  im  Streite  mit  den  eindringenden 
Kulten  der  Athene  und  Hera  als  Preis  zuerkannte,  war  ohne 
Zweifel  ursprünglich  als  Granatapfel  gedacht.  Eine  zweite  grie- 
chische Benennung  der  Frucht  und  des  Baumes,  alätj,  stammte, 
wie  (tötet  aus  Syrien,  so  vcnnuthlich  aus  Kleinasien  und  mag 
karisch  oder  phrygisch  u.  s.  w.  gewesen  sein.  Literarisch  erscheint 
das  Wort  zuerst  in  dem  von  Plutareh  (Symp.  5,  8,  2)  auf  bewahr- 
ten Verse  des  Empedokles  (v.  220.  Stein.): 

ovvexev  oi plyovoi  re  atöta  xai  IntQiflua  ftijka, 

also  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.  Die  Schriften  des 
Hippokrates,  in  denen  das  Wort  gleichfalls  wiederholt  vorkommt, 
gewähren  zwar  keine  sichere  Zeitbestimmung,  wohl  aber  Auf- 
klärung über  Loealität  und  Mundart,  in  denen  es  gebräuchlich 
war.  Die  Böoter  sagten  aidrn  die  Athener  (toa : Athenäus  erzählt 
nach  Agatharchides  (14.  p.  650  f.),  einst  hätten  die  Böoter  und 
Athener  um  ein  Grenzland,  Namens  -t'dai , gestritten:  da  habe 
Epaminondas  plötzlich  einen  Granatapfel  hervorgeholt  und  gefragt: 
wie  nennt  ihr  dies?  Als  darauf  die  Athener  erwiderten:  qoo, 
rief  Epaminondas : wir  aber  aldtj,  und  blieb  auf  solche  Art  Sieger 
im  Streit.  In  viel  ältere  Zeit,  als  diese  Erwähnungen,  tühren 
die  Namen  von  Ortschaften,  die  von  der  aldij  entlehnt  sind.  An 
der  lakonischen  Küste  lag  eine  Stadt  Side,  nach  einer  Tochter 
des  Danaus  benannt,  im  politischen  Verein  mit  den  beiden  auf 
Troas  hinweisenden  Orten  Etis  und  Aphrodisias  (s.  oben  bei  der 
Myrte);  in  der  Landschaft  Troas  selbst  nennt  Strabo  (13,  1, 
11  und  42)  eine  Stadt  Sidene  am  Granikus  nebst  gleichnamigem 
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Gebiet;  ein  anderes  lykisches  Sidene  erwähnt  Stephanus  von 
Byzanz  nach  Xanthus;  ein  Flecken  bei  Korinth  oder  ein  Hafenort  . 
in  Megaris  -iidoög  trug  besonders  schöne  f.iijhx  (Nicand.  in  seinen 
Heteröumeua  und  andere  Gewährsmänner  hei  Athen.  3.  p.  82), 
worunter  dem  Namen  des  Ortes  nach  ursprünglich  oder  vorzüg- 
lich Granatäpfel  zu  verstehen  waren;  Dörfer  mit  demselben  Namen 
kennt  Stephanus  von  Byzanz  an  der  kieinasiatischen  Küste  bei 
Klazomeuä  und  bei  Erythrä;  eine  Stadt  Zidovooa  in  lonien  kam 
bei  Heeatäus  in  seiner  Uinschiffong  Asiens  vor  und  wird  auch 
später  noch  erwähnt.  Side  in  Pamphylien,  welches  auf  seinen 
Münzen  einen  Granatapfel  zeigt,  lag  zwar  dem  syrischen  Süden 
schon  nahe,  war  aber  eine  Gründung  des  äolischen  Kyme  (Strab. 

14,  4,  2:  Ziöij,  Kvfiaiwv  artoixng).  Auch  im  innersten  Pontus 
endlich  lag  in  der  glücklichen  Landschaft  Sidene,  also  dem 
Granatenlande , die  hochgelegene  Küstenstadt  Side  (Strab.  12, 

3,  16).  Eine  ältere,  auch  von  Kallimachos  (in  lavacr.  Pall.  28) 
gebrauchte  Wortform  aifidq  statt  oid >y  — älter,  weil  die  letztere 
aus  der  ersteren,  nicht  wohl  aber  jene  aus  dieser  entstehen 
konnte  — führt  direkt  nach  Karien,  Stepli.  Byz.:  -ißda , itöhq 
liagtag.  — Wie  in  Asien , dient  der  Baum  und  seine  Frucht  denn 
auch  in  Griechenland  in  den  entsprechenden  Kulten  zum  Ausdruck 
dunkler  Vorstellungen  von  Zeugung  und  Befruchtung  und  wieder- 
um von  Tod  und  Vernichtung.  Eine  phrygische  Färbung  trug 
die  thebanische  Legende,  nach  welcher  am  Grabe  des  Eteokles 
ein  von  den  Erinyen  gepflanzter  Granatbaum  wuchs,  aus  dem, 
wenn  mau  eine  Frucht  brach,  Blut  floss  (Philostr.  Imag.  2,  29), 
oder  jene  andere,  nach  welcher  beim  Grabmal  des  Meuoikeus, 
der  beim  Anzug  des  Polynices,  einem  delphischen  Orakelspruch 
gehorchend,  sieh  selbst  den  Tod  gegeben  hatte,  eine  Granate 
aufgesprosst  war,  deren  reife  Früchte  innerlich  wie  von  Blut 
geröthct  waren  (Pausan.  9,  25,  1).  Auf  der  bildgeschmückten 
Lade  des  Kypselos  im  Heräum  zu  Olympia,  deren  Anfertigung 
in  das  erste  Jahrhundert  der  Olympiadenrechnung  fällt,  und  die 
noch  Pausanias  an  Ort  und  Stelle  fand  und  genau  beschrieben 
hat , sah  mau  den  Gott  Dionysos  in  einer  Höhle  liegend , um  ihn 
herum  aber  Weinstöcke,  Apfel-  und  Granatbäume  wachsend 
(Paus.  5,  19,  1)  . Das  im  Heräum  zwischen  Argos  und  Mykene 
von  Polyklet  gearbeitete  Bild  der  Göttin  hielt  in  der  einen  Hand 
das  Scepter  mit  dem  Kukuk,  in  der  anderen  den  Granatapfel 
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— was  dieser  letztere  bedeutet,  fügt  Pausanias  bei  Beschreibung 
des  Werkes  (2,  17)  hinzu,  verschweige  ich,  da  es  nicht  auszu- 
sprechen ist.  Er  bedeutete  aber  eben  die  Erdgöttin  als  die  vom 
Himmel  befruchtete  und  unendlich  hervorbringende,  wie  der 
Kukuk  die  regnerische  Frühlingszeit,  in  der  jene  Befruchtung 
vor  sich  geht.  Besonders  im  Mythus  von  dem  Pluto  und  der 
Proserpina  erscheint  der  Granatapfel  als  bedeutungsvolles  Attribut: 
schon  der  homerische  Hymnus  auf  die  Demeter  berichtet,  wie 
Persephone  in  der  Unterwelt  einen  Kern  der  Frucht  (Qoiys  y.oxxor, 
fiehtjdi’  eäiuäi]y)  zu  kosten  gezwungen  worden  d.  h.  mit  dem 
Al'doneus  sich  geschlechtlich  verbunden  habe  und  ihm  dadurch 
verfallen  sei. 

Wie  bei  der  argivischen  Hera,  so  wird  auch  in  dem  abgelei- 
teten Herakult  der  achäischen  Städte  in  Italien,  besonders  der 
ihnen  gemeinsamen  Hera  Lakinia  bei  Kroton,  das  Symbol  des 
Granatapfels  und  also  auch  bei  Tempeln  und  in  Gärten  der  Baum 
selbst  nicht  gefehlt  haben.  Darauf  deutet  hin,  was  von  der 
Siegesstatue  des  Milou  von  Kroton  in  Olympia  berichtet  wird: 
dieser  grossgrieehitjche  Athlet,  der  schon  um  das  Jahr  520  vor  Chr. 
lebte,  war  als  Priester  der  Hera  dargestellt  und  trug  als  solcher 
in  der  linken  Hand  einen  Granatapfel  (Philostr.  vit.  Apoll.  4,  28, 
woselbst  der  Satz  aufgestellt  ist:  r‘  ( 5od  dt  fiovrj  tfvuov  ttj'Hgcf 
Weiter  muss  der  Verkehr  der  Römer  mit  den’  campaui- 
schen  Griechen,  der  die  erycinische  Aphrodite  und  die  vom 
troischeu  Ida  stammenden  sibyllinischen  Bücher  nach  Rom  brachte, 
auch  die  Kunde  der  Granatfrucht,  dieses  häufigen  Symboles,  und 
des  Baumes,  auf  dem  sie  wuchs,  vermittelt  hüben.  In  der  That 
finden  wir  den  Granatzweig  in  einer  der  ältesten  Partien  des 
römischen  Priesterrituals  erwähnt:  die  Gattin  des  flamen  Dialis, 
die  Ilaminica , die  in  Tracht  und  Sitte  ein  Abbild  der  römischen 
Matrone  aus  der  Urzeit  darstellte,  trug  auf  dem  Haupte  einen 
Granatenzweig,  arculum,  inarculum,  dessen  Enden  mit  einem 
Faden  weisser  Wolle  an  einander  geknüpft  waren,  offenbar  zum 
Zeichen  ehelicher  Fruchtbarkeit  — wie  das  Haupt  ihres  Gatten 
mit  einem  Oelzweig  am  apex  geschmückt  war.  Hier  wird  die 
Granate  nicht  jüngeren  Datums  sein,  als  die  Olive,  die,  wie  wir 
sahen,  zur  Zeit  der  Tarquinicr  in  Italien  auftrat.  „Granatäpfel 
von  Thon  sind  zugleich  mit  sonstigen  Früchten  ähnlicher  Votiv- 
bestimmung aus  unteritalischen,  hauptsächlich  noianischen  Gräbern 
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— zahlreich  vorhanden“  (Gerhard,  Denkm.  und  Forsch.  1850, 
n.  14.  15).  Um  so  mehr  dürfen  wir  uns  wundern,  in  Italien  keine 
der  beiden  griechischen  Benennungen  der  Frucht,  sondern  bloss 
den  allgemeinen  Ausdruck  malum  mit  dem  specifieirenden  Ad- 
jectiv  punicum  oder  granatum  zu  finden,  z.  B.  Columella  12, 
42,  1 : mala  duldet  granata  quae  Punica  vocantur.  Aus  welcher 
Zeit  stammt  der  Beisatz  punicum?  Aus  jenem  frühen  Alterthum, 
in  dem  der  von  Polybius  aufbewahrte  Handels-  und  .Schifffahrts- 
vertrag mit  Karthago  abgeschlossen  ward?  Schon  deshalb  nicht, 
weil  die  nahe  Verbindung  mit  den  Griechen  in  Cumä,  Velia 
u.  s.  w.  in  noch  ältere  Zeit  fällt  und  der  Karne  der  I’unier  selbst 
ein  aus  griechischem  Munde  entlehnter  ist.  Wie  das  Wort  utjkov 
bei  den  Griechen  selbst  nicht  bloss  die  eigentlichen  Acpfel,  son- 
dern auch  die  Quitten,  Granaten  u.  s.  w.  umfasst,  so  genügte 
den  italischen  Naturkindcra  auch  der  allgemeine  Begriff  malum, 
der  erforderlichen  Falles  durch  ein  beschreibendes  Epitheton 
näher  bestimmt  wurde.  Als  dann  den  Römern  der  Reichthum 
an  Granatbäumeu  in  den  Kolonien  der  Karthager  und  endlich  in 
Afrika  selbst  zu  Gesicht  kam  und  der  Handel  ihnen  die  süssesten, 
blutrothen,  kernlosen  Früchte  aus  Süden  in  Menge  zuführte,  da 
tnag  sich  der  Beiname  punisch  festgesetzt  haben,  in  dem  zugleich 
ein  Anklang  an  die  Farbe  lag.  Denn  dem  Wortlaut  nach  kann 
malum  punicum  auch  als  malum  puniceum,  rpomxocv  fia/.ov,  der 
Purpurapfel,  verstanden  werden.  Auf  dem  afrikanischen  Boden, 
wohin  der  Baum  grades  Wegs  von  Kanaan , seiner  Hcimath, 
gebracht  war,  gediehen  die  feinsten  Sorten.  Zwar  wenn  Plinius 
13,  112  den  Granatapfel  gradezu  den  Gegenden  um  Karthago 
zuspricht:  circa  Carthaginem  Punicum  malum  cognomine  sibi  vin- 
dicat  (Africa),  so  ist  dies,  wie  der  Zusatz  cognomine  lehrt,  nur 
ein  Schluss  aus  dem  Namen,  keine  historische  oder  naturgeschicht- 
liche Beobaehtuug;  aber  dass  Africa  in  dieser  Hinsicht  bei  den 
Römern  berühmt  war,  leidet  keinen  Zweifel.  Martialis  begleitet 
die  Zusendung  eines  Korbes  mit  Obst  mit  den  Worten:  „hier 
keine  afrikanischen  Granaten  ohne  Kern,  sondern  inländische 
Früchte  aus  meinem  Garten“,  13,  42: 

Non  tibi  de  Libt/oi»  tuberet  aut  aptjrina  ramü. 

De  Nomontamt  »cd  darnu. t arboribu». 

Direkt  bestätigt  dies  das  an  den  Flaviauus  Myrmecius  gerichtete 
kleine  Gedicht  des  Rufus  Festus  Avienus  (bei  Wernsdorf,  Poetae 
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lat.  miu.  5,  p.  1296),  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts lehte  und  Afrika  selbst  gesehen  hatte.  Er  bittet  den 
genannten  Freund,  wenn  dessen  Schiff  aus  Afrika  ankommen 
sollte,  ihm  einige  dort  gewachsene  Granatäpfel  zuzuschicken. 
Nicht  dass  mein  eigener  Garteu,  fügt  er  hinzu,  keine  Früchte 
der  Art  trüge,  aber  sie  sind  sauer  und  herb  und  nicht  mit  dem 
Nektar  zu  vergleichen,  wie  ihn  die  warme  Sonne  Afrikas  erzeugt, 
v.  25: 

Nec  tantum  miteri  cidear  po»$e»»or  agelli. 

Ul  genug  hoc  nrbos  nullo  mihi  flortat  horto: 
j Xaeeitur  et  muitü  oneral  rua  braehia  pomit. 
fvd  grnei»  austerum  fert  tucciu  ad  ora  saporfvi. 
lila  auteni  Libf/cas  quae  ee  nutollit  ad  aura*, 

Mitencit  meliore  colo  coeligue  fepentie 
Nutrimcnta  frohen » muco  »e  neclari*  implet. 

lu  den  Paradiesen  der  Vandalen  in  Afrika,  von  denen  Luxorius 
spricht  (Authologia  vet.  Lat  epigr.  et  poem.  ed.  H.  Meyer, 
epigr.  3-l.'l),  fehlte  ohne  Zweifel  der  liebliche  Baum  nicht,  den 
auch  die  Araber,  die  Freunde  schöner  Blüten  und  erfrischender 
Fruchtsäfte,  mit  Vorliebe  pflegten.  Her  Name  des  Granatapfels 
und  des  Granatbaumes  bei  den  Portugiesen  ist  hoch  heut  zu  Tage 
der  arabische , roma , romeira  (also  wie  nudum  punicum  bei  den 
Körnern);  von  demselben  arabischen  Wort  stammt  der  italienische 
und  französische  Name  der  Schnellwage,  romano,  romaine,  da 
das  Gegengewicht  bei  arabischen  Wagen  in  Form  eines  Granat- 
apfels gebildet  zu  sein  pflegte;  auch  die  von  den  Mauren  im 
zehnten  Jahrhundert  gegründete  Stadt  Granada,  das  Damaskus 
des  Westens,  sollte  von  der  Granate  den  Namen  haben,  deren 
Bild  in  das  W appen  der  Stadt  überging  und  noch  jetzt  alle  Strassen 
und  öffentlichen  Gebäude  schmückt  (Murphy,  The  history  of  the 
mahometiin  empire  in  Spain,  p.  188).  In  Italien  ist  bei  den 
scriptores  rei  rasticae,  von  Cato  an,  der  Baum  schon  gewöhnlich; 
Plinius  in  der  kaiserzcit  weiss  mannigfache  Sorten , mit  vielfacher 
Anwendung,  aufzuzählen.  Das  heutige  Griechenland  und  Italien 
haben  schon  wilde  Granatapfelbäume  d.  h.  verwilderte,  strauch- 
fbrmige,  dornige  au  Hecken,  deren  Früchte  aber  ungeniessbar 
sind;  auch  die  kultivirteu  erreichen  die  Grösse  und  den  köst- 
lichen Geschmack  nicht,  der  von  den  Granatäpfeln  in  dem  asia- 
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tischen  Paradiesklima  des  Baumes  gerühmt  wird  (s.  darüber  den 
trefflichen  Excurs  von  Bitter,  Erdkunde,  Band  XI.).  Auch  dient 
in  Italien  die  prächtige  rothe  Frucht  mehr  zur  Augenweide,  zum 
Schmuck  der  Tafel,  als  zum  eigentlichen  Genuss.  Im  Spätherbst, 
wo  sie  reift  (vergl.  oben  dipiynvot  atdett,  im  Verse  des  Empedokles), 
ist  mit  der  heissen  Jahreszeit  auch  das  Verlangen  nach  Erquickung 
durch  säuerlichen  Fruchtsaft  vorüber.  Hauptsächlich  die  Citrone, 
kann  man  sagen,  hat  dem  Granatapfel  den  Platz  geraubt,  den 
er  bei  den  Alten  behauptete.  Noch  jetzt  aber  nach  so  vielen 
Jahrhunderten  verknüpft  das  Volk  in  Griechenland  mit  der  Granate 
die  Vorstellung  reichen  Segens  und  der  unzählbaren  Menge  6i)  und 
die  purpurfarbene  Blüte  ist  als  Geschenk  ein  Zeichen  feuriger  Liebe. 
Dass  das  Wort  punictim  nirgends  in  den  neurömischen  Sprachen 
erhalten  ist  (die  Italiener  sagen:  mclagrano,'  granato  u.  s.  w.), 
beweist,  dass  es  nie  ganz  volksmässig  gewesen  ist 


DER  QUITTENBAUM 

(J'yrun  Cyilonia  L.  Cyilonia  nilyaris.). 

Unter  den  Aepfeln  sind,  wie  oben  gesagt,  im  trüberen  Alter- 
thum neben  den  Granaten  auch  Quitten  zu  verstehen,  die  wir 
aus  diesem  Grunde  sogleich  hier  anschlicsscn.  Die  ygfae«  fnjka 
der  Hesperiden  und  der  Atalante  waren  idealisirte  Quitten,  und 
der  der  Aphrodite  geweihte,  in  Mädchen-  und  Liebespielen  aller 
Art  und  zu  bräutlichen  Gaben  dienende  Apfel  war  gleichfalls  kein 
anderer  als  der  goldgelbe  duftende  Quittenapfel.  Seine  Farbe, 
wie  die  der  rothen  Granate , machte  überall,  wo  er  zuerst  erschien, 
lebhaften  Eindruck  auf  den  Naturmenschen.  Roh  konnte  er  nicht 
genossen  werden,  aber  in  Wein,  Most,  Oel  und  besonders  Honig 
eingemacht,  gab  er  diesen  Stoffen  einen  feinen  Duft  und  Ge- 
schmack. Der  griechische  Name,  cydonischcr  Apfel,  tiip.ov  Kvdio- 
nov , wirft  einiges  willkommene  Lieht  auf  die  Geschichte  des 
Baumes.  Danach  kam  er  den  Griechen  zunächst  aus  Kreta  und 
zwar  aus  dem  Gebiete  der  Kydonen,  die  an  der  NordwcstkUstc 
am  Flusse  Jardanus  wohnten  und,  mochten  sie  nun  semitischen 
Stammes  sein  oder  nicht,  doch  zu  den  ältesten  halbmythischen 
Bewohnern  der  Insel  gehörten.  Ihre  Stadt  war  die  nutler  urbium 

Vlct.  Hohn,  Kulturpflanzen  and  Ilauuthlere.  S.  Aull.  14 
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des  Landes,  und  dass  die  Quitte  grade  nach  ihr  benannt  war, 
deutet  auf  ein  frühes  Zeitalter  ihrer  Einführung  sowohl  als  ihrer 
Weiterverbreitung  zu  den  Griechen.  Ihre  älteste  urkundliche 
Erwähnung  findet  sich,  wenn  xodvuako v,  worin  ein  Anklang  an 
päXov  Kvdomnv  nicht  verkannt  werden  kann , soviel  als  Quitte  ist, 
bei  dem  aus  Lydien  gebürtigen  Alcman  (Fr.  90  Bergk.),  also  in 
der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts;  bald  darauf,  um  600 
vor  Chr. , wird  sie  in  der  Helena  des  Siculers  Stesichorus  genannt 
(Fr.  27  Bergk.): 

IloXXa  fli»  Kvdwvta  uä/.a  nottQQintovy  nnrl  dtifQnv  itvaxxi. 
Etwa  um  dieselbe  Zeit  verordnete  Solon  in  einem  Gesetz,  bei 
Hochzeiten  solle  die  Braut,  ehe  sie  das  Brautgemach  betrete, 
einen  cydonischen  Apfel  essen,  offenbar  um  sich  symbolisch  damit 
dem  Dienst  der  Aphrodite  zu  weihen  (Blut.  Conj.  Praecept.  1 
und  Quaest.  Rom.  65,  der  übrigens  dies  aolonische  Gesetz,  durch 
welches  nur  ein  attischer  Brauch  sanetionirt  wurde,  rationalistisch 
erklärt).  Gleichzeitig  wird  der  Baum  auch  von  den  italiotischen 
Griechen  cultivirt  worden  sein : Ibykns  aus  Rhegium , also  ein 
geborener  Italiot,  erwähnt  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  der 
cydonischen  Apfelbäume  in  bewässerten  Gärten  (Fr.  1,  1 : Kvdio- 
vi  ai  pr/Udeg).  Auf  die  umwohnenden  Barbaren  verfehlten  die 
goldenen  Aepfel  ihren  Reiz  gewiss  nicht  Dass  die  Frucht  in 
Italien  alt  war,  lehrt,  ausser  der  populären  Latinisirung  im  Volks- 
munde: mala  cotonea  statt  eydnnia,  auch  eine  sprechende  Stelle 
bei  Properz  (3,  13,  27),  wo  der  Dichter  die  Einfachheit  der  frü- 
hem Zeit  mit  der  später  herrschenden  Ueppigkeit  vergleicht: 
sonst,  sagt  er,  schenkte  die  ländliche  Jugend  sich  Quitten,  vom 
Baum  herabgeschüttelt,  und  volle  Körbe  mit  Brombeeren,  jetzt 
müssen  es  Levkoien  und  leuchtende  Lilien  sein  u.  s.  w.  Columella 
und  Piinius  kennen  schon  mehrere  Arten,  darunter  die  Quitten- 
bim,  malum  strutheum,  wörtlich  Sperlingsapfel,  die  schon  bei 
Cato  erwähnt  wird  und  also  gleichfalls  älter  als  der  dritte  puni- 
sche  Krieg  ist.  Wie  zu  Piinius  Zeit,  werden  noch  jetzt  in 
Italien  die  Quitten  in  Zimmern  aufgestcllt,  um  diese  mit  ange- 
nehmem Duft  zu  erfüllen,  und  den  Zuckerbäckern  dienen  sie  zu 
der  coloynata,  franz.  cotiymc,  wie  im  Alterthum  zum  pijiLopeii 
oder  xvÖwvnpeh.  Die  melimela,  wörtlich  Honigäpfel,  bei  Varro 
de  r.  r.  1',  69,  1:  quae  aniea  mustea  vocabant , nunc  melimela 
appeilanl , bei  Horaz  Serm.  2,  8,  31: 
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post  hoc  me  docuit  melimela  rubere  minorem 
ad  lunam  delecta  — 

und  an  mehreren  Stellen  des  Martial  werden  von  neueren  Aus- 
legern als  besonders  süsse  Aepfel  gedeutet;  dass  sie  aber  eine 
zum  Einkochen  in  Most  und  später  in  Honig  vorzüglich  geeignete 
Varietät  Quitten  waren,  bezeugt  nicht  nur  der  Schob  Cruq.  aus- 
drücklich, sondern  lehrt  auch  das  spanische  membrillo,  das  por- 
tugiesische marmelo,  Quitte,  Quittenmuss,  von  welchem  letzteren 
das  allgemein  europäische  Wort  Marmelade  abgeleitet  ist.  Schon 
zu  Galenus  Zeit  kam  solche  spanische  Marmelade  nach  Rom  (de 
aliment.  facult.  2,  23.  (VL  p.  603  Kühn.)  Im  Uebrigen  ist  der 
Baum  im  heutigen  Italien  nicht  sehr  häufig  und  gewiss  seltener 
als  bei  den  Alten , die  noch  keine  Ananas  und  keine  Apfelsinen 
kannten.  Im  Orient  dagegen  und  in  ganz  Osteuropa,  der  Welt- 
gegend eingemachter  Früchte  und  des  Zuckerwerks,  ist  das  Mittel- 
alter  hindurch  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Quitte  ein 
beliebter,  in  Bazaren  feilgebotener  Genuss  müssiger  Menschen 
geblieben , wovon  die  Menge  der  zum  Theil  verstümmelten  Namen 
derselben  bei  den  Völkern  slavischen  Stammes  ein  lebendiges 
Bild  giebt  (8.  Miklosich , Fremdwörter,  S.  89 , darunter  auch  per- 
sische und  türkische , wie  pigva , aiva , armud  u.  s.  w.). 


ROSE  und  LILIE 

(rosa  g all  ich  , centifolia.  JMium  candidum  L.). 

Wie  die  Früchte  mit  dem  köstlichen  goldenen  oder  röthlichen 
Mark,  so  erschienen  auch  die  Blumen  des  Orients  — dort  von 
weichlich  civilisirten , nur  für  ihre  Despoten  und  Religionsbräuche 
lebenden  Menschen  angepflanzt,  veredelt  und  zu  Salben  und 
Wassern  verarbeitet  — den  Hirten,  Kriegern  und  Ackerbauern 
des  Westens  lockend  und  wunderbar.  Rosen  und  Lilien  waren 
schon  zur  Zeit  des  Epos  zu  den  Griechen  gelangt,  Anfangs  wohl 
nur  dem  Rufe  nach , als  etwas  unbestimmt  Herrliches  der  Blumen- 
welt, von  dessen  Farbe  und  Gestalt  erzählt  wurde,  in  Form 
duftenden  Oeles,  dann  auch  allmählig  die  Pflanzen  selbst 
mit  ihren  Blüten.  Homer  und  Hesiod  nennen  die  Morgenröthe 
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rosen fingrig,  in  einem  homerischen  Hymnus  heisst  sic  auch 
rosenarmig,  wie  auch  in  der  Theogonic  zwei  rosenarmige 
Töchter  des  Nereus  Vorkommen;  Aphrodite  salbt  den  Leichnam 
des  Hektar  mit  rosenduftendem  Oel;  Hektar  will  die  lilien- 
zarte Haut  des  Ajax  mit  seinem  Speer  zerfleischen;  die  Stimme 
der  Cic^den  und  in  der  Theogonic  die  der  Musen  heisst  eine 
Lilienstimme.  Dies  sind  lauter  vergleichende  Bezeichnungen, 
die  sich  auf  eine  möglicher  Weise  ferne  Sache  beziehen,  wie 
denn  auch  schon  jener  alte  Forscher  l>ei  Gellius  N.  A.  14,  6,  3 
die  Frage  aufwarf,  warum  Homer  das  Rosenöl  gekannt,  die  Rose 
selbst  aber  nicht  gekannt  habe  ( quapropter  rosam  non  norit, 
oleum  ex  rosa  norif).  Die  Blumen  selbst  erscheinen  in  dem 
Hymnus  auf  die  Demeter,  dieser  ehrwürdigen  Urkunde  des  alt- 
eleusinischen  Demeterdienstes  (von  Welcher,  Gr.  Götterlehre  2, 
S.  546,  in  Ol.  30  oder  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  gesetzt), 
aber  immer  noch  in  fremdartigem  Phantasie -Scheine:  Proserpina 
spielt  auf  der  Wiese  mit  ihren  Gefährtinnen  und  pflückt  Rosen 
(die  Rose  also  als  Blume  einer  idealen  Wiese , nicht  vom  Strauch 
gebrochen  und  nicht  mit  Dornen  bewehrt)  und  ausser  Krokos 
und  Violen  und  Iris  und  Hyakinthos  auch  den  Narkissos,  eine 
neugeschaffene  Wunderblume,  bei  deren  Anblick  Götter  und 
Menschen  staunen,  die  sich  mit  hundert  Häuptern  aus  der  Wurzel 
erhebt,  deren  Duft  Himmel,  Meer  und  Erde  erfreut  — offenbar 
Verherrlichung  des  in  den  Mysterien  gebräuchlichen  Symbols  der 
Narcisse,  die,  wie  der  Name  bezeugt,  ursprünglich  nur  berau- 
schende, exotische  Blumendüfte  überhaupt  repräsentirte.  An  einer 
späteren  Stelle  desselben  Hymnus  erzählt  Proserpina  ihrer  Mutter, 
wie  sie  auf  der  reizenden  Wiese  gespielt  und 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  auch,  ein  Wunder  zu  schauen, 

gepflückt  — wo  der  Zusatz  d-av/ia  idfirO-ai  das  Ferne  und  Fabel- 
hafte oder  Seltene  dieser  herrlichen  Blumen  ausdrückt.  Unter 
den  Namen  der  Nymphen , der  Gespielinnen  Proserpina’s  auf  der 
Wiese , finden  sich  auch  zwei  oder  drei , die  der  Rose  entnommen 
sind:  'Podeta,  'PadA/iy  (die  Rosige),  'Hxegoij  xaXvxtömg  (Okyroc  mit 
dem  Gesicht  wie  der  Kelch  einer  Rose ; dasselbe  Adjectiv  auch  im 
Hymnus  an  die  Aphrodite  zur  Bezeichnung  einer  Nymphe).  In 
einem  Fragment  des  um  ein  Menschenaltcr  ältereu  Archilochus, 
dessen  Welt  aber  eine  weitere  war,  als  die  jener  attischen  Temi>el- 
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poesie,  und  ausser  den  Inseln  auch  Thrakien  und  Lydien  umfasst, 
tritt  der  Rosenstrauch  selbst  mit  seinen  Bluten  auf  und  zwar 
letztere  neben  Myrtenzweigen  als  Schmuck  des  Mädchens,  ohne 
Zweifel  derNeobule,  der  Geliebten  des  Dichters,  Fr.  2U.  Bergk. : 

i'xovoa  Ihü.i.ov  (ivQoivifi  ixtQiiexo 

(loöijg  re  /.uhtv  üv&ng. 

Hundert  Jahre  später  war  die  Rose  eiu  Liebling  der  Dichterin 
»Sappho,  von  der  sie  häufig  gepriesen  und  verherrlicht  und  als 
Glcichniss  schöner  Mädchen  gebraucht  wurde  (Philostr.  Ep.  73). 
Von  da  an  finden  wir  Rosen  und  Lilien  unter  dem  Fest-  und 
Blumenschmuck  liebenden  Volke  der  Griechen  eingebürgert,  liber- 
all verbreitet  und  in  Leben  und  Sitte  verflochten.  Von  wo  aber 
waren  beide  Blumen  gekommen  V Aus  welcher  Gegend  des  Orients 
und  von  welcher  Seinei'  Völkergruppen  V 

Dass  die  Rosen  den  Verfassern  der  Apokryphen  des  Alten 
Testaments  nicht  unbekannt  sind,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da 
diese  Schriften  in  griechische  Zeit  fallen , aber  auch  in  den  älteren 
Theileu  der  Bibel  würde,  wenn  wir  Luthers  Uebcrsctzung  folgen 
wollten,  die  Rose  erwähnt  werden,  z.  B.  bei  dem  Propheten  Uosca 
(er  lebte  im  8.  Jahrh.)  14,  6:  Ich  will  Israel  wie  ein  Thau  sein, 
dass  er  soll  blühen  wie  eine  Rose , oder  an  mehreren  Steilen  des 
Hohen  Liedes,  z.  B.  2,  1 : Ich  "bin  eine  Blume  zu  Saron  uud  eine 
Kose  im  Thal,  2:  wie  eine  Rose  unter  den  Dornen,  so  ist  meine 
Freundin  unter  den  Töchtern  u.  s.  w.  Allein  Luther  hat  hier, 
der  Auslegung  der  Rabbinen  folgend,  das  hebräische  susan, 
susannah  falsch  mit  Rose  übersetzt:  es  bedeutete  vielmehr  /.Qtvov 
nach  der  Uebertragung  der  Septuaginta  d.  h.  Lilie  und  zwar 
nicht  sowohl  lilium  catuliilwn,  griechisch  ItiQiov,  als  die  farbige 
Feuerlilie,  lilium  chalcciloiiicum  und  bulbifcrum  (Plinius:  cst  ct 
rubens  lilium  quoll  Gracci  XQtrnv  vocant)  oder  noch  wahrschein- 
licher eine  Art  der  gleichfalls  glockenförmigen  Kaiserkrone,  fri- 
lillaria.  Die  edle  Gartenrose  war  also  den  Griechen  früher 
bekannt  als  den  alten  Hebräern  und  ist  somit  keine  semitische 
Kulturpflanze.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Abwesenheit  der 
Rose  auf  den  Bildwerken  des  alteu  Aegyptens,  auf  denen  sonst 
die  Blumenzierde  nicht  fehlt;  auch  Herodot  erwähnt  in  seinen 
Schilderungen  ägyptischer  Sitten  nur  der  Lotosblume  und  rosen- 
ähnlicher  xqirta,  von  welchen  letzteren  dasselbe  gilt,  was  von 
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den  Lilien  der  Hebräer  (Herod.  2,  92 : (pvtrat  iv  ztft  vdari  TtQtvea 
7io)j.ü  — von  den  Aegyptem  Acurdg  genannt;  iati  di  xai  a/.'/.a 
xqivta  ( iodoiai  iuipigici 55).  Sind  wir  somit  in  Betreff  beider 
Blumen  auf  Centralasien  gewiesen,  so  kommt  uns  hier  die  Sprache 
hlllfreich  entgegen , die  so  oft  die  Tiefen  der  Vorwelt  erschliesst, 
bis  zu  denen  keine  historische  Kunde  reicht.  Das  griechische 
(tadnv,  in  älterer  Form  jiQndnv  (noch  Sappho  schrieb  das  Wort 
mit  dem  Digamma),  die  Rose,  und  keigiov,  die  Lilie,  sind  ursprüng- 
lich iranische  Wörter46),  und  aus  Medien  also,  Uber  Armenien 
und  Phrygien  kamen  Benennung  und  Sache  den  Griechen  zu. 
Das  heisse,  heitere  Persien  ist  noch  jetzt  ein  Blnmenland.  Ueber 
Teheran  sagt  Ritter,  Erdkunde,  8,  610:  „die  Rose  gedeiht  hier 
zu  einer  Vollkommenheit,  wie  in  keiner  Gegend  der  Welt,  nir- 
gend wird  sie  wie  hier  gepflanzt  und  hochgeschätzt;  Gärten  und 
Höfe  sind  mit  Rosen  Überfüllt,  alle  Säle  mit  Rosentöpfen  besetzt, 
jedes  Bad  mit  Rosen  bestreut,  die  von  den  immer  wieder  sich 
füllenden  Rosenbüschen  stets  ersetzt  und  erneut  werden.  Selbst 
das  Kalium  (die  Rauchtabak- Wasserflasche)  wird  mit  der  hundert- 
blättrigen^Rose  für  den  ärmsten  Raucher  in  Persien  geschmückt, 
so  dass  Rosenduft  Alles  umweht.“  Auch  die  Rosen  von  Schiras 
in  Süd -Persien  sind  wenigstens  aus  Hafis  Gedichten  Jedermann 
bekannt  Zu  Herodots  Zeit  hatten  die  Babylonier  den  Gebrauch 
der  Rosen  bereits  von  ihren  medisch  - persischen  Ueberwindern 
angenommen:  jeder  Babylonier,  sagt  er  1,  195,  trägt  auf  seinem 
Stock  das  Bild  entweder  eines  Apfels  oder  einer  Rose  oder 
eines  xgivov  oder  eines  Adlers  oder  irgend  eines  anderen  Gegen- 
standes. Nach  Griechenland  aber  wanderte  die  Blume  über 
Phrygien,  Thrakien  und  Maccdonien  ein,  wie  unverkennbare 
Spuren  in  sagenhaften  Nachrichten  der  Alten  selbst  verrathen. 
Das  nyseische  Gefilde,  auf  dem  Persephone  nach  dem  homerischen 
Hymnus Atosen  und  Lilien  pflückt,  ist  nach  Ilias  6,  133  in  Thra- 
kien zu  denken,  und  der  Name  einer  ihrer  Gespielinnen,  Rhodope, 
ist  zugleich  der  des  thrakiseben  Gebirges,  in  welches  jene  Nymphe 
verwandelt ‘sein  sollte.  Nach  Herodot  8,  138  lagen  am  Fuss  des 
Bermionberges  in  Macedonien  (an  welchem  nach  Strabo  7.  Excerpt. 
Vat.  25  die.Briger  wohnten,  die  in  Asien  Phryger  genannt  wurden) 
die  sogenannten  Gärten  des  Midas,  des  Sohnes  des  Gordias: 
dort  sprossten  von  selbst  die  secbszigblättrigen  Rosen,  deren  Duft 
schöner  war,  als  der  aller  anderen.  Noch  deutlicher,  nur  mit 
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Anwendung  der  gelehrten  Terminologie  seiner  Zeit  und  Schule, 
drückt  sich  der  alexandrinische  Dichter  Nicander  aus , im  zweiten 
Buch  seiner  Georgika  (bei  Athen.  15.  p.  683):  Midas  von  Odonien 
(Edonien,  Landschaft  in  Thrakien),  nachdem  er  die  Herrschaft 
von  Asis  (in  Kleinasien)  verlassen , erzog  zuerst  in  emathischen 
Gärten  (Emathia,  Landschaft  in  Macedonien),  die  Hosen,  die  mit 
secbszig  Blumenblättern  umsäumt  sind.  Nach  Macedonien , in  die 
Gegend  von  Philippi  setzt  auch  Theophrast  (h.  pl.  6,  6,  4)  die 
reich  gefüllten  Rosen,  die  er  t/.atoria(pv)j.a , Centifolien  nennt: 
die  Einwohner  sollten  sie  vom  nahe  gelegenen  gold-  und  silber- 
reichen Berge  Pangäus  (rö  IJayydiov)  beziehen.  In  dieselbe 
Gegend  weist  ein  Fragment  der  Sappho,  also  ein  altes  und 
gewichtiges  Zeugniss,  Fr.  68  Bergk. : 

nv  yag  /redtyag  (iQodoiv 
zwv  tx  llttg/ag. 

Auch  aus  den  Mythen,  die  sich  sofort  an  die  neuen  Blumen 
knüpfen , klingt  der  phrygische  Naturdienst  wieder.  Die  Rose  ist 
der  Aphrodite  geweiht,  sie  ist  auch  die  Blume  des  Dionysos;  sie 
ist  zugleich  das  Symbol  der  Liebe  und  des  Todes;  wie  sie  ent- 
stand, als  Attis,  der  phrygische  Adonis , starb,  wird  verschieden 
erzählt:  bald  schuf  sie  Aphrodite  aus  dem  Blut  des  Adonis  (Serv. 
ad  V.  Aen.  5,  72),  bald  ritzte  sich  die  Göttin  selbst,  als  sie  von 
dem  Tode  ihres  Lieblings  hörte  und  durch  Dornen  herbeieilte, 
den  Fuss,  und  ihr  Blut  verwandelte  die  weisse  Rose  in  die 
rothe  (Geopon.  11,  17),  bald  — und  dies  scheint  die  eigentlich 
phrygische  Form  des  Mythus  — erwächst  die  Blume  von  selbst 
aus  dem  Blut  des  Adonis,  wie  in  ähnlichem  Falle  Granat-  und 
Mandelbaum,  Bion  1,  64: 

So  viel  Thräncn  vergiosst  die  paphische  Göttin , als  Tropfen 

Blutes  Adonis:  am  Boden  da  werden  sie  alle  zu  Blumen, 

Rosen  erwachsen  dem  Blut,  Anemonen  den  Thräncn  der  Göttin. 

Von  der  Lilie,  der  rosa  Junonis,  wurde  gefabelt,  sie  sei  aus  der 
Milch  der  Hera  entstanden,  als  diese  schlafend  den  Herakles 
säugte  (Geopon.  11,  19);  mit  der  Aphrodite  war  die  Lilie  der 
reinen  unbefleckten  Farbe  wegen  im  Streit;  um  die  keusche  Blume 
zu  beschämen,  setzte  die  Göttin  ihr  das  gelbe  Pistill  ein , welches 
an  den  brünstigen  Esel  erinnerte  (Nie.  Alexiph.  406  ff.,  id.  apud 
Athen.  1.  1.). 
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Nach  Italien  kam  die  orientalische  Gartenrose  frühe  mit  den 
griechischen  Kolonien , wie  die  populäre  Verwandlung  des  Namens 
in  das  lateinische  rosa  beweist,  und  mit  ihr  wohl  auch  die  Lilie, 
lilium ;”)  von  Italien  gingen  beide  unter  demselben  Namen  in  alle 
Welt  aus,  doch  je  weiter  uach  Norden,  desto  mehr  von  der 
Kraft  und  Süssigkeit  des  Duftes  cinbUssend,  der  sie  in  ihrer 
ursprünglichen  Hcimuth  umweht.  Unter  dem  italienischen  Himmel 
gedieh  indess  die  Kose  noch  herrlich,  sie  blühte  den  grössten 
Theil  des  Jahres  je  nach  den  Varietäten,  von  denen  die  eampa- 
nischc  die  früheste,  die  von  l'räncste  die  späteste  sein  sollte 
(l’lin.  21 , 20);  Campauieu  brachte  Centifolicn  hervor;  von  den 
Kosen  um  l'ästum  rühmte  man , sic  blühten  zweimal  im  Jahr. 
Schon  bei  l’lautus  ist  rosa,  mm  rosa  eine  liebkosende  Anrede; 
schon  Cicero  nennt  die  Kose,  wo  er  ein  Leben  voll  Ueppigkeit 
bezeichnen  will,  z.  ß.  de  fin.  2,  20:  M.  Itcgulum  damit  virtus 
beatiorem  fuissc  quam  potantem  in  rosa  Thorium.  Zwar  mag  es 
orientalische  Ausschweifung  gewesen  sein,  wenn  Kleopatra  den 
Antonius  in  Cilieien  in  Speisezimmern  bewirthete,  deren  Boden 
eine  Elle  hoch  mit  Kosen  bedeckt  war  (Athen.  4.  p.  14«); 
zwar  war  es  von  Verres,  dem  Proprätor  in  Sicilien,  Nachahmung 
der  bithynischcu  Könige,  wenn  er  sieh  auf  Koscnkisscn  in  der 
Sänfte  tragen  liess  und  dabei  ein  mit  Kosen  gefülltes  Spitzen- 
netz an  die  Nase  hielt  (Cie.  in  Verr.  5,  11,  27:  Icctica  octophoro 
ferebulur,  in  qua  ptüvinus  erat  perlueidus,  MHitensis,  rosa 
fartus:  ipse  autem  coronam  habebat  unam  in  cnpite,  alteram  in 
colto,  reticulumque  ad  naris  sibi  admovebat,  tenuissimo  lino , 
min ulis  macutis,  plcnum  rosac),  aber  ein  Blick  in  die  lyrischen 
und  elegischen  Dichter  lehrt,  wie  auch  in  Italien  die  Kose  über- 
all in  den  Liebes-  und  Lebensgenuss  verflochten  ist:  der  Tisch 
der  Schmausenden  ist  ganz  unter  Kosen  verborgen,  Liebende 
liegen  auf  Kosen,  der  Boden  ist  mit  Kosen  bestreut,  das  Haupt 
der  Tänzerin,  der  Flötenspielerin,  des  weinsehenkeuden  Knaben 
mit  einem  Koscnkranz  umwunden.  Der  Trinker  bekränzt  sieh 
selbst,  er  bekränzt  den  Beeher  mit  Kosen.  Sinnentaumel  und 
Kosen  sind  untrennbar:  unter  zahlreichen  Stellen  der  Dichter  nur 
die  eine  des  Martini,  10,  19,  19: 

cum  furit  Ly  acut, 

Cum  regnat  rosa,  cum  uuulent  capilli. 


Digitized  by  Google 


217 


Und  dass  die  Rose  wiederum  auch  eine  Blume  der  Gräber  war, 
dass  man  den  Todten  Rosen  wie  Thräncn  spendete,  ist  eine  sehr 
alte,  psychologisch  nahe  liegende  und  auch  in  Italien  gewöhnliche, 
durch  zahlreiche  Grabinschriften  (Orelli- Uenzen,  inscriptt.,  T.  3., 
ind.  s.  v.  rosa ) bestätigte  Sitte  und  Vorstellung.  Denn  die  aus 
dem  Blute  des  sterbenden  Naturgottes  entstandene  Rose  ist  eben 
so  schön  als  flüchtig  (Hör.  Od.  2,  3,  13:  nimium  breves  flores 
amoenae  rosae;  1,  36,  16:  breve  lilium;  „bist  du  an  einer  Rose 
vorübergegaugen,  so  suche  sie  nicht  wieder  “,  sagt  das  griechische 
Sprichwort:  (>6öov  uaQEKihov  p rf/.tii.  £tjui  näh v , und  das  ita- 
lienische: non  v'hu  rosa  di  conto  giomi );  sie  stellt  höchste 
Lebenswille  dar,  aber  momentan:  wegen  der  ersteren  Eigenschaft 
ist  sie  wie  Wein  und  Blut  den  Todten,  den  lechzenden  Schatten- 
wesen, erwünscht.  Auch  zu  Essenzen,  Wassern  und  Salben 
wurde  die  Rose  viel  verarbeitet,  so  wie  sie  auch  in  der  Arznei- 
kunst als  ltosenwein  und  Rosenwasser,  ja  nach  den  Berichten 
der  Alten  sogar  in  der  Küche  reicher  Schlemmer  Anwendung 
fand.  Kein  Wunder,  dass  in  und  ausserhalb  der  Stadt  Rosen- 
gärten häutig  waren  und  deren  Ertrag,  sowie  der  der  Lilienbeete, 
von  stationären  und  wandernden  Blumenhändlern  feil  geboten 
wurde.  Varro  räth  schon  in  der  republikanischen  Zeit  als  vor- 
theilhaft  an,  wenn  man  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Grundstück 
besitze,  Veilchen-  und  Rosengärten  anzulegen,  1,  16,  3:  itaque 
sub  urbc  colere  hortos  late  expedit , sic  violuria  ac  rosaria , wie 
er  auch  1,  35,  1 die  Jahreszeit  bestimmt,  wo  es  passend  sei, 
screrc  lilium.  Aber  auch  in  weiterem  Kreise  bis  nach  Campanien 
und  Pästurn  hin  sorgten  Blumenanlagen  Wir  das  Bedürfniss  der 
reichen,  ungeheuren  Hauptstadt  (Martial.  9,  61).  In  der  Kaiser- 
zeit, wo  die  Ausschweifung  in  der  vornehmen  Welt  und  bei  Hofe 
immer  höher  stieg  und  die  Sitten  sich  orientalisirten,  wurde  auch 
im  Punkt  der  Blumen  sinnlos  verschwendet.  Im  Sommer  Rosen 
zu  haben,  war  jetzt  schon  zu  gemein,  man  suchte  sie  im  Winter, 
bei  Beginn  des  Frühlings.  Leben  diejenigen  nicht  widernatürlich, 
klagt  der  Philosoph  Seneea,  die  im  Winter  nach  Rosen  verlangen, 
ep.  122,  8:  non  vivant  contra  naturam  qui  hiemc  concnpiscunt 
rosam?,  lind  Macrobius  (Sat.  7,  5,  32)  stellt  als  parallele  For- 
derungen des  Luxus  zusammen : acstivac  nives  et  hibernac  rosac. 
Mau  bezog  daher  zur  Winterszeit  Rosen  zu  Schiff  aus  dem  wär- 
meren Aegypten , wie  Martial  6,  80  beweist,  und  trieb  Rosen  und 
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Lilien  in  Rom  selbst  unter  Glas,  wie  wir  aus  demselben  Dichter 
ersehen,  4,  22,  5: 

Oondita  lie  puro  numerantur  litia  vitro, 

Sic  prohibet  tenui»  gemma  latere  rosa». 

In  all  dem  waren  die  Orientalen  vorangegaugen.  Von  Antiochus 
dem  Grossen,  einem  ächten  griechisch  - orientalischen  Despoten, 
erzählt  Florus  Ep.  2,  8,  9,  er  habe  nach  Eröffnung  des  Krieges 
mit  den  Römern  und  Einnahme  der  Inseln  goldgestickte  seidene 
Zelte  am  Euripus,  der  ein  fliessendes  Wasser  ist,  aulgestellt, 
dann  sub  ipso  freti  murmure,  quum  inter  flucnta  tibiis  fidibus- 
que  concineret,  collutis  undique,  quamvis  per  liiemem,  rosis, 
ne  non  nliquo  duceni  genere  agere  videretur,  virginum  pucrorum- 
quc  delectus  hubebat  — die  Römer  trieben  ihn,  jam  sua  luxuria 
debellatum,  wie  Florus  mit  Recht  hinzusetzt,  schnell  nach  Hause 
zurtick.  Die  spätem  Kaiser  in  Rom  aber  gaben  ihm  nichts  nach, 
lieber  L.  Aelius  Veras  berichtet  sein  Biograph  Ael.  Spartianus, 
5,  er  habe  eine  neue  Art  Bett  erfunden,  ganz  von  einem  feinen 
Netz  umgeben,  ausgestopft  mit  Rosenblättern,  denen  das  Weisse 
genommen  war,  und  mit  einer  Decke  von  Lilienblättern.  Auch 
bei  Tische  lag  er,  wie  Einige  überliefern,  auf  Polstern  von  Rosen 
und  Lilien,  und  zwar  gereinigten.  Noch  ärger  ist,  was  Aelius 
Lampridius  9 und  11  von  Ileliogabalus  erzählt.  Dieser  aus  Syrien 
stammende  Kaiser  liess  nicht  nur  Alles  in  seinem  Palaste  mit 
Rosen-,  Lilien-,  Violen-,  Hyaeinthen-  und  Narcissenteppichen 
belegen,  Uber  die  er  wandelte,  sondern  bei  Gastmählem  lagen 
seine  Gäste  auf  beweglichen  Polstern  so  in  Blumen  vergraben, 
dass  einige,  wahrscheinlich  schwer  vom  Wein,  sich  nicht  mehr 
emporarlteiten  konnten  und  in  Violen  und  andern  Blumen  er- 
stickten. 

Im  Mittelalter,  wo  so  viel  Kulturen  zu  Grunde  gingen,  blie- 
ben doch  Rose  und  Lilie,  beide  verhältnissmässig  leicht  zu  erziehen 
und  durch  Duft  und  Farbe  auch  dem  rohen  Menschen  imponirend, 
in  den  Gärten  gewöhnlich.  Die  Dichter  des  Mittelalters,  denen 
nicht  viel  Farben  zu  Gebote  stehen,  verwenden  Rosen  und  Lilien 
reichlich  in  ihren  »Schilderungen ; dem  C'hristenthum  dienten  beide 
zu  beliebten  Symbolen:  die  heilige  Jungfrau  in  ihrer  Aniuutb  und 
Milde  erschien  als  Rose,  die  himmlische  Reinheit  ward  in  der 
Lilie  angeschaut;  gothische  Kirchen  schmückten  sich  mit  steiner- 
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lien  mystischen  Rosen,  auf  Bildern  der  Verkündigung  pflegt  der 
Engel  den  Lilienstengel  zu  tragen,  mitunter  — und  dies  ist 
charakteristisch  — die  Kelche  ohne  Staubfäden.  Auch  in  die 
Wappensprache  jener  bildlich  denkenden  Zeit  gingen  beide  Blu- 
men Uber:  bekannt  sind  die  (angeblich  aus  Lanzenspitzen  hervor- 
gegangenen)  drei  Lilien  im  königlichen  Wappen  von  Frankreich, 
die  auch  der  Jungfrau  von  Orleans  bei  ihrer  Erhebung  in  den 
Adelstand  verliehen  wurden,  so  wie  die  feindlichen  Zeichen  der 
rothen  und  der  weissen  Rose  in  den  Kämpfen  der  Königs- 
geschlechter von  England.  Unter  den  unzählig  vielen  Einzeln- 
beiten,  die  sich  aus  Sitte,  Kunst  und  Religion  des  Mittelalters 
in  Bezug  auf  dies  Thema  sammeln  Hessen,  wollen  wir  nur  zweier 
Züge  gedenken,  die  beide  im  Grunde  aus  derselben  Wurzel  ab- 
zulciten  sind:  der  päpstlichen  sogenannten  goldenen  Rose 
und  der  mythischen  Figur  der  R u s s a 1 k e n bei  einem  Theil  der 
Slaven.  Am  vierten  Fastensonntage,  dem  Sonntag  Lätare,  der 
in  den  Frühling  fällt,  weihte  und  weiht  der  Papst,  weissangc- 
than,  in  Gegenwart  des  Cardinalcollegiums , in  einer  mit  Rosen 
geschmückten  Kapelle,  am  Altäre  eine  goldene  Rose,  die  hernach 
als  segenbriugend  Fürsten  und  Fürstinnen,  auch  Kirchen  und 
Städten  verschenkt  wurde.  Er  tauchte  sie  in  Balsam,  bestreute 
sie  mit  Weihrauch,  besprengte  sie  mit  Weihwasser  und  betete 
indessen  zu  Christus  als  der  Blume  des  Feldes  und  LiUe  des 
Thaies.  Kurz  vor  der  Reformation  erhielt  Kurfürst  Friedrich  der 
Weise  von  Sachsen  die  goldene  Rose,  in  unseren  Tagen  die 
unglUckUchc  Kaiserin  Charlotte  von  Mexico  und  die  fromme 
Königin  Isabella  II  von  Spanien.  Nachrichten  über  diesen  Ge- 
brauch gehen  bis  in  das  eilfte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  Leo  des  9., 
hinauf,  aber  die  Anfänge  desselben  knüpfen  sich  offenbar  an  die 
altrömischen  Vorstellungen  von  der  Rose  als  Blume  des  Lebens 
wie  der  Vergänglichkeit,  die  in  der  Hand  des  Ueberwinders 
sowohl  seine  Glorie  und  Freude  als  seine  Sterblichkeit  und 
Demuth  bedeutet.  — Ueberaus  interessant  sind  die  slavischen 
Russalkcu  als  lebendiger  Beweis,  wie  in  einer  noch  im  Natur- 
dienst befangenen  Volksseele  aus  kleinen  Umständen,  Namens- 
klängen,  allgemeinen  Begriffen,  auswärtigem  Kulturcinfluss  my- 
thische Fersonificationen  sich  bilden.  Rosenfestc,  rusaria,  rosalia, 
wurden  noch  im  spätesten  Rom  an  verschiedenen  Tilgen  des 
Mai  und  Juni  gefeiert  und  bestanden  in  Schmückung  der  Gräber 
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mit  Rosen  und  in  gemeinsamen  Mahlzeiten,  bei  denen  den  Theil- 
uchmem  Rosen,  die  Gabe  der  Jahreszeit,  gereicht  wurden.  Auch 
in  der  illyrischen  Halbinsel  und  an  der  Donau  waren  bei  dem 
romanisirten  Landvolke  solche  Frühlings-  oder  Sommerfeste  unter 
dem  lateinischen  Namen  (tnvaaha  gebräuchlich,  hier  ohne  Zweifel 
als  Fortsetzung  der  hei  den  thrakischen  Stämmen  längst  her- 
gebrachten sommerlichen  Dionysosfeier  und  der  an  diese  geknüpt- 
ten  Rosenlust  (s.  W.  Tomasehek,  lieber  Itrumalia  und  Rosalia, 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  1808).  In  der 
christlichen  Zeit  trat  das  gleichfalls  in  den  Mai  fallende  Pfingst- 
fest in  die  Erbschaft  der  Rosalien  ein:  es  hiess  pasrha  rosata 
oder  rosarum  (im  römischen  Volksmuude  noch  heute:  pasqua 
rosa  oder  durch  Missverstiiudniss  pasqua  rut/irtda)  und  am  Pfingst- 
sonntage, .der  sogenannten  dontenica  de  rosa , wurden  Rosen  von 
der  Höhe  der  Kirche  auf  den  Hoden  herabgelassen.  Als  darauf 
im  sechsten  Jahrhundert  slavische  Völkerschwärme  die  Land- 
striche an  der  mittleren  und  unteren  Donau  und  im  Osten  und 
Süden  der  Karpathen  besetzten  und  zwischen  Heidenthum  und 
Christenthum  schwankend  und  gctheilt  waren,  da  fiel  auf  natür- 
liche Weise  das  christliche  Pfingst-  oder  Rosenfest  mit  der  heid- 
nisch - barbarischen  FrUhlingsfcicr  zusammen.  Hei  den  Slowenen, 
Serben,  Weiss-  und  Kleinrussen  und  den  Slowaken  hiess  das 
Pfingstfest  oder  ein  um  die  gleiche  Zeit  begangenes  fröhliches 
Naturfest  rusalija  (ähnlich  bei  Walachen  und  Albanesen);  aus 
dem  Feste  entwickelte  sich  dann  bei  den  Weiss-  und  einem 
Tlieil  der  Kleinrusscn  die  Vorstellung  überirdischer  weiblicher 
Wesen,  die  um  diese  Zeit  Feld  und  Wald  beleben,  der  Rusalky, 
des  mythischen  Gegenbildes  der  herumsch wärmenden,  lachenden, 
Kränze  windenden  und  das  selbsterdachte  < »rakel  befragenden 
slavisehcn  Mädchen.  Diesen  historischen  Ursprung  des  Russalkcu- 
glaubens  aus  dem  lateinischen  rosa  hat  zuerst  Miklosich  dargethan 
(in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  vom  Jahr  1864), 
während  noch  Schaffarik  in  einer  eigenen  Abhandlung  die  Wur- 
zeln desselben  im  tiefsten  Alterthum  und  in  den  Abgründen  des 
Slavismus  suchte,  und  Andere,  die  in  der  Nationalbegeisteruug 
stärker  als  in  der  wissenschaftlichen  Kritik  waren,  den  Volks- 
glauben mit  mannichfackcn  poetisch  - romantischen  Füttern  eigener 
Erfindung  aufstutzten.  Auch  in  Deutschland  mischte  sich  übrigens 
in  die  alten  Vorstellungen  vom  Kampfe  des  Winters  und  .Sommers 
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die  südländische  Kose  und  das  italische  Rosenfest  (s.  Ukland, 
der  Rosengarten  von  Worms,  in  der  Germania  6,  307  ff.);  wie 
die  Slaven  diese  Form  des  Festes  und  Einkleidung  des  Mythus 
von  der  Niederdonau  empfingen,  so  die  Germanen  aus  dem  kel- 
tisch-römischen Tirol  und  überhaupt  aus  Wälschland. 

In  der  neueren  Zeit  hat  die  Gartenkunst  unzählige  Varietäten 
der  Rose  geschaffen,  in  allen  Formen  und  Farben,  mit  eigenen 
Phantasienamen  belegt58).  Es  kamen  auch  Zeiten,  wo  die  Rose 
von  anderen , zum  Theil  aus  fernen  Ländern  eingeführten  Blumen 
verdrängt  wurde , den  Dahlien , Camelien , Azalien  u.  s.  w.  Aber 
hei  allem  Wechsel  der  Mode  wird  sich  die  Rose  als  Königin  der 
Blumen  immer  wieder  herstellen.  Nördlich  von  den  Alpen, 
besonders  in  England,  mag  die  Kunst  sie  in  einzelnen  Fällen  ver- 
edeln und  vervollkommnen;  dock  wird  sie  dort  nie  so  in  das 
Leben  verwebt  sein  und  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Villen 
und  an  allen  Mauern  blühen,  wie  unter  dem  Himmel  von  Neapel. 
Im  Orient,  so  weit  er  nicht  ganz  in  Barbarei  verfallen  ist,  hat 
sich  die  Pflege  der  Rosen  wohl  erhalten:  in  der  Poesie  ist  die 
Kose  immer  gefeiert  und  die  Liebe  zwischen  ihr  und  der  Nach- 
tigall besungen  worden;  noch  jetzt  werden  auf  weiten  Koscn- 
feldern  die  Blätter  gesammelt,  die  zur  Bereitung  der  köstlichen 
Kosenessenz  und  des  geliebten  Rosen  - Zuckerwerks  dienen.  Der 
alte  Busbequius  im  16.  Jahrhundert  erzählt  im  ersten  seiner  Briefe 
• aus  Konstantinopel,  die  Türken  duldeten  nicht,  dass  ein  Kosen- 
blatt auf  der  Erde  liege,  denn  sie  glaubten,  die  Rose  sei  aus 
Muhammed’s  Sehweisstropfen  entstanden  — die  alte,  nicht 
erloschene,  nur  islamisirtc  und  in ’s  Prosaische  übertragene  Adonis- 
sage. Auf  dem  angeblichen  Grabe  Ali’s  bei  Messar,  in  der  Nähe 
des  heutigen  Reich  und  alten  Baetra,  sah  Vämbt'ry  (Reise  in 
Mittelasien,  Deutsche  Ausgabe,  S.  168)  die  wunderwirkenden 
rothen  Kosen  (güli  mrch),  die  ihm  in  der  Tliat  an  Geruch  und 
Farbe  allen  anderen  vorzugehen  schienen,  und  die,  weil  sie  nach 
der  islamitischen  Lokalsage  nirgends  anderswo  gedeihen  sollen, 
auch  nirgends  angepflanzt  worden  sind. 

Mit  der  Rose  und  weissen  Lilie  pflegt  bei  den  Alten,  wie 
schou  aus  einigen  der  obigen  Citate  hervorgeht,  als  Schmuck 
der  Gärten  und  angenehme  Zierde  die  Viole  zusammen  genannt 
zu  werden.  Ihre  Geschichte  läuft  der  Rose  parallel.  Auch  sie 
stammt  als  Gartcnhlumc  und  in  ihren  veredelten  Formen  aus 
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Kleinasien ; Homer  erwähnt  sie  in  vergleichenden  Adjectiven,  wie 
iodrapijg,  ioeidijs,  idsic,  die  auf  die  schwarze  Farbe,  nicht  auf 
den  Duft  gehen;  einmal  auch  in  der  Odyssee  bei  Beschreibung 
der  wunderbaren,  selbst  die  Götter  zum  Staunen  bewegenden 
Natur  um  die  Höhle  der  Kalypso:  dort  wächst  sie  auf  weicher 
Wiese  neben  dem  Eppich  („eine  üble  Standortsgesellsehaft“, 
Frans  Synops.  114);  fov  bedeutet  eben  noch  jede  oder  irgend 
eine  dunkelblühende  Blume,  duftend  oder  nicht.  Später  unter- 
schied man  von  den  schwarzen  die  hellen,  farbigen  Violen  (Pind. 
Ol.  6,  55)  und  verstand  unter  den  letzteren  durchgängig  die  Lev- 
koje, Matthiola  incana,  und  den  Goldlack,  Cheiranthus  chciri. 
Das  lateinische  vinla  stammt  wohl  aus  dem  Griechischen  und 
demgemäss  auch  die  Kultur  dieser  Blumen  aus  Griechenland, 
welches  dieselbe  selbst,  wie  gesagt,  dem  gegenüberliegenden 
Asien  verdankt. 


DER  SAFRAN 

( er ocus  sativux  L.). 

Eine  frühe  berühmte  Blume,  der  Rosp  an  Rang  gleich,  sie 
an  technischem  Nutzen  noch  Ubertreflend,  war  auch  der  orien- 
talische Safran,  cronis  sativus,  — der  vornehme  und 
erlauchte  Verwandte  des  europäischen  bescheidenen  Frühlings- 
erocus,  cronis  vernus.  Ausser  seinem  Dufte,  der  das  orientalische 
und  später  auch  das  europäische  Alterthum  entzückte,  gaben  die 
Staubfäden  seiner  Blüte  auch  eine  dauernde  gelbe  Farbe,  und 
Gewänder,  Säume,  Schleier,  Schuhe,  mit  dieser  getränkt, 
erschienen  dem  Auge  der  ältesten  asiatischen  Kultur-  und  Reli- 
gionsgründer  so  herrlich,  wie  der  Purpur,  sowohl  an  sich,  als 
zum  Ausdruck  des  Lichtes  und  der  Majestät  — denn  Wirklich- 
keit und  Symbol  scheidet  der  gebundene  Geist  jener  träumenden 
Zeiten  noch  nicht  Krokus-  und  Purpurgewand,  thatlose  Apathie, 
Aermel  am  Kleide  und  Binden  um  das  Haupt  bilden  die  Lust 
der  Phryger,  Verg.  Aen.  9,  614: 

Vobit  jncta  croco  et  fulgenti  murice  ve»tü, 

Desidiae  cordi : juvat  indulgere  choreit 
Et  tuniate  mamciu  et  habest  ridimteuia  mitrae. 
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Zu  der  Tracht  der  Perserkönige,  die  der  älteren  babylonisch  - 
medischen  nachgeahmt  war,  gehört  die  safrangelbe  Fussbeklei- 
dung:  in  den  Persern  des  Aeschylus  (v.  657  ff.)  ruft  der  Chor 
den  todten  Darias  aus  der  Unterwelt  mit  den  beschwörenden 
Worten  empor:  Erscheine,  erscheine,  alter  Herrscher,  komme 
mit  der  krokusgetränkten  Eumaris  an  den  Füssen,  mit  der  könig- 
lichen Tiara  auf  dem  Haupt.  (Ueber  die  Verbreitung  dieser 
Pflanze  durch  Asien  s.  Ritter,  Erdkunde,  Band  18,  S.  736  ff.) 
Den  Abglanz  orientalischer  Heiligung  des  lichten,  reinen  Safran- 
gelb zeigen  die  ältesten  mythisch  - poetischen  Vorstellungen  der 
Griechen.  Jason,  der  Argonante,  als  er  in  Kolehis  sich  anschickte, 
mit  den  feuersprlthenden  Stieren  den  Acker  zu  pflügen,  warf  das 
safranfarbige  Gewand,  mit  dem  er  bekleidet  war,  ab  (Pind.  Pyth. 
4,  232).  Bacchus,  der  orientalische  Gott,  trägt  den  xQoxunog, 
das  Safrankleid,  und  eben  so  die  taumelnden  Theilnehmcr  an 
den  Freudenfesten , die  ihm  geweiht  sind.  Der  neugeborene 
Herakles  ist  bei  Pindar  in  kroknsgelbe  Windeln  gehüllt  (Nein. 
1,  37).  Besonders  aber  Göttinnen,  Nymphen,  Königinnen,  Jung- 
frauen werden  mit  dem  safrangelben  oder  mit  Safran  gezierten 
Kleide  gedacht.  Der  Pallas  Athene  sticken  die  attischen  Jung- 
frauen das  buntdurchwirkte  Krokusgewand,  Eur.  Hec.  466: 

Schönthronige  Pallas,  soll 
Einst  wohl  ich  in  deiner  Stadt 
Auf  dem  Krokosgewande  dein 
Rossegespann  und  den  Wagen 
Bilden  im  Kunstgewebe  mit 
Blumengefärbtem  Faden? 

Antigone  in  der  Verzweiflung  Uber  der  Brüder  und  der  Mutter 
Tod  lässt  die  krokosfarbene  Stolis  fallen , in  der  sie  im  Glücke 
und  als  Königstochter  prangte  (Eur.  Phoen.  1491),  ebenso  Iphi- 
genia  bei  der  Opferung  in  Aulis  (Aesch.  Agam.  239).  Venus 
kleidet  die  Medea  in  ihr  (der  Göttin)  krokusgewebtes  Kleid, 
Valer.  Flaec.  8,  234 : 

Ipea  ma * tili  (Meieae)  crocto  eultemine  nettes 
lnduit. 

Die  an  den  Fels  geschmiedete  Andromeda  (oder  vielmehr  Mnesi- 
lochus,  der  als  solche  verkleidet  ist)  hat  den  /.Qnxmic  angelegt 
(Aristoph.  Thesm.  1044).  Helena  hat  von  ihrer  Mutter  Leda  die 
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goldgestickte  Palla  und  den  mit  Krokus  umsäumten  Schleier  zum 
Geschenk  erhalten  und  mit  nach  Mvcenä  gebracht,  Verg.  Aen. 
1,  048: 

Fern  jutet  pul  htm  signi#  aurnque  rigtnt-em 
' Ff  cireumtextum  croceo  velamen  acanthn. 

Omatux  Argivae  Helenat , qtw * illa  Mycenu, 

Fergamo  quam  peteret  tnconcestosque  Ilymenatos , 

Extuleral , matrü  Ledac  mirabile  donum. 

Die  Eos  im  Epos  ist  durchgängig  ygo/.n.tt.thtg,  bei  Hesiodus  die 
Flussnymphe  Telesto  und  die  Enyo,  die  Tochter  des  Phorkys  und 
der  Keto,  und  ebenso  die  Musen  bei  Alcman  fr.  85 : Ultbaai  y.gn- 

v. tKrt7iXm.  Auch  das  liaar  der  .Jungfrauen  des  Mythus  wird  als 
krokusfarbeu  angeschaut,  so  das  der  Ariadne  auf  Naxos,  Ov.  Art 

am.  1,  530: 

nuda  pedem , crocetu  inreligata  comat, 

und  das  der  schönen  Töchter  des  Keleos,  die  mit  aufgesckUrztem 
Gewände  zum  Brunnen  eilen,  ;ui  dem  die  Demeter  sitzt,  Hymn. 
in  Ccrcr.  177 : 

doch  um  die  Schultern 
Flatterte  rings  das  Haar,  der  Blumo  des  Krokos  vergleichbar. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  Safranfarbe  geht  also  bei  den 
Griechen  in  die  Zeit  der  Ausbildung  des  Ileroenmythus  hinauf; 
dass  sic  aus  orientalischer  Quelle  stammte,  würde,  wenn  dies 
sonst  zweifelhaft  sein  könnte,  das  Wort  y.gn/.og  selbst  lehren. 
Die  althebräische  Form  desselben  war  karlcom,  wie  wir  aus  dem 
Hohenliede  4,  14  sehen;  in  andern  semitischen  Dialeeten,  z.  B. 
in  der  Sprache  der  C’ilicier,  mag  sie  anders,  doch  ähnlich 
gelautet  haben.  Denn  in  Cilicien  fand  sich  ein  Vorgebirge  lüügv- 
y.ng , und  nicht  weit  davon  die  coryeische  Höhle,  wo  in  einer 
Thalniederung  der  schönste  ächte  .Safran  wuchs  (Strab.  14,  5,  5), 
und  dass  Berg  und  Gefilde  von  dem  Krokos  benannt  sind,  ist 
eine  naheliegende  Vermuthung.  Ob  dem  semitischen  Worte  viel- 
leicht ein  indisches  zu  Grunde  liegt,  das  durch  uralten  Verkehr 
hertibergebraeht  sein  könnte,  ist  für  Griechenland  gleichgültig, 
welches  die  gelben  oder  mit  Gelb  gestickten  Kleider  als  kostbare 
Waare  zunächst  aus  semitischen  Händen  empfangen  hatte.  Dies 
war  schon  in  und  vor  der  epischen  Zeit  geschehen;  eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  die  homerischen  Sänger  die  Blume  selbst 
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schon  mit  Angen  erblickt  hatten?  Als  Zeus  und  Hera  auf  dem 
lda  sich  vereinigten,  sprosste  der  Krokos,  wie  Lotos  und  Hya- 
kinthos,  aus  der  Erde,  11.  14,  347: 

Ihnen  gebar  frisch  grünenden  Rasen  die  heilige  Erde, 

Lotos,  besprengt  mit  Thau,  auch  Krokos  und  auch  Hyakintbos, 

Dicht  zur  weichlichen  Streu,  die  vom  Boden  sie  schwellend  cniporhob  — 

aber  das  ideale  Frühlings  - Brautbett  des  Himmels  und  der  Erde 
schmückt  der  Dichter  mit  dem  Herrlichsten,  von  dem  er  in  Nähe 
und  Ferne  gehiirt.  Auch  sonst  wachsen  Krokusblumen  auf  den 
mythischen  Wiesen,  den  Schauplätzen  der  Göttergcschichte,  so 
bei  dem  Raube  der  Proserpina,  Hom.  h.  in  Cerer.  6: 

Rosen  sich  pflückend  und  Krokos  und  liebliche  Veilchen  auf  zarter 
Wiese  — 

425: 

Spielten  und  lasen  nns  liebliche  Blumen  daselbst  mit  den  Händen, 
Bald  Hyakintbos  und  Iris  und  bald  den  freundlichen  Krokos, 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  auch , ein  Wunder  zu  schauen, 

Auch  den,  gleich  dem  Krokos,  die  Erde  gebar,  den  Narkissos. 
Wie  hier  Proserpina,  ist  auch  f'reusa,  die  Tochter  des  Erech- 
theus,  beschäftigt,  goldene  Krokushlüten  in  ihren  Schooss  zu  lesen, 
da  sie  von  dem  schimmernden  Gotte  Apollo  überrascht  wird, 
Eurip.  Jon.  887 : 

I)a  erschienst  du  mit  goldenem  Haar 
Schimmernd , als  ich  zur  Blumcnzier 
Sammelte  mir  ins  Gewand 
Goldleuchtende  Krokosblüten, 

und  ebenso  die  Gefährtinnen  der  Europa,  als  sieh  ihr  Zeus  in 
Stiergestalt  nahte,  Mosch.  1,  (58: 

Sie  wetteifernd  lasen  sich  grade  des  goldenen  Krokos 
Duftendes  Haar. 

Wenn  Pan  auf  weicher  Wiese  mit  den  Nymphen  singend  streift, 
dann  blüht  Krokos  und  Hyakintbos  unter  dem  mannigfachen 
Rasen,  Hom.  h.  in  Pan.  25: 

Auf  dem  Teppich  der  Wiese,  da  wo  Ilyakinthos  und  Krokos 
Duftend  sich  drängen  und  blühn  in  verworrener  Fülle  der  Gräser. 
Als  die  Phantasie  diese  Scenen  erfand,  war  die  Aufmerksamkeit 
schwerlich  schon  auf  den  unscheinbaren  crocus  vimus  gelenkt; 

Viel  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Hauatblore.  2.  Autt.  15 


Digitized  by  Google 


226 


überall  ist  der  ferne  asiatische  Safran  gedacht,  von  dein  die 
Sage  erzählte.  Auch  in  dem  herrlicheu  Triumphliede  des  Sopho- 
kles auf  Kolonos  schob  sich  der  begeisterten  Anschauung  des 
Dichters  statt  des  wirklichen  FrUhlingsbllimehens,  das  dort 
wuchs,  der  goldstraklcnde  crocus  sativus  des  Morgenlandes  unter, 
0.  C.  681 : 

Und  in  schönem  Geringei  blüht 

Kwig  unter  des  Himmels  Thau  Narkissos, 

Der  altheilige  Kranz  der  zwei 
Grossen  Göttinnen;  golden  glänzt 
Krokos;  nimmer  versiegen  die 
Schlummerlosen  Gewässer. 

Doch  mögen  zur  Zeit  des  Sophokles,  die  schon  so  Vieles  erwor- 
ben und  gewonnen  hatte,  in  attischen  Blumengärten  auch  schon 
Zwiebeln  des  ächten  Safran  gesteckt  und  zur  Blüte  gebracht 
worden  sein.  Theophrast  unterscheidet  schon  genau  den  wilden, 
oQtivng,  nicht  duftenden  d.  h.  crocus  vemus,  von  dem  kultivirtcn, 
tjfieQos,  und  duftenden  (h.  pl.  6,  8,  3).  Den  ersten  nennt  er  auch 
den  weissen,  eine  dritte  Art  den  dornigen,  die  beide  duftlos 
sind  (7,  7,  4).  Doch  bllsste  die  Blume  in  dem  kälteren  Europa 
einen  Theil  ihres  Aromas  ein,  denn  sie  artet  leicht  aus  (6,  6,  5); 
unter  allen  von  Griechen  bewohnten  Landschaften  aber  trug  der 
Krokus  von  Uyrene  am  afrikanischen  Strande  den  Preis  davon 
(de  caus.  pl.  6,  18,  3).  Auch  in  den  römischen  Gärten  finden  wir 
neben  Bosen,  Lilien  und  Violen  auch  den  Krokus;  Varro  1,  35,  1 
giebt  an,  wann  lilium  und  crocus  zu  stecken,  und  wie  Rosen- 
büsche  und  violaria  zu  behandeln  sind.  Doch  war  die  Blume 
fremd  und  sie  erziehen  ein  Triumph  der  Acclimatisationskunst: 
wir  sehen  dies  aus  Columella,  der  sic  mit  der  casia,  dein  Weih- 
rauch, der  Myrrhe  zusammenstellt,  3,  8,  4;  quippe  cotnpluribus 
locis  urbis  jam  casiam  frondentem  conspicimus , Jam  turram 
plantam,  florentesque  hortos  myrrha  H croco.  Nach  Plinius  21,  31 
lohnt  es  sich  nicht,  in  Italien  Safran  anzupflanzen:  scrcrc  in 
Jtalia  minime  rjrpcdü , doch  wird  auch  wieder  der  sicilische 
gerühmt  und  mit  dem  italischen  verglichen,  den  es  also  doch 
geben  musste.  Auf  jeden  Fall  konnte  den  starken  Verbrauch  die 
einheimische  Produktion  nicht  decken,  und  der  sonnigere  Orient 
musste  Massen  von  Safran,  theils  roh,  theils  in  Gestalt  von 
Wassern,  Salben,  Arzneien,  getärbteu  Stoßen  ins  römische  Italien 
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senden.  Wo  der  vorzüglichste  wuchs,  darüber  waren  die  Mei- 
nungen getheilt;  Theophrast  hatte  den  cyrenäiachen  besonders 
hervorgehoben,  Vergil  den  des  lydischen  Tmolus  - Gebirges,  Georg. 

1,  56: 

non  ne  vides  croceos  ut  Tmolus  odore», 

India  mit  fit  ebtir? 

Sonst  galt  allgemein  der  eilieisehe,  namentlich  der  vom  Berge 
Corycns,  tttr  den  edelsten,  so  auch  bei  Dioseoridcs  1,  25,  der 
für  den  niiehst  besten  den  lycisehcn  vom  Berge  Olympus,  für  den 
dritten  den  von  der  äolischen  Stadt  Aegae  in  KIcinasien  erklärt. 
Plinius  21,  31  weist  nach  dem  cilicischcn  und  lycischen  dem  von 
Ceuturipae  in  Sicilien,  einer  Stadt  am  Fusse  des  Aetna,  den 
dritten  Rang  an.  In  »len  Zeiten  römischen  Reiehtlmms  und  sinn- 
loser Anwendung  desselben  wurden,  wie  Rosenblätter,  so  auch 
Krokusdütte  und  Krokusblumen  verschwendet,  wovon  in  den 
seriptores  historiae  Angustac  Beispiele  zu  lindeu  sind.  Wenn 
schon  Lncrctius  zur  Zeit  der  Republik  den  Gebrauch  kennt,  die 
Theater  des  Wohlgeruchs  wegen  mit  Safranwasser  zu  besprengen, 

2,  416: 

et  cum  norm  croco  Cilici  perfusa  recens  ent, 

und  nach  Sallustius  bei  Macrob.  Sat.  3,  13,  9 Mctellus  Pius  durch 
ein  Gastuiahl  gefeiert  wurde,  bei  dem  der  Speisesaal  wie  ein 
Tempel  ausgestattet  und  der  Boden  mit  Krokus  bestreut  war: 
simul  croco  sparsa  liumus  ut  alia  in  niodum  fcmpli  ccleberrimi, 
— so  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  zur  Kaiserzcit  die  Statuen 
im  Theater  von  Krokussatt  flössen,  Lucan.  9,  809: 

Atque  solet  pariter  totü  ne  eff  widere  tiynis 
Corycii  pressura  croci:  sic  omnia  memhra 
Emisere  simul  rutilum  pro  sanyuine  cirus  — 

oder  wenn  cs  von  Hadrian  heisst  , Ael.  Spart.  19:  in  honorem 
Trajani  bedsamn  et  crocttm  per  grndus  theatri  filiere  jnssit,  und 
Heliogabalus,  der  verkörperte  Orient  auf  dem  römischen  Thron, 
in  Teichen  sich  badete,  deren  Wiisscr  durch  Safran  duftend 
gemacht  war,  oder  seine  Gäste  auf  Polstern  von  Krokusblättern 
niedersitzen  liess.  Auch  die  Kochkunst  und  Medicin  machte  von 
dem  Safran  reichlichen  Gebrauch.  Fr  bildete  eine  beliebte  Würze 
in  Speisen  und  Getränken  und  war  gegen  alle  Ucbcl  heilsam. 
Es  gab  wenig  eomponirte  Recepte,  in  deren  Zusammensetzung 

15* 


Digitized  by  Google 


228 


dieser  Bestandteil  fehlte  (J.  F.  Ilertodt,  Crocologia  s.  curiosa 
croei  enucleatio.  Jenae  1070,  8“).  Die  hohen  Ehren,  die  das 
Altertum  dem  Safran  zuerkaunt  hatte,  mussten  in  dem  kindisch 
abhängigen  Mittelalter  unverkürzt  bleiben,  ja  sich  noch  steigern. 
So  ging  die  Sage,  unter  Eduard  III.  habe  ein  Pilger  aus  dem 
gelobten  Lande  in  einem  ausgehöhlten  Stocke  eine  Safranzwiebel 
nach  England  gebracht  (Beekmann,  Beyträge,  2,  80),  — offenbar 
weil  das  Köstlichste  auf  Erden  nur  in  tiefem  Gehcimniss  unil 
unter  Lebensgefahr  zu  gewinnen  ist;  mit  der  Seide  hatte  es  ja 
eine  ähnliche  Bewandtniss  gehabt.  In  Wirklichkeit  waren  es  die 
Araber,  die  neben  so  vielem  andern  auch  diese  Kultur  nach 
Europa  brachten;  ihnen  gelang,  was  das  Altcrthum  entweder 
vergeblich  unternommen  oder  bei  dem  offenen  Verkehr  mit  dem 
Orient  nicht  ernstlich  versucht  hatte.  Von  jener  Zeit  und  aus 
Spanien  stammen  die  Safraufelder  am  Mittelmeer,  wie  auch  seit- 
dem der  arabische  Name  Safran,  ital.  zafferano , span,  aza- 
fran  u.  8.  w.  den  alten  griechisch-römischen  crocus,  der  freilich 
anderthalb  oder  zwei  Jahrtausende  früher  auch  von  den  Grenzen 
Arabiens  gekommen  war,  verdrängt  hat.  Nur  darin  haben  sich 
die  Zeiten  geändert,  dass  die  jetzigen  Menschen  gegen  das  Aroma 
dieser  Blume  gleichgültig  geworden  sind:  weder  gilt  der  Duft 
und  Geschmack  für  so  reizend,  wie  er  frühem  Geschlechtern 
schien;  ja  Manche  weisen  ihn  ganz  ab;  noch  bedürfen  wir  dieser 
Staubfäden  ausschliesslich,  um  den  Geweben  und  dem  Leder  dop 
Glanz  hochgelber  Farbe  zu  geben;  und  dies  Alles  nicht  bloss  in 
Europa,  sondern,  was  sehr  merkwürdig  ist,  auch  im  Orient 
selbst.  Dieser  Rückgang  des  Safrans  in  Asien  beweist,  dass 
auch  in  jener  unbeweglichen,  ganz  von  unabänderlichen  Natur- 
bedingungen gebundenen  Weltgegcnd  in  langen  Zeiträumen  lang- 
same Abweichungen  vor  sich  gehen  und  die  Nerven  eine  andere 
Stimmung  gewinnen. 

Wir  tilgen  noch  anhangsweise  hinzu , dass  eine  ähnliche, 
doch  minder  edle  Farbepflanze,  der  S a f 1 o r , carthnmus  tindorius, 
ein  Distelgcwächs,  das  in  Ostindien  zu  Hause  ist,  schon  den 
Griechen  Uber  Aegypten  bekannt  geworden  war.  Der  griechische 
Name  xvijxng  entspricht  einiger  Massen  dem  indischen  (s.  Benfey, 
Wurzel  Wörterbuch,  unter  diesem  Wort)  und  stammte  ohne  Zweifel 
aus  der  angegebenen  vermittelnden  Gegend.  Schon  Aristoteles 
und  Theophrast  kennen  das  Wort;  Tiieokrit  braucht  es  adjecti- 
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visch  in  der  Bedeutung  fahl,  gelblieh  (wo  es  dann  die  Gramma- 
tiker XMjxog  betont  haben  wollen).  Tbeoplirast  unterscheidet 
h.  pl.  6,  4,  5,  schon  die  ciygla  und  die  tjuegnc,  von  der  Anwen- 
dung zur  Färberei  aber  spricht  er  nicht,  die  doch  allein  die 
Verbreitung  bewirkt  haben  kann.  In  Italien  dienten  die  Samen 
als  Lab  zur  Milch.  Krst  die  Araber  aber  lehrten  den  Anbau  im 
Grossen  und  die  Benutzung  zur  Roth-  und  Gelbfärbung,  und  von 
ihnen  stammt  denn  auch  der  Name,  ital.  asforo , asfiori,  deutsch 
Saflor,  engl,  saf'flow,  za/fer  u.  s.  w. 


DIE  DATTELPALME 

(phuenix  dactylifera  JL.). 

Die  Dattelpalme  ist  nach  Ritter  der  ächte  „Repräsentant  der 
subtropischen  Zolle  ohne  Regenniederschlag  in  der  Alten  Welt“, 
einer  Zone , als  deren  Mittelpunkt  etwa  Babylon,  die  palmen- 
reiche Hauptstadt  der  semitischen  Völker,  angesehen  werden 
kann.  Am  besten  gedeiht  sie  nach  Linck,  Urwelt  1,  347,  zwi- 
schen dein  19  bis  35  Grad  nördlicher  Breite;  südwärts  vom 
Ausfluss  des  Indus  und  eben  so  in  der  Oase  von  Darfur  unter 
13  bis  15  Grad  der  Breite  ist  sie  bereits  verschwunden;  nach 
Norden  bedarf  sie,  um  geniessbare  Früchte  zu  tragen,  einer 
mittlem  Jahreswärme  von  21  bis  23  0 C.  Sic  verlangt  Sand- 
boden und  liebt  den  sengenden  Hauch  der  Wüste;  aber  als  Gegen- 
satz ist  Befeuchtung  ihren  durstigen  Wurzeln  unentbehrlich.  Der 
König  der  Oasen,  sagt  der  Araber,  taucht  seine  Füsse  in  Wasser 
und  sein  Haupt  in  das  Feuer  des  Himmels.  . Kein  Sturm  bricht 
oder  entwurzelt  die  Dattelpalme,  denn  ihr  Stamm  bestellt  aus 
den  verflochtenen  Fasern  der  Blattstiele,  und  die  durch  einander 
geschlungenen  Wurzelndem  binden  sie  an  den  Boden.  Sie  wird 
50  und  mehr  Fuss  hoch;  sie  wächst  langsam,  ist  mit  100  Jahren 
in  ihrer  vollen  Kraft,  von  da  an  nimmt  sic  ab.  Durch  das 
Sehirmdach  der  säuselnden,  geneigtiyi  Blätter  dringt  kein  Sonnen- 
strahl; drunten  weht  es  lieblich,  auch  das  Wasser  fehlt  nicht; 
Gemüse  und  kleinere  Fruchtbäume  gedeihen  noch  auf  dem  Boden. 
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Alle  Ortschaften,  alle  Einzelhllttcn  der  Araber  bergen  sich  in 
Palmcnhaincu , und  mit  Freude  sieht  der  Reisende  am  Wttstcn- 
horizont  die  grtiuen  Kronen  auftauehen,  gewiss,  dort  bewohnte 
Stätten  und  gastfreundliche  Aufnahme  zu  finden.  Ehret  die 
Dattelpalme,  soll  der  l’rophet  gelehrt  haben,  denn  sie  ist  eure 
Muhme  von  Vaters  Seite  (Kazwini  bei  S.  de  Sacy,  Chrestomathie 
arabe,  3 p.  378).  Im  heutigen  Arabien  bildet  die  Dattel  das 
lirod,  das  eigentliche  tägliche  Brod  des  Landes  und  zugleich  den 
wichtigsten  Handelsartikel  (nach  Palgrave,  Reise  in  Arabien, 
1,  4ti  der  deutschen  Ausgabe).  Aber  nicht  von  Anbeginn  ist  der 
Raum  in  vollem  Masse  das  gewesen,  was  er  jetzt  ist.  Erst  die 
Pflege  der  Menschenhand  bat  ihn  so  veredelt,  dass  seine  Früchte 
stlss  und  essbar  wurden  und  ganze  Völkerstämme  jetzt  von  ihm 
fast  ausscbicsslich  leben  können.  Die  ältesten  Nachrichten  kennen 
die  Dattelpalme  noch  nicht  als  Fruebtbaum  (s.  die  Ausführung 
hei  Ritter,  Erdkunde,  13,  771  ff.).  Es  war  in  den  Ebenen  am 
unteren  Euphrat  und  Tigris,  im  Paradiesklima  des  Raumes,  wo, 
wie  Ritter  urtheilt,  die  Kunst  der  Dattelveredlung  von  den  baby- 
lonischen Nabatilem  zuerst  erfunden  und  geübt  wurde.  Dort  zog 
sich  meilenweit  eine  ununterbrochene  fruchttragende  Palmen- 
waldung fort;  dort  befriedigte  der  Raum  fast  alle  Lebensbedürf- 
nisse ; es  gab  nach  Strabo  1 6,  1,  1 4 einen  persischen,  nach  l’lut. 
Symp.  8,  4,  5 einen  babylonischen  Hymnus,  in  welchem  360  Arten, 
von  ihm  Nutzen  zu  ziehen,  aufgczählt  waren  (die  mystisch- astro- 
logische Zahl,  die  uns  schon  bei  den  Aegyptern  begegnet  ist, 
und  die  z.  R.  bei  den  36o  Frauen  des  Perserkönigs,  regiae  pclliees, 
die  den  Macedoniern  iii  die  Hände  fielen,  Curt.  3,  8,  wiederkehrt). 
Von  dort  wurde  die  fruchttragende  Dattelpalme  nach  Jericho, 
Phönizicn,  zum  ailanitischcn  Golf  am  rothen  Meer  u.  s.  w.  ver- 
breitet. Man  kann  dies  merkwürdige  Factum  der  Kulturgeschichte 
nur  mit  jener  andern  Thatsaehe  in  Parallele  stellen , dass  das 
Kameel  erst  seit  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  in  Afrika 
eingeführt  worden  — welches  Thier  doch  tür  die  libyschen  Wüsten 
wie  geschaffen  scheint  und  den  unzugänglichen  Welttheil  fremden 
Völkern,  ihrem  Handel,  ihrer  Religion  erst  geöffnet  hat  (s.  Waitz, 
Anthropologie,  T,  410,  der  sich  auf  Reiuaud  im  Institut  von  1857 
p.  136  beruft;  auch  nach  Rrugsch  fehlt  das  Kameel  gänzlich  auf 
den  ägyptischen  Monumenten,  histoire  d’Egypte,  p.  25:  nous 
rcinarqiwns  que  le  chatiimu,  l' animal  le  plus  utile  aujounrhui 
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cn  ßgypte,  nc  sc  renccmtrc  jamais  sur  les  Monuments). 6!l)  Kaineel 
und  Dattelpalme,  zwei  innerlich  verwandte  und  denselben  Existenz- 
bedingungen unterworfene  Geschilpte,  gehören  dem  Wüsten-  und 
Oasenvolk  der  Semiten,  dem  Volke  der  bittem  Mühsal  und  der 
träumerischen  Müsse,  nicht  nur  ursprünglich  an,  sondern  sind 
auch  von  ihm,  so  zu  sagen,  geschaffen  worden:  es  hat  das  erstere 
gezähmt  und  verbreitet  und  der  andern  den  nährenden  Frucht- 
honig entloekt  und  so  durch  beides  eine  ganze  Erdgegeud  be- 
wohnbar gemacht. 

Von  einer  Uebertragung  der  Dattelpalme  nach  Europa  in  dem 
Sinne,  wie  der  Weinstock,  der  Oel-  und  Kirschbaum  dort  eine 
zweite  Heimatb  fanden,  kann  nach  deu  oben  angegebenen  klima- 
tischen Bedingungen,  von  denen  sie  abhängt,  nicht  die  Rede  sein. 
Sie  wurde  am  nördlichen  Ufersaumc  des  mittelländischen  Meeres 
angeptianzt,  aber  trug  keine  reifen  Früchte  mehr;  sie  schmückte 
reizend  und  fremdartig  die  Landschaft  und  lieh  ihr  einffn  flüch- 
tigen Schimmer  der  jenseits  gelegenen  orientalischen  Sonnen- 
läudcr;  der  nordische  Gebirgsbewohner,  der  in  die  Küstenländer 
hiuabstieg,  staunte  sie  als  eine  wunderbare  Naturgestalt  an,  aber 
er  konnte  nicht,  wie  der  Orientale,  sorglos  sein  Dasein  an  sie 
knüpfen  und  in  ihrem  Schatten  Märchen  ersinnen  und  anhören : 
eine  schwerere  Arbeit  war  ihm  unter  dem  rauheren  europäischen 
Himmel  auferlegt.  Zwar  ist  alle  Baumzucht,  wenn  sie  auch  nach- 
denkliche, zusammenhängende  Thätigkeit  voraussetzt  und  ent- 
wickelt, eine  leichtere,  in  gewissem  Sinne  humanere  Beschäftigung: 
aber  von  dem  Leben  unter  der  Dattelpalme  gilt  dies  in  allzu 
hohem  Grade,  und  der  Mensch,  dem  sie  fast  ohne  sein  Zuthun 
Alles  gewährt,  bleibt  ewig  in  düsterem  Fatalismus  gebunden,  und 
unter  der  würdevollen  Ruhe,  die  ihn  selten  verlässt,  schlummert 
eine  heisse,  tigerartige  Leidenschaft. 

Von  wem  deu  Griechen  die  Kenutniss  des  wunderbaren  Bau- 
mes zugekommen  war,  lehrt  uns  gleich  an  der  Schwelle  der 
Name,  den  er  bei  ihnen  führt.  Wie  i/Wi-if  Scharlach  die  aus 
Phönizien  stammende  Farbe,  <polvi§,  ipmi'ixiov  ein  phönizisches 
musikalisches  Instrument,  so  bezeiehnete  tpoiviS,  Dattelpalme 
den  aus  Phönizien  herrührenden  Ba um,“)  der  als  charakteristi- 
sches Produkt  und  zugleich  Symbol  des  Landes  auf  phönizi- 
scheu,  später  auf  karthagischen,  in  Sicilien  geschlagenen  Münzen 
wiederkehrt.  Die  Ilias  weiss  von  der  Palme  nichts,  die  an  der 
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anutoliscbeu  Käste  ganz  dien  so,  wie  im  eigentlichen  Griechenland 
ein  Fremdling  ist;  aber  Odyss.  G,  1G2,  in  der  ältesten  und 
schönsten  Partie  dieses  Epos,  wird  der  Palme  auf  Delos 
gedacht,  in  Worten,  aus  denen  die  Bewunderung  spricht,  die  das 
neu  erschienene,  fremdartige  Pflanzengehilde  bei  den  Griechen 
der  epischen  Zeit  erregte.  Odysseus  hat  sich  am  Meeresstrande 
der  Nausikaa  genähert  und  spricht  zu  ihr  schmeichelnd  und  um 
Hälfe  flehend: 

Denn  noch  nirgends  sah  ich,  wie  Dich,  der  Sterblichen  einen. 

Sei  es  Weib  oder  Mann  und  Bewunderung  fasst  mich  heim  Anblick. 
Also  auf  Delos  erblickt’  ich  einst  mit  Augen  der  I’ahne 
Jung  aufstrebenden  Spross  am  Altar  des  Phübos  Apollon. 

Denn  dorthin  auch  war  ich  gelangt,  mit  vielen  Genossen 
Auf  der  Fahrt,  die  mir  schwer  zum  Unheil  sollte  gereichen. 

So  nun  jene  erblickend  erstaunt’  ich  lang’  im  Gemüthe, 

Denn  nicht  trügt  ein  solches  Gewächs  sonst  irgend  die  Erde. 

So  auch  Dich,  u Jungfrau,  schau’  ich  bewundernd  und  fürchte 
Flehend  die  Knie  zu  berühren,  und  schmerzliche  Trauer  befUngt  mich. 

Der  weitgewauderterte  Odysseus  also  hatte  sonst  nirgends  auf 
Erden  einen  Baum  (dope  — in  dieser  altcrthUmlichen  Bedeutnng 
nur  an  dieser  einen  Stelle,  sonst  hei  Homer  immer  Balken, 
Speer;  wohl  mit  Bezug  auf  den  graden,  zweiglosen,  oben  in  einer 
Krone  endigenden  Schaft),  wie  den  Spross  des  Phönix  (<pomxog 
tproe)  gesehen,  und  er  vergleicht  die  schlanke  Bildung  des 
letzteren  mit  der  Gestalt  der  königlichen  Jungfrau , ganz  wie  der 
Sänger  des  Hohen  Liedes,  7,  8:  „Dein  Wuchs  gleicht  der  Palme 
und  Deine  BrUste  den  Datteltrauheu“,  und  wie  Vönigstöcbter  itn 
Alten  Testament  den  Namen  Tamar,  Dattelpalme,  tragen.  Auch 
der  homerische  Hymnus  auf  den  delischeu  Apollo,  der  bei  einer 
delisclien  Festversammlung  gesungen  worden  sein  mag,  versäumt 
nicht  die  Palme  zu  nennen,  die  der  Stolz  der  Insel  war;  an  ihrem 
Fuss,  den  Stamm  mit  den  Armen  umfassend,  117:  äftfi  dt 
ipnivixi  fid'/.i  injet,  gebiert  Iasto  ihren  herrlichen  Sohn.  Je 
besuchter  die  Insel  als  apollinischer  Wallfahrtsort  und  als  Empo- 
rium wurde,  desto  höher  stieg  der  Uuhrn  der  delisclien  Palme, 
zumal  da  er  auch  in  der  Odyssee  einen  Wiederhall  gefunden 
hatte.61)  Palmzweige  dienten  später  bei  den  vier  grossen  Festen 
als  Siegeszeichen,  tbeils  in  Gestalt  von  Kränzen  auf  dem  Haupt, 


Digitized  by  Google 


233 


theils  als  Zweig  in  den  Händen:  zur  Erklärung  dieser  Sitte,  die 
schon  Pindar  kennt  ('s.  Boeckh  zu  Find.  Fr.  p.  578),  berichtete 
der  Mythus,  Thescus  habe,  von  Kreta  zurückkehrend , in  Delos 
zu  Ehren  Apollos  ein  Kampfspiel  gefeiert  und  die  Sieger  mit 
Zweigen  der  Palme  geschmückt,  und  dies  sei  dann  auf  die  übri- 
gen Spiele  übergegangen  (Flut.  Tlies.  21.  Sympos.  8,  4,  3.  Pausan. 
8,  48,  2).  Wir  deuten  dies  so,  dass  nicht  bloss  die  Palme  als 
Attribut  des  Licht-  und  Sonnengottes  Apollon,  sondern  der  Palm- 
zweig als  Symbol  des  Sieges  und  der  Siegesfreude  über  Kreta, 
und  Delos  aus  dem  Kultur-  und  religiösen  Vorstellungskreisc  der 
Semiten  gekommen  war,  denn  auch  bei  diesen  dienten  Palmen 
als  Zeichen  des  Lobes  und  Sieges  und  festlicher  Freude  (z.  B.  am 
jüdischen  Laubhüttenfest),  und  Theseus  personifieirt  die  Fahrten 
und  Thaten  der  attischen  «Ionier  zwischen  Kreta  und  Athen  und 
erscheint  als  ein  eifriger  Jünger  auch  der  semitischen  Aphrodite. 
Statt  des  Theseus  nannte  eine  auf  anderem  Lokal  erwachsene 
Legende  den  Herakles:  dieser  hatte  aus  der  Unterwelt  wieder- 
kehrend zuerst  die  Palme  erblickt  und  sich  mit  ihren  Zweigen 
bekränzt,  Philargvr.  ad  V.  G.  2,  67:  quia  Hercules  cum  ab 
inferis  redirrt  haue  primus  urbarem  dicitur  contemplatus  esse  ei 


se  hule  coro  nasse,  conveniente  colore  arboris  Uli  eventui  quo  e 
tenebris  in  l-itcem  commcavit  — wo  im  Herakles  der  orientalische 
Sonnengott,  dem  die  Palme  äls  Baum  des  Lichts  angehört,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Damals  hatte  der  arkadische  Held  «lasios  als 
erster  Ueberwinder  im  Wettrennen  von  Herakles  die  Siegespalme 
erhalten,  und  Pausanias  8,  48,  1 sah  sein  Bild  in  der  Stadt 
Tegea,  wie  er  in  der  Linken  ein  Boss  führte  und  in  der  liechten 
den  Palmzweig  hielt.  Schon  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.*  stiftete  der  Tyrann  Kypselos,  der  Herrscher 
im  halborientalischen  Korinth,  eine  eherne  Palme  als  Weihgeschenk 
in  Delphi,  woselbst  die  natürliche  Palme  nicht  wuchs:  die  unten 
am  Stamme  angebrachten  Frösche  und  Wasserschlangen  machten 
den  spätem  Mythologen  und  Hodegeten  viel  Kopfbrechens  (Plut. 
Conv.  sept.  sap.  21.  de  Pyth.  oracc.  12);  wahrscheinlich  hatte  der 
Künstler  in  naturalistischer  Weise  nur  ausdrücken  wollen,  dass 
die  Palme,  das  Kind  der  Wüste,  doch  ohne  im  Boden  verbor- 
genes oder  aus  der  Tiefe  hervorbrechendes  Wasser  nicht  leben 
kann,  salzhaltiges  oder  brakiges  Wasser  aber  allem  Uebrigen 
vorzieht  — worüber  ihm  in  Korinth  wohl  Kunde  zugekommen 
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sein  konnte.  Wie  Kypsclos , weihten  auch  die  Athener  zu  Ehren 
ihres  Doppelsicgcs  am  Eurymedon  eine  eherne  l’alme  in  Delphi 
(Paus.  10,  15,  3)  und  später  eine  gleiche  durch  Nikias  in  Delos 
(Plut.  Nie.  3,  5);  Palmbäume  sieht  man  auf  Münzen  von  Ephesus, 
vou  Hierapytua  und  Priansus  auf  Kreta,  von  Karystos  auf  Euböa 
(s.  Mionnet  unter  diesen  Städten)  und  auf  Vasengemälden  als 
Attribut  der  Leto  und  des  Apollo  oder  auch  den  Palmzweig  als 
dem  Sieger  am  Ziele  winkend  (z.  B.  vor  einem  brausend  daher- 
sprengenden Viergespann  bei  Millin  1.  pl.  24).  Dass  auch  das 
argivische  Ncmea  schon  zu  Pindars  Zeit  seine  Palme  hesass,  geht 
aus  dem  von  Dionysius  de  comp.  verb.  22  aufbewahrten  Anfang 
des  in  Athen  gesungenen  Frühlings  - Dithyrambus  dieses  Dichters 
hervor,  v.  12: 

Im  Argeischen  Ncmea  bleibt  dem  Scher  nicht  verborgen 

Iler  Palme  Spross,  wenn  der  Horen  Gemach  sich  öffnet 

Und  den  duftenden  Frühling  empfinden  die  nektarischcn  Pflanzen  — 

wo  die  homerische  Formel  q>oivttn s ;:grog  nichts  anderes  bedeutet 
als  Palmbaum  (Hesych.  ifoivt znc  tqv ntgnpgaanxi'ig  tov  <{nl- 
vrttt),  der  Seher,  ft«>  uc,  aber  wohl  nur  der  priesterliehe  Wächter 
ist,  der  den  geweihten  Baum  beobachtet  und  pflegt.  Auch  zu 
Aulis  vor  dem  Tempel  der  dortigen  Artemis  fand  I’ausanias  9, 
19,  5 Paltnbäume  stehen,  die  keine  so  schönen  Datteln  gaben, 
wie  die  von  Palästina,  aber  immer  süssere,  als  die  in  lonicn 
erzeugten.  So  hatten  sich  denn  im  Laufe  der  Zeiten  trotz  des 
pythagoreischen  Verbots:  in yAs  ipn/rixa  ipiitvtir,  keinen  Dattel- 
baum zu  pflanzen,  Plut.  de  1s.  et  Os.  10  (weil  Zweige  dieses 
Baumes  das  Siegeszeichen  abgabeu,  ein  solches  aber  den  l’ytha- 
goreern  gottlos  schien)  hin  und  wieder  in  Griechenland  die  Um- 
gebungen der  HeiligthUmer  und  Ortschaften  mit  einzelnen  oder 
Gruppen  jener  babylonisch- libyschen  Wunderbüume  geschmückt, 
zum  Staunen  Jedes,  der  sie  zum  ersten  Mal  sah. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Schicksalen  der  Palme  in  Sicilien 
und  Italien,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  Dattelpalme,  phoenir 
dnchjlifera , und  die  Zwergpalme,  (’hamacrojis  humilis,  genau 
unterscheiden  — letztere  ein  in  Spanien,  Sicilien  und  auch  Unter- 
italien auf  beissem  Boden  wucherndes,  meist  verkrüppeltes,  blau- 
grünes  Gesträueh,  dessen  junge  Blattsprossen,  Wurzeln  und  Früchte 
gegessen,  und  aus  dessen  fächerförmigen  Blättern  Kehrbesen  ver- 
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fertigt,  Strieke  gedreht  und  Körbe,  Matten  n.  s.  w.  geflochten 
werden.  In  Folge  des  gleichen  Namens  palma  sind  häufig  Notizen 
der  Alten,  die  sieh  auf  die  Zwergpalme  bezogen,  irrig  für  die 
Geschichte  der  Dattelpalme  benutzt  worden.  Schon  Theophrast 
sondert  beide  Arten  aufs  Bestimmteste,  h.  pl.  2,  6,  11:  „die  sog. 
Zwergpalmen  (oi  yauaiqqnptTg  xalavpevni)  sind  von  den  Dattel- 
palmen verschieden , obgleich  sie  denselben  Namen  tragen ; sie 
leben  nach  Entfernung  des  Gehirnes  fort  (die  schmackhaften  ISlätter- 
knospcn,  während  die  Dattelpalme  abstirbt,  wenn  man  ihr  das 
cercbrunt , den  Gipfeltrieb , nimmt)  und  abgelmuen  schlagen  sie 
aus  der  Wurzel  wieder  aus  (dies  sind  die  caeduae  palmarum 
silvac,  gemummtes  rursus  ab  radice  suceisae  des  Plinius,  die 
Dattelpalme  treibt  nicht  wieder  aus  der  Wurzel).  Sie  unter- 
scheiden sich  auch  durch  die  Frucht  und  die  Blätter:  letztere 
sind  breit  und  zart  (sie  sind  denen  der  Fächerpnlme  nicht  unähn- 
lich), weshalb  man  auch  Körbe  und  Matten  aus  ihnen  flicht  (wie 
noch  heut  zu  Tage).  Die  Zwergpalmen  sind  häufig  in  Greta,  alter 
noch  mehr  in  Sicilien.“  Von  den  Wurzeln  und  Trieben  dieser 
sicilischeu  Kiistenpalme  nährten  sieh  die  Matrosen  der  von  ihrem 
Führer  verlassenen  Flotte  bei  Cic.  Verr.  II,  5,  87:  posleaquatn 
j und  um  proeecta  classis  est  et  Pachynum  quiidu  die  dcniquc 
appulsa:  nautac  coacti  fume  radices  palmarum  agreslium,  qua- 
rum  erat  in  Ulis  locis,  sicul  in  magna  parte  Siciliae . midtitudo, 
colligebant  et  liis  miseri  perditique  alebantur.  Wenn  Vergil  Aen. 
3,  705  sagt:  jmlmosa  Selimts,  so  dachte  er  an  die  Zwergpalme, 
die  noch  jetzt  die  Küstensteppe  um  die  Ruinen  dieser  Stadt  bei 
Castelvetrano  weit  und  breit  überzieht.  Von  derselben  Palme 
kamen  die  Kehrwische,  mit  denen  der  musivische  Fussboden 
gereinigt  wird,  bei  Horaz  Sat.  2,  4,  83: 

Ten'  lu Juden  vario»  hUutnita  rädere  palma , 
und  bei  Martini  14,  82: 

ln  pretia  scopae  teetatur  palma  fuleee. 

Zu  den  Stricken,  Seilen  und  Matten,  die  Varro  1,  22,  1 aus 
Hanf,  Flachs,  Rohr,  Palmen  und  Binsen  bereiten  lässt,  eben 
so  zu  den  Palmmatten,  mit  denen  Columellas  Oheim  in  der  Pro- 
vinz Biitica  zur  Zeit  der  Hundstage  seine  Weinreben  bedeckte 
(Col.  5,  5,  15),  dienten  die  Blätter  der  einheimischen  Zwerg- 
palme. Palma  campestris  bei  Colum.  3,1,  2 ist  offenbar  Cha- 
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marrops  Immilis,  und  eben  (lahin  gehört  die  regio  palmae  foecunda 
hei  demselben  11,  2,  90.  Das  Verbum  palmare,  Coluni.  11,  2,  96: 
caeterum  palmare  id  cst  maferias  alliijare  — kann  weder  von 
pa/ma , die  flache  Hand,  mit  der  sich  nichts  anbinden  lässt,  noch 
von  palmes,  palmitis , gebildet  sein,  sondern  nur  von  palma,  die 
Zwergpalme.  Selbst  die  planta  palmaruni  bei  dem  späteren  Pal- 
ladius  5,  5,  2,  quam  ccphalonem  vocamus , und  die  den  dUrren 
Boden,  der  sonst  keine  Frucht  trägt,  von  selbst  überdeckt,  11, 
12,  2:  constat  autem  locum  prope  nullis  utilem  fructibus  in  qm 
pahnae  spante  nascuntur  — kann  keine  andere  sein , als  die  Cha- 
macrops  humilis,  die  noch  jetzt  in  Italien  cefaglione  heisst  (von 
f.yxefpa/.ng , die  essbaren  obersten  jungen  Sprossen).  Auch  die 
Insel  Palmaria,  jetzt  Palmarola,  hiess  so  von  dem  Palmengesträuch, 
mit  dem  sie  ursprünglich  bewachsen  war.  — Aber  auch  die 
Dattelpalme  oder  die  Palme  als  wirklicher  Baum  tritt  uns  in 
Italien  ziemlich  frühe  entgegen.  Zwar  wenn  erzählt  wurde,  lihea 
Silvia,  die  Mutter  des  Romulus  und  Rcmus,  habe  im  Traume  am 
Altar  der  Vesta  zwei  Palmbäume  aufwachsen  sehen,  von  denen 
der  eine  grössere  den  ganzen  Erdkreis  beschattete  und  zugleich 
den  Himmel  mit  dem  Gipfel  berührte,  Ov.  Fast.  "3,  31: 
hide  duae  pariter , visu  mtrabife,  pahnae 
Suryunt.  Ex  tl/is  altera  major  erat 
Et  gravibm  rann«  totnm  protexerat  orbetn 
Contigeratque  «ua  sidera  summa  coma  — 
so  konnte  diese  griechische  Dichtung  erst  entstehen , als  Rom  schon 
mächtig  und  an  Siegen  reich  war,  und  das  Vorbild  gab  der  Wein- 
stock ab,  der  aus  dem  Schooss  der  Mandane,  der  Tochter  des 
Astyages,  emporwuchs  und  ganz  Asien  überdeckte,  oder  jener 
Oelkranz,  den  Xerxes  im  Traume  sah  und  dessen  Zweige  über 
die  ganze  Erde  reichten,  Herod.  7,  19.  Aber  auch  in  Horns 
früherer  Zeit,  da  es  noch  klein  war  und  sein  Name  nicht  weit 
reichte,  war  schon  die  tunica  palmata , die  die  Römer  mit  den 
übrigen  Abzeichen  obrigkeitlicher  Herrlichkeit  von  den  Etruskern 
überkommen  hatten,  mit  den  Blattformen  der  orientalischen 
Dattelpalme  gestickt.  Palmzweige  als  Siegespreis  in  den  römi- 
schen Spielen  kamen,  wie  Livius  10,  47  ausdrücklich  berichtet, 
zuerst  im  Jahr  der  Stadt  459  oder  293  vor  Ohr.  vor,  in  Nach- 
ahmung griechischer  Sitte:  translato  e Graecia  more.  Hieraus, 
wie  aus  der  Palmenstickerei  wäre  freilich  noch  nicht  mit  Sicher- 
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heit  zu  schliesseu,  dass  die  Paluibäume  seihst  schon  in  Italien 
wuchsen : die  zu  den  Siegespreisen  niithigen  Blätter  konnten  zu  Schiff 
nach  Italien  kommen,  wie  noch  heut  zu  Tage  der  Seehandel  den- 
selben Artikel  i'Ur  jüdische  und  christliche  Feste  liefert,  und  dies 
um  so  leichter,  als  Palmzweige  lange  grün  bleiben  und  nicht  welken. 
Aber  um  dieselbe  Zeit,  im  Jahr  291  vor  Chr. , geschah  folgendes 
Wunder  im  Ilain  des  Apollo  zu  Antium : die  Römer  hatten  aus 
Anlass  eüier  Pest  die  Schlange  des  Aesculap  aus  Epidauros 
geholt  und  landeten  mit  ihr  in  der  genannten  Stadt : die  Sch  ange, 
die  bis  dahin  klug  und  willig  den  Abgesandten  gefolgt  war  und 
deren  Absichten  errathen  hatte,  schlüpfte  aus  dem  Schiff,  ringelte 
sich  um  die  dort  stehende  hohe  Palme  und  kehrte  nach  drei 
Tagen  ruhig  in  das  Schiff  zurück,  welches  dann  den  Tiber  hin- 
auf nach  Rom  fuhr  u.  s.  w.  (Val.  Max.  1,  8,  2).  Man  mag  über 
diesen  Vorgang  denken,  wie  mau  wolle:  die  Existenz  eines Palrn- 
baurnes  in  Antium  muss  als  Anknüpfungspunkt  für  die  Sage  vor- 
ausgesetzt werden  und  hat  in  einem  Hafen  mit  lebhaftem  Verkehr 
und  Apollodienst  nichts  Unwahrscheinliches.  Das  Prodigium, 
welches  Livius  24,  10  unter  dem  Jahr  214  berichtet:  in  Apulia 
palnuim  viridem  ursisse,  konnte  nicht  geschehen,  wenn  damals 
in  Apulien  nicht  wenigstens  eine  Palme  vorhanden  war.  Wie  in 
Antium  standen  wohl  auch  bei  den  griechischen  Städten  in  Unter- 
italien Dattelpalmen  hin  und  wieder  an  der  schönen  Küste  als 
Begleiterinnen  apollinischer  Ilciligthümer.  Zu  Varros  Zeit  fehlte 
es  an  diesen  Bäumen  in  Italien  nicht,  wie  aus  seiner  Bemerkung 
hervorgeht,  der  Palmbaum  bringe  in  Judäa  reife  Datteln  hervor, 
in  Italien  vermöge  er  es  nicht,  2,  1,  27:  non  scitis  palmulas 
(Aldina  richtiger:  palmas)  caryotas  in  Syria  purere  in  Jmlaea, 
in  Italia  non  posse?  und  bei  Plinius  im  ersten  Kaiserjahrhundert 
ist  der  Baum  schon  in  Italien  gemein,  13,  26:  Sunt  quidem  et 
in  Europa  volgoque  Italia,  sed  steriles.  Von  wem  aber  war  er 
ursprünglich  in  Italien  eingeführt  worden?  Wenn  nach  Livius  die 
Palmen  als  Siegerschmuck  in  den  römischen  Spielen  aus  Griechen- 
land stammten,  wenn  auch  die  etruskische  Palmenstickcrei , wie 
Otfried  Müller,  Etrusker  1,  373,  urtheilt,  ein  Ausfluss  griechischer 
Sitte  war  — woher  dann  der  ungriechische  Naine  palma ? Das 
Wort  ist  aus  dem  Lateinischen  nicht  zu  erklären;  wie  sollte  auch 
ein  so  fremder  exotischer  Baum  einheimisch  benannt  worden  sein? 
Palma  muss  aus  dem  semitischen  tamar,  tomer  entstellt  (wie  aus 
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Taug  der  Pfau  pavus,  pavo  wurde),  oder  es  muss  einer  semiti- 
schen Sprache,  in  der  der  Anlaut  wie,  p klang,  nachgesprochen 
worden  sein.  Letztere  Annahme  findet  in  dem  biblischen  Ta  mar, 
Tadmor  und  der  entsprechenden  griechisch  - lateinischen  Benennung 
Palmyra,  Palmira  (zuerst  bei  l’linius  und  Josephus),  wobei  au 
keine  Uebersetzung  zu  denken  ist , eine  sichere  Bestätigung SJ). 
Noch  vor  den  Griechen  also  oder  vielmehr,  so  zu  sagen,  an  ihnen 
vorbei,  zu  einer  Zeit,  in  deren  Seeverkehr  uns  der  von  Polybins 
aufbewahrte  Schilffahrtstraktat  einen  Blick  eröffnet,  mtlssen  ent- 
weder tuskische  und  lateinische  Schilfer  den  Baum  an  libyschen, 
sicilischen , Bardischen  Ktlsten  erblickt  und  seinen  Namen  erfahren 
oder  panische  Kauffahrer  Zweige  desselben,  termites,  anädixtc **), 
an  die  italische  Kllste  gebracht  haben,  sei  es  als  Wunder  des 
Südens,  wie  auch  unsere  Schiffer  Papageien  und  Kokosnüsse 
bringen,  sei  es  zum  Schmuck  religiöser  Feste  oder  als  Zeichen 
der  Huldigung  für  einheimische  Fürsten  und  Oberhäupter.  So 
könnten  auch  die  Etrusker,  wie  den  Namen,  so  auch  den  Ge- 
brauch der  Palmblätter  als  Insignien  der  Herrscherwürde  ohne 
griechische  Vermittelung  direkt  von  den  Puniern  gelernt  haben. 
An  die  Frucht  der  Palme  als  Handelsartikel  ist  nach  dem 
gleich  Anfangs  Bemerkten  in  jener  älteren  Zeit  noch  nicht  zu 
denken.  Das  dem  Semitischen  entlehnte  Wort  dmctvlnc,  dactylus, 
welches  mit  Finger  nichts  zu  thun  hat,  wie  judma  nichts  mit  der 
Hand,  kommt  erst  spät  vor  (bei  Artcmidor  5,  89,  zur  Zeit  der 
Antonine,  und  unter  den  Lateinern  bei  dem  wahrscheinlich  noch 
viel  jüngeren  Apicius,  denn  bei  Plinius  18,  46  sind  die  dactyli 
nur  eine  bestimmte  Sorte  unter  vielen  andern),  ist  aber  in  alle 
romanischen  Sprachen  (ital.  datier o,  span,  datil,  franz.  datte)  und 
von  diesen  auch  in  die  germanischen  übergegangen.  Aelter  ist 
eine  andere,  gleichfalls  nur  einer  besonderen  nusstörmigen  Art 
Datteln  zustehende,  später  verallgemeinerte  Benennung:  xagtto- 
tos,  xagidrtig,  lat.  earyota,  caryotis,  häufig  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Kaiserzeit,  zu  allererst  bei  Varro  2,  1,  27,  dann  bei 
Strabo  und  Scribonius  Largus.  Entsprechend  dem  griechischen 
rpntviS  die  Dattel  sagten  die  Dichter  auch  palma  für  die  Frucht, 
Z.  B.  Ov.  Fast.  1,  185: 

quäl  vult  palma  tibi  rugmtaquf  earica  dixt, 
wie  auch  das  verkleinerte  jxdmtila  denselben  Begriff  ausdrückte, 
schon  bei  V'arro  1,  67.  Doch  gingen  alle  diese  Ausdrücke  wieder 
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verloren,  lind  Dattel  wurde  der  allgemein  Übliche  Name  in  der 
westeuropäischen  Handelssprache. 

Da  der  in  die  Erde  gesteckte  reife  Dattelkern  bald  keimt, 
so  ist  es  leicht,  Palmen  zu  erziehen  und  zu  vervielfältigen.  Trüge 
der  Baum  in  Europa  Frucht,  wie  im  afrikanischen  Dattellande, 
gewiss  würden  dann  an  -zahlreichen  Stellen  der  drei  in’s  mittel- 
ländische Meer  auslaufenden  europäischen  Halbinseln  Palmen- 
wälder rausehen,  und  gewiss  hätten  dann  auch  die  Menschen 
Sorge  getragen,  beide  Geschlechter  des  Baumes  neben  einander 
zu  pflanzen  und  der  natürlichen  Befruchtung,  wie  im  Orient, 
künstlich  zu  Hülfe  zu  kommen.  Als  nach  dem  Untergaug  der  antiken 
Welt  Barbarei  Uber  jene  Gegenden  hereinbrach  und  der  Sinn  für 
Anmuth  des  Lebens  erloschen  war,  da  starben  auch  die  Palm- 
bäume allmählig  ab,  die  etwa  aus  dem  Alterthum  sich  noch 
erhalten  hatten:  sie  brachten  nichts  ein,  und  neben  der  Sehnsucht 
in's  Jenseits  und  der  Selbstqual  herrschte  nur  noch  der  grobe 
gierige  Eigennutz.  So  weit  dann  die  Araber  an  den  Küsten  des 
Mittelmeers  sich  niederliessen  , ward  auch  die  Palme  wieder  sicht- 
bar. In  Spanien  pflanzte  um  das  Jahr  756  der  christlichen  Aera 
der  Kalif  Abdorrahman  1 in  einem  Garten  bei  Cordova  mit 
eigener  Hand  die  erste  Dattelpalme,  von  der  alle  übrigen  im 
heutigen  Spanien  uhstammen  sollen  (Condc,  historia  de  la  domi- 
nacion  de  los  Arabes  en  Espada,  part.  2,  cap.  9)  und  betrachtete 
sie  oft  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  an  die  arabische  Heimath, 
von  der  sic  beide,  der  Kalif  und  der  Baum,  so  fern  waren. 
Aehnlieh  thaten  die  Saraeencn  in  Sicilien  und  Kalabrien,  doch 
hatte  dieser  Orientalismus  auf  europäischem  Boden  nur  flüchtigen 
Bestand.  Bis  in  die  neuere  Zeit  waren  einzelne  Exemplare  des 
Baumes  wie  zufällig  stehen  geblieben,  mehr  in  Griechenland  — 
wegen  des  wärmeren  Klimas  und  der  Nähe  des  Morgenlandes  — , 
weniger  in  Italien,  zur  Freude  und  Ueberraschung  der  Reisenden 
von  Norden,  durch  welche  die  Anwohner  erst  auf  den  malerischen 
vegetativen  Schmuck,  den  sie  an  dem  Baum  besassen,  aufmerk- 
sam gemilcht  wurden.  Wie  in  so  Vielem , war  unterdess  auch 
in  dem  Symbol  der  Palmen  die  christliche  Kirche  der  Bilder- 
sprache des  Heidenthums  und  Judenthums  tren  geblieben,  und 
dieselben  Zweige,  die  bei  den  Festen  des  Osiris  in  Aegypten, 
bei  feierlichen  Einzügen  der  Könige  und  Kriegshelden  in  Jerusalem, 
bei  den  olympischen  Spielen  und  auf  dem  Kleide  römischer 
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Imperatoren  ein  Zeichen  der  Siegesfreude  gewesen  waren,  wurden 
auch  in  Rom  am  Palmsonntag  Yom  Hau  te  der  Christenheit 
geweiht  und  an  alle  Kirchen  der  ewigen  Stadt  vertheilt.  Dies 
gab  Veranlassung  zu  Anlage  des  grössten  Palmenhaines , den 
das  jetzige  Italien  besitzt,  des  von  Bordighera,  an  der  herrlichen 
Uferstrasse,  die  von  Genua  nach  Nizza  fuhrt,  zwischen  S.  Rerno 
und  Ventimiglia , unter  fast  44  Gr.  nördl.  Breite.  Die  Einwohner 
dieses  Städtchens  haben  seit  alter  Zeit  das  durch  Gewohnheit 
geheiligte  Vorrecht,  zum  Osterfest  Palmen  nach  Rom  zu  liefern, 
und  diese  Industrie  schuf  allmählig  die  Uber  mehrere  Meilen  sich 
hinziehende  Pflanzung,  die  über  4000  Stämme  zählen  soll.  Um 
die  theureren  und  besonders  geschätzten  weissen  Palmen  zu 
erzielen,  werden  vom  Hochsommer  an  die  Kronen  oben  zusammen- 
gebunden, so  dass  die  innersten  Blätter,  vom  Licht  unberührt, 
kein  Chlorophyll  erzeugen  können  und  dann  ein  Bild  nicht  bloss 
des  Sieges,  wie  die  grünen,  sondern  zugleich  auch  der  himmlischen 
Reinheit  abgeben  — ein  ächt  christlicher  Gedanke,  auf  den  die 
Alten  nicht  verfielen.  Der  Reisende,  der  um  die  genannte  Zeit 
die  Riviera  di  Ponente  durchzieht,  sieht  dann  die  Palmengipfel 
in  Gestalt  riesiger  Tulpenknospen  sich  erheben  und  begreift  An- 
fangs nicht,  was  diese  Verstümmelung  des  schönen  Baumes 
bezweckt.  Von  Bordighera  aus  hat  sich  die  Palme  in  einzelnen 
Exemplaren  längs  dieser  ganzen  Küste  verbreitet;  in  Rom  bilden 
die  Palmen  von  S.  Bonavcntura  das  Studium  der  Maler,  die  an 
biblischen  Scenen  arbeiten;  wer  Capri  besucht  hat,  kennt  die 
Palme  im  Garten  von  Michele  Pagano;  in  der  villa  nazionale  von 
Neapel  sind  jetzt  die  prächtigsten  Exemplare  der  Umgegend  ver- 
einigt, die  an  dunklen  Sommerabenden,  von  dem  bleichen  Licht 
der  weissen  Gasflammen  getroffen,  Uber  den  Klängen  des  Orchesters 
und  den  Köpfen  der  ruhenden  und  auf-  und  abwandelnden  Menge 
geisterhaft  schweben.  Häufiger,  mit  der  zunehmenden  Kraft  der 
Sonne,  wird  der  Baum  nach  Calabrien  zu  und  in  Sicilien  und 
Sardinien.  In  der  Umgegend  des  ealabrischen  Reggio  sollen 
ehedem  ganze  Wälder  von  Dattelpalmen  sich  erhoben  haben,  die 
entweder  von  den  Arabern  selbst,  als  sic  von  dieser  Küste  ver- 
drängt wurden,  umgehauen  oder  von  den  Christen  als  Nachlass 
der  Ungläubigen  zerstört  wurden  (G.  Vom  Rath,  ein  Ausflug 
nach  Calabrien , Bonn  1871,  S.  15).  Wie  zu  Bordighera  in  Italien, 
steht  in  Südspanien,  zu  Elche  südwestlich  von  Alicante  nach  der 
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Grenze  des  heissen  Mnrcia  hin,  zwischen  39  und  40  Gr.  nördl. 
Br.,  ein  berühmter  Palmenwald,  60,000  Stämme  stark,  der  nicht 
bloss  Blätter  in  die  Hand  frommer  Waller,  sondern  auch  süsse 
Früchte  zum  Genuss  für  Knaben  und  Mädchen  bietet.  Die  Araber 
wurden  besiegt,  die  Moriscos  ausgetrieben  und  vertilgt,  der  Wald 
von  Elche , obgleich  ursprünglich  von  ungläubiger  Hand  gepflanzt, 
blieb  stehen,  ein  Zeichen  von  Glaubensschwäche  selbst  bei  den 
Zöglingen  Loyolas.  Im  äussersten  Westen  mitten  im  Ocean  auf 
den  Inseln  der  Glückseligen  fanden  die  ersten  Entdecker  schon 
fruchtbare  Dattelpalmen  vor:  wenigstens  berichtete  der  numidischc 
König  Juba,  dessen  Aussage  uns  Plinius  6,  205  aufbewahrt  hat, 
hatte  (Canariam)  et  palmetis  caryotas  ferentibus  ae  tnicc  pinea 
(von  pinus  Canariensis ) abundare.  Wahrscheinlich  waren  von 
dem  gegenüberliegenden  Afrika  Dattelkerne  durch  die  Wellen 
hinübergcsptllt  worden  und  so  die  genannten  Bäume  auf  jener 
Insel  aufgegangen.  In  der  entgegengesetzten  Weltrichtung  hatten 
die  früheren  Araber  sogar  am  Südufer  des  knspischcn  Meeres 
noch  eine  ergiebige  Dattelzucht  getrieben , so  dass  das  kalte  Reich 
der  Russen  hier  seine  Grenzen  bis  fast  an  die  subtropische  Zone 
der  Dattelpalme  vorgerückt  hat;  wenn  aus  jener  Zeit  nur  noch 
einzelne  Epigonen  ohne  Fruchtertrag  übrig  geblieben  sind,  so 
scheint  v.  Baer,  der  zuerst  auf  ihr  Vorkommen  aufmerksam 
gemacht  hat,  mehr  geneigt,  den  Untergang  dieser  Kultur  auf 
eine  Abkühlung  des  Klimas,  als  auf  die  Indolenz  der  jetzigen 
Bewohner  zurückzuführcn  (s.  v.  Baer  im  Bulletin  der  Petersburger 
Akademie,  1360:  „Dattelpalmen  an  den  Ufern  des  Kaspischen 
Meeres , sonst  und  jetzt“). 


CYPRESSE 

(cupressus  sempervirens  L.). 

Nach  A.  v.  Humboldt,  Kosmos  2,  132,  der  sich  auf  Edrisi 
beruft,  scheinen  die  Gebirge  von  Busih  westlich  von  Herat  die 
ursprüngliche  Hcimath  der  Cyprcsse  zu  sein.  Auf  der  Westseite 
des  Industhalcs,  in  den  Plateaulandschaftcu  von  Kabul  und 
Afghanistan,  wo  der  Baum  zu  riesigen  Grössen  emporwäebst, 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Ilausthiorc.  2.  Anfl.  IG 
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besonders  aber  in  dem  genannten  Busih  oder  Bushank,  Fusckcng, 
findet  auch  lütter,  aut'  lbn-Haukal  und  F.drisi  gestützt,  das  wahre 
Vaterland  der  Berg-Cy presse  (Erdkunde,  Band  XI:  „die  asiatisehe 
Verbreitung  der  Cypressc  “).  Von  diesem  seinem  Ersitz  wände rte 
der  Baum  im  Gefolge  des  iranisehen  Liehtdienstes  weiter  naeh 
Westen.  Iu  der  schlanken,  obeliskenartigen,  zum  Himmel  auf- 
strebenden Gestillt  der  Cy presse  schaute  die  Zcndreligion  das  Bild 
der  heiligen  Feuerflamme;  nach  dem  Schak-Nameli  stammte  sie  aus 
dem  I’arailiese,  Zoroaster  selbst  hatte  sie  zuerst  auf  Erden 
gepflanzt , sie  ward  die  Zeugin  für  < >rmu/.d  und  dessen  reines 
Wort  und  prangte  durch  ganz  Iran  in  alten  ehrwürdigen  Exemplaren 
vor  den  Feuertempeln,  in  den  Höfen  der  Paläste,  im  Mittelpunkt 
der  medopersisehen  Baumgärten  oder  Paradiese.  Frühzeitig,  mit 
den  ältesten  assyrisch  - babylonischen  Eroberungszttgeu , war  sie 
in  die  Länder  des  aramäisch  - kanaanitiseben  Stammes  gelangt, 
auf  den  Libanon,  auf  die  nach  der  Cypresse  benannte  Insel 
Cypern64),  und  ward  auch  hier  ein  heiliger  Baum,  in  welchem 
eine  Naturgöttin,  die  den  Namen  der  Gypresse  selbst  trug, 
Bratliy,  phönizisek  Be  rot,  Berut  (Movers  1,  f>75  fl'.),  gegenwärtig 
war,  dieselbe,  deren  uralten  verlassenen  Tempel  mit  der  geweih- 
ten Gypresse  Vergil  uns  im  troiseken  Gebiete  zeigt,  Aen.  2,  7X3: 

K»t  urbe  egrtsui * tumulu»  temp/umque  vetwdum 

Ihxntar  (’ererü  juxtaque  antiqua  tupneeu* 

Helligione  patrwn  tnu/lo»  »vrrata  ftrr  anno*  — 

und  die  er,  wie  hier  Ceres,  so  an  einer  anderen  Stelle  Diana 
nennt,  Aeu.  3,  680: 

Arriae  queren»  aut  cemiferac  cyparusi 

( «ntlilffunl , »ihn  alUi  Jovi»  luctuve  J Hanne. 

Mit  der  religiösen  Bedeutung,  dieselbe  theils  erhöhend,  theils 
durchkreuzend,  verschmolz  eigenthümlich  der  technisch-praktische 
Werth,  den  die  Cypressc  bei  den  Phöniziern  gewann  und  später 
durch  das  ganze  griechische  und  römische  Alterthum  behielt. 
Das  Cypressenholz,  hart,  duftend,  in  der  Flamme  mit  angenehmem 
Geruch  verbrennend,  galt  zugleich  für  unvergänglich  und  unzer- 
störbar. Plat.  de  legg.  5 p.  741:  die  Landloose  der  Bürger  sollen 
in  den  Tempeln  auf  cypresscncn  Gedenktafeln  für  die  Nach- 
welt, eig  liiv  ln utet  ygeirnv,  verzeichnet  werden.  Theophr.  h. 
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pl.  5,  4,  2:  von  Natur  unverweslich  ist  die  Cyprcssc,  Ceder  (folgen 
uoch  eine  Anzahl  Hölzer);  von  diesen  scheint  das  Cypressenholz 
am  meisten  Dauer  zu  haben , xqqvhotciiu  doxei  tu  ‘/.vjiuqituvu 
iivat.  Martial.  6,  73,  7 (das  Bild  des  Priapus  spricht): 

Sed  mihi  perpetua  nun  quam  mor i tur a cupresso 

Phidiaca  rigeat  mentula  digna  manu. 

Cypressenstämme  wurden  zum  Bau  der  phünizisehen  Handels- 
schiffe allen  übrigen  vorgezogen;  wie  schon  die  Arche  Noah  aus 
Cypressenholz  bestanden  haben  sollte,  so  baute  uoch  Alexander 
der  Crosse  seine  Euphratflottc  aus  diesem  edlen  Material,  das  er 
zum  Theil  quer  über  Land  in  fertig  gezimmerten  Stücken  aus 
Phöniziern  und  Cypern  bezog  (Strab.  17,  1,  11  und  Arr.  7,  11),  3), 
so  wie  Antigonus  zu  der  seinigen  im  Kriege  gegen  die  wider  ihn 
verbündeten  Mitfeldherren  die  prachtvollen  Cedern  und  Cypressen 
des  Libanon  fallen  Hess  (Diod.  19,  58).  Das  Cypressenholz 
wurde  zu  kostbaren  Kisten,  zuThüren  der  Tempel,  z.  B.  zu  denen 
des  ephesischen  Dianentempels  (Theophr.  h.  pl.  5,  4,  2)  u.  s.  w. 
verarbeitet;  es  war  im  Bezirk  des  delphischen  Tempels  bei  dem 
fiilad'Qov  verwendet  worden,  in  welchem  Arkesilas  den  Wagen 
weihte,  mit  dem  er  in  den  pythischcn  Spielen  gesiegt  hatte  (Pind. 
Pytli.  5,  51);  es  diente  zu  Särgen  Verstorbener,  denen  es  eine 
lange  Dauer  versprach.  Als  z.  B.  in  Athen  zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  jene  öffentliche  Bestattung  der  für  das 
Vaterland  Gefallenen  gefeiert  ward,  bei  welcher  Perikies  seine 
berühmte  Hede  zur  Verherrlichung  Athens  hielt,  da  umschlossen 
Schreine  aus  Cypressenholz,  luQvav.sq  xunaQiooivai , je  einer  für 
jede  Phyle , die  in  die  Erde  zu  bergenden  Gebeine  (Thuc.  3,  34). 
Auf  dem  schon  erwähnten  prachtvollen  Getreideschiff  des  lliero 
von  Syrakus,  diesem  Great  Eastern  des  Alterthums,  dessen  Bau 
Archimedes  als  Ober -Ingenieur  leitete,  bestanden  Wände  und 
Dach  des  Aphrodisiums  aus  Cypressenholz,  die  Thür  aus  Elfen- 
bein und  Thujaholz.  Besonders  aber  zu  Idolen  der  Götter  — und 
deren  waren  in  grossen  und  kleinen  Hciligthttmcrn  eine  Unzahl 
über  ganz  Griechenland  zerstreut  — wurde  gern  duftendes,  der 
Zeit  und  den  Würmern  widerstehendes  Cypressenholz  genommen : 
wie  man  sich  das  Scepter  des  Zeus  aus  diesem  IIolz  bestehend 
dachte  (Diog.  Laert.  8,  1,  8 (10),  Jambl.  de  vit.  Pytli.  155),  so 
schien  es  auch  Ihr  goava  d.  h.  hölzerne  Götterbilder  (neben  Eben-, 
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Cedem-,  Eichen-,  Taxus-  und  Lotosholz,  Pausan.  8,  17,  2. 
Theophr.  h.  pl.  5,  3,  7)  ein  besonders  würdiger  Stoff.  Der  komische 
Dichter  Mermippus,  der  im  Beginn  des  peloponnesisehen  Krieges 
blühte,  nennt  in  einer  uns  erhaltenen  merkwürdigen  Stelle,  die 
den  Handel  des  mittelländischen  Meeres  in  parodisehen  homerischen 
Hexametern  schildert,  unter  den  Artikeln,  die  zur  See  nach  Athen 
kamen,  auch  kretisches  Cypressenholz  zu  Statuen  der  Götter, 
Meineke  Fr.  com.  gr.  2,  1,  p.  407 : 
doch  aus  Greta,  der  schönen,  Cypresson  zu  Bildern  der  Götter  — 
und  Xenophon  erzählt,  wie  er  nach  der  Rückkehr  aus  Asien  1km 
Olympia  einen  kleinen  Tempel  der  ephesisehcn  Artemis  und  darin 
das  Bild  der  Güttin  aus  Cypressenholz  gestiftet  habe  (Anab.  5, 
3,  12).  Auch  die  älteste  Athletenstatuc,  die  l’ausanias  in  Olympia 
sah , die  des  Aegincten  Praxidamas , vor  01.  5!»  (c.  540  vor  dir.), 
bestand  aus  Cypressenholz  und  hatte  sich  besser  erhalten,  als 
eine  andere,  etwas  spätere,  die  aus  Feigenholz  gearlieitet  war 
(Paus.  6,  18,  7).  Nicht  anders  in  Italien.  Plinins  spricht  von 
einem  sehr  alten  Idol  des  Vejovis  auf  der  arx  in  Rom,  das  aus 
Cypressenholz  bestand  (Plin.  1 G , 216),  und  Livius  erzählt,  wie 
im  Jahre  207  vor  Chr.  zwei  aus  diesem  Stoff  gearbeitete  Bilder 
der  Juno  Regina  in  feierlicher  Proeession  in  den  aventinischen 
Tempel  der  Göttin  gebracht  wurden  |Liv.  27,  37).  Was  vor  Zer- 
störung durch  Würmer  und  Insekten  bewahrt  bleiben  sollte,  wurde 
auch  bei  den  Römern  in  eypressene  Kästchen  eingcsehlossen 
z.  B.  Mannseripte  bei  lloraz,  ad  Pis.  332:  carmim  — levi  ser- 
vanda cujyrrsso. 

Kein  Wunder  nun,  dass  einen  religiös  so  hoch  verehrten  und 
technisch  so  nützlichen  Baum  die  Phönizier  und  1‘hilistäer  schon 
in  ältester  Zeit  überall  verbreiteten,  wo  sic  sich  niederliesseu  und 
wo  das  Klima  es  erlaubte.  In  Creta,  dieser  frühe  semitischen  Insel, 
gedieh  die  Cypressc  so  mächtig  und  stieg  so  hoch  die  Gebirge 
hinan  (Theophr.  h.  pl.  4,  1,  3),  dass  diese  Insel  für  das  ursprüng- 
liche Vaterland  derselben  gehalten  werden  konnte,  Plin.  16,  141: 
huic  patria  insula  Creta.  Der  homerische  Schiffskatalog  kennt 
bereits  auf  dem  griechischen  Festlande  zwei  nach  der  Cypresse 
benannte  Städte,  die  eine  in  Phocis  auf  dem  Parnass,  II.  2,  519: 
Die  Kyparissos  umher  und  die  felsige  Pytho  bewohnten, 
die  andere  in  Triphylien,  im  Gebiet  des  Nestor,  11.  2,  593: 

Auch  die  Kyparisse'is  und  Amphigeneia  bestellten. 
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Auch  an  der  lakonischen  KUste,  einem  frühen  Schauplatz  phü- 
ni/.ischer  Einwirkungen,  lag  eine  Hafenstadt  KvmtQiaaia , wie 
denselhen  oder  einen  ähnlichen  Namen  auch  eine  messenische 
Ortschaft  trug;  in  beiden  Städten  ward  eine  I49tjvä  Kvmtgiaaia 
verehrt,  in  der  wir  eine  griechisch  benannte  semitische  Gottheit 
vermuthen  dürfen.  Wandert  man  an  der  Hand  des  Pausanias 
durch  das  spätere  Griechenland;  so  trifft  man  hin  und  wieder 
auf  Cypressenhaine , in  denen,  was  wohl  zu  beachten  ist,  meist 
Dämonen  asiatischer  Herkunft  verehrt  werden,  so  auf  der  Burg 
von  Phlius  die  Ganymeda,  eine  dem  Dionysos  wjsensvcrwandte, 
in  keinem  Bilde  verehrte  Güttin,  sonst  auch  Dia  genannt  (Strah. 
8,  6,  24),  die  Löserin  der  Bande,  an  deren  Cypressen  befreite 
Gefangene  ihre  Fesseln  aufhingen  (Paus.  2,  13,  3),  oder  im  Kra- 
neiou,  einem  Cypressen hain  bei  Korinth,  die  HeiligthUmer  des 
Bcllerophontes  und  der  Aphrodite  Melainis  (Paus.  2,  2,  4),  oder 
die  himmelhohen  Cypressen  von  Psophis  in  Arkadien,  die  am 
Grabe  des  Alcmäon  standen  und  von  den  Einwohnern  Jung- 
frauen geheissen  und  nicht  angetastet  wurden  (Paus.  8,  24) 8i). 
Dass  die  Cypresse  aus  semitischen  Landen  nach  Griechenland 
eingewandert  war,  wird  schon  durch  den  Namen  xt •iraQiooog  (im 
älteren  Hebräisch  gopher,  1 Mos.  6,  14)  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Vielleicht  bildete , wie  so  oft , die  Insel  Creta  dabei  eine  Zwischen- 
station: darauf  deutet  wenigstens  eine  von  Serv.  ad  Aen.  3,  680 
aufbchaltene  Version  des  Mythus  von  der  Verwandlung  des  Kypa- 
rissos  in  einen  Cypressenbaum : danach  war  dieser  Jüngling  ein 
Cretenser,  wurde  von  Apollo  oder  vom  Zephyr  geliebt,  flüchtete, 
um  seine  Keuschheit  zu  bewahren,  zum  Flusse  Oro  nt  es  und 
zum  mons  Casius  (woselbst  Baal  als  Himmelsgott  thronte,  ein 
alter  den  Aramäern  und  Philistäem  gemeinsamer  Kultus)  und 
wurde  dort  in  den  nach  ihm  benannten  Baum  verwandelt.  Was 
die  Zeit  dieser  Einführung  betrifft,  so  kennt  die  Ilias,  oder  wenig- 
stens das  Stück  derselben,  welches  unter  dem  Namen  xaraio/og 
tcSv  viiöv  ein  abgesondertes  Ganze  bildet,  bereits,  wie  so  eben 
erwähnt,  zwei  nach  der  Cypresse  benannte  griechische  Städte, 
deren  Gründung  also  das  Dasein  des  Baumes  schon  voraussetzt, 
ln  der  Odyssee  und  zwar  dem  ältesten , ächtesten  Kern  derselben, 
wächst  der  duftende  Cypressenbaum  schon  in  dem  Park  um  die 
Höhle  der  Kalypso,  5,  63: 
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Ringsbor  breitete  sieb  frischgrönender  Wald  um  die  Grotte, 

Eller  und  Pappel  und  auch  die  balsamreiche  Cypresso  — 
und  in  dem  zweiten  Thcil  der  Odyssee,  der  auf  lthaka  spielt, 
erscheint  das  Cypressenholz  wenigstens  als  Baumaterial,  entweder 
eingeflthrt  oder  an  Ort  und  Stelle  gewonnen : Odysseus  lehnt  sieh, 
in  Bcttlergestalt  auf  der  Schwelle  seines  Palastes  sitzend,  an  die. 
Thlirpfostcn  aus  Cypressenholz , die  der  Zinimermanu  einst  kundig 
gegliittet  und  nach  dem  itiehtmass  gefligt  hatte  (17,  340).  In 
dem  beschränkteren  Kreise  des  Uesiodus  ist  von  der  Cypresse 
nirgends  die  Rgde. 

I)a  die  Cypresse  kein  Fruchtbaum  ist  (Schwätzer  wurden  gern 
mit  den  fruchtlosen  Cy pressen  verglichen),  und  da  ihre  religiöse 
Bedeutung  bei  den  Griechen  keine  sehr  ausgebreitete  war,  so  lallt 
ihre  Versetzung  nach  Italien  schwerlich  in  die  Zeit  der  ersten  Co- 
lonisation.  Zwar  spricht  Plinius  (16,  236)  von  einer  Cypresse 
im  Voleanal  in  Rom,  die  zu  Ende  der  Regierungszeit  Xeros  ztt- 
sammenbrach  und  eben  so  alt  wie  die  Stadt  gewesen  sein  sollte, 
aber  wer  besass  damals  die  Mittel,  jenes  Alter  zu  berechnen V 
Glaublicher  sagt  derselbe  Schriftsteller  an  einer  anderen  Stelle, 
die  Cypresse  sei  ein  in  Italien  fremder  Baum,  dessen  Acclimati- 
sation  schwierig  gewesen,  daher  auch  Cato  so  umständlich  Uber 
ihn  handle,  16,  139:  cupressus  advena  ct  difficiüime  nascentium 
fuit , nt  de.  qna  verbosins  saejriusque  quam  de  omnibus  aliis  pro- 
didcrlt  Cato,  in  Theokrits  Idyllen,  die  auf  dem  wärmeren  Boden 
Sicilicns  spielen , ist  ein  Jahrhundert  vor  Cato  die  Cypresse  schon 
ein  öfters  erwähnter  und  gepriesener  Baum,  z.  B.  11,  45,  wo  der 
verliebte  Polyphemos  die  Galathea  in  seine  Höhle  lockt,  die  von 
Lorbeeren  und  schlanken  Cypresscn,  (taöivai  xv/caqioani , um- 
wachsen ist.  Von  Sicilicn  scheint  der  Baum  Uber  Tarent  in’s 
innere  Italien  gelangt  zu  sein,  wie  aus  Catos  Bezeichnung  taren- 
tinische  Cypresse  (151,  2)  hervorgeht,  Plin.  16,  141:  Cato 
Tarentinam  cam  appellat,  credo  quod  primum  eo  venerit.  Dies 
wird  in  der  Zeit  nach  Unterwerfung  Tarents  geschehen  sein,  wo 
der  hellenisircnde  Einfluss  der  Stadt  auf  das  neue  römische  Ge- 
biet mächtig  war,  und  wo  zugleich  der  Geschmack  an  Villen, 
Parks,  Grabmälem,  die  Freude  an  der  Schönheit  der  Bäume  als 
solcher  den  Römern  alfmählig  aufzugehen  begann.  Dass  ancli 
der  Nutzen,  den  die  Cypresse  als  bei  Tischlern  und  Schnitzlern 
im  Preise  stehendes  Holz  brachte,  dem  praktischen  Volke  bald 
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einlenehtcte,  erhellt  au«  der  Nachrieht  des  Plimus,  die  Alten 
hätten  eine  Cyprcssenpflanzung  die  Aussteuer  fiir  die  Tochter  zu 
nennen  gepflegt,  16,  141:  guaestiosissima  in  satus  raliotw  silva 
volgnqm-  dotem  filiae  anligiii  plantdria  appellabanl : inan  pflanzte 
die  Bäume  etwa  bei  Geburt  einer  Tochter  und  mit  ihr  wuchsen 
sie  in  die  Höbe,  als  lebendiges  Kapital,  zugleich  ihr  Bild  und 
Gleichnis«66).  Auch  um  die  Grenzen  des  l'undus  zu  bezeichnen, 
wurden  ausser  anderen  Bäumen  Reihen  von  Cyprcsscn  gepflanzt 
(Yarro  1,  15,  der  aber  zu  diesem  Zweck  die  Ulmen  vorzieht). 
Als  dann  das  römische  Reich  Afrika  und  Asien  umfasste,  ver- 
breitete sich  auch  die  düstere  immergrüne  Cypresse  in  orientali- 
scher Weise  als  »Symbol  der  chthonischen  Gottheiten  (Plin.  16,  139 : 
Dili  samt  et  ideo  funebri  signo  ad  domos  posiia),  zunächst  natür- 
lich bei  den  Vornehmen,  die  sieh  bald  die  mystische  Zeichen- 
sprache des  Morgenlandes  aneigneten,  Lucan.  .'5,  442: 

Et  non  plebejoa  luctua  trxtala  cupreaaua. 

Bei  den  Dichtem  des  augusteischen  Zeitalters  ist  die  Cypresse 
als  Baum  der  Trauer,  mit  dessen  Zweigen  Leichenaltar  und 
Scheiterhaufen  besteckt  werden  und  der  gern  in  Gegensatz  zum 
Genuss  der  heiteren  Gegenwart  gestellt  wird,  schon  gewöhnlich, 
z.  B.  Iloraz  Od.  2,  14,  22: 

neque  lut  rum,  quaa  colia , arborum 
Te  praeter  inriaaa  cupreaaoa 
Ulla  brerem  dondnum  aequetur  — 

wler  Ovid.  Trist.  3,  13,  21: 

Funtria  ara  mihi  ferali  cincta  cuprraao 
Vonvenit  et  atmetia  ßamnta  parata  rogia. 

Bei  Vergil  errichtet  Aeneas  dem  Polydorns  einen  Altar  mit  schwar- 
zen Binden  und  Cypresscnzweigen  umwunden,  Aen.  3,  64: 

atant  ntanihua  nrae, 

Cacruleia  maealtte  rittia  atraque  eupreaao  — 

wie  auch  am  Scheiterhaufen  des  Misenus  Cy pressen  angebracht 
sind,  6,  215: 

Ingenien i atrurere  pyram:  cui  frondibua  ntria 
Interuni  latera  et  feralia  ante  cupreaaoa 
Conatilwmt  decornutque  auper  fidgentibua  armia. 


V 


Digitized  by  Google 


218 


Seit  jener  Zeit  ist  der  herrliche  Baum , der  neben  der  Pinie  die 
eigentliche  Charaktergcstalt  der  sudeuropäischen  Landschaft  bildet, 
in  Italien  eingebürgert.  Wo  die  Cypresse  beginnt,  da  beginnt 
das  Reich  der  Formen,  der  ideale  Stil,  da  ist  klassischer  Boden. 
Eigentliche  Cypressenhaine,  cupresseta,  sind  in  Italien  indess 
nicht  zu  finden : die  Cypresse  steht  meist  einsam  oder  in  kleinen 
Gruppen,  oder  sie  zieht  in  eben  so  düsterer  als  anmuthiger 
Säulenreihe  dahin.  Wie  in  der  Ebene  von  Neapel  der  Blick 
besonders  häufig  auf  Pinien  fällt,  so  im  Arnothal  auf  Cyp ressen, 
lieber  die  Alpen  geht  der  Baum  nicht  hinaus.  So  mächtig  und 
schlank  übrigens  einzelne  Exemplare  hin  und  wieder  in  Italien 
erscheinen  mögen,  z.  B.  in  der  Villa  Este  hei  Tivoli,  der  Baum 
erreicht  in  diesem  fremden  Lande  doch  nicht  die  Majestät,  wie 
im  Orient,  wo  nach  Ritters  Worten  „balsamisch  duftende,  ewig 
grüne,  unvergängliche  Haine  solcher  Pyramidengestalten  “ über 
die  weissen  Gräber  der  Gläubigen  ihre  schimmernde  lichte  Däm- 
merung verbreiten,  z.  B.  in  Scutari  bei  Konstantinopel  oder  noch 
schöner  in  Smyrna,  und  im  Angesicht  des  Todes  doch  das  Gefühl 
des  ewig  sich  erneuenden,  emporstrebenden,  unerschöpflichen 
Lebens  erwecken. 

Eine  Abart  der  pyramidalen  Cypresse,  citpressus  horizontalis, 
mit  nicht  aufstrebenden , sondern  sieh  seitwärts  ausbreitenden 
Zweigen,  ist  in  Italien  und  Griechenland  selten,  in  den  wärmeren 
Oertliehkeiten  von  Kleinasien  häufiger.  Ein  herrliches  Exemplar 
dieser  Species,  die  Cypresse  des  heil.  Elias,  findet  sich  in  dem 
Prachtwerk:  die  Insel  lihodus  von  A.  Berg,  Braunschweig  1862, 
Beschreibender  Theil  S.  MC,  abgebildet 


PLATANE 

(platunus  Orientalin  L.). 

Der  Ruhm  des  Platancnhaumcs  erfüllt  das  ganze  Alterthum, 
das  Morgenland  wie  das  Abendland,  und  klingt  noch  heute  aus 
den  Berichten  älterer  und  neuerer  Reisenden  wieder.  Was  kann 
in  den  dürren  Felsenlabyrinthen  südlicher  .Sonnenländer  erwünsch- 
ter sein,  ja  mehr  zu  Andacht  und  Bewunderung  stimmen,  als 
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der  Raum , der  mit  herrlichem  hellem  Laube  an  grünlich  - grauem 
Stamme,  mit  schwebenden,  breiten,  tiefausgezackten  Rliittcrn 
murmelnde  Quellen  und  Räche  beschattet  und  noch  heute  den 
Ankömmling  empfängt,  wie  er  vor  Jahrhunderten  die  Vorältem 
empfangen  und  mit  Kühlung  erquickt  hat'?  Welche  Aussicht  ist 
köstlicher,  als  die  von  verbrannten  Bergzinnen  auf  eine  l’latanen- 
gruppe  tief  unten,  die  VerkUndigcrin  eines  Quells  im  feuchten 
Thalgrunde,  wo  der  Wanderer  losbindcn,  sein  Thier  tränken, 
seinen  eigenen  Durst  stillen  und  im  Schatten  ausruhen  kann? 
Mit  welchem  Entzücken  beschreibt  der  platonische  Socrates  jene 
Platane  in  der  Nähe  Athens,  unter  der  er  sich  mit  Phädrus  zum 
Gespräch  lagert,  das  eiskalte  Wässerlein  an  ihrem  Fuss,  den 
Rlütenduft  von  oben,  die  wehende  Kühlung,  den  Chor  der  Cica- 
den,  den  weichen  Rasen  — in  Worten  von  so  süsser  Fülle,  dass 
das  gekünstelte  rhetorische  Compliment,  das  ihnen  später  Cicero 
machte,  uns  recht  abgeschmackt  erscheint,  de  orat.  1,  7:  itta 
( pkUanus ),  cujus  umbram  sreutus  est  Socrates,  quae  mihi  videtur 
non  tarn  ijtsa  aquula  quae  ilescribitur , quam  Platonis  oratione 
crevisse.  Kleinasien  und  die  griechische  Halbinsel,  sonst  von 
Menschenhand  so  schmählich  verwüstet,  weisen  doch  noch  immer 
einzelne  Platanen  von  riesenhafter  Grösse  und  hohem  Alter  auf. 
Weit  und  breit  berühmt  ist  die  ungeheure  Platane  von  Vostizza, 
dem  alten  Aigion  in  Achaja,  deren  Stamm,  eine  Elle  vom  Roden, 
Uber  vierzig  Fuss  im  Umfange  misst;  der  Raum  hat  noch  seine 
vollständige  Krone  und  „würde  vielleicht  noch  Jahrhunderte  leben, 
wenn  man  nicht  während  der  Revolution  den  unten  zum  Theil 
hohlen  Stamm  zur  Küche  benutzt  und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
angezündet  hätte,  so  dass  das  Feuer  bis  oben  hinaus  brannte“ 
(Fürst  Pücklcr,  Südöstlicher  Bildersaal,  2,  127).  Jeder,  der  Kon- 
stantinopel besucht  hat,  kennt  die  Platanen  von  Bujnkdere, 
genannt  die  sieben  Brüder,  aneinander  gewachsen,  durch  Alter 
und  die  Feuer  der  Hirten  ausgehöhlt,  aber  noch  immer  maje- 
stätisch und  herrlich.  Stackelberg  (der  Apollotempel  vpn  Rassä, 
S.  14.  Aum.)  sah  in  der  Nähe  des  Tempels  eine  Platane,  deren 
Stamm  einen  Umfang  von  48  Fuss  hatte,  während  die  in  dem- 
selben befindliche  Höhlung  einem  Schäfer  für  seine  ganze  Heerde 
als  Hürde  diente.  Der  Verfasser  von  „Morgenland  und  Abend- 
land“ berichtet  (2,  S.  131  der  zweiten  Aufi.)  von  Stanchio  auf  der 
Insel  Cos:  „Vor  der  Moschee  steht  eine  Platane,  uralt  und  herr- 
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lieh,  dreissig  Fuss  im  Umfang,  und  ringsum  gestutzt  und  getragen 
von  antiken  Marmor-  und  Granitsäulcn,  denen  man  keine  schönere 
Ruhestätte  anweisen  konnte.“  Von  demselben  Raume  sagt  der 
FUrst  PUekler , die  Rückkehr,  3,  164:  „Mein  erster  Gang  am 
folgenden  Tage  war  nach  der  berühmten  Platane,  die  für  den 
kolossalsten  Raum  dieser  Gattung  im  Orient  gilt.  Der  Umfang 
ihres  Stammes  misst  zwar  nur  tünfunddreissig  Fuss,  aber  ihre 
Aeste  beschatten  den  ganzen  kleinen  Marktplatz  von  Stanchio. 
Sie  werden  von  Marmorsäulen  gestutzt,  die  mau  1'rUher  aus  dem 
Tempel  Acsculaps  entnommen  hat,  und  die  jetzt  an  ihrer  Spitze 
meist  schon  von  der  Rinde  der  ungeheuren  Aeste  wie  mit  einer 
dicken  Wulst  Überwachsen  sind  und  sieb  so  völlig  mit  ihnen 
amalgamirt  haben.  Zwei  Sarkophage  am  Fuss  des  Raumes  dienen 
als  Wasserbehälter.“  Nach  Dodwell,  A classical  and  topogra- 
pbieal  tour  through  Grcece,  1,  121,  sind  noch  jetzt  die  Razars 
oder  Marktplätze  der  meisten  griechischen  Städte  von  Platanen 
beschattet,  ganz  wie  einst  die  Agora  von  Athen  durch  Cimou  mit 
Räumen  derselben  Gattung  bepflanzt  worden  war  (Plut.  Cim. 
13,  11).  Schon  die  Alten  bewunderten  einzelne  alte,  besonders 
umfangreiche  • und  ehrwürdige  Exemplare.  So  erzählt  Theophrast, 
h.  pl.  1,  7,  1,  von  einer  Platane  in  der  Nähe  der  Wasserleitung 
im  Lyeeum  bei  Athen,  die,  obgleich  sie  noch  jung  war,  doch 
schon  Wurzeln  von  drei  und  dreissig  Ellen  Länge  getrieben  hatte. 
Auch  Pansanias  weiss  auf  seiner  Wanderung  hin  und  wieder 
von  gewaltigen,  an  die  Fabelwelt  geknüpften  Individuen  dieser 
Bäume  zu  berichten.  So  sah  er  bei  Pharä  in  Aehaja  am  Flusse 
Pieros  Platanen  von  solcher  Grösse,  dass  man  in  der  Höhlung 
der  Stämme  einen  Sehmaus  halten  und  nach  Belieben  auch  darin 
schlafen  konnte  (7,  22,  1),  und  bei  Kaphyä  in  Arkadien  die  hohe 
und  herrliche  Meneluis  d.  h.  die  Platane  des  Meuelaus,  die  dieser 
Held  selbst,  wie  die  Umwohner  sagten,  vor  der  Abfahrt  nach 
Troja  an  der  Quelle  gepflanzt  hatte  (8,  23,  3).  Nach  Theophrast, 
h.  pl.  4,  13,  2,  war  der  Raum  von  Kaphyä  vielmehr  von  Aga- 
memnon gepflanzt  worden,  auf  den  auch  die  Platane  am  kasta- 
lischcn  Quell  in  Delphi  zurtlekgeflihrt  wurde.  Nimmt  man  dazu 
die  Platane  der  Helena  bei  Theokrit  18,  43  ff.,  so  sieht  man,  wie 
die  Sage  diesen  Raum , der  als  Schatten  - und  Wonnebaum  immer 
den  Königen,  überhaupt  den  Hohen  und  Reichen  gehörte,  gern 
mit  den  Pelopiden,  als  dem  eigentlichen  Herrschcrgesehlechte, 
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in  Verbindung  brachte.  Als  unter  ihrer  Führung  die  Helden  in 
Aulis  sieh  zur  Abfahrt  rüsteten,  da  brachten  sie  aui  Quell  unter 
einer  Platane  das  Opfer,  II.  2,  307: 

Unter  der  schönen  Platane,  wo  blinkendes  Wasser  horvorquol), 

und  dort  ward  ihnen  in  den  Zweigen  des  lianines  das  Zeichen, 
welches  Kalchas  auf  zehnjährige  Dauer  des  Zuges  deutete.  Grie- 
chenland hatte  den  Baum  und  die  Freude  an  ihm  (sie  drückt 
sieh  in  dem  Adjeetiv  xaVy  aus)  aus  Asien  überkommen,  wo  die 
Platane,  wie  die  Cypresse,  von  Alters  her  bei  den  baundiebenden 
Iraniern  und  den  vorder  - iranischen  Stämmen  Kleinasiens  in  reli- 
giöser Verehrung  stand.  Bekannt  ist  die  schöne  Episode  im 
Kriegsznge  des  Xcrxes  gegen  Hellas,  die  uns  Herodot  7,  31  und 
Aelian  V.  H.  2,  14,  aufbewahrt  halten:  der  König  kam  auf  dem 
Wege  nach  Sardis  in  Lydien  zu  einer  Platane,  deren  Schönheit 
sein  GemUth  so  ergriff,  dass  er  sie,  wie  ein  Liebender  die  Ge- 
liebte, beschenkte,  ihre  Zweige  mit  Goldkettcu  und  Armbändern 
umwand  und  aus  der  Zahl  der  sogenannten  Unsterblichen  einen 
immerwährenden  Wächter  für  sie  bestellte.  Hamilton,  Reisen  in 
Kleinasien,  deutsche  Uebersetzung  1,  470,  zog  ganz  in  derselben 
Gegend  an  dem  halbverrotteten  Stamme  einer  der  riesigsten 
Platanen  vorüber,  die  er  jemals  gesehen,  und  deutet  au,  es  könne 
vielleicht  noch  die  nämliche  sein,  die  einst  von  Xcrlcs  bewundert 
wurde.  In  derselben  Landschaft  ward  auch  die  hohe  Platane  des 
Marsyas  gezeigt,  an  der  der  Gott  Apollo  seinen  unglücklichen 
Gegner  aufgeknüpft  hatte,  Plin.  IC,  240:  regionem  Aulocrenrn 
diximus,  per  quam  ab  A/iamia  in  Phryyiam  itur;  ibi  platanus 
ostendiiur,  cx  qua  pependerit  Marsyas  viel  ns  ab  Apolline,  quae 
jam  tum  magnttudine  electa  est.  Einen  der  grössten  Bäume  der 
Art  beschreibt  derselbe  Plinius  12,  0 als  in  Lyeien  befindlich, 
wo  er  ohne  Zweifel  gleichfalls  durch  den  Mythus  geheiligt  war: 
er  stand,  wie  immer,  an  einer  Quelle,  fontis  gelidi  socia  amoeni - 
täte,  und  die  Weite  seiner  Höhlung  betrug  «1  Fuss,  obgleich 
die  Krone  noch  so  kräftig  grünte,  dass  sie  ein  breites  undurch- 
dringliches Schattendach  bildete;  der  Consul  Licinius  Mutianus, 
als  er  in  dieser  Platane  mit  achtzehn  Gästen  gespeist  und  nach 
dem  Schmause  geruht,  gestand,  dass  sie  ihm  eine  schönere 
Umgebung  gewährt  habe,  als  die  gold-  und  bildgeschmückten 
Marmorsäle  Roms  bieten  konnten.  Bei  Homer  erscheint  die  l’la- 
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tane  nur  an  der  einen  so  eben  erwähnten  Stelle,  die  möglicher 
Weise  jüngeren  Datums  ist;  wenigstens  dem  Dichter  der  herr- 
lichen Stelle  Od.  17,  20t  ff.,  wo  der  pappelbeschattete  Quell  in 
der  Nähe  der  Stadt  Itlinka  beschrieben  wird,  kann  der  Baum 
schwerlich  bekannt  gewesen  sein.  Die  Phönizier  hatten  ihn  nicht 
nach  Griechenland  gebracht,  denn  die  Platane  ist  kein  semitischer 
Baum;  zwar  staud  bei  Gortyn  auf  Kreta  die  angeblich  immer- 
grüne Platane,  unter  welcher  Zeus  mit  der  Europa  sieh  ver- 
mählt hatte  (Theophr.  h.  pl.  1,  9,  5),  allein  in  dem  Europadienst 
von  Gortyn  muss  das  phönizisehe  Element  mit  lycisch  - karischem 
sich  durchdrungen  haben  (Movers,  2,  2,  S.  80).  Denn  auch  den 
Karern  war  die  Platane,  wie  den  Lyciern,  ein  heiliger  Baum: 
nach  Herodot  5,  119  stand  bei  Labraynda  ein  ausgedehnter,  dem 
einheimischen  Zeus  Stratios  geweihter  Platanenhain,  in  dessen 
Schutz  sich  die  von  den  Persern  geschlagenen  Rarer  zurllckzogen 
(ein  iranischer  Zug  in  dem  sonst  semitischen  Charakter  der  kari- 
schen  Religion).  Als  eigentliches  Ilehnathland  der  Platane  möch- 
ten nach  Grisebach,  Vegetation  der  Erde,  1,  310,  die  Gebirge 
der  vorderasiatischen  Steppen  gelten  dürfen,  wo  die  Platane  am 
Taurus  bis  Uber  5000  Fuss  ansteigt  Dass  die  Griechen  den 
Baum  nicht  aus  semitischem,  sondern  aus  plirygisch-lycischem 
oder  überhaupt  iranischem  Kulturkreise  empfangen  hatten,  beweist 
auch  der  Name  desselben  (n laravimog  bei  Homer  und  Herodot, 
■nljcnavng  bei  den  Attikern):  an  phönizischcn  Ueberlieferungen 
haftete  auch  der  phönizisehe  Name;  frXardviarog  aber  — der 
breitblättcrige  oder  weitschattende  Baum  — ist  entweder  inner- 
halb der  griechischen  Sprache  selbst  gebildet  worden  (/ti.crtvg 
breit  u.  s.  w.)  oder,  was  uns  wahrscheinlicher  ist,  lautete  schon 
in  dem  verwandten  iranischen  Idiom  ähnlich  (zendisch  fraih  aus- 
breiten,  perdliu  breit,  von  der  Wohnung,  den  Wolken,  der  Erde, 
Justi  Handbuch  S.  191.  Die  spätem  persischen  Namen  des 
Baumes,  didb,  dulbar  und  tschinär , tschannl  sind  auch  in  die 
neueren  semitischen  Sprachen  Ubergegangen,  die  sich  also  darin 
von  iranischer  Kultur  abhängig  zeigen,  P.  de  Lagarde,  Ges. 
Abhandlungen  S.  31).  Eine  schöne  Abbildung  der  orientalischen 
Platane  findet  sich  in  der  Ausgabe  des  Marco  Polo  von  H.  Ynle, 
London  1871,  1,  120. 

lieber  die  Verbreitung  des  Platanenbaums  weiter  in  den 
europäischen  Westen  haben  wir  ein  gewichtiges  Zeugniss  des 
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Theoplirast,  h.  pl.  4,  5,  6 : „In  den  Landschaften  um  das  adriatische 
Meer  soll  die  Platane  nicht  Vorkommen,  ausser  um  das  Ileilig- 
thum  des  Diomedes  (d.  h.  auf  der  Diomedes- Insel,  einer  der 
jetzt  sogenannten  Treiniti  - Inseln , nördlich  vom  Garganos-Vor- 
gchirge),  in  Italien  soll  sie  selten  sein,  obgleich  es  dem  Lande 
an  grösseren  Gewässern  nicht  fehlt;  diejenigen  Platanen  wenig- 
stens, die  der  ältere  Dionysius  in  Rhegium  in  seinen  Baumgarten 
gepflanzt  hatte  und  die  jetzt  im  Gymnasium  stehen,  wollen  trotz 
aller  Pflege  nicht  recht  gedeihen.“  Diese  Nachricht  wiederholt 
Plinius  12,  6,  erweitert  sie  aber,  wir  wissen  nicht  ob  aus  andern 
Quellen  oder  bloss  durch  Interpretation  der  ihm  vorliegenden 
Stelle  des  Theoplirast,  dahin,  dass  der  Baum  zuerst  ins  adria- 
tische Meer  nach  dem  Grabe  des  Diomedes  auf  der  nach  diesem 
Helden  benannten  Insel,  dann  nach  Sicilien  und  frühzeitig,  inter 
primas,  nach  Italien  gebracht  worden  sei  — worauf  die  Geschichte 
von  der  Anpflanzung  des  Dionysius  in  Rhegium  folgt.  Bei  den 
römischen  Grossen  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  ist 
Anpflanzung  von  Platanen  ein  vornehmer  Zeitvertreib,  gleich  den 
Fischteichen  nnd  andern  kostspieligen  Anlagen  in  Villen  und 
Gärten,  während  geringe  Leute  natürlich  lieber  einen  Frucht- 
baum setzten,  der  etwas  tragen  und  einbringen  konnte.  Dass  es 
den  Platanen  gut  thue,  mit  Wein  statt  mit  Wasser  begossen  zu 
werden,  war  ein  der  reichen  Aristokratie  willkommener  Aber- 
glaube, da  er  dem  Hange  nach  exclusivem  Luxus  entgegenkam. 
Von  dem  berühmten  Redner  Hortensius,  dem  Zeitgenossen  des 
Cicero,  wird  berichtet  (Macrob.  Sat.  3,  13,  3),  er  habe  einmal  bei 
einer  Gerichtsverhandlung  den  Cicero  gebeten,  mit  ihm  die  Reihe 
im  Reden  zu  tauschen,  da  er  nothwendig  auf  seine  Villa  bei 
Tusculum  müsse,  um  seine  Platane  eigenhändig  mit  Wein  zu 
begiessen.  Wie  einst  Menelaus  und  Agamemnon  und  später  Dio- 
nysius und  wie  die  persischen  Könige,  die  ptyixhu  (iaai)jilg , so 
pflanzte  auch  der  grosse  Cäsar  am  Guadalquivir  eine  PlataiiQ, 
von  der  wir  durch  einen  Hymnus  des  Martial  wissen:  ihr  Waolis- 
thum  war  in  den  Augen  des  Dichters  ein  Sinnbild  der  unver- 
gänglichen Herrlichkeit  des  Dictntors  und  seines  Hauses,  9,  61 : 

0 dilecta  deis,  o magni  Caeearis  arbor. 

Ne  metuae  ferrum  »acrilcgoeque  focoe. 
l’erpetuos  eperare  licet  tibi  frondi»  botiores  : 

Non  I'ompejanae  te  posuere  matiut. 
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Im  dichten  Schatten  dieses  aristokratischen  Baumes  am  kühlen 
Quell  dem  Genüsse  der  Ruhe  und  des  Weines  sich  hingeben,  ist 
auch  bei  den  Dichtern,  den  Freunden  des  Hofes,  Licblingssitte. 
Verg.  G.  4,  14G: 

Jamque  ministrantem  platanum  potantibus  umbram. 

Hör.  Od.  2,  11,  13: 

Our  non  mb  alta  vel  platano  vel  hac 
l*inti  jacentes  — — potamus  uncti ? 

Bei  Ovid,  Met.  10,  95,  heisst  die  Platane  genial is  d.  h.  ein  wonni- 
ger, der  Pflege  des  Genius  oder  dem  Lebensgenuss  dienender 
Baum.  Indess  regt  sich  in  acht  römischer  Weise  auch  wieder 
das  Gewissen,  den  heiligen  Boden,  die  fruchtspendendc  Erde 
durch  einen  blossen  Schönheitsbaum , der  keinen  Nutzen  brachte, 
zu  entweihen  — etwa  wie  man  den  Kindern  verbietet , mit  Brod 
zu  spielen.  Daher  die  Ausdrücke:  platanus  vidua , sterill ?,  cac- 
lebs , z.  B.  Hör.  Od.  2,  15: 

Jam  pauea  aratro  jugera  regiae 
Mo/es  relinquent , undiqtie  lat  ins 
Extenta  vtsentur  Lucrino  . 

Stagna  lacu  platammque  caelebs 
Evincet  xd  mos  — 

welche  letztere  nämlich  Weinreben  zu  tragen  geeignet  sind,  oder 
die  Klage  des  Nussbaumes  bei  Ovid  Nuc.  17: 

At  poslqvam  platanis , sterilem  pracbentib-us  umbram , 

Ubert'or  qiutris  arbore  renit  bonos : 

Nos  quoque  frugiferae , st  nux  modo  ponor  in  illis , 

Coepitnus  in  patulas  luxuriarc  com/is. 

Plinius  drückt  dies  Gefühl  in  directen  Worten  aus,  12,  (»:  quis 
non  jure  mirdur  arborem  umbrac  gratia  tantum  cx  alieno  pdi- 
tum  orbe?  Platanus  — jarn  ad  Morinos  usque  pervecta  ac  tri - 
butarium  etiam  detinens  solum,  ul  gentes  vectigal  et  pro  umbra 
pendant.  Dass  übrigens  die  ächte  Platane,  platanus  orientalis, 
bei  den  Morinern  am  belgisch  - französischen  Seestrande  ange- 
pflanzt worden  sei  und  daselbst  ausgedauert  habe,  ist  nicht 
glaublich:  es  wird  ein  ähnlicher  Schattenbaum  gewesen  sein,  der 
nordische  Ahorn,  accr  platano'ides , von  Plinius  selbst  16,  66  der 
gallische  oder  weisse  Ahorn  genannt,  für  welchen  Baum  eine 
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merkwürdige  gleichartige  Benennung  durch  die  Sprachen  der 
Kelten,  Germanen,  Slaven  und  — Thraker  geht.67)  Aus  noch 
weiterer  Ferne,  als  die  Platane  der  Alten,  und  auch  nur  uin 
des  Schattens  willen  ist  der  amerikanische  Aliombaum,  platanus 
Occidental is,  zu  uns  gebracht  worden,  der  jetzt  in  Mitteleuropa  viel- 
fach zu  Baumgiingcn  verwandt  und  so  oft  mit  der  wahren  orien- 
talischen und  antiken  Platane  von  Unkundigen  verwechselt  wird. 


DIE  PINIE 

(pinus  pinea  L.). 

Die  Geschichte  des  Pinienbaumes  ist  aus  dem  Grunde 
schwierig,  wreil  die  Alten,  wo  sie  der  zapfentragenden  Nadel- 
bilume  erwähnen,  die  Arten  derselben  nicht  strenge  zu  sondern 
pflegen  und  also  der  Deutung  und  Vermuthung  ein  freies  Feld 
lassen.  Immerhin  können  zwei  Gruppen  dieser  Bäume  mit  hin- 
reichender Sicherheit  unterschieden  werden:  die  eine, 
genannt,  pinus  picea  L.,  die  andere  udt  dem  Doppelnamen  nitvg 
und  atixt],  unter  der  die  Pinie,  wo  sie  überhaupt  vorkommt, 
mitbegriffen  sein  muss.  Homer  kennt  schon  alle  drei  Benen- 
nungen; tXiirtj  ist  ihm  ein  hoher,  zum  Himmel  strebender  Baum, 
ovQavouijXTjg , jcegipijxtmg,  rifitjklj,  also  die  Tanne;  dass  er  aber 
unter  seiner  nitvg  die  Pinie,  pinus  pinea,  den  Baum  mit  dem 
reizenden  Schirmdach  und  den  essbaren,  mandelartigen  Früchten 
verstanden  hat,  wie  Fraas,  Synopsis  p.  20.1,  anuimmt,  geht  aus 
den  drei  oder  vielmehr  zwei  Stellen,  in  denen  das  Wort  vor- 
kommt, nicht  hervor.  II.  13,  389  ff.  und  gleichlautend  16,  482  ff. 
heisst  es  von  dem  in  der  Schlacht  fallenden  Helden: 

Aber  er  stürzte  dahin,  wie  der  Eichbaum  oder  die  Pappel 

Oder  die  Fichte,  die  schlanke  (ji).witgij),  von  Zimmerern  hoch  im  Gebirge 

Mit  scharfschneidendem  Beile  gefällt  zum  Bane  des  Schiffes. 

Hier  fährt  das  Prädikat  ßixo&Qog,  hochaufgeschossen,  nnd  die 
Verbindung  mit  Eiche  und  Silberpappel  weit  natürlicher  auf  jrinns 
silvcstris  oder  auch  auf  die  sonst  eXätij  genannte  pinus  picea, 
als  auf  den  nüssetragenden  Pinieubaum , wie  denn  auch  Odysseus, 
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Od.  5,  239,  auf  der  Insel  der  Kalypso  sein  Sehiff  aus  Ellern, 
Pappeln  und  Tannen,  t’Äirr rt , baut.  Ganz  eben  so  verhält  es  sich 
mit  der  andern  Stelle,  Od.  9,  186  ff.,  wo  um  die  Höhle  des  Cy- 
clopen  eine  Hürde  für  Schafe  und  Ziegen  aus  Steinen  und 

Aus  langstänunigon  ( ficrxfnjoiv ) Fichten  und  hockumwipfelten  Eichen  - 

gebaut  ist  lim:;  und  /ici'/.ij  sind  nur  verschiedene  Können  des- 
selben Wortes,  welchem  die  Bedeutung:  harzreicher  Baum,  Pech- 
baum zu  Grunde  zu  liegen  scheint.  Je  nach  den  Landschaften 
mag  bald  diese , bald  jene  Benennung  ftir  ein  und  dieselbe  Speeies, 
oder  umgekehrt  dieselbe  Benennung  ftir  verschiedene  Arten  im 
Gebrauch  gewesen  sein  - wie  denn  Theophrast  h.  pl.  3,  9,  4 
ausdrücklich  sagt,  was  er  irevzij  nenne,  heisse  beiden  Arkadem 
zr/ icc.  Standort,  Boden,  Klima,  Altersstadium  brachten  gewiss 
auch  damals  schon  Varietäten  hervor.  Die  ausführliche  Dar- 
stellung bei  Theophrast  (in  dem  so  eben  angeführten  9.  Kapitel 
des  dritten  Buches  seiner  I’flanzengeschicbte)  ist  doch  nicht 
bestimmt  genug , um  in  unserem  Sinne  eine  feste  Synonymik  der 
Nadelhölzer  möglich  zu  machen.  In  der  dort  vorkommenden 
net'xrj  tjfi£Qog,  die  mit  der  jtevxij  tj  XMvnfpn qng,  2,  2,  6,  identisch 
zu  sein  scheint,  erkennt  man  die  Pinie,  da  jenes  Adjectiv  die 
von  Menschenhand  der  Früchte  oder  des  Schattens  wegen  gepflanz- 
ten , veredelten  Bäume  zu  bezeichnen  pflegt , und  xomii , Zapfen, 
auch  sonst  als  der  speeifische  Ausdruck  ftir  die  essbare  Pinien- 
frucht auftritt;  aber  nichts  sagt  uns  zunächst,  ob  die  zahme  Kiefer 
ihren  wilden  ftepräsentanten  in  den  griechischen  Bergen  hatte, 
oder  ob  sie  ein  fremder  Baum  und  im  letztem  Falle  wann  und 
von  wo  sie  eingefUhrt  war.  Sehen  wir  auf  die  Namen  für  die 
Nüsse  selbst,  so  ist  uns  ein  solcher  angeblich  schon  aus  einem 
Gedicht  des  Holen  aufbewahrt:  Phrynieh.  p.  396,  ed.  Lob.:  tri 
yäq  vvv  xoxxoira  keynvat  ni  rcnUXoi  nqlhiig.  xai  y<<Q  2üi)ui>y  tV 
r rüg  jfoirjfiaoi  oikoi  yqfjint  ■ 

Kdxxiovag  ciXXog , lirtqng  dt  otjoctfia. 

Daraus  geht  nur  hervor,  dass  xdxxuiviq,  die  bei  Solon  auch  Granat- 
keme  oder  sonst  eine  Beere  bezeichnen  konnten , in  der  spätesten 
Zeit  als  Pinienkerne  gedeutet  wurden.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  dem  verwandten  Wort  xoxxnXng  bei  Hippokratcs,  von  welchem 
Galenns,  XV.  p.  848  Kühn,  erklärend  bemerkt,  es  sei  dassellie, 
was  sonst  xüvog  genannt  worden  sei,  bei  den  neueren  Aerzten 
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aber  otgoßiXog  heisse.  Dass  ein  ähnlicher  Ausdruck  in  späterer 
Zeit  im  Munde  des  Volkes  lebte , beweist  auch  der  neugriechische 
Name  für  die  Pinie  xovxowaQiä.  Eine  frühere  Benennung  war 
xwvog,  eine  spätere  oxQÖßtXog , Galen.  XIII.  p.  10  Kühn:  ovg  viv 
anuvreg  "EXXtjveg  ovn^täZmai  atQoßiXovg , io  nAXcti  de  nctQii  to7g 
'jiTtiTUHQ  ixaXovno  v.wvot.  In  der  attischen  Inschrift  bei  Böckh, 
Staatshaushalt  2,  356  (der  zweiten  Ausg.),  die  vielleicht  in  das 
zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  gehört,  kommen  in  der  That  unter 
anderem  Naschwerk  auch  xwvoi  vor,  aber  ob  sie  in  Griechenland 
gewachsen  oder  von  auswärts  gekommen  waren,  wie  z.  B.  die 
Datteln  und  die  ägyptischen  Bohnen , erfahren  wir  nicht.  Pseudo- 
Herodot.  vit.  Horn.  20  sagt  von  der  Pinienfrucht,  Einige  nennten 
sie  tnqößiXog,  Andere  xwvog.  Die  Benennung  argoßiXog  tritt 
zuerst  bei  Aristoteles  oder  bei  Theophrast  auf  (Lobeck  zu  der 
obigen  Stelle  des  Phryniehus).  Wenn  in  der  so  eben  erwähnten 
Inschrift  ausser  xw voi  auch  mgrjvsg  erwähnt  werden,  so  deutet 
Boeckh  die  erstem  gewiss  richtig  als  Pignolen  mit  der  Schale, 
die  letztem  als  geschälte  (und  zugleich  gedörrte,  weil  sie  sich 
sonst  nicht  halten);  das  Wort  jivQtjv,  welches  in  älterer  Zeit  ganz 
allgemein  den  Kern  der  Früchte,  z.  B.  der  Weinbeere  oder  der 
Olive  (Herodot  2,  92),  bedeutet  hatte,  erfuhr  also  dieselbe  Ent- 
wickelung der  Bedeutung,  wie  xöxxwv,  xöxxaXog,  xöv.xog.  Einen 
andern  sonst  nicht  vorkommenden  und  von  der  Härte  der  Um- 
hüllung entnommenen  Ausdruck  datQav.ig  brauchte  der  athenische 
Arzt  Mnesitheus,  wie  wir  aus  Athen.  2.  p.  57  erfahren.  Dioskorides 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  hat  die  abstractere  Benennung 
niTvts,  1,  87 : nnvtdeg  de  xaXovncu  d xaQicog  twv  nitvwv  xai  ttg 
ttevxrjg  n eigtaxdfuvng  ev  xn7g  v.wvot g — also  die  Kerne  selbst,  die 
in  den  Nüssen  stecken.  Hält  man  alle  diese  Zeugnisse  zusammen, 
so  ergiebt  sich  als  Resultat , dass , je  weiter  in  der  Zeit  herab, 
desto  deutlicher  die  Pinie  hervortritt,  desto  bestimmter  allgemeine 
Namen  auf  die  Pinienfrucht  sich  fixiren  und  desto  gewöhnlicher 
die  letztere  als  Nascbwcrk  im  gemeinen  Leben  erscheint.  Bei 
den  attischen  Komikern  geschieht  der  Pignolen  keine  Erwähnung. 
In  Sicilien  kennt  Theokrit  die  Pinicnnüsse  bereits  als  beliebten 
Leckerbissen:  5,  45  ff.  wird  ein  angenehmer  Ruhesitz  beschrieben, 
wo  Quellen  frischen  Wassers  sprudeln , die  Vögel  zwitschern,  die 
Schatten  der  Bäume  Kühlung  verbreiten  und  die  Pinie  von  oben 
ihre  Nüsse  abwirtt: 

Vict.  Huhn,  Kulturpflanzen  u,  Rausthioru.  2.  Aufl.  17 
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ßu'/Jkti  di  y.ui  d Ttirvg  iifioHe  xövtog  • — ■ 

(in  der  Timt  öffnet  der  Pinienzapfen,  nachdem  er  vier  Jahre  fest- 
verschlossen  am  Baume  gehangen,  von  seihst  die  Schuppen  und 
lässt  dann  die  Nüsse  herabfallen,  die  dann  nur  aufgeklopft  zu 
werden  brauchen).  Auf  dem  italienischen  Festland  treffen  wir 
die  Pinie  auch  hei  Cato , der  die  Kerne  säen  lehrt , 48,  3 : nuccs 
pineas  ad  cundcm  mvdum,  nisi  tanquam  alium  serito.  Plinius 
15,  35  beginnt  seine  Aufzählung  der  Baumfrüchte  schon  mit  vier 
Sorten  essbarer  Zapfenkerne,  vier  verschiedenen  Arten  Bäume 
angehiirig,  darunter  auch  die  picea  sativa  und  der  Pinastcr, 
dessen  Nüsse  die  Tauriner  in  Honig  einkoehten  und  dann  ac/ui- 
celos  nannten.  Wenn  der  jüngere  Plinius  in  seinem  berühmten 
Briefe  an  Taeitus  den  aus  dem  Vesuv  aufsteigenden  Bauch  mit 
einer  pinus  vergleicht,  6,  20 : nahes  oriebatur,  cujus  similitudincm 
ei-  formam  non  alia  arbor  tnagis  quam  pinus  exprcsscrit,  so 
erkennen  wir  deutlich  unsere  Pinie  mit  der  gewölbten  Laubkrone 
auf  schlankem,  oben  in  Aeste  sich  thcilenden  Stamme.  Von  den 
Dichtern  wird  sic  bei  Schilderung  ländlicher  Paradiese  mitauf- 
geführt;  sie  war  kein  Wald-,  sondern  ein  Gartenbaum  und  also 
gewiss  fremder  Herkunft.  Verg.  Ecl.  7,  65: 

Fraxinus  in  silvis  pulcerrima , pinus  in  horlis, 
l’opulus  in  fluviis , abies  in  montibu s allis. 

Ovid.  Art.  am.  3,  687 : 

Est  prope  purpureos  colles  florenti*  Jlgmetti 
Fons  sacer  et  virüii  cespite  mol/is  bumus. 

Silva  nenius  non  alta  facit;  trgit  arbutus  berbam; 

11  os  marin  et  lauri  nigraque  mgrtus  olent. 

Fee  dennae  foliis  buxi  fragilesque  mqricae 
Fee  tenws  eytisi  cultaque  pinus  abesl. 

Petron.  sat.  131: 

Fohilis  aestiras  platanun  diffuderat  unibras 
Et  baccis  redimit-a  daphne  tremulaeque  eupresmn 
Et  circumtonsae  trepidanti  vertief  pinus  — 

wo  das  Bild  der  unten  zweiglosen,  circumtonsa,  oben  ein  flüstern- 
des Schirmdach  tragenden  Pinie  deutlich  wiedergcgelmn  ist.  Mar- 
tini warnt  den  Wanderer  davor,  sich  unter  die  Pinie  zn  setzen, 
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denn  ihre  schweren  Zapfen  könnten  ihm  auf  den  Kopf  fallen, 
13,  25  nttccs  pineae: 

Poma  tnitnus  Cybelae , procul  hinc  ditcede , viator, 

Ne  cadat  in  müerum  noetra  ruina  cuput. 

Die  Pinie  steigt  nicht  auf  die  hohen  Gebirge,  entfernt,  sich  auch 
nicht  von  den  Vorbergen  und  Ufern  des  mittelländischen  Meeres, 
für  uns  ein  Beweis  mehr , dass  sie  in  Italien , ja  auch  in  Griechen- 
land cingewandcrt  ist;  denn  was  ursprünglich  in  diesen  Ländern, 
Uber  die  doch  auch  schneidende  Nordhanchc  hinwehen,  einheimisch 
war,  besitzt  auch  die  Kraft,  mit  Hülfe  pflegender  Kultur  die 
Alpen  zu  übersteigen  und  einzelne  begünstigte  Localitäten  Mittel- 
europas zu  betreten.  Der  Pinie  ist  aber  bereits  die  Gegend  von 
Turin  zu  kalt  Wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welcher  Landschaft 
Asiens  sie  etwa  noch  wild  vorkommt.  Nach  Fiedler  wächst  sic 
im  heutigen  Griechenland  nur  hin  und  wieder  meist  einzeln ; was 
an  KiefcmUssen  auf  den  grösseren  Bazars  feilgebotcn  wird,  kommt 
meistens  aus  Russland  von  pinus  cembra  L.  Damit  stimmt  die 
Notiz  bei  Fraas,  Synopsis  p.  262,  nicht  überein,  dass  im  Jahr  1836 
allein  Pignolen  für  60,000  Drachmen  aus  Griechenland  nach  Italien 
und  den  jonischen  Inseln  ausgeftihrt  seien ; allein  diese  angeblichen 
Pignolen  mögen  wohl  nur  Zirljelnüsse  gewesen  sein , die  der  grie- 
chische Zwischenhandel  weiter  nach  Italien  brachte.  Nach  Grise- 
bach,  Spicilegium  U,  347,  findet  sich  die  Pinie,  vermischt  mit 
pinus  Laricio,  als  hoher  Wald  auf  dem  nördlichen  Ufer  der 
Halbinsel  Hajion-Oros  (die  in  den  Berg  Athos  ausläuft).  — Im 
heutigen  Italien  bildet  die  Pinie  den  malerischen  Schmuck  der 
Villen  und  Gärten,  z.  B.  in  Rom;  besonders  häufig  ist  sie  neuer- 
dings, wie  schon  früher  bemerkt,  in  der  reichen  Campagna  von 
Neapel  angepflanzt , Uber  der  weit  und  breit  ihre  reizenden  grünen 
Laubkugcln  schweben.  Hin  und  wieder  trifft  mau  die  Pinie  auch 
in  zusammenhängenden  Beständen,  nirgends  so  ausgedehnt,  als 
in  der  berühmten  Pineta  von  Ravenna.  Dieser  Pinienwald,  dem 
das  sumpfumgebene  Ravenna  nach  der  allgemeinen  Meinung  seine 
gesunde  Luft  verdankt,  erstreckt  sich  auf  altem  Meeresboden  in 
einer  Breite  von  einer  Stunde  und  in  einer  Länge  von  mehr  als 
sechs  geographischen  Meilen  dem  Ufer  entlang.  Schön  ist  er 
von  Karl  Witte  beschrieben,  Alpinisehes  und  Transalpinisches, 
Berlin  1858,  S.  308:  „Statt  der  Einförmigkeit  eines  schwebenden 
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Baldachins , die  man  sonst  an  ihm  gewohnt  ist,  entwickelt  der 
Baum  hier  in  so  viel  hundert  uralter  und  kräftiger  Exemplare 
die  mannigfachsten,  oft  wunderbar  verschränkten  und  knorrigen 
Gestalten.  Unter  dein  Daehe  der  Pinien  aber,  auf  dem  feuchten 
fruchtbaren  Boden  hin,  wuchert  ein  üppiges  Wachsthum  von  nie- 
dem  Gesträuchen  und  Schlingpflanzen  in  buntester  Fülle.  • Schon 
ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  zählte  fast  dreihundert 
Pflanzenarten  in  dieser  Pineta.  Dazwischen  singt  und  summt  und 
zwitschert  es  von  unzähligen  Vögeln  und  anderem  fliegenden 
Gethier;  oben  durch  die  Pinienzweige  aber  flüstert  ohn  Unterlass 
der  Windeshauch  vom  nahen  Meere.“  Ueber  den  Ertrag  an 
Früchten  und  die  Art  der  Einsammlung  und  Reinigung  s.  eben- 
daselbst S.  309  f.  Die  Pineta  giebt  jährlich  etwa  9000  preussi- 
sche  Scheffel  Pinienkerne,  die  leeren  harzigen  Zapfen  bilden  das 
schönste  Material  ilir  Kaminfeuer.  Da  der  Wald  von  Ravenna 
zum  grössten  Theil  auf  neugebildetem  Boden  steht,  der  zur  Römer- 
zeit noch  Meer  war,  so  kann  er  erst  im  Mittelalter,  nicht  vor 
den  Zeiten  des  Proeopius , angelegt  worden  sein.  Wohl  aber  war 
jenes  ganze  Territorium  schon  frühe  reich  an  Pinien.  Sil.  Ital 
8,  595: 

et  undique  sollers 
Area  coronantem  ntdrire  Faventia  pinum. 

Das  von  Ravenna  nicht  weit  abstehende  Faenza  pflegte  also  zu 
Silius  Zeit  schon  die  Pinie,  die  die  Saatfelder  krönt.  Dass 
Augustus  wegen  dieses  Baumes  Ravenna  zu  einem  der  beiden 
Standorte  seiner  Flotte  erhoben  haben  sollte,  glauben  wir  nicht, 
da  Schiffswerft  und  Flottenstation  zweierlei  sind  und  bei  Wahl 
der  letzteren  ganz  andere  militärisch- politische  Gründe  entscheiden. 
Jordanis  57:  (Theocloricus)  transacto  Fado  amne  ad  Ravennam, 
regiatn  urbem , castra  componit  tertio  fere  milliario  loco  qui  apjxl- 
latur  Pineta . Zur  Zeit  des  Einbruchs  der  Ostgothen  gab  es  also 
schon  einen  Ort  Pineta  bei  Ravenna,  der  aber  nordwestlich  von 
der  Stadt  gelegen  zu  haben  scheint  und  also  mit  der  heutigen 
Pineta  nicht  zusammenfällt  (Palmann,  Geschichte  der  Völker- 
wanderung, LI,  489  f.).  Der  Wald  wurde  zum  Schutze  Ravennas 
gegen  das  Meer  zu  der  Zeit  angelegt,  wo  durch  ganz  Norditalien 
im  Kampfe  mit  der  Natur  Kanäle,  Dämme  und  andere  Wunder- 
werke der  technischen  Kunst  ausgeführt  wurden.  Dante  kennt 
und  preist  ihn  bereits  und  benennt  ihn  nach  Chiassi  (dem  alten 


Digitized  by  Google 


261 


Hafen,  Classis,  von  Ravenna),  eben  so  Boccaccio.  Er  gehörte  sonst 
mehreren  Kirchen  und  Klöstern  und  bildete  daun  bis  zur  Ent- 
stellung des  Königreichs  Italien  ein  Eigenthum  der  apostolischen 
Kammer;  diese  trat  ihn  im  Jahre  1800  durch  Vertrag  (oder 
Seheinvertrag)  an  die  Kanoniker  des  Lateran  ab,  die  ihrerseits 
ihre  Rechte  auf  eine  Privatperson  übertrugen.  Beide  Kontrakte 
wurden  von  den  italienischen  Gerichten  ftir  nichtig  erklärt,  da 
wegen  Wechsel  der  Landcssouvcränetüt  die  päpstliche  Kammer 
nicht  mehr  als  Eigenthümerin  angesehen  werden  konnte.  Indess 
liess  sieh  die  italienische  Regierung  zu  einem  Abkommen  herbei, 
vermöge  dessen  gegen  eine  verhältnissmässig  geringe  Abfindungs- 
summe die  Pineta,  deren  Kapitalwerth  auf  4 bis  5 Millionen 
Franken  geschätzt  wird,  in  die  Hand  der  neuen  Regierung  über- 
ging (heftige  Debatten  darüber  im  Florentiner  Parlament,  März 
1866).  Uebrigens  haben  nach  uraltem  Brsuich  die  Bürger  von 
Ravenna  ausgedehnte  Nutzungsrechte  an  dem  Walde;  ja  man 
beschwerte  sich,  dass  der  leichte  Erwerb,  zu  dem  er  Gelegenheit 
biete , der  Faulheit  Vorschub  leiste  und  müssiges  Gesindel  aus 
weitem  Umkreise  herbeiziehe.  Dennoch  gilt  die  Pineta  für  das 
Heiligthuui  Ravennas,  das  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  gegen  giftige 
Dünste  und  die  Meeresströmungen  schützt  und  demgemäss  hoch- 
gehalten und  gepflegt  wird. 


DAS  ROIIR 

(armitlo  donux  L.). 

Der  nordische  Reisende  staunt,  wenn  er  jenseits  der  Alpen 
ein  dichtes,  hoch  wallendes,  im  Winde  rauschendes  Rohrfeld  sieht, 
dessen  schwankende,  in  Blätter  gekleidete,  knotenreiche  Halme, 
oft  bis  zu  einem  Zoll  Dicke,  weit  Uber  seinen  Kopf  reichen.  In 
fetten  befeuchteten  Gründen,  längs  den  Dämmen,  an  den  Ufern 
der  Flüsse  und  Kanäle,  aber  auch  auf  trockenen  Feldern  werden 
die  Wurzelknollen  (oculi  bei  den  Alten)  in  tiefe  Gräben  gelegt, 
die  aufgeschossenen  Rohre  im  Herbste  geschnitten  und  die  übrig 
bleibenden  Stöcke  angezttndet,  damit  die  Asche  den  Boden  für 
die  neuen  Triebe  des  künftigen  Jahres  dünge.  Oft  sieht  man 
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dann  von  hohem  Punkten,  z.  B.  auf  Abendspatziergängen  von 
einem  der  sieben  Hllgel  Koms,  Feuer  und  Rauch  in  der  Ferne 
wunderbar  filier  die  Ebene  ziehen.  Dies  Riesengras  ersetzt  nicht 
nur  im  waldlosen  Süden  das  fehlende  Holz  zur  Feuerung,  son- 
dern es  stützt  auch  die  Weinreben , umzaunt  die  Aeeker  und  Gär- 
ten, dient  zu  Lauben,  Spalieren,  Gipsdeeken  der  Zimmer,  zum 
Brechen  der  Früchte  in  den  hohen  Kronen  der  Bäume,  zum 
Trocknen  der  Wäsche,  zu  Angel-  und  Leimruthen , zu  Spulen  der 
Weber  und  zu  hundertfältigem  anderem  Gebrauch.  Wie  schon 
im  Alterthum,  so  ist  noch  jetzt  ein  Stück  Kohr  die  leichte  Spin- 
del des  Hirtenmädchens,  mit  der  sic,  ohne  an  ihr  schwer  zu  tragen, 
auf  Felscnpfadcn  den  Zickeln  und  Lämmern  nachspringt;  wie  im 
Alterthum , schneidet  noch  jetzt  der  Hirtenburschc  aus  dem  Rohr- 
halme sich  seine  Schalmei,  die  tibia,  fistula,  syrinx.  Zwar 
geschrieben  wird  auch  im  Süden  nicht  mehr  mit  dem  Rohre,  aber 
das  Tintenfass  heisst  noch  immer  calamajo,  wie  die  Magnetnadel 
calamita  und  das  Brenneisen  calamistro,  und  die  Knaben  reiten 
noch  immer  auf  dem  langen  Rohrhalme  umher,  wie  die  Buhen 
zu  Horatius  Zeiten,  Sat.  2,  3,  248:  equitare  in  arundine  longa. 
Auch  diese  Kulturpflanze,  die  mit  dem  europäischen  Sninpfrohr, 
Phragmites  communis,  nicht  zu  verwechseln  ist  (s.  Zeitschrift  für 
allgemeine  Erdkunde,  Neue  Folge,  Band  13:  „Die  Grasvegetation 
Italiens , nach  Pariatores  Flora  italiana  bearbeitet  von  Dr.  C.  Bolle“, 
S.  298),  stammt  aus  dem  wärmeren  Asien  und  verlässt  auch  jetzt 
nicht  den  Bezirk  des  Mittelmeers.  Schon  in  homerischer  Zeit 
brachten  die  Phönizier  mancherlei  aus  arundo  donax  Gefertigtes 
herüber  — wie  wir  aus  einigen  Namen  sehliessen,  die  schon  die 
epische  Sprache  kennt.  Das  dem  Semitischen  entnommene  y.ävvt,, 
ursprünglich  v.uvq  (Renan,  histoire  dos  langues  semitiques,  t'dit.  1, 
p 192.  193  und  Benfey  unter  diesem  Wort),  das  wieder  die  Rö- 
mer den  Griechen  entlehnten  (canna , früher  cana,  wie  canalis 
beweist),  gab  nämlich  das  homerische  xaveov,  xaveiov,  Brodkorb, 
und  den  xtmo v d.  h.  Kamm  oder  Spule  am  Webstuhl  und  das 
Querholz  am  Schilde,  das  entweder  die  Handhabe  zu  befestigen 
oder  den  Schild  selbst  auszuspannen  diente.  Der  Brodkorb,  später 
auch  in  der  erweiterten  Form  xdvaotqov,  y.dviaiqov,  aus  dem  beim 
Mahl  den  Gästen  das  Brod  vertheilt  wird,  war  aus  gespaltenem 
Kohr  geflochten  Und  mag  ein  phönizisehcr  Handelsartikel  gewesen 
sein.  Die  xavoveg  am  Schilde  mussten  stark  und  zugleich 
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lei  clit  sein:  beide  Eigenschaften  sind  die  Haupt  Vorzüge  eines 
guten  Schildes,  und  beide  bcsass  gerade  das  asiatische  Rohr.  Die 
Wage,  deren  sich  die  phöniziseben  Kaufleute  bedienten,  wenn 
sie  am  Strande  ihre  Waarcn  ausbreiteten  und  den  Kauflustigen 
znwogen,  wird  ein  gleiehsehwehendes  Rohr  gewesen  sein  6S),  eben 
so  das  Mass  und  das  Richtscheit  ein  grader  Rohrstab,  denn  in 
beiden  Bedeutungen  finden  wir  das  Wort  xttvu tv  später  wieder. 
Die  cyclopischen  Mauern  von  Myecnä  waren  mit  dein  Kanon  und 
dem  Steinmeissei  getilgt,  Eurip.  Here.  für.  044: 

tÜ  KvxhAltlOV  fiÜÖQU 
ipolvtxi  xavovt  xal  tvxotg  ijQfioa/.uya, 

wo  das  Adjectiv  tfnivii  roth  — denn  pliünizisch  kann  es  ja  wohl 
nicht  bedeuten  - beweist,  dass  der  Dichter  sieh  unter  xanäv 
bereits  eine  Richtschnur  gedacht  hat,  die  beim  Abschnellcn  eine 
farbige  gerade  Linie  zurUeklässt.  Auch  Matten  und  Deeken  aus 
xttvra  geflochten  kommen  frühe  vor,  schon  in  einem  Fragment  des 
Ilipponax  bei  Pollux  10,  183.  Das  Wort  xctvvu,  xdvvij  selbst  ist 
im  griechischen  Alterthum  selten  und  wo  es  erscheint,  hat  es  die 
Bedeutung  des  aus  Rohr  Geflochtenen,  nicht  der  Pflanze  selbst. 
Wann  kam  die  letztere  also  nach  Griechenland,  und  wie  allgemein 
wurde  sie  angebaut?  Das  Rohrdickicht,  in  welchem  Menclaus  und 
Odysseus  die  Nacht  hindurch  vor  Troja  im  Hinterhalt  lagen,  Od.  14, 
474,  mag  aus  gewöhnlichem  Suinpfrohr  bestanden  haben;  aber 
waren  nicht  die  ddvaxes  xaia/ioio  an  der  l’horiuinx  des  Hermes, 
Hymn.  in  Merc.  47,  aus  edlen!  asiatischem  Rohr  geschnitten? 
Das  letztere  Hesse  sich  noch  am  ehesten  bei  dem  Pfeil  voraus- 
setzen, mit  welchem  Paris,  II.  11,584,  den  Eurypylus  im  Schenkel 
traf,  so  dass  das  Rohr  abbrach,  denn  hier  kam  es  auf  einen 
leichten  und  doch  kräftigen  Schaft  an:  aber  tlie  Pfeile  konnten 
eingeführt  und  das  Material  ein  fremdes  sein.  Auch  die  ausführ- 
liche Erörterung  Uber  die  Arten  des  Rohres  bei  Theophrast, 
h.  pl.  4, 11,  ist  nicht  präeis  genug,  um  arundo  tlonax  mit  Sicher- 
heit in  einer  derselben  wiederzuerkennen.  Indess  wenn  er  am 
Schluss  des  Kapitels  hinzutilgt,  alles  Rohr  wachse  schöner  wieder, 
wenn  es  nach  dem  Schnitt  abgebrannt  werde,  so  muss  er  doch 
wohl  eine  wirkliche  Rohrpflanznng  oder  wenigstens  ein  Gcröhricht, 
das  von  Menschenhand  gepflegt  wurde,  im  Auge  gehabt  haben. 
Deutlicher  bezeichnet  Dioseorides  das  ächte  asiatische  Rohr,  wenn 
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er  1,  114  sagt:  „eine  Art  des  Rohres  ist  dick  und  hohl,  wächst 
au  Flüssen  und  wird  donax,  von  Einigen  auch  cyp risches  Rohr 
genannt“  — von  welcher  Insel  es  also  bezogen  wurde  oder 
ursprünglich  gekommen  war.  Eine  weitere  Uebergangsstation 
mag  die  Insel  Greta  gewesen  sein,  deren  Einwohner  schon  bei 
Pindar  ro^otpi'igni  sind  und  treffliche  im  ganzen  Alterthum  berühmte 
l’teile  führten.  Cnidus  au  der  karischen  Küste  heisst  bei  Catull 
36,  13  arundinosa;  im  eigentlichen  Griechenland  eignete  sich 
keine  Oertlichkeit  mehr  zur  Aufnahme  des  fremden  Rohres,  als 
die  Ufer  des  kopatschcn  Sees  in  Böotien  und  der  in  denselben 
mündenden  Flüsse,  eine  Gegend,  die  frühe  dem  orientalischen 
Eiuiluss  geöffnet  war.  Das  später  dort  wachsende  Flötenrohr, 
xd?.afing  avhjtcMg,  kann  wohl  nur  arundo  donax  gewesen  sein, 
aus  der  sich  noch  heute  die  griechischen  Hirten  ihre  Syrinx 
schneiden  (Fraas,  Synops.  298,  denkt  an  eine  andere  seltenere 
Rohrspeeies,  Sacchurum  Ravennae  L.).  Vielleicht  waren  auf  sici- 
lisehem  Boden  die  Rohrhalme,  mit  denen  Dionysius  der  ältere 
Nachts  das  achradinische  Thor  in  Syrakus  anztlndete,  und  die 
er  aus  den  nahen  Sümpfen  hatte  holen  lassen,  Diod.  13,  113, 
von  Menschenhand  gezogen  worden  — wie  noch  jetzt  am  Auapus 
arundo  dotuix  üppig  gedeiht,  ln  Italien  giebt  schon  Cato  6,  3 
Anweisung,  an  Flussufern  und  feuchten  .Stellen  ein  a rund  i tut  am 
anzulegen,  eben  so  seine  Nachfolger  Varro,  Columella,  Plinius 
u.  s.  w.,  und  zwar  sind  die  Methoden,  das  Einlegen  der  Wurzel- 
stöcke, das  Abbrennen,  die  Benutzung  zu  Hürden,  zum  Häuser- 
bau , zur  Stütze  der  Weinstöcke  u.  s.  w.  ganz  die  heutigen.  Wie 
in  Griechenland  erscheint  aber  auch  in  Italien  das  Wort  cannn 
erst  spät,  ja  es  ist  der  Name  für  das  dünnere  und  schwächere 
gemeine  Rohr  im  Gegensatz  zu  der  eigentlichen  arundo.  Der 
älteste  Schriftsteller,  bei  dem  es  vorkommt,  scheint  Vitrnvius  zu 
sein,  welcher  7,  3 die  Wände  zum  Behuf  der  Stuckatur  mit  can- 
nat:  benageln  lehrt.  Ovid,  der  eine  Vorliebe  für  d;is  Wort  canna 
hat,  dessen  sieh  seine  poetischen  Zeitgenossen  enthalten,  unter- 
scheidet die  kleinere  canna  von  der  langen  arundo,  Met.  8,  337 : 

longa  parvat  tntb  arundint  cannae, 

und  Columella  berichtet  ausdrücklich,  das  Volk  nenne  das  aus- 
geartete Rohr  canna,  7,  9,  7:  tanquain  scirpi  juneiqw  et  degeneris 
i trundinis  quam  vultjus  canna m vocant , und  meint,  durch  Alter 
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werde  der  Wuchs  des  Rohres  so  dicht,  dass  die  Halme  schlank 
würden , wie  die  der  canna,  4,  32,  3 : ....  ut  gracilis  et  cannae 
similis  arundo  prodeat.  Vitruv  in  dem  so  eben  angeführten  Ka- 
pitel rilth  für  den  Fall,  dass  arundo  grae.ca  nicht  zur  Hand  sei, 
als  Surrogat  dünnes  Sumpfrohr  zu  nehmen:  sin  autem  arundinis 
graccac  copia  non  crit,  de  pedudibus  tcnucs  colligantur,  und  nennt 
also  arundo  donax  noch  immer  nach  dem  Lande,  ans  dem  es 
zunächst  stammte.  Hei  Pulladius  endlich  in  der  spätesten  Kaiser- 
zeit ist  der  vulgäre  Ausdruck  schon  ganz  so,  wie  noch  heute,  für 
Rohr  überhaupt  herrschend,  1,  13:  postea palustrem  cannam,  vel 
hanc  crassiorem,  quae  in  usu  rst . . . subnectemus.  Dass  das  Wort 
in  Italien  viel  älter  als  Vitruv  ist,  bezeugt  die  schon  oben  erwähnte 
Ableitung  cunalis;  auch  der  berühmte  Flecken  Cannae  am  Aufi- 
dus  in  Apulien  wird  von  dem  dort  wachsenden  Kohr  den  Namen 
gehabt  haben,  wie  von  demselben  Umstand  die  äolische  Stadt 
Kavui  in  Kleinasien.  Die  neueren  europäischen  Sprachen  besitzen 
dann  noch  weitere  Anwendungen  und  Ableitungen  des  Wortes, 
denen  man  die  nmnnichfachc  Geschichte,  deren  Niederschlag  sie 
sind,  nicht  ausieht:  Kanne  und  Kannengiesser,  Knaster,  Canon, 
Kanone,  kanonisches  Recht,  Kaneel  (Ziinmt),  chamine  und  cha- 
noinesse,  cheneau  (Dachrinne) , engl,  channcl  (der  Kanal  zwischen 
England  und  Frankreich)  u.  s.  w. , alle  in  letzter  Instanz  auf 
das  hebräische  kanch  oder  dessen  phünizischeu  Repräsentanten 
zurückgeheud. 


Eine  den  Cypernccen  oder  Halbgräsem  angchörende,  also  der 
arundo  donax  nur  halb  verwandte  Pflanze,  die  Papyrusstaude, 
übertrifft  diese  durch  tausendjährigen  Ruhm  und  reizende  Schön- 
heit der  Erscheinung.  Dass  sic  auch  nach  Europa  gekommen  ist, 
weiss  Jeder,  der  das  alte  Syrakus  auf  der  Insel  Sicilien  besucht 
hat.  Dort  ist  ein  Nebenarm  des  Anapus,  der  zu  der  iäbelbcrühm- 
ten  Quelle  der  Cyanc  (jetzt  Testa  di  l’isima)  führt,  von  beiden 
Seiten  mit  Papyrusschilf  bewachsen,  der  unmittelbar  aus  dein 
nicht  tiefen , klaren , leise  rinnenden  Gewässer  aufsteigt.  Besonders 
au  einer  Stelle,  wo  sieh  das  Flüsschen  zu  einem  seeartigen  Becken 
ausdehnt,  dem  sogenannten  Camerone,  wird  die  Scene  märchen- 
haft und  ganz  tropisch : die  riesenhaften , zwölf  bis  sechszehn  oder 
gar  achtzehn  Fuss  hohen  Stauden  mit  ihren  anmuthig  geneigten 
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Kroncnbüscheln  umschliessen  von  allen  Seiten  wie  ein  dichter 
Wald  die  Spiegelfläche,  auf  der  ihr  llild  ruhig  schwimmt  und  an 
der  ihre  Wurzeln  und  Stengel  ewig  trinken.  Im  alten  Aegypten 
wuchs  diese  Pflanze,  wie  allbekannt,  in  ungeheurer  Menge  und 
wurde  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet,  die  Wurzeln  zur 
Nahrung,  der  Bast  zu  Stricken,  Körben,  Matten,  Flusskähnen,  die 
feinen  Häute  zu  Schreibpapier.  Die  Griechen  bezogen  ihr  Byblos- 
Material  aus  dem  Nilthale  und  benannten  ihre  Bibeln  oder  Bücher, 
Schriften  und  Briefe  nach  dem  Namen  desselben.  Merkwürdig 
genug  ist  es , dass  die  Papyrusstaude  im  heutigen  Aegypten  ganz 
ausgestorben  ist  — denn  wenn  einzelne  Reisenden  sie  gesehen 
haben  wollten , so  war  höchst  wahrscheinlich  Verwechslung  im 
Spiel  — und  dass  die  Pflanze  erst  in  Nubien,  und  auch  dort,  wie 
es  scheint,  nur  spärlich,  wieder  vorkommt.  Sie  ging  in  Aegypten 
unter,  wohin  sie  wohl  aus  den  oberen  Gegenden  cingeftthrt  war, 
und  theilte  darin  das  Schicksal  der  im  Altcrthuni  vielgenannten 
ägyptischen  Bohne  (xva/tog  sliyviiTiog,  Nymphaca  Nelumbo  L.’)  — 
ztun  Beweise,  «hiss  die  Kultur,  wie  sie  ein  Land  oder  ganze  Welt- 
tlicile  bereichert,  so  auch  unter  veränderten  Umständen  ihre 
Gaben  wieder  zurUcknimmt.  Beiden  Gewächsen  ward  die  Con- 
currenz  anderer  Pflanzen  und  neuer  Erfindungen  verderblich,  die 
des  Pergaments  und  besonders  des  Lumpenpapiers,  des  Hanfes 
und  Spartgrases,  mchlrcichcrer  Früchte  u.  s.  w.  In  Griechenland 
selbst  hat  sich  nie  eine  Spur  einer  Papyruspflanzung  gefunden: 
um  so  räthselhafter  schien  ihr  Auftreten  in  Sicilieu,  bis  die  Unter- 
suchungen des  Florentiner  Botanikers  P.  Pariatore  in  den  Schriften 
der  Pariser  Akademie  (Memoircs  presentes  pur  divers  savants  etc. 
Sciences  nuilhem.  ct  physiques  T.  12.  1854.  p.  469  et  suiv.)  die 
Geschichte  des  sieilisehen  Papyrus  aufklärten.  Pariatore  unter- 
scheidet zunächst  zwei  Arten  der  Pflanze , die  jetzt  verschwundene 
ägyptische,  die  aber  in  Mumienresten  und  noch  lebend  in  Nubien 
und  Abyssinieii  vorhanden  ist,  und  die  er  eyperus  papyrus  nennt, 
und  die  sicilische,  viel  höher  wachsende,  oben  in  einen  aus- 
gebreiteten Büschel,  nicht  in  einen  Kelch  ausgehende,  die  aus 
•Syrien  stammt  und  der  er  daher  den  Namen  eyperus  syriacus 
giebt.  Wir  wissen  nicht,  ob  spätere  Erfahrungen  diese  Unter- 
scheidung bestätigen  oder  als  nichtig  ergeben  werden,  historisch 
sicher  aber  ist,  dass  die  Alten  von  keiner  Papyrusstaude  in  Sici- 
lien  wissen,  und  dass  sie  damals  auf  der  Insel  also  noch  fehlte. 
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Vielmehr  brachten  sie  die  Araber  kure  vor  dem  10.  Jahrhundert 
aus  Syrien  dahin : Ihn  - Haukal , dessen  Heiscn  nach  942  — 943 
fallen,  nennt  sie  zuerst  ; Hugo  Faleandos  bei  Muratori  Seriptt.  t.  7 
(gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts)  kennt  sie  gleichfalls  in  Sieilien. 
Zuerst  mag  sie  an  dem  Flüsschen  bei  Palermo,  dem  danach 
benannten  Papireto , angcpflanzt  worden  sein : dort  wuchs  sie 
reichlich  bis  zum  Jahr  1591,  wo  auf  Veranstaltung  des  damaligen 
Vicekiiuigs  wegen  der  vom  Papireto  ausgehenden  Malaria  die 
ganze  Gegend  trocken  gelegt  wurde  und  damit  auch  der  Papyrus- 
hain verschwand.  Aber  noch  jetzt  heisst  jene  Oertlichkeit  piano 
<lel  papirdo,  und  in  dem  dort  angelegten  öffentlichen  Garten  wird 
auch  die  Papyrusstaude  gepflegt.  Nach  Syrakus  muss  sie  erst 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  versetzt  worden  sein,  denn 
ein  zuverlässiger  Autor  vom  Jahr  1624  kennt  sie  daselbst  noch 
nicht,  wohl  aber  ein  anderer  vom  Jahr  1674.  Jetzt  findet  sic 
sich,  ausser  am  Anapus,  hin  und  wieder  im  südlichen  und  öst- 
lichen Theil  der  Insel  wild  und  in  den  Gärten  der  reichen 
Aristokratie  mit  Vorliebe  cultivirt  Die  Exemplare  in  den  euro- 
päischen Gewächshäusern  scheinen  alle  aus  Sieilien  zu  stammen. 
Hätten  die  Araber  ihre  Herrschaft  auch  auf  Griechenland  aus- 
gedehnt und  daselbst,  wie  in  Palermo,  einen  glänzenden  Hof 
gegründet,  so  würden  wir  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Flusse 
dieses  warmen  und  der  syrischen  Küste  näheren  Landes  vielleicht 
auch  dem  herrlichen  Ufcrschuiuck  begegnen,  wie  einst  am  Papi- 
reto und  jetzt  am  Anapo. 


CUCURBITACEEN. 

Die  Früchte  dieser  Familie,  die  zu  den  grössten,  zu  den 
wahren  Kiesen  ries  Pflanzenreiches  gehören,  stammen  alle  aus 
Asien,  die  meisten  aus  Sudasien,  speciell  aus  Indien.  In  einigen 
Arten  frühe  in  den  Ländern  der  alten  Kulturwelt  verbreitet,  bil- 
den sie  noch  jetzt  die  Lieblinge  der  südlichen , besonders  aber  der 
östlichen  Völker.  Durch  eine  dichte  Schale  gedeckt,  die  die  Aus- 
dünstung der  inneren  Feuchtigkeit  verhütet,  sammeln  sie  während 
der  Monate,  wo  der  Sonnenbrand  Alles  versengt,  einen  reichlichen 
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immer  kühlen  Saft  an,  mit  dem  sie  dann  den  dürstenden  Esser 
erquicken.  Je  nach  den  Arten  ist  freilich  Menge  und  Geschmack 
desselben  sehr  verschieden:  bald  zerflicsst  das  Fleisch  der  Frucht 
fast  zu  Wasser  und  träufelt  beim  Essen  in  dicken  Tropfen  von 
Hand  und  Mund,  wie  bei  der  orientalischen  Wassermelone,  bald 
bildet  cs  eine  aromatische,  stlsse,  duftende  Masse,  wie  bei  der 
Zuckermelone;  während  die  eben  genannten  Arten  im  Zustand 
völliger  Reife , mich  Entfernung  der  Saat,  genossen  werden,  dient 
die  Gurke  heut  zu  Tage  nur  unreif  mitsannnt  der  Saat  und  mei- 
stens eingemacht  oder  mit  heissenden  Zutbaten  versehen  zur 
Nahrung;  der  Kürbiss  aber  ist  nicht,  wie  seine  Verwandten,  roh, 
sondern  nur  gekocht  oder  gebraten  essbar.  Zu  der  oft  ungeheuren 
Grösse  der  Früchte  stehen  die  schwachen  Stengel  und  Ranken 
nicht  im  Verhältnis,  daher  die  ersteren  ruhig  auf  der  Erde  liegend 
anschwellen  und  ihre  Reife  erwarten , nicht  etwa , wie  die  Kokos- 
nüsse oder  andere  Baumfrüchte,  lockend  von  oben  herabhängen 
und  endlich  zur  Verbreitung  des  Samens  auf  den  Boden  nieder- 
fallen. Dies  setzte  schon  die  Alten  in  Verwunderung."  So  nannte 
Matron,  der  lustige  Paröde,  den  Kürbiss  „den  Sohn  der  hehren 
Erde“,  was  Homer  von  dem  Titanen  Tityos  gesagt  hatte,  und  wenn 
der  Letztere  bei  Homer  auf  dem  Boden  liegt  und  neun  Plethren 
bedeckt,  so  lag  der  Kttrbiss  des  Matron  im  Gartenbeet  und  reichte 
Uber  neun  Tische  weg,  Athen.  3.  p.  73: 

Auch  den  Kiirbiss  sali  ich , den  Sohn  der  gewaltigen  Erde 

Liegend  unter  dem  Kraut:  er  lag  neun  Tische  bedeckend. 

So  wächst  und  wächst  hei  Callimachus  der  Kürbiss  im  thauigen 
Beet  (ägnatQiö  in  ywQi:>,  d.  h.  nicht  am  luftigen  Zweige,  Athen, 
ibid.)  und  ist  daher  rjdvyamg,  wie  Heraklidcs  von  Tarent  bei 
Athenaeus  eben  da  sagt,  und  so  windet  sich  bei  Vergil  die 
Gurke  durch  das  Gras,  allmäldig  zur  Bauchform  anschwellend, 
G.  4,  121 : 

tortiuqw  per  herbam 
Vretceret  in  tenirem  cucuniit. 

Bei  keiner  Art  Früchte  sind  die  Abweichungen,  Uebergänge  und 
Ausartungen  so  gross,  als  bei  den  Cucurbitaceen.  Vielleicht  liegt 
die  Ursache  in  demselben  strotzenden  und  daher  leicht  abirrenden 
Bildungstricbe , der  auch  den  erstaunlichen  Umfang  einiger  der- 
selben erzeugt.  Da  nun  schon  im  Alterthum  die  Grenze  zwischen 
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den  Arten  in  der  Anschauung  des  Volkes  oft  unbestimmt  schwankte 
und  die  gebräuchlichen  Namen,  von  vieldeutiger  Allgemeinheit,  je 
nach  Zeit  und  Gegend  und  Umständen  Verschiedenes  bezeichnten, 
so  ist  es  jetzt  ausserordentlich  schwer,  ja  unmöglich,  die  Angaben 
der  Alten  mit  unserer  Kenntniss  der  Sache  zu  vereinigen  und  im 
gegebenen  Falle  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  ein  Kürbiss 
und  welcher  oder  eine  Gurkenart  und  welche  gemeint  sei. 

Das  älteste  Zeugniss  für  die  Existenz  der  KUrbissfrUchte  im 
Orient  oder  eigentlich  in  Aegypten  findet  sich  im  4.  Buch  Mosis  11,5. 
Dort  erinnern  sich  die  Israeliten,  durch  die  wasscrlose  VVllstc  wan- 
dernd, sehnsüchtig  der  in  Aegypten  genossenen  Früchte:  „Wir 
gedenken  der  Fische,  die  wir  in  Aegypten  umsonst  assen,  und 
der  Kürbiss,  Pfeben,  Lauch,  Zwiebeln  und  Knoblauch.“  Was  hier 
Luther  -mit  Kürbiss  und  Pfeben  wiedergiebt,  wird  von  neueren 
Auslegern  seit  Celsius,  Hierobotanieon  1,  356  und  II,  247,  wahr- 
scheinlicher durch  Gurken  und  Melonen  gedeutet,  da  die  beiden 
hebräischen  Ausdrücke,  kuschijim  und  abattichim,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  den  semitischen  Völkern  in  dem  angegebenen 
Sinne  gebräuchlich  sind.  Bei  der  Gurke  wird  dabei  an  die  ägyp- 
tische cucumis  Chatc  L.  gedacht,  eine  grosse,  längliche  Frucht, 
die  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  in  der  Levante  allgemein 
frisch  verzehrt  wird,  nachdem  sie  zur  Keife  gelangt  und  dann  in 
Geschmack  und  Wirkung  einiger  Massen  der  Melone  ähnlich 
geworden  ist.  Doch  wäre  immer  möglich , dass  seit  jener  frühen 
Zeit  bei  Syrern,  Arabern  und  Juden  die  Namen  von  einer  Art 
auf  die  andere  übergingen  und,  während  die  eine  verschwand 
und  die  andere  neu  auftrat,  doch  die  Bezeichnung  dieselbe  blieb, 
s.  unten. 

In  der  epischen  Poesie  der  Griechen,  bei  Homer  und  Ilcsiod, 
findet  sich  weder  eine  der  für  diese  Früchte  später  üblichen  Be- 
nennungen, noch  eine  Andeutung,  die  auf  Kenntniss  derselben  zu 
jener  Zeit  schliesscn  Hesse.  Eine  solche  könnte  in  dem  Namen 
der  Stadt  Sicyon  liegen  d.  h.  der  Gurkenstadt,  doch  geht  derselbe 
in  kein  hohes  Alterthum  hinauf.  Zwar  kennt  ihn  schon  die  Ilias 
an  zwei  Stellen,  im  Schiffskatalog  v.  572  und  bei  den  Leichen- 
spielen zu  Ehren  des  Patroklus  23,  299,  aber  der  erstgenannte 
Vers  ist  auch  aus  anderen  Gründen  als  späteres  Einschiebsel  ver- 
dächtig, und  die  letzterwähnte  Partie  trägt  ganz  den  Charakter 
einer  nachmafigen  rhapsodischen  Erweiterung.  Der  frühere  Name 
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Sicyons  war  Mekoue,  die  Mohnstadt,  und  so  heisst  der  Ort  noch 
in  der  hesiodischen  Theogonie;  als  den  Vater  des  Sikyon  nennt 
der  Mythus  den  Marathon  d.  h.  den  Fenchelmann.  Danach  trug  die 
fruchtbare  Ebene  von  Sicyon , die  Asopia  längs  dem  unteren  Laufe 
des  Asopus,  zuerst  Mohn  (eis  uraltes,  mit  dem  Getreide  als  Un- 
kraut aus  Asien  gekommenes  Gewächs,  mit  schöner  Blume  und 
essbarem  Samen)  und  Fenchel  (eine  einheimische  Doldenpflanze, 
schon  frilhe  von  den  ältesten  Bewohnern  des  Landes  als  Gewürz 
aufgefundeu  und  seitdem  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  hoch- 
gehalten),  dann  erst  in  weiterer  Folge  die.  aus  dem  Morgenlande 
Uber  See  eingeltihrten  Gurken  (oder  Kürbisse).  Bei  einer  Ncu- 
gründung  erhielt  die  Stadt  dann  auch  nach  dieser  Kultur  ihren 
neuen  Namen.  Bestände  für  uns  nicht  die  lange  traurige  Lücke, 
die  in  der  griechischen  Literatur  das  älteste  Ejws  von  Pindar 
und  Aeschvlus  trennt,  so  würden  wir  den  Zeitpunkt,  in  dem  die 
Griechen  Kleinasiens  und  des  europäischen  Mutterlandes  sich 
zuerst  mit  Gurken  und  Kürbissen  befassten,  vielleicht  genauer 
präcisiren  können.  Aber  weder  die  Elegiker  und  Lyriker  sind 
uns  erhalten,  noch  Archilochus,  der  vielbcrtihmtc  zweite  Homer, 
dessen  Werke  noch  in  der  christlichen  Zeit  vorhanden  waren  und 
erst  dem  Vcrtilguugseifer  der  Kirche  und  ihrer  Bischöfe  erlagen. 
Jetzt  wissen  wir  durch  einen  Zufall  nur,  dassAleäus  einmal  das 
Wort  otxt-g  brauchte,  das  also  zu  seiner  Zeit  schon  bestand, 
Athen.  3 p.  73:  'A/.x.aiog  di  „doxy,  rptjoi,  njv  aixvtov“  üno 
ti'/tlag  Trjg  alxvg.  Aber  was  dachte  sich  der  Dichter  unter  aix cg? 
Das  Wort  mit  wechselnder  Endung,  ist,  wie  wir  glauben,  eine 
Neben-  und  Scheideform  von  ovxov  die  Feige  (s.  Anmerkung  21) 
mit  vertauschtem  oder  dissimilirtem  Vocal;  wie  bei  der  Feige, 
w\ar  es  auch  bei  der  Gurke  und  dem  Kürbiss,  der  praegnans 
atcurbita,  zunächst  die  strotzende  Zeugungskraft,  der  Hamenrcicb- 
thum,  woran  Sinn  uud  Blick  des  Natursohnes  haftete.  Für  KUr- 
biss  setzte  sich  später  ein  anderer  Ausdruek  fest:  xoloxirv&a, 
xnhtxvvvrj , wie  wir  aus  dem  Ausspruch  des  Phanias , eines  Schü- 
lers des  Aristoteles,  sehen,  Athen.  2,  p.  68:  xoXoxvyxij  de  ti/iij 
fiiv  dßQi'ttos-  tfpOi]  di  xai  ontrj  ßguntj  — denn  nicht  anders  als 
gekocht  oder  gebraten  geniessbar  zu  sein,  kann  nur  auf  deu 
Kürbiss  gehen.  Die  Anschauung,  die  diesem  Namen  zu  Grunde 
liegt,  ist  übrigens  derjenigen,  die  zu  der  Benennung  oixvg,  aixt-o g, 
aixva  tührte,  analog:  die  Frucht  wurde  nach  ihrer  kolossalen 
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Grösse  so  benannt  (xoXoaoog  111  r y.olnvuog  mit  der  häutigen  Ablei- 
tungssilbe wc,  wü]  eine  andere  Fonn  desselben  Wortes  enthält 
der  Beiname  der  in  Sicyou  verehrten  Knlnxaaict  'Aitrjvä,  der 
Kitrbiss- Göttin,  bei  Athen.  3,  p.  72,  worunter  später  die  sog. 
ägyptische  Bohne,  eine  gleichfalls  durch  den  Wuehcrtrieb  und 
die  Grösse  der  Blätter  auffallende  Pflanze,  verstanden  wurde). 
Eben  dahin  dentet  das  SprUchwort:  gesunder  als  ein  Kitrbiss,  das 
schon  Epicharmus  brauchte  (Athen.  2,  p.  59)  und  später  Diphilus, 
Com.gr.  fr.  4,  420:  „in  sieben  Tagen  stelle  ich  ihn  dir  entweder 
als  KUrbiss  oder  als  Lilie“  d.  h.  entweder  strotzend  von  Gesund- 
heit oder  bleich  und  todt  als  ein  Bild  der  Vergänglichkeit.  Dass 
die  xnloxwci ] als  etwas  Neues  und  Ausserordentliches  gleichsam 
in  die  bekannte  Naturordnung  nicht  passte,  sieht  man  aus  dem 
lächerlichen  Streit  der  akademischen  Philosophen  im  Gymnasium 
bei  dem  Komiker  Epikrates,  Athen.  2,  p.  59:  dort  ist  die  Frage 
aufgeworfen,  was  die  xoioxvv ti]  tlir  eine  Pflanze  sei;  die  Denker 
beugen  sich  nieder  und  versinken  in  tiefes  Sinnen;  plötzlich  sagt 
Einer,  es  sei  ein  rundes  Gemüse,  ein  Anderer,  es  sei  ein  Kraut, 
ein  Dritter,  es  sei  ein  Baum  (Xa/uvov  cig  i'cptj  acqnyyvXov  ehai, 
jioiuv  d’iil/Mg,  dtvÖQov  d’Viiqog) ; da  unterbricht  sie  drastisch  ein 
anwesender  sicilischcr  Arzt;  worauf  Plato  mit  unerschUttertcm 
Emst  die  Untersuchung  fortführt.  Besonders  merkwürdig  aber 
ist,  dass  die  y.okoxvv erj  noch  in  späterer  Zeit  hin  und  wieder 
'Jvöixrj,  die  indische  Frucht,  genannt  wird,  mit  dem  ausdrück- 
lichen Beifügen , sic  heisse  so , weil  sie  aus  Indien  stamme 
(Athen.  2,  p.  59).  Ein  dritter,  noch  späterer  Ausdruck  ist  itiiuav, 
eigentlich  das  Adjeetiv  reif,  welches  dann  ohne  hinzugefügtes 
aty.vog  diejenige  Fracht  bezeichnete,  die  zur  Keife  kommen  musste, 
um  zur  Nahrung  zu  dienen.  Der  Name  schloss  also  nur  solche 
Gurken  aus,  die  im  ersten  zarten  Stadium  genossen  wurden, 
während  diejenigen  Sorten,  die  bei  der  Keife  einen  melonen- 
artigen Wohlgeschmack  erreichten  und  nach  orientalischer  Weise 
frisch  aus  dem  Garten  gegessen  wurden,  eben  so  wohl  ninoveg 
heissen  konnten. 

Alle  bisher  erwähnten  und  auch  die  nicht  angeführten  Stellen 
der  Alten  lassen  sieh  ohne  Zwang  auf  Gurke  und  Kürbiss  deuten, 
keine  einzige  mit  Sicherheit  auf  die  eigentliche  Melone.  Nirgends 
wird  die  honigglciche  Süssigkeit  (eingekochter  Melonensaft  dient 
den  Orientalen  noch  jetzt  an  Stelle  des  Zuckers),  nirgends  das 
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auf  der  Zunge  schmelzende,  den  köstlichsten  BaurufrUchten  eben- 
hUrtigc  Mark,  die  goldgelbe  oder  auch  zartweisse  Farbe,  der 
ambrosische , die  Verkaufshalle,  ja  den  Markt  erteilende  Duft 
hervorgehoben.  Erst  unter  den  späteren  römischen  Kaisern 
erkennen  wir  in  der  von  den  scriptores  historiae  Angustae  tnclo 
genannten  Frucht,  die,  wie  Pfirsiche  u.  s.  w.,  zu  den  Delicien 
gerechnet  wird,  ohne  Schwierigkeit  unsere  Zuckermelone.  Min. 
1 9,  67  berichtet , in  Campanien  sei  zufällig  eine  Gurke  entstanden, 
maJi  cotonei  effigic  (die  goldgelbe  Farbe  des  Qnittenapfels  mit 
eingeschlossen),  die  dann  durch  Saat  weiter  vermehrt  worden; 
das  Wunderbare  dieser  mdopepones  sei  ausser  der  Gestalt  und 
dem  Dufte,  dass  sic  sich  nach  der  Reife  sogleich  vom  Stengel 
ablösten.  Hier  hören  wir  zum  ersten  Mal  von  dem  Duft,  odor, 
dieser  Früchte  sprechen;  der  griechische  Ausdruck  entstand  in 
dem  griechischen  Campanien  (jtijhstv  die  Quitte)  und  wurde  später 
nach  Verbreitung  der  Frucht  im  Volksmunde  zu  melo  abgekürzt 
— wie  sie  auch  I’alladins  nennt.  Bei  Galenus  ist  das  Wort 
ftijloTttTiwv  schon  häufig.  Dass  die  Melone  durch  ein  Naturspiel 
in  Campanien  aus  der  cucumis  entstanden  sei,  wird  Niemand 
glaublich  finden;  woher  also  kam  sie?  Nach  Alph.  Decandolle, 
geographic  botanique  p.  907,  wäre  die  Melone  ursprünglich  eiu 
Produkt  der  Tartarei  und  des  Kaukasus.  Unter  der  ersteren 
kann  wohl  nur  das  alte  Baetrien  und  Sogdiana,  die  Oasen  am 
Oxus  und  Jaxartes,  gemeint  sein,  und  von  dorther  also  wäre  die 
Frucht  im  Laufe  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in  die 
Gärten  Neapels  gebracht  worden.  Zwar  ist  über  die  letztere 
Thatsache  keine  positive  historische  Nachricht  aufbehalten  worden, 
aber  diese  Art  Früchte  sind  leicht  durch  die  Saat  in  die  weiteste 
Ferne  zu  übertragen , und  die  ersten  Versuche  konnten  unbemerkt 
bleiben  oder  in  Vergessenheit  gerathen.  Marco  Polo  sagt  von 
der  Landschaft  westlich  von  Balkh,  1,  26:  „hier  wachsen  die 
besten  Melonen  der  Welt.  Man  schneidet  sie  in  die  Kunde  in 
Streifen  und  lässt  sie  in  der  Sonne  trocknen.  So  gedörrt  sind 
sie  süsser  als  Honig  und  gehen  als  Handelswaare  Uber  alles 
Land.“  Dasselbe  rühmt  Ihn  Batuta  von  den  Melonen  von  Kharizni, 
Pariser  Ausgabe,  3,  15,  und  Vämbäry  von  denen  von  Chiwa: 
„Für  Melonen  hat  Chiwa  keinen  Rivalen,  nicht  nur  in  Asien, 
sondern  in  der  ganzen  Welt.  Kein  Europäer  kann  sich  einen 
Begriff  machen  von  dem  süssen  würzigen  Wohlgeschmack  dieser 
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köstlichen  Frucht.  Sie  schmilzt  im  Munde  und  mit  Brod  gegessen 
ist  sie  die  lieblichste  und  erquicklichste  Speise,  die  die  Natur 
bietet.“  Auch  Persien  ist  ein  vorzügliches  Melonenland,  in  welchem 
die  feinsten  Sorten  erzogen,  mit  äusserster  angeerbter  Sorgfalt 
behandelt  und  aufs  Höchste  geschätzt  werden.  Der  Varietäten 
sind  dort  unzählige , und  sie  wechseln  von  Dorf  zu  Dorf ; darunter 
einige  von  weitverbreitetem,  verdientem  Ruhme.  Zu  den  wichtig- 
sten Lebensbedürfnissen  der  persischen  Städte,  berichtet  E.  Polak, 
gehören  auch  die  Melonen : in  den  Preistarifen  steht  gleich  hinter 
Brod,  Reis,  Fleisch,  Käse,  Butter  und  Eis  der  Marktpreis  der 
Melonen.  Sie  sind  dort  so  süss,  dass  der  Perser  Uber  den  Un- 
verstand der  Europäer  lacht,  die  ihre  Melonen  mit  Zucker  essen. 
Das  Alles  scheint  dafür  zu  sprechen , dass  die  Zuckermelone  eine 
in  jenen  Gegenden  einheimische  Frucht  ist;  dem  Ausländer  aber 
ist,  wie  Polak  hinzusetzt,  ihr  Genuss  gefährlich,  zum  Theil  auch 
dem  Inländer,  in  so  fern  Umnässigkeit  in  diesem  Punkt  auch 
bei  diesem,  obgleich  häufig  begangen,  doch  sich  sogleich  bestraft. 

Die  lateinischen  Bezeichnungen  für  Gurke  und  Kürbiss,  cucu- 
mis und  cucurbita , geben  den  Eindruck  strotzenden  Wachsthmns, 
den  diese  Früchte  auch  dort  auf  die  Volksempfindung  gemacht 
hatten,  durch  die  Rcduplieation  wieder;  zugleich  steht  cucur- 
bita so  nahe  zu  corbis,  Korb,  Gefäss,  corbita  das  Lastschiff, 
corbitarc  einladen , und  eben  so  cucumis , gen.  cucumis  und  cucu- 
meris,  zu  cuincra , cumerum,  bedecktes  Gefäss,  Truhe,  dass  es 
schwer  ist,  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  abzuweisen. 
Kürbissschalen  dienten  von  jeher  zu  Gcfässen  und  dienen  unter 
dem  Namen  Calebassen  dazu  noch  jetzt:  erblickten  die  italischen 
Strandbewohner  zuerst  solche  grüne  Schalen  und  Töpfe  in  den 
Händen  gelandeter  Schilfer,  che  sie  die  Frucht  selbst  zu  essen 
und  später  auch  zu  pllanzeu  Gelegenheit  hatten?  Colum.  11,  3,  49: 
natn  sunt  (Cucurbitae)  ad  usum  vasorum  satis  idoneae.  Plin.  19,  71 : 
nuper  in  balncarum  usum  venere  urccorum  vice,  jampridem  vero 
etiam  cadorum  ad  vina  condenda  — - also  Kürbissflaschcn  zur 
Aufbewahrung  des  Weines.  (Nach  Fick,  Beiträge  7,  383,  wäre 
cucurbita  mit  xÜQßi g drehbare  Säule,  xogvfi]  Gipfel  d.  h.  Wirbel 
und  goth.  hvairban,  altn.  hrerfa  zusammenzustellen  und  also  so 
viel  als  rund  gedreht).  Sonderbar  stimmen  zu  dem  latei- 
nischen cucumis  die  Glossen  des  llesyehius : xixvov  • xbv  aixvnv, 
und  xvxitZa • yhxtia  xnXnxvvba.  Leider  erfahren  wir  nicht,  wo 

yict.  liobn,  Kulturpflanzen  u.  Hausthiore.  2.  Aufl.  18 
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das  Wort  xvxvog  gebräuchlich  war,  oder  welcher  Schriftsteller  es 
gebraucht  hatte;  wir  wurden  sonst  vielleicht  sagen  können,  ob 
eB  nur  Entstellung  des  lateinischen  Namens  war  oder  etwa  mit 
dem  weitverbreiteten  Stamme  des  griechischen  Verbums  xvtu, 
fassen , zusammenhängt 

Im  frühen  Mittelalter  trat  in  Byzanz  ein  neuer  Name  für 
Gurke  auf,  der  aus  dem  Orient  gekommen  war  und  sieh  im  Laufe 
der  Zeiten  weit  Uber  Europa  von  Volk  zu  Volk  verbreitete.  Es 
war  dies  äyynvqtnv,  ayynvgnv,  ccyyovQtv,  ein  persisch  - aramäisches 
Wort,  zu  dessen  Bildung  der  Anklang  an  dyytiov  Gefäss  vielleicht 
mitgewirkt  hat  Neben  dyyoigia  sagte  man  auch  reiQäyynvQu, 
entweder  um  damit  eine  viermal  schwerere  oder  eine  viereckig 
gestaltete  Sorte  zu  bezeichnen,  oder  nach  Salmasius  gar  nicht 
verwerflicher  Vermuthung  als  Verstümmelung  und  Umdeutung 
von  xiTQayyvkov , ital.  citriuolo,  franz.  citrouiUe,  von  citreum. 
Ueber  die  Zeit,  wann  dieser  neue  Name  auftrat,  sagt  E.  Meyer, 
Geschichte  der  Botanik,  3,  361:  „In  den  Geoponicis  heissen  die 
Gurken  noch  wie  vor  Alters  atxva ; erst  Suidas  erklärt  diesen  zu 
seiner  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommenen  Namen  durch  rri 
terQÜyynrga,  und  einen  Unterschied  zwischen  Angurien  und  Tetran- 
gurien  macht  erst  Michael  Psellus.“  Indess,  wenn  der  Arzt 
Aetius  Amidenus,  der  unter  Justinian  lebte,  das  neue  Wort  schon 
brauchte,  so  muss  es  bedeutend  älter  sein,  als  die  Sammlung 
der  Geoponica  und  Suidas.  Die  damit  bezeichneten  Gurken  scheinen 
dieselben  Sorten  gewesen  zu  sein,  deren  wir  uns  jetzt  zu  unseren 
Salaten  und  zum  Einmachen  bedienen;  was  das  Alterthum  an 
Gurken  besass,  war  nach  allem  Obigen  eine  grosse,  jetzt  in 
Europa  nicht  mehr  angebaute  Art,  die  zur  Erfrischung  gegessen 
und  je  nach  dem  Stadium  der  Reife  auch  gesotten  und  gebraten 
wurde.  Von  Byzanz  kam  die  Gurke,  wie  der  Name  bezeugt,  zu 
den  Slaven,  russisch  ogurec,  poln.  ogörek  u.  s.  w.  und  ward  bei 
den  Völkern  dieser  Race,  so  wie  bei  den  unmittelbar  hinter 
ihnen  wohnenden  Stämmen  tatarischer  und  mongolischer  Abkunft, 
zu  dem  allgemeinsten,  mit  grosser  Vorliebe  genosseneu  Nahrungs- 
mittel. Ohne  Gurken  kann  z.  B.  der  Gross-  und  Kleinrusse  nicht 
leben ; in  Salzwasser  eingemacht  verzehrt  er  sie  den  ganzen  Win- 
ter und  schlägt  sich  mit  ihrer  Hülfe  durch  die  langen,  strengen 
Fasten  der  orientalischen  Kirche  durch.  Von  den  Slaven  kam  die 
Agurke,  später  mit  abgefallenem  Vokal  Gurke,  wie  gleichfalls  der 
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Name  lehrt,  zu  den  Deutschen,  aber  erst  in  neuerer  Zeit,  denn 
die  Spuren  des  Wortes  gehen  nur  bis  in  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert hinauf  (s.  Grimm,  Wörterbuch,  unter  A gurke,  und 
Weigand  unter  Gurke).  Ethnographisch  beachtenswerth  ist  der 
Umstand,  dass  die  sogenannte  „saure  Gurke“  nur  in  den  Theilen 
Deutschlands  üblich  geworden  ist , die  ehemals  von  Slaveu  bewohnt 
waren  und  sieh  erst  nachmals  germanisirt  haben.  Uebrigens  soll 
die  kleine,  grünliche,  wohlschmeckende  slavische  Gurke,  wie  sie 
in  ganz  Russland  gemein  ist,  nach  Deutschland  versetzt  ausarten : 
sie  bedarf  also  wohl  eines  excessiven  Klimas. 

Gleichfalls  erst  ein  Ankömmling  des  Mittelalters  ist  die  saft- 
reiche Wassermelone,  cucumis  citrullus , denn  dass  sie  der 
pcpo  der  Alten  sei,  wie  Manche  angenommen  haben,  lässt  sich 
nicht  erweisen.  Italienisch  trägt  sie  den  byzantinischen  Namen 
anguria  (in  manchen  Gegenden  cocomero  aus  cucumis ),  französisch 
den  arabischen  pastcque.  Sic  ist  jenseits  der  Alpen  beliebt,  da 
sie  in  der  entsprechenden  Jahreszeit  ein  erfrischendes  Labsal 
bietet,  und  überall  sieht  man  dann  die  blutrotben  Halbfrüchte  mit 
den  glänzend  schwarzen  Kernen  auf  den  Märkten  und  an  den 
Strassenecken  aufgethlirmt  und  die  Tische,  wo  sie  schnittweise 
für  geringe  Kupfermünze  feil  sind,  von  durstigen  Bauern,  Soldaten 
u.  s.  w.  umdrängt.  Sie  reift  grade  in  der  grössten  Hitze  des 
Augustmonats  und  ist  um  so  süsser  und  saftiger,  je  heisser  und 
trockener  der  Jahrgang  gewesen.  Ungleich  wichtiger  aber  ist 
im  Haushalt  des  orientalischen  Lebens  und  bei  den  Halb- 


ste 
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orientalen  des  europäischen  Südostens 
und  strengen  Lüfte  begünstigen  dort  das  Gedeihen  der  einjährigen 
Pflanze.  Sie  wird  auf  weiten  Feldern  gebaut  und  zur  bestimmten 
Zeit  in  ganzen  Wagenladungen  in  die  Städte  gebracht,  wo  Jung 
und  Alt  sich  mit  Leidenschaft  dem  Genüsse  hingiebt  Die  Wasser- 
melone geht  durch  ganz  Vorderasien , Persien,  die  Kaukasusländer 
bis  zur  Niederdonau,  Ungarn,  der  Wallachei  (vergl.  schon  Plin. 
19,  65:  cucumercs  . . . placent  grandissimi  Mocsiae) , besonders 
aber  den  humusreichen  trockenen  Ebenen  des  südlichen  Russlands 
und  den  angrenzenden  asiatischen  halb  St  ppcu-  halb  Garten- 
ländern. Mindestens  zwei  Monat  im  Jahr  lebt  der*  russische 
Steppenbewohner  nur  von  Arbusen  — das  ist  der  tatarisch - 
slavische  Name  der  Frucht  — mit  ein  wenig  Brod.  Ist  der 
nordische  Reisende  in  seinem  unförmlichen  „Tarantas“  allmählig 
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bis  in  jene  Gegend  gerollt,  dann  lehrt  ihn  ein  Blick  auf  die 
Melonenfelder  und  die  gewöhnlieh  danebenstehenden  hochragenden 
Sonnenblumen , helümthus  annuus,  deren  Samen  ein  beliebtes  Del 
abgeben,  dass  er  die  Sehwelle  des  Orients  bereits  überschritten 
hat.  in  den  Kaukasusländern , die  so  übersehwenglieh  reich  an 
dem  herrlichstcu  Obst,  an  Trauben  und  Nüssen  sind,  verschmäht 
der  Eingebnmc,  er  sei  welcher  liaee  er  wolle,  neben  dem  Saft 
der  Wassermelone,  der  dem  Deutschen  wie  Gurkenwasser  mit 
ein  wenig  Zucker  schmeckt , jeden  andern  Ijcckerbissen.  Auf  die 
Herkunft  der  Frucht  wirft  der  neupersische  Name  hiiuleväne 
d.  h.  indische  Frucht  ein  helles  Licht;  woher  sie  nach  Griechen- 
land, Russland  und  Polen  kam,  lehrt  die  tatarische  Bezeichnung 
charpuz , karjms  gegenüber  dem  neugriechischen  nutQ.ioroia , sla- 
vischen  arbuz.  (Die  Variante  arbus  und  karjms  erinnert  an 
nariov  und  slav.  kostl,  " Yircntg  und  Kuban  und  an  den  alanischen 
Namen  Ay<ar  und  dessen  deutsche  Form  Gaspar,  hochd.  Kaspar, 
s.  Zcuss,  die  Deutschen,  S.  461  Anne).  Sie  wunderte  also  nach 
Persien  ein,  als  die  Verbindung  mit  Indien  neu  eröffnet  war,  sei 
es  zur  Zeit  der  arabischen  oder  der  mongolischen  Herrschaft, 
nach  Griechenland  durch  die  Türken , nach  Russland  von  den 
tatarischen  Reichen  Astrachan  und  Kasan ; in  Kleinrusslaud  waren 
wohl  die  Kosakenhorden  am  Dniepr  die  Verbreiter.  Das  pol- 
nische kawon  Wassermelone  ist  gleichfalls  ein  orientalisches  Wort 
(asiatische  Benennungen  der  Früchte  dieser  Familie  finden  sich 
gesammelt  und  untersucht  von  Pott  in  der  Zeitschrift  für  Kunde 
des  Morgenl.  7,  151  ff).  Das  altslavisclie  tykva,  der  Kürbiss, 
haben  wir  schon  früher  (bei  der  Feige)  an  das  griechische  ai/.va 
angclehnt;  das  altsl.  dynja,  Melone,  erklärt  Miklosich  aus  dem 
Verbum  daii  dunqti  flarc,  also  die  aufgeblasene  Frucht;  poln. 
banja,  Wassermelone,  scheint  eins  und  dasselbe  mit  banja,  Gefäss, 
Wanne;  beides  letztere,  wie  man  sieht,  eine  der  Auflassung  der 
alten  Griechen  und  Römer  ganz  verwandte  Namensgebung.  Alt- 
und  südslavisch  (auch  albancsisch)  krastavIcX,  cucumis  erklärt 
sich  aus  krastavt  scabidus,  scaber,  also  die  rauhe  Frucht,  alt- 
und  südslavisch  lubil , cucurbita  cilrullus  wohl  aus  labil  calva, 
Himschädel.  Die  deutschen  Wörter  Kürbiss,  Pfebe,  Melone 
stammen  aus  dem  Lateinischen  und  die  damit  bezeichncten 
Naturobjcete  aus  Italien,  also  nicht  etwa  aus  Ungarn  und  dem 
byzantinischen  Reiche. 


Digitized  by  Google 


277 


DER  HAUSHAHN. 

Der  Hauskahn  ist  in  Vorderasien  und  in  Europa  viel  jünger, 
als  man  denken  sollte.  Die  semitiselien  Kulturvölker  können  ihn 
nicht  gekannt  haben,  da  das  Alte  Testament  seiner  nirgends 
erwähnt.  Er  fehlt  auch  auf  den  ägyptischen  Denkmälern,  deren 
Bildwerke  uns  im  Uebrigen  das  Detail  des  Haushalts  der  Nil- 
thalbewohner so  anschaulich  vor  Augen  stellen:  wir  sehen  dort 
Scharen  von  zahmen  Gänsen,  wie  sie  von  der  Weide  heim- 
getrieben  , sie  selbst  und  ihre  Eier  sorgfältig  gezählt  werden  u.  s.  w., 
nirgends  aber  Hühner,  und  wenn  Aristoteles  sagt,  die  Eier  würden 
in  Aegypten  auch  künstlich  ausgebrütet,  indem  man  sie  in  Mist 
vergrabe  (hist.  anim.  ß,  2,  3)  und  Aehnliches  auch  Diodor  1,  74,  4 
berichtet,  so  ward  diese  Industrie  entweder  nur  an  Gänsen  und 
Enten  geübt  — welcher  Vermuthung  Aristoteles  nicht  widerspricht, 
da  er  nur  ganz  allgemein  von  Vogcleiern  redet,  oder  gehört  in 
die  Zeit  nach  der  persischen  Eroberung,  — wie  Diodor  selbst 
anzudeuten  scheint,  da  er  seine  Erzählung  von  den  Brutöfen  mit 
den  Worten  cinleitct,  Vieles  in  Betreff  der  Züchtung  und  Wartung 
der  Thiere  hätten  die  Aegypter  von  den  Vorfahren  überkommen, 
Vieles  aber  hätten  sie  dazu  erfunden  und  darunter  als  das  Wunder- 
barste die  künstliche  Ausbrtitung  der  Eier.  Der  Haushahn  stammt 
ursprünglich  aus  Indien,  wo  sein  Vorfahr,  der  Bankiva-IIahn, 
noch  jetzt  von  Ilintcrindicn  und  den  indischen  Inseln  bis  nach 
Kaschmir  hin  lebt,  und  verbreitete  sich  erst  mit  den  medisch- 
persischen  Erobemngszügen  weiter  nach  Westen.  Der  Samier 
Menodotus  behauptete  in  seiner  Schritt  Uber  den  Tempel  der 
samiseken  Hera,  wie  der  Hahn  von  der  Landschaft  Per- 
sis  aus,  so  habe  sich  der  Pfau  von  dem  genannten  Heiligthum 
aus  Uber  die  umliegenden  Gegenden  verbreitet  (Athen.  14  p.  655). 
In  der  Zoroaster  - Religion  waren  Hund  und  Hahn  heilige  Thiere, 
der  eine  als  der  treue  Hüter  des  Hauses  und  der  Heerden,  der 
andere  als  Verkündiger  des  Morgeus  und  also  Symbol  des  Lichts 
und  der  Sonne.  Der  Hahn  ist  vorzüglich  dem  Qraosha  geweiht, 
dem  himmlischen  Wächter,  der,  vom  Feuer  geweckt,  selbst 
wiederum  den  Hahn  weckt:  dieser  vertreibt  dann  durch  sein 
Krähen  die  Daevas,  die  bösen  Geister  der  Finsterniss,  besonders 
den  Dämon  des  Schlafes,  die  gelbe  langhändige  Büshyägta.  Im 
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18.  Fargard  des  Vendidad  heisst  es  §.  34  ff.  (nach  Spiegels  Ueber- 
setzung):  „Darauf  entgegnete  Ahura-mazda:  der  Vogel,  der  den 
Namen  Parödars  führt,  o heiliger  Zarathustra,  den  die  itbel- 
redenden  Menschen  mit  dem  Namen  Kahrkata«;  belegen,  dieser 
Vogel  erhebt  seine  Stimme  hei  jeder  göttlichen  Morgenröthe.“ 
(Ebenso  18,  51  ff.)  Ormuzd  batte  den  Vogel  also  seihst  dem  Zo- 
roaster  empfohlen.  Eine  Stelle  des  .Bundeheseh  im  14.  Abschnitt 
lautet  (übersetzt  von  Grotefcnd  in  Lassens  Zeitsehr.  4 S.  51): 
„Halka  der  Hahn  ist  den  Dews  und  Zauberern  feind.  Er  unter- 
stützt den  Hund,  wie  im  Gesetze  steht:  Unter  den  Weltgeschöpten, 
die  Darudsch  plagen,  vereinigen  Hahn  und  Hund  ihre  Kräfte. 
Er  soll  Wache  halten  Uber  die  Welt,  gleich  als  wäre  kein  Hund 
zur  Bcschiltzung  der  Heerden  (oder  Häuser)  da.  Wenn  der  Hund 
mit  dem  Hahn  gegen  Darudsch  streitet,  so  entkräften  sie  ihn, 
der  sonst  Menselieu  und  Vieh  peinigt.  Daher  heisst  es:  durch 
ihn  werden  alle  Feinde  des  Guten  überwunden;  seine  Stimme 
zerstört  das  Böse“  oder  nach  der  Uebersetzung  Windischmann's 
(Zoroastrisehe  Studien,  S.  95):  „der  Hahn  ist  zur  Vertilgung  der 
Devs  und  Zauberer  geschaffen;  mit  dem  Hund  sind  sie  Gehülfen, 
wie  gesagt  ist  in  der  Din : von  den  irdischen  Geschöpfen  sind 
diese  zum  Schlagen  der  Drukh’s  zusammen  Gehülfen,  Hahn  und 
Hund.“  Wo  sieh  ein  persischer  Mann  niederliess,  da  sorgte  er 
gewiss  so  sicher  für  einen  Hahn,  als  er  die  Frühgebete  und 
Reinigungen  vor  und  bei  Sonnenaufgang  nicht  unterliess.  So 
weit  die  Grenzen  der  persischen  Herrschaft  reichten,  fand  ohne 
Zweifel  das  so  zahme  und  nützliche,  so  leicht  übertragbare  und 
zugleich  in  Gestalt  und  Sitten  so  eigentümliche  Thier  in  den 
Höfen  und  Haushaltungen  der  Menschen,  auch  der  Andersgläubi- 
gen , leichten  Eingang  und  willige  Aufnahme.  Auf  dem  sogenann- 
ten Harpyien -Monument  der  Akropolis  von  Xanthus  in  Lykien, 
das  sich  jetzt  in  London  befindet,  wird  einer  sitzenden  Götter- 
gestalt ein  Hahn  als  Geschenk  oder  Opfer  dargebracht.  Stammte 
dies  Grabdenkmal , wieWelcker  in  seiner  Ansgabe  von  0.  Müllers 
Archäologie  der  Kunst  annimmt,  wirklich  ans  der  Zeit  vor  01. 
58,  3 d.  h.  vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthus  durch  die  Per- 
ser, so  wäre  der  Hahn  den  Lykiem  in  der  That  vor  der  Aus- 
breitung der  persischen  Macht  bekannt  gewesen.  Allein  der 
archaistische  Stil  der  dort  dargestellten  Scenen,  der  in  Griechen- 
land vielleicht  auf  eine  mehr  oder  minder  bestimmte  Epoche 
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führen  würde,  bildet  fttr  Lykien,  dessen  Kunstentwickelung  uns 
unbekannt  ist,  kein  irgendwie  sicheres  chronologisches  Merkmal. 
Die  Akropolis  wurde  vor  der  Einnahme  durch  den  persischen 
Feldherrn  von  den  Einwohnern  selbst  durch  Feuer  vernichtet  und 
dabei  gingen,  wie  man  glauben  muss,  auch  die  daselbst  vor- 
handenen Denkmäler  mit  zu  Grunde , und  dass  zur  Zeit  der  per- 
sischen Herrschaft,  die  nur  eine  Art  Oberhoheit  war  und  die 
Lykier  in  relativer  Unabhängigkeit  beliess,  kein  solches  Grab- 
monument errichtet  werden  konnte,  ist  gewiss  eine  grundlose 
Behauptung.  Ginge  die  Bekanntschaft  mit  dem  Haushahn  in 
Lykien  weit  in  die  vorpersische  Zeit  hinauf,  dann  würde  die 
griechische  Welt  sicher  an  dieser  Kenntniss  Theil  genommen 
haben.  Aber  auf  griechischem  Boden  zeigt  sich  bei  Homer  und 
Hesiod  und  in  den  Fragmenten  der  altem  Dichter  von  Hahn 
und  Henne  keine  Spur.  Und  doch  müsste  der  bei  Nacht  die 
Stunden  abrufende  Prophet  (unter  Menschen,  die  noch  keine  Uhr 
besassen),  der  vornehm  stolzirende,  lächerlich  krähende,  blinzelnde 
Sänger  (Herr  Cluintcclers) , der  von  seinem  Hühnerharem  umge- 
bene, höchst  eifersüchtige  Sultan  (salax  gallus),  der  hitzige,  eitle, 
mit  Kamm , Troddel  und  Sporn  bewaffnete  Kämpfer,  die  ihr  Eier- 
legen durch  schluchzendes  Gackern  der  Welt  verkündende  Henne 
(Frau  Kratzefuss),  überhaupt  diese  ganze  heitere  Parodie  mensch- 
licher Familie  und  ritterlichen  Treibens  ein  häufiger  Gegenstand 
der  Besprechung  und  Vergleichung  bei  den  Dichtem  sein,  wenn 
Bekanntschaft  damit  stattgefunden  hätte.  Auch  war  es  schon 
den  Alten  nicht  entgangen,  dass  Homer,  wenn  er  auch  die  Eigen- 
namen Idli/.uoQ  und  hiXc/.xqim  habe , doch  das  Thier,  das  eben 
so  benannt  wurde,  nicht  zu  kennen  scheine,  Eustath.  ad  11.  17, 
602,  p.  1120,  13:  „aber  des  Thieres  Name,  sagen  die  Alten, 
werde  bei  Homer  nirgends  gelesen“  (ähnlich  p.  1479,  41).  Die 
älteste  Erwähnung  ist  die  bei  Theognis,  einem  Dichter  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  der  ohne  Zweifel  die  Unterwerfung 
der  Ionier  durch  Harpagus  und  die  Besetzung  von  Samos  durch 
die  Perser  (im  J.  522)  erlebte  und  schon  die  nahe  Besorg- 
niss  vor  einem  Kriege  mit  den  gewaltigen  Medern  ausspricht, 
(v.  863.  864): 

iaue.qirj  x’izei/tt  /.ai  ng^qitj  et  vag  i'gtiut, 

i,fiog  ükexiQiüviür  ef  ttoy/og  tyaqoftivtor 
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— obgleich  die  Zumisehnng'  so  mancher  fremden  Bestandtbeilc 
in  unserer  Sammlung  der  Gedichte  des  Thcognis  jeder  darauf 
gebauten  Zeitbestimmung  viel  von  ihrer  Sicherheit  nimmt.  Aus 
der  Batrachomyomaehie,  wo  der  Hahn  gleichfalls  vorkoramt,  ist 
bei  dem  Zustand  des  Textes  und  dem  vermüthlich  jungen  Ursprung 
dieses  Werkes  natürlich  noch  viel  weniger  zu  schliessen.  Zu  der 
Zeit  des  Thcognis  würde  es  stimmen,  wenn  der  berühmte  Athlet, 
Milon  von  Kroton,  wirklich  von  der  gemma  alectoria  d.  h.  dem 
im  Magen  des  Halmes  gefundenen  angeblichen  Edelsteine  als 
Amulet  zur  Erringung  des  Sieges  Gebrauch  gemacht  hätte  (Plin. 
37,  114):  allein  dieser  Aberglaube  wurde  von  den  Späteren  nur 
auf  Milon  übertragen,  dessen  Leben  von  einer  Menge  Legenden 
umsponnen  ist.  Aber  bei  Epicharmus,  der  um  die  Zeit  der  Perser- 
kriege blühte,  bei  Simonides,  Aesehylus  und  Pindar  finden  wir  den 
Hahn  unter  dem  stolzen  Namen  ä)Jy.uoq  schon  als  gewohnten 
Genossen  des  Menschen.  Der  Kampf  der  Hähne  desselben  Hofes 
mit  einander  wird  frühe  von  den  Dichtern  als  Gleiehniss  und  Vor- 
bild auf  den  Streit  der  Menschen  bezogen.  In  den  Euineniden 
des  Aesehylus  (v.  848  ed.  Herrn.)  warnt  Athene  vor  dem  Bürger- 
krieg, als  dem  Kampf  der  Hähne  gleichend  (nach  Otfr.  Müllers 
Uebersetzung): 

Noch  auch  vergäll’  ihr  Herz  wie  eines  Hahnes  Sinn, 

Und  pflanze  Kriegslust  meinen  Bürgern  in  den  Geist, 

Die  innorn  Zwist  schafft,  Trutz  und  Gegentrutz  erzeugt 
Jenseits  der  Marken  wüthe  Krieg,  vom  Heerde  fern, 

Wo  hohe  Sehnsucht  nach  dem  Ruhm  sich  offenbart; 

Den  Kampf  des  Vogels  auf  dem  Hof  wünsch’  ich  hinweg. 

Eben  so  vergleicht  Pindar  im  12.  olympischen  Liede  den  rühm- 
losen Sieg  in  der  Vaterstadt  mit  dem  des  Hahnes  daheim  auf  dem 
Hofe  (in  der  Epode):  evdo/.iaxpg  iii'  aXtxuug.  Auch  Thciuistokles 
soll  den  Muth  seines  Heeres  einst  durch  den  Hinweis  auf  zwei 
kämpfende  Hähne  belebt  haben,  die  bloss  für  den  Siegerruhm, 
nicht  für  Heerd  und  Götter  ihr  Leben  einsetzen  (Ael.  V.  H.  2,  28). 
Wenn  man  die  späteren  öffentlichen  und  künstlichen  Hahnen- 
gefechte, die  sehr  beliebt  wurden  und  in  zahlreichen  Bildwerken 
des  Alterthums  dargcstellt  sind  (0.  Jahn,  Archäologische  Beiträge, 
S.  437  ff),  von  dieser  Rede  des  Themistokles  ableitetc,  so  erhellt 
daraus  wenigstens,  dass  man  sieh  diese  Wettkämpfe  nicht  älter 
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dachte,  als  die  persischen  Kriege.  Bei  den  Komikern,  hei  denen 
wir  mehr  die  Sprache  des  Lebens  vernehmen,  heisst  der  Hahn 
immer  noch  der  persische  Vogel:  Cratinus  bei  Athen.  9, 
p.  374: 

ttioneq  n ntqotxng  toqar  uuoav  xavaytT v oiixfonog  aXix i<»q. 
Aristoph.  av.  483: 

avri'/.a  d’vfäv  nqön’  t.ndeiSio  tov  dlexiqrd >•’,  tag  iirqdvrti, 
i)pyt  re  lltqotöy  npvnov  nuvuor , .laqilnv  y.w  MeyafidZov, 
tiiaie  y.aitlrai  lkq<n/.ng  öqi’tg  an d ntg  dqxf/g  iV  ixtirr/g. 

v.  707: 

d fitv  oqrcya  tloi'g,  d <5 t nnptfvQUOv’ , d di  '/jy , d dt  lltqor/.dv  tiqviv. 

(Nach  Aussage  des  Scholiasten  verstanden  hier  Einige  unter  dem 
persischen  Vogel  den  Flanell ; aber  die  Zusammenstellung  mit 
Wachtel,  Wasserhuhn  und  Gans  spricht  mehr  tlir  das  beschei- 
dene Huhn,  als  für  den  kostbaren  Pfau), 
v.  833: 

dprtg  äff’  itftiör  rar  ytvovg  tov  I/tpatxnr , 

’dantq  i.tyinii  dtndiacng  tlvui  nuriayjw 
”fqewg  viottög. 


An  einer  anderen  Stelle  desselben  Stückes  (v.  270)  flihrt  der  Halm 
den  komischen  Namen  l/(doc,  der  Meder,  und  Peithetairos  wundert 
sieh,  wie  er  als  Meder  ohne  Kamcel  herbeigekommen  sei.  An 
zwei  Stellen  des  Tragikers  Ion,  die  Athcniius  (4,  p.  t8.r>)  erhalten 
hat,  lasst  die  Flöte  als  Hahn  das  lydische  Lied  erklingen: 

tni  d’avldg  di.ty.Tiup  ivdtnv  v/ivnv  cl/tojy 

(nach  Meinekes  Emcndation),  und  die  llirtenjifeife  heisst  der  Hahn 
vom  Berge  Ida  in  l’hrygicn: 

nqaitti  (Mein.  (in!hi)  dt  toi  oipryg  'idtüng  ditxuoq. 

Woher  aber  das  Wort  di.ty.imp,  di.c/.i qnüv  selbst,  das  ein  so  emi- 
nent griechisches  Gepräge  trägt?  Es  muss  in  lonien,  als  die 
dortigen  Städte  nach  dem  Sturz  des  Crösus  unter  persische  Bot- 
miissigkeit  fielen  und  wie  den  Besatzungen,  so  auch  dem  Kultus 
des  Siegers  und  dessen  heiligen  Thieren  ihre  Thorc  öffneten,  ent- 
standen oder  vielmehr,  vielleicht  mit  Anklang  an  das  iranische 
halka,  alka,  erfunden  worden  sein.  Der  wunderbare,  Iiebtvcr- 
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ktljidende  Sonnenvogel , der  den  priestcrliehen  Namen  Parödars 
fllbrte , wurde  in  einer  aus  dein  Traume  des  Mythus  halb 
erwachten  und  der  epischen  Sprache,  wie  der  epischen  Sage  schon 
in  beginnender  Reflexion  sich  gegcnüberstellcnden  Zeit  mit  dem 
auf  den  Sonnengott  hinweisenden,  gleichfalls  mystisch-bedeutungs- 
vollen Worte  ciit/.M'tQ  genannt.  Die  Namen  i/Jx tmg  ‘Ynegitov  (die 
strahlend  wandelnde  Sonne),  tjlBxigov  (glilnzeudes  Metall,  sonnen- 
farbiger Bernstein),  ‘HXtxzga  (Göttin  des  wiederspiegelnden  Wasser- 
glanzes), 'HXexigi-av , Sobn  des  Perseus,  die  elektrischen  Inseln, 
das  elektrische  Thor  in  Theben  u.  s.  w. , und  auch  die  Formen 
mit  anlauteudem  a:  yiXtxtqi'otv,  l4Xixriug  waren  aus  Homer  und 
dem  Heroenmythus  jedem  gebildeten  Frommen  lebendig  und 
geläufig,  wie  auch  noch  Empedokles  in  dem  Verse,  in  dem  er 
die  vier  Elemente  aufzählt,  das  Feuer  hieratisch  i jXexnog  nennt: 
TjktxuoQ  ri  yßi'n-  it  xal  nvgavnc;  t/df  ifäXaaaa. 

Mit  der  Zeit  freilich,  als  der  ursprüngliche  Sinn  des  alten  Wortes 
im  allgemeinen  Gefühl  erloschen  war,  wurde  es  in  populärer 
Deutung  als  Zusammensetzung  mit  XixtQnv  aufgefasst,  entweder 
als  Lagergenosse,  wie  Sophokles  u).ixn>g  für  ä/.oyog  Gattin 
gebrauchte  (fr.  766  Nauck),  oder  als  der  Lagerlose,  nicht 
Schlummernde,  was  auf  den  Hahn  gut  zu  passen  schien.  Dass 
aber  der  neue  Name  in  den  beiden  Formen  aXtxttog  und  dXex- 
TQidr  auftrat  — von  denen  die  erstcre  sich  als  die  poetisch-edle 
isolirte,  die  andere  dem  täglichen  Gebrauche  zufiel  — , ist  ein 
sprechender  Beleg  dafür,  dass  er  nach  dem  Vorbild  jener  mythi- 
schen Heroennamen  gebildet  ist.  Auch  dass  zu  Aristophanes  Zeit 
die  Sprache  noch  keine  feste  Form  des  Femininums  zu  dem 
Maseuliuum  dXtxrgr«»  gebildet  hatte,  so  dass  der  Dichter  die- 
jenigen verlacht,  die  sich  des  Ausdrucks  aXexrgvaiva  bedienten 
(Nub.  658  ft'.),  bestätigt  die  Neuheit  des  Namens  und  der  Sache, 
da  gerade  bei  diesem  Hausthicr  die  fixe  Unterscheidung  beider 
Geschlechter  ein  dringendes  sprachliches  Bedürfniss  ist;  erst  Ari- 
stoteles braucht  die  weibliche  Form  dXtxtoglg  neutral  in  der 
Weise  unseres  Huhn  für  die  Gattung.  Der  Volksmund  mag 
sich,  ehe  ilXt/.ig viiv  von  oben  herab  durclidrnng,  mancherlei 
Benennungen  gebildet  haben,  von  denen  persischer  Vogel  eine 
ist,  die  übrigen  aber,  wie  natürlich,  auf  literarischem  Wege  nicht 
bis  zu  uns  gelangt  sind.  — Da  der  Hahn  in  einer  jüngeren 
Epoche  erschien,  wo  die  mythische  Produktion  schon  im  Ab- 
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sterben  begriffen  war,  so  konnte  er  keine  hervorstcehende  reli- 
giöse Bedeutung  erlangen.  Als  Kampfbahn  war  er  nnttirlieh 
dem  Ares  und  auch  der  Pallas  Athene  heilig;  Plotarch  Marcell.  22 
erzählt,  in  Sparta  sei  nach  vollbraehtem  Feldzuge  eine  zwiefaehe 
Art  Opfer  Brauch  gewesen : wer  seine  Sache  mit  List  und  Ueber- 
redung  geführt,  opferte  ein  Bind;  wer  durch  Kampf  seine  Absicht 
erreicht,  einen  Hahn.  Als  die  Sonne  verkündend  oder  bedeutend 
war  der  Hahn  in  Olympia,  von  der  Hand  des  Onatas  gebildet, 
auf  dem  Schilde  des  Idomencus  zu  sehen,  der  ein  Enkel  der 
Pasiphae  und  also  Abkömmling  des  Sonnengottes  war  (Pausan. 
5,  25,  5);  Plutarch  spricht  (de  Pythiae  oracc.  12)  von  einem 
Bilde  des  Apollo,  der  auf  der  Hand  einen  Hahn  trug,  also  als 
Sonnengott  gedacht  war;  auf  Münzen  von  Phaestus  in  Kreta  hält 
ein  jugendlicher  Oott,  offenbar  Personification  der  Sonne,  mit  der 
Hechten  einen  auf  seinem  Schooss  sitzenden  Hahn  (Wclcker, 
Gr.  Götterl.  2,  244).  Dass  der  Hahn  dem  Heilgotte  Asklepios 
geopfert  wurde,  ist  aus  dem  Schlüsse  von  Platos  Phädon  all- 
gemein bekannt  Der  Hahnenaberglauben  in  dem  Felsenstädtchen 
Methana  zwischen  Epidaurus  und  Trözen,  von  welchem  l’ausanias 
(2,  34,  3)  erzählt,  hängt  gleichfalls  mit  dem  Dienst  des  Asklepios 
in  jener  Gegend  zusammen:  um  die  bösen  Wirkungen  des  y/h!', 
des  Südostwindes,  auf  die  Kel»en  zu  verhüten,  zertheilten  dort 
zwei  Männer  einen  Hahn,  liefen  jeder  mit  der  Hälfte  des  Thieres 
von  entgegengesetzter  Seite  um  die  Weinberge  herum  und  begru- 
ben das  Thier  au  der  Stelle,  wo  sie  zusammentrafen.  Dass  bei 
dem  berühmten  Beilager  des  Ares  und  der  Aphrodite  der 
Wächter  Alektryon  cingcschlafen , den  Tag  zu  melden  ver- 
gessen und  dafür  von  Ares  in  einen  Hahn  verwandelt  worden, 
erklärt  Eustathius,  der  an  der  betreffenden  Stelle  der  Odyssee 
(p.  1598  ex.)  diese  auch  von  Lucian  (Somnium  seu  gallus  p.  292  f. 
ed.  Bip.)  erwähnte  Fabel  erzählt,  selbst  tlir  eine  spätere  Erdich- 
tung. — Bald  nach  ihrem  Erscheinen  in  Griechenland  werden 
Hühncrfninilien  zu  Schiffe  — niehts  ist  leichter,  als  diese  Thiere 
zu  Schiffe  mit  sich  zu  führen  — auch  nach  Sicilien  und  Unter- 
italien gekommen  und  wie  in  Griechenland  von  Haus  zn  Haus 
gewandert  sein.  Dass  die  Sybariten  keinen  Hahn  geduldet,  um 
nicht  im  Schlaf  gestört  zu  werden,  ist  eine  von  den  spät  erfun- 
denen Anekdoten,  an  denen  der  Witz  sich  übte;  ihre  Stadt  wurde 
übrigens  schon  im  Jahr  510  vor  C’hr.  zerstört,  als  der  Hahn 
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noch  <;ar  nicht  in  Italien  oder  daselbst  noch  sehr  jung  war.  Auf 
den  Münzen  von  lliraera  in  Sicilien  sicht  man  den  Hahn,  zuweilen 
auch  auf  der  Rückseite  die  Henne,  vielleicht  als  Attribut  des 
Asklepios,  der  in  den  Heilquellen  der  Stadt  waltete. 

Die  Römer,  die  den  Vogel  direkt  oder  durch  Vermittelung 
von  einer  dieser  griechischen  Städte  empfingen,  benutzten  ihn  mit 
ächt  römischer  religiöser  List  zur  Weissagung  im  Kriege:  da 
nämlich  kein  Augur  das  ausziehende  Heer  begleitete  und  folglich 
auspicia  ex  avibus  nicht  möglich  waren,  schuf  man  sich  den  Aus- 
weg, zahme  Hühner  im  Käfich  mitzufUhren  und  mittelst  ihrer  sog. 
auspicia  ex  tripudiis  anzustellen : frassen  die  Thiere  mit  Begierde 
von  dem  vorgeworfenen  Brei  und  zwar  so,  dass  Stücke  desselben 
aus  dem  Schnabel  wieder  auf  die  Erde  fielen,  so  war  dies  ein 
tripudium  soHstinmm  d.  h.  ein  günstiges  Zeichen  für  die  bevor- 
stehende Unternehmung;  der  umgekehrte  Fall  ward  als  Warnung 
und  Abmahnung  angesehen.  Natürlich  hatte  dabei  der  pntlarius, 
je  nachdem  er  seinen  Thieren  vorher  zu  fressen  gegeben  hatte 
oder  nicht,  den  Erfolg  ganz  in  seiner  Hand.  Dass  die  Sitte 
jüngeren  Ursprungs  war  (Cic.  de  divin.  2,  35:  qtio  nnliquissimos 
augurcs  non  esse  mos,  argumento  cst,  quod  dccretum  coUegii  vetus 
habemus,  omnem  avcm  tripudium  facere  possc ),  geht  auch  aus  der 
vcrhältnissmässig  kritischen  Auffassung  hervor,  die  sic  in  einer 
religiös  bereits  herabgestimmten  Epoche  erfuhr.  Jener  Feldherr 
im  ersten  panischen  Kriege,  P.  Claudius  Pülcher,  von  dem  Cicero 
erzählt  (de  nat.  deor.  2,  3,  7),  liess  die  heiligen  Hühner,  weil 
sie  das  vorgeworfeue  Futter  verschmähten,  in’s  Wasser  werfen; 
wenn  sie  nicht  fressen  wollten,  rief  er,  so  möchten  sie  saufen, 
btlsste  die  Lästerung  freilich  mit  dem  Verlust  der  Flotte.  Cicero 
selbst  aber  drückt  sich  nicht  sehr  rcspectvoll  Uber  das  Hühner- 
orakel  aus  — er  nennt  es  ein  anspieinm  coactum  et  expressum  — 
und  1’liuius  10,  I!)  ist  ironisch  erstaunt,  dass  die  wichtigsten 
ritaatsgeschäfte , die  entscheidenden  Schlachten  und  Siege  von 
Hühnern  gelenkt  und  die  Weltbeherrscher  wieder  von  Hühnern 
beherrscht  würden.  In  Catos  ländlicher  Ockonomie  spielen  die 
Hühner  noch  keine  grosse  Rolle  — er  lehrt  nur  an  einer  Stelle, 
wie  Hühner  und  Gänse  gestopft  würden  — aus  der  ausführlichen 
Unterweisung  aber,  die  Varro  3,  9 und  Columclla  8,  2 ft'.  Uber 
die  Behandlung  und  Ptlcge  derselben  geben,  ersieht  man,  wie 
entwickelt  und  verbreitet  die  Ilükerzuckt  zur  Zeit  dieser  -Öcbrift- 
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Steller  in  Italien  schon  war.  Beide  kennen  als  Hausgeflügel 
ausser  den  gallinur  villaticae  (Varro)  oder  cohortales  (Columella) 
d.  h.  den  Hof-  und  Haushühnern  auch  schon  die  africame  oder 
numidicac  (s.  u.).  Grössere  edlere  Varietäten  des  asiatischen 
Haushahnes,  besonders  Kampfhähne,  wurden  aus  verschiedenen, 
durch  besondere  Zucht  und  Race  sich  auszeichnenden  Orten 
Griechenlands  bezogen,  ln  früherer  Zeit  war  die  Insel  Delos  in 
dieser  Hinsicht  berühmt  gewesen:  Cicero  erzählt  (Aead.  2,  18), 
die  Delier  hätten  bei  Anblick  eines  Eies  die  Henne  angeben 
können,  von  der  es  gelegt  worden  (was  übrigens  nicht  so  schwer 
ist,  denn  das  Sprüchwort:  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  — 
trifft  nicht  ganz  zu);  jetzt  Stauden  die  tanagräi sehen , rhodischcn, 
chalcidischen  Hähne  als  stark  und  schön  in  besonderem  Ruf. 
Varro,  Columella  und  l’linius  erwähnen  auch  der  grossen,  soge- 
nannten melisehen  Hühner,  gallinae  mclicae,  die  nach  dem  Erst- 
genannten, der  auch  ein  Sprachforscher  war,  wiewohl  nicht  immer 
ein  glücklicher,  eigentlich  medicae,  modische  Hühner,  heissen 
sollten.  Wir  entnehmen  daraus  die  Thatsache,  dass  noch  in 
römischer  Zeit  Medien,  woher  die  Hühner  zuerst  nach  Europa 
gekommen  waren,  frisches  Blut  nachlieferte;  die  Form  meliate 
könnte  aber  eben  desshalb  richtig  sein  und  das  altbactrische 
mrn  /jha  avis,  persische  murgh,  kurdische  mri.shk , ossetische 
tiuirgh  gtillina,  wiedergeben,  welches  dann  auch  die  Urform  zu 
dem  griechischen,  durch  Volksetymologie  entstellten  fieXeaygi’g 
wäre. 

Auf  welchen  Wegen  sich  das  Geschlecht  der  llaushUlmer  zu 
den  Barbaren  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  verbreitete, 
darüber  giebt  es  natürlich  keine  direkten  historischen  Zeugnisse. 
Diese  Verbreitung  konnte  geraden  Weges  von  Asien  zu  den 
stammverwandten  Völkern  der  südrussischen  Steppen  und  des 
Ostabhangs  der  Karpathen  gehen,  deren  Religion  der  der  übri- 
gen iranischen  Stämme  folgte  und  die  in  einigen  ihrer  Glieder 
schon  zu  Hcrodots  Zeit  Ackerbau  trieben,  oder  durch  die  grie- 
chischen Kolonien  am  schwarzen  Meer,  deren  Einfluss  sich 
bekanntlich  weit  erstreckte,  oder  von  Thrakien  zu  den  Stämmen 
an  der  Donau,  oder  von  Italien  aus  auf  den  alten  Hamlclswegen 
Uber  die  Alpen,  oder  über  Massilia  in  die  Rhone-  und  Rhein- 
gegenden , oder  endlich  auf  mehreren  dieser  Wege  zugleich.  Je 
mehr  ein  Volk  vom  nomadischen  Hirtenleben  zur  festen  Ansied- 
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lung  Uberzugehen  sich  anscliicktc,  desto  leichter  musste  dies  deu 
geschlossenen  Hof  belebende,  körnerfressende,  von  Fuchs  und 
Wiesel  verfolgte  Hausgeflügel  hei  ihnen  Authahme,  bleibende 
Stätte  und  Gedeihen  finden.  Cäsar  traf  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  die  Henne  schon  bei  den  Britannen  (de  b.  gall.  5, 12), 
indess  vielleicht  nur  hei  den  gallisch  gebildeten,  den  Boden 
bestellenden  Stämmen  in  der  Nähe  der  SUdküste.  Befragen  wir 
die  Sprachen,  so  ergehen  sich  einige  nicht  uninteressante  Resul- 
tate. Wir  sehen  Reihen  von  Benennungen  von  Volk  zu  Volk 
gehen,  in  verschiedenen  sieh  kreuzenden  Richtungen,  die  auf  die 
Sitze  und  den  Verkehr  dieser  Völker  ein  dämmerndes  Licht 
werfen.  Zwar  gestatten  auch  manche  andere  Kulturhegriffe  ähn- 
liche Schlüsse,  selten  aber  mit  einem  verhältnissmässig  so  festen 
chronologischen  Anhalt.  Da  der  Hahn  nicht  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Griechenland  erschien, 
so  werden  wir  seine  Ankunft  im  inneren  Europa  nicht  vor  das 
fünfte  Jahrhundert  setzen  dürfen.  Was  in  dem  civilisirten  Grie- 
chenland schnell  von  Statten  ging,  konnte  im  barbarischen  Norden 
nur  langsam,  allmäblig  und  stufenweise  sich  vollziehen.  Um  die 
genannte  Zeit  nun  müssen 

1)  die  Germanen  schon  ein  abgesondertes  Ganze  gebildet 
haben,  da  sic  den  Vogel  mit  einem  eigenen,  nur  ihnen  angeliö- 
rendeu  Namen:  hana  bezeichnen;  sie  müssen 

2)  auf  engem  abgeschlossenem  Raum  zusannnengewohnt  haben, 
da  alle  germanischen  Stämme  diesen  Namen  gleiebmässig 
besitzen;  sie  zerfielen  folglich  noch  nicht  in  einen  scandinavischen 
und  einen  continentalen  Zweig; 

3)  die  Deutschen  müssen  unmittelbare  Nachbarn  der  Finnen 
gewesen  sein,  da  das  gothisehc  Wort  sieh  finnisch  (nicht  aber 
litauisch  u.  s.  w.)  wiederfindet; 

4)  die  deutsche  Lautverschiebung  kann  noch  nicht  einge- 
treten gewesen  sein,  da  das  deutsche  hana  bei  den  Finnen  kann 
lautet; 

5)  der  bildende  Trieb  war  in  der  Sprache  der  Deutschen 
jener  Zeit  noch  so  naturalistisch  fein  und  rege,  dass  er  mit  den 
geringsten  Lautmitteln  für  das  männliche  und  weibliche  Thier  mul 
das  Junge  besondere  Benennungen  schuf,  etwa  wie  solche  ftlr 
Stier,  Kuh  und  Kalb  schon  bestanden.  Aus  dem  gothischen  hana. 
ahd  haut) , ags.  ho  im  , altn.  hani  — welches  selbst  sehr  altcr- 
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thüniliche  Gestalt  zeigt,  da  es  durch  keinen  anderen  Behelf,  als 
das  bei  Nominalstämmen  so  häufige  n , gebildet  ist  — ward  ein 
cpici'misches  Neutrum  ahd.  huon,  in  der  Bedeutung  pullus , später 
in  der  des  nhd.  Huhn,  also  gothisch  Mn,  und  zur  Bezeichnung 
des  weiblichen  Genus  vermittelst  eines  j ahd.  hennä,  also  gothisch 
hanjö,  abgeleitet  — zwei  ungemein  primitive  Bildungen; 

6)  Slaven  und  Litauer  müssen  bereits  von  einander  geson- 
dert gewesen  sein,  da  sie  den  Hahn  abweichend  benennen; 

7)  das  Volk  der  Slaven  muss  schon  auf  dem  ursprünglichen 
Boden  in  die  spätere  nordost -südliche  und  die  westliehe  Gruppe 
zerfallen  sein,  da  pietlü  gallus  nur  hei  der  ersteren,  kogut,  kohut 
idtm  vorzugsweise  hei  der  letzteren  erscheint,  während  das 
erstere  Wort  zugleich  in  der  Bedeutung  (der  Sänger),  nicht  in 
der  Etymologie  mit  dem  litauischen  und  vielleicht  dem  germani- 
schen zusammenstimmt; 

8)  die  Slaven  müssen  nach  ihrer  Trennung  von  den  Litauern 
in  einem,  auch  durch  andere  Indieien  sich  verrathenden  Zu- 
sammenhang mit  medopersischen  Stämmen  (Skythen  und  Sauroma- 
ten,  Budinen  und  Alanen)  gestanden  haben,  da  das  gemein- 
slavische  kurtt,  kura  gallus,  gallina,  zugleich  persisch  ist:  churu, 
churüh , churüs ; 

9)  das  tik,  fyuk  gallina  der  Magyaren  stimmt  genau  zu  dem 
kurdischen  dik  gallus  (bei  Lerch,  Forschungen,  II.  130.  122): 
erhielten  sie  es,  wie  ihr  Wort  tllr  den  Begriff  tausend,  direkt 
von  einem  iranischen  Volke,  damals  als  sie  noch  jenseits  der 
Wolga  im  Lande  der  heutigen  Baschkiren  sassen  V 

10)  eine  seltsame  Kette  von  Namen  geht  vom  Kanal  bis  zum 
innersten  Winkel  der  Ostsee  oder  vom  französischen  (nicht  pro- 
vencjalischen)  und  armorischen  cog  bis  zum  finnischen  kukko  und 
zu  anderen  finnischen  Stämmen,  während  ein  ähnliches  Wort 
(Küchlein)  in  etwas  veränderter  Bedeutung  bei  Niederdeutschen, 
Angelsachsen  und  Scaudinavicm  (nicht  bei  Hochdeutschen)  herrscht, 
also  auf  dem  angegebenen  Parallel  am  Boden  haftete; 

1 1)  keine  Spur  weist  direkt  nach  Italien , sondern  alle  führen 
mehr  oder  minder  deutlich  nach  dem  Sudosten  des  Weltthcils, 
was  nur  bei  iranischen,  nie  bei  semitischen  Kulturcrwerbungen 
der  Fall  ist  Wäre  uns  das  Alt  - Thrakische  und  Alt -Illyrische 
oder  Pannonische  erhalten,  so  würden  die  Namcnsanklänge , die 
das  Griechische  gewährt,  vielleicht  zur  vollen  Identität  werden; 
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12)  das  altbactrische  kahrka  Huhn  (zu  erschliessen  aus  kakrk- 
ä$a  der  Geier  d.  h.  der  Ilühnerfresscr)  stimmt  unmittelbar  zu- 
sammen mit  dem  altirischeu  cerc  gallina , Glosse  bei  Zeus2  p.  792: 
cerc-dae,  gallinaceus.  Dazwischen  liegt  das  ossetische  kjark  gallina 
und  die  Glosse  des  Hesychius:  xi  oxo^  • äkemqvtav  (welche  Be- 
nennung irgendwo  auf  der  llämus- Halbinsel  Brauch  gewesen  sein 
muss),  so  wie  vielleicht  gothiseh  hru/c  gallicinium,  mit  dem  dazu 
gehörigen  Verbum  hrukjan.  Das  Wort  geht  also  quer  durch  das 
europäische  Festland  vom  Pontus  bis  au  den  Kanal  und  jenseits 
desselben  und  stammt  aus  der  Zeit,  wo  keltische  Stämme  von 
Gallien  bis  zum  schwarzen  Meer  tlieils  sich  tummelten,  thcils  sich 
bereits  gelagert  hatten.  Die  litauischen  und  siavischen  Verba 
karkti , karkati,  krokafi  bedeuten  mehr  krächzen,  schnarren,  und 
gehen,  wie  gractilus,  altn.  kruka,  y.qioluv,  crocire,  crocitare  und 
eine  Menge  anklingender  Ausdrücke  auf  das  Genus  corvus; 

13)  Es  war  natürlich,  dass  mit  dem  Thier  und  seinem  Namen 
auch  die  religiösen  Begriffe,  die  daran  sich  knüpften,  von  Land 
zu  Land  wunderten.  Die  Redensart:  den  rothen  Hahn  aufs  Dach 
setzen,  nennt  statt  des  Elementes  den  Vogel,  der  ihm  geweiht 
und  *in  der  Anschauung  verwandt  war.  Eine  in  dem  Volumen 
decretorum  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  (bei  Panzer,  Bayeri- 
sche Sagen  und  Bräuche,  I.  S.  310)  enthaltene  Stelle,  wonach  es 
gefährlich  ist,  vor  dem  Hahnenruf  Nachts  das  Haus  zu  verlassen, 
eo  quod  immundi  Spiritus  ante  gallicinium  plus  ad  noccndwn 
potestatis  haJbent,  quam  post,  ct  gallus  suo  cantu  plus  valcat  cos 
repcllerc  et  scdarc,  quam  iUa  divina  mens,  quac  cst  in  hominc  sua 
fidc  ct  crucis  signaculo  — diese  Stelle  klingt  wie  ein  direkter 
Bericht  Uber  den  Glauben  der  alten  Perser  an  die  von  ihnen 
Daevas  genannten  immundi  spiritus  und  an  die  Kraft  des  Hahnes, 
dieselben  durch  seine  Stimme  zu  verscheuchen.  Demselben  Vor- 
stellungskreise gehört  es  an,  wenn  der  Vogel  des  Lichts  bei 
Nacht  der  Nachtgöttin  geopfert  wird,  Ov.  Fast.  1,  455: 

Nocte  deae  noctü  oristatu»  caeditur  ales. 

Auch  die  siavischen  Pommern  verehrten  den  Hahn  und  fielen 
anbetend  vor  ihm  nieder  (die  Ci  täte  bei  Panzer  a.  a.  0.  S.  317); 
bei  den  Litauern  werden  Hahn  und  Henne  der  Erdgöttiu 
geschlachtet  (Matth.  Praetorius,  Deliciac  prussieae,  herausgeg. 
von  W.  Pierson,  Berlin  1871,  S.  G2),  eben  so  bei  Einsegnung 
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der  Häuser  zuerst  ins  Haus  gelassen:  „diese  werden  gehegt  und 
nicht  geschlachtet  noch  gegessen,  aber  darum  nicht  vor  Götter 
gehalten“  (S.  37).  In  dem  altindischcn  Gesetzbuch  war  das 
Essen  von  Hühnerfleisch  nicht  erlaubt  (Lassen,  Ind.  Alterth.  1,  297), 
und  auch  die  Mysteu  in  Eleusis  enthielten  sich  dieser  Vögel,  die 
der  chthonischen  Göttin,  der  Persephone,  und  der  Demeter 
geweiht  waren  (Porphyr,  de  abst.  4,  16):  in  überraschender 
Weise  berichtet  Cäsar  (am  so  eben  a.  0.)  von  den  Britannen: 
yustarc  gullinam  fas  non  putant  — , die  also  mit  dem 
Thier  und  seinem  Namen  auch  die  Scheu  vor  seiner  Göttlichkeit 
mit  Übernommen  hatten.  Wie  die  Hörner,  wo  keine  wilden  Vögel 
und  keine  Vogelschauer  zur  Hand  waren , mit  zahmen  Hühnern 
sich  halfen , so  opterten  auf  Seeland  die  heidnischen  Dänen  alle 
neun  Jahre  neben  Menschen,  Pferden  und  Hunden  auch  Hähne, 
weil  die  Kaubvögel  nicht  zu  beschaffen  waren,  Thietmar  von 
Merseburg  bei  Pertz  Scriptt.  III  p.  739:  nonaginta  et  novemhomi- 
nes  et  tot hlem  cguos  cum  mnibus  et  gallis  pro  accipitribus 
ob! atis  immolant  — was  ihnen  Vielleicht  kluge  Sclaven  aus 
dem  Süden  vor  Alters  au  die  Hand  gegeben  hatten.  Wie  ferner 
hei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  61  Anubis  sowohl  Uber  die  Oberwelt, 
Ta  avio,  als  unter  dem  Namen  Hcrmantibus  Uber  die  Unterwelt, 
t«  zerre»,  waltet  und  ihm  in  der  ersteren  Eigenschaft  ein  weisser, 
in  der  anderen  ein  safrangelber,  gleichsam  schwefelfarbiger,  Hahn 
geopfert  wird,  so  singt  in  der  Völuspä,  dem  ältesten  Thcil  der 
Edda,  der  goldkammige  Hahn,  Symbol  des  Lichtes,  bei  den 
Äsen,  der  schwarzrothe , dämonische  in  der  Unterwelt,  in  den 
Sälen  der  Hel  (Völ.  35),  und  so  unterscheiden  die  Volkssageu 
auch  sonst  zwischen  dem  weisseu,  rotlien  und  schwarzen  Hahn 
(s.  Reinhold  Köhler  in  der  Germania  XI,  S.  85  ff.).  Die  Russen 
unter  Sviatoslav  bringen  nächtliche  Todtenopfer  bei  Dorostolum 
am  Ister,  indem  sie  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie  dann 
in  die  Wogen  des  Stromes  versenken  (Leo  Diae.  9,  6);  auch  bei 
der  Bestatfung  des  russischen  Häuptlings,  deren  Verlauf  uns 
Ibn-Foszlan  (bei  Frähn)  ausführlich  schildert,  werden  Hahn  und 
Henne  geschlachtet  und  daun  zu  dem  Todtcn  in  das  Schiff 
geworfen.  Wenn  es  wahr  ist,  was  in  der  Zeitschr.  Ihr  d.  My- 
thologie 11.  S.  327  f.  deducirt  wird,  dass  der  Ilalin  dem  Donar, 
Thunar»  Tliörr  eigeuthümlich  gehört,  so  würde  dieser  deutsche 
Gott  sich  dem  (Jraosha  oder  einer  entsprechenden  Gestalt  der 

VI  ct.  llohu,  Kulturpflanzen  u.  Haustbiore.  2.  Autt.  19 
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vermittelnden  Völker  substituirt  haben.  Da  die  nordischen  Stämme 
zur  Zeit,  wo  dies  neue,  seltsame  Hausthier  bei  ihnen  erschien, 
noch  in  ganz  elementarem  Bewusstsein  belangen  lagen  und  das 
GeinUth  sich  der  Eindrücke,  die  es  erfuhr,  nur  in  ahnender  Bilder- 
sprache entäussern  konnte,  so  wird  ein  mannichfachcr  Hahnen- 
aberglaube seitdem  auch  spontan  bei  ihnen  Wurzel  gefasst  und 
sieh  ausgebreitet  haben.  Die  Mythenvergleicher  aber,  die  die  wirk- 
liche oder  angebliche  Uebereinstimmung  von  mythischen  Vorstel- 
lungen, Namen,  Sprüchen,  Märchen,  Zauberformeln,  Gebräuchen 
u.  s.  w.  der  alten  und  neuen  europäischen  und  asiatischen  Völker 
zum  Aufbau  einer  reichen  und  phantasievollen  Urmythologie  des 
indoeuropäischen  Stammvolkes  benutzen,  sollten,  wie  sieh  auch 
hierbei  wiederum  ergiebt,  drei  Momente  bei  jedem  Sehritte  sich 
gegenwärtig  halten:  erstens  dass,  so  vyeit  der  Blick  reicht,  eine 
ungeheure  Kultur-  und  Religionsentlehnung  Statt  gefunden  hat, 
zweitens  dass  dieselben  Umstände  und  Lebensstufen  auf  den  ver- 
schiedensten Punkten  zu  sehr  verschiedener  Zeit  parallele  An- 
regungen hervorriefen,  drittens  dass  in  gewissen  Grenzen  auch 
dem  Zufall  sein  Recht  werden  muss. 

Statt  die  Geschichte  des  Hahnes  durch  das  Mittelalter  zu 
verfolgen  und  durch  alle  fünf  Welttheile  zu  begleiten,  denn  dies 
nützliche  Hansthier  ist  selbst  bis  zu  den  Negern  im  innersten 
Afrika  gedrungen,  schliessen  wir  lieber  mit  den  Worten  des  alten 
würdigen  Thomas  Hyde  ( Vctrruin  Persarum  et  Parthomm  et 
Medorum  religionis  historin.  Eil.  II.  Oxonii  17 (io.  4°.  p.  22): 
IJsque  hodie  galliuis  udeo  seatet  Media , nt  eo  fere  solo  cilto  et 
earum  ovis  (una  cum  came  ovina)  eacipiantur  nostrates  ibi  jterre- 
grinantes.  Ab  Hin  regione  jnm  utilissima  harc  avis  per  tot  tim 
orbem  multiplicatur.  Hoequv  novisse  juvat:  nttm  rebus  alietii- 
genis  longo  temporis  t rächt  aptul  nos  factis  tamquum  iruligenis, 
utidr  primum  venerint  landein  ignoratur;  quml  de  tntdlis  plantis 
et  arboribus  verum  et  de  animalibus  haud  paucis  — Worte, 
die  wir  diesem  ganzen  Buche  als  Motto  hätten  voranstellen 
können.*®) 
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DIE  TAUBE. 

Schon  Homer  erwähnt  nicht  selten  der  Tauben  unter  dem 
Namen  nü-tiai,  nehutdes]  aber  nichts  lässt  vermuthen,  dass  er 
die  Haustaube  darunter  verstanden  habe.  Die  Tauben  sind  ihm 
das  Bild  des  Flüchtigen  und  Furchtsamen:  so  entzieht  sich  Ar- 
temis der  Hera,  die  ihr  den  Köcher  geraubt  hat,  11.  21,  493: 
Weiueud  aber  entfloh  sie  zur  Seite  sofort,  wie  die  Taube, 

Die  vom  Habicht  verfolgt  in  den  Spalt  des  zerklüfteten  Felsens 
Schlüpft  — nicht  wars  ihr  beschieden  des  Räubers  Beute  zu  werden. 
Hector  flieht  vor  Achilles , wie  eine  scheue  Taube  vor  dem 
Falken,  II.  22,  139,  wo  das  Gleichniss  folgendermassen  aus- 
gemalt wird: 

Wie  im  Gebirge  der  Falk,  der  geschwindeste  unter  den  Vögeln, 
Leicht  im  Schwünge  des  Flugs  der  schüchternen  Taube  sich  nachstürzt ; 
Seitwärts  HUehtet  sie  hang ; dicht  hinter  ihr  stürmt  er  beständig 
Nach  mit  hellem  Geschrei  und  hrennt  vor  Begier  sie  zu  fangen. 
Daher  auch  das  Adjectiv  tq^quiv,  scheu,  flüchtig,  das  Homer  dem 
Namen  der  Tauben  gern  hinzufUgt,  wie  Aeschylus  Sept.  292 
n civTQOfiog  tre/.ttäg , die  ganz  zitternde  Taube,  sagt.  Auch  als 
der  schnellste  Vogel  erscheint  die  Taube  in  dem  Sagenkreise 
von  den  Argonauten.  Das  Schiff  Argo  war,  wie  der  Name  sagt, 
wunderbar  schnell,  und  wenn  die  Taube  zwischen  den  zusammen- 
schlagenden  Felsen  hindurchflog,  durfte  auch  das  Fahrzeug,  das 
die  Helden  trug,  unverletzt  hindurchznsegeln  hoffen.  Daher  vor- 
her mit  ihr  die  Probe  gemacht  werden  soll,  Apoll.  Rh.  Argon. 
2,  328: 

Macht  vor  Allem  zuerst  den  Versuch  mit  dem  Vogel,  der  Taube, 
Lasst  sie  zuvor  vom  Schiff  austtiegen. 

Aus  der  Argonautensage  stammt  denn  auch  in  der  Odyssee  die 
Warnung  der  Circe  vor  den  glatten  Felsen,  12,  59: 

Rechtshin  sind  zwei  Felsen  und  hängen  herüber,  an  diese 
Donnert  die  mächtige  Woge  der  bläulichen  Amphitrite: 

Die  sind  irrende  Felsen  genannt  von  den  seligen  Göttern. 

Da  fliegt  selbst  kein  Vogel  vorbei,  ja  schüchterne  Tauben 
Nicht  einmal,  die  dein  Vater,  dem  Zeus,  Ambrosia  bringen; 

Auch  von  diesen  sogar  raubt  allzeit  eine  die  Felswand, 

Und  eine  andere  sendet,  die  Zahl  zu  ergänzen,  der  Vater. 

19* 
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So  verderblich  also  sind  diese  Felsen,  dass  selbst  die  geschwin- 
den Tauben  ihnen  nicht  immer  entgehen  und  Vater  Zeus,  dem 
sie  Ambrosia  bringen  — sie  schwingen  sieh  als  öitahetc:  durch 
die  Himmelsbläue  — , die  verlorenen  durch  andere  ersetzen  muss. 
Auch  bei  den  Tragikern  ist  die  Taube  schnell  wie  der  Sturmwind 
und  wie  die  Wuth  oder  die  Hache,  Soph.  0.  C.  1081: 

utt’  aelXalc.  zctxrQQUtoing  ;;  ti.nüi: 

alihgiag  vtiftlag 

XVQIJCUftl. 

Eurip.  Baeeh.  1090  (die  Mänaden  stürzen  auf  den  Fentheus): 
ijSav  utXei'as  tixvi^i’  nv%  yoaove$. 

Noch  schneller  freilich  ist  der  Habicht  oder  Falke,  der  der 
schnellste  aller  Vilgel  ist  — da  er  ja  auf  die  Tauben  Jagd  macht 
und  nur  das  Wunderschiff  der  Phäaken,  das  den  schlummern- 
den Odysseus  nach  Ithaka  brachte,  Ubertrifft  ihn  an  Flüchtigkeit, 
Üd.  13,  86: 

Rastlos  lief  cs  und  sicher  dahin:  kein  kreisender  Habicht 
Flöge  den  Lauf  ihm  nach , der  geschwindeste  unter  den  Vögeln ; 

So  hineilend  und  leicht  durchschnitt  es  die  Wogen  des  Meeres. 

Griechenland  war  in  Fels  und  Wald  so  reich  an  Tauben,  Ringel-, 
Felsen-,  Turteltauben,  dass  ihre  Rolle  in  Gedicht  und  Sage  nicht 
anffallen  kann.  Der  Schiffskatalog  bezeichnet  das  böo tische 
Thisbe  (II.  3,  502)  und  das  lacedämonische  Messe  (582)  als 
nohrgrjQwr,  taubenreich,  ebenso  Aeschylus  die  Insel  Salamis  als 
neltio&QfiiiHuti,  taubennährend  (Fers.  3ui>  Dindorf.),  Drosseln  uud 
Tauben  werden  in  Netzen  oder  Schlingen  gefangen,  die  im  Ge- 
büsch aufgestellt  sind , Üd.  22 , 468  : 

Wie  bisweilen  ein  Zug  breit.schwingiger  Drosseln  und  Tauben 
Sieh  in  der  Schlinge  verfängt,  die  aufgestellt  im  Gebüsch  ist. 

Wann  sie.  zum  Nest  heimeilen ; ein  trauriges  Lager  empfängt  sie  — 

und  es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  im  23.  Buch  der  Ilias 
Achilles  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  eine  lebendige,  an 
die  Spitze  eines  Mastbaumes  gebundene  Taube  als  Ziel  aufstellt: 
Teukros,  der  gefeierte  Bogenschütze,  schiesst  zuerst,  aber  er  ver- 
gisst, dem  Apollo  sein  Gelübde  zu  tbun,  und  trifft  nur  die  Schnur; 
die  befreite  Taube  strebt  kreisend  zum  Himmel  auf;  da  ergreift 
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Meriones  schnell  (len  Bogen,  betet,  und  holt  den  flüchtigen  Vogel 
mit  dem  Pfeil  vom  Himmel  herunter  (11.  23,  850  ff.).  Daher  die 
Taube  auch  das  mythische  Bild  des  der  Fesseln  sieh  entledigen- 
den Gefangenen  und  Flüchtlings  ist:  die  drei  Töchter  des  Anius 
auf  Delos,  die  Oino,  Spermo  und  Eiais,  die  Alles,  was  sie 
berührten,  in  Wein,  Koni  und  Oel  verwandelten  und  desshalb 
Oinotropoi  genannt  wurden,  sollten  von  Agamemnon  in  Fesseln 
geschlagen  und  mit  Gewalt  nach  Troja  geschleppt  werden,  da 
verwandelten  sie  sich  in  Tauben  und  flogen  davon  (Ov.  Mctam. 
13,  (550  ff.).  Dass  endlich  die  Taube  auch  ein  diimonischer, 
weissagerischer  Vogel  ist,  beweist  das  Orakel  von  Dodona:  dort 
timten  Bingeitauben  vom  Gipfel  der  heiligeu  Eiche  in  ihrem  Fluge 
und  Girren,  dem  Geräusch  ihrer  Flügel,  ihrem  Kommen  und 
Gehen,  Aufsteigen  und  Niederstürzen  die  Zukunft  und  den  Willen 
des  Zeus  kund,  wie  ja  Vögelorakel  auch  in  dem  gegenüberlie- 
genden, in  Vielem  dem  epirotischen  Lande  so  verwandten  Italien 
ein  uralter  Brauch  waren  und  wie  die  Veneter  den  Dohlen 
Kuchen  auf  dem  Felde  hinzustellen  pflegten,  damit  sie  die  Saat 
verschonten  (Thcopompus  bei  Müller  Fr.  143). 

An  allen  angeführten  Stellen  des  Epos  wird  die  Taube  ntheia 
genannt  (im  Plural  auch  ntXtiädeg)-,  nur  einmal  kommt  bei  Homer 
das  später  übliche  r jäaaa  vor  und  zwar  als  erster  Bestandtheil 
des  Adj.  tpctaaoifuvog,  taubenmordend,  Prädikat  des  Habichts, 
(II.  15,  237).  Ein  dritter  Ausdruck,  rpätp,  Gen.  tp«ß6g,  findet 
sich  zuerst  bei  Aeschylus,  fragm.  206  Nauck. : 

aitovfityt/V  di-otrpov  ititi.ictv  tfußa, 

iiuicr/.ia  irXii'QÜ  TtQog  Tttvoig  ninktyftivtjV  — 

i 

also  die  vom  Korn  naschende,  unglückliche  Taube,  der  mit  der 
Worfschanfel  die  Knochen  zerschmettert  werden.  Die  spätere 
wissenschaftliche  Zoologie  (bei  Aristoteles,  Anim.  hist.  5,  13,  2) 
unterscheidet  mit  diesen  Namen  die  besonderen  Arten  Tauben 
und  fügt  noch  niväg  (wörtlich:  die  Weintaube)  und  zQiyt'ir  (die 
Turteltaube,  vom  Girren,  tqvm,  benannt,  zuerst  bei  Aristoplmncs 
in  den  Vögeln)  hinzu:  in  der  Urzeit  gingen  diese  Benennungen 
wohl  ohne  Unterschied  je  nach  der  Landschaft  oder  nach  einer 
der  Eigenschaften  des  Thiers,  die  grade  in  das  Bewusstsein  des 
Redenden  fiel,  aut  das  Geschlecht  der  wilden  Tauben  überhaupt, 
denn  die  dodonäische  nekua,  die  in  den  Bäumen  wohnte,  columba 
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palumbus,  kann  unmöglich  mit  der  rtileia,  die  bei  Homer  in  einen 
Felsspalt  schlüpft,  columba  livia,  dieselbe  gewesen  sein.  Der 
eigentliche  Name  für  die  Haustaube,  und  damit  diese  selbst,  tritt 
erst  in  der  spätem  attischen  Sprache  auf,  zuerst  bei  Sophokles 
(Fr.  781  Nauck.,  wo  sie  deutlich  als  oiy.trtg  und  stpianog  bezeich- 
net ist),  dann  bei  den  Komikern  und  bei  Plato:  tctQtOTeQÖg, 
rteqiaveQa , Täuberich,  Taube,  ntQiottQtdebg,  neqiattQidiov,  jccqi- 
ortQiov,  Täubchen , neQiategewv,  der  Taubenschlag  — neue  Wör- 
ter, die  der  dorische  Dialect,  der  fortfuhr  ireluag  zu  sagen,  gar 
nicht  annahm  (Sophron  bei  Athen.  9,  p.  394).  Woher  nun  kam 
den  Griechen  in  so  später  Zeit  dies  freundliche  Hausthier,  das 
gegen  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Athen  schon 
ganz  gewöhnlich  ist?  und  war  die  zahme  Taube  etwa  identisch 
mit  einer  der  in  Griechenland  lebenden  wilden  Arten?  — Sehen 
wir  uns  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  zuerst,  wie  gewöhnlich, 
in  der  semitischen  Welt  um. 

Dass  in  den  syrischen  Städten  die  Tanbe  der  dort  unter 
verschiedenen  Namen  verehrten  weiblichen  Naturgottheit,  die  die 
Griechen  Aphrodite  nennen,  heilig  war  und  bei  ihren  Tempeln 
in  dichten  Schaaren  gehegt  wurde,  ist  eine  von  den  verschieden- 
sten alten  Schriftstellern  bezeugte  Thatsache.  Xenophon,  als  er 
im  Heere  des  jungem  Cyrus  mit  andern  griechischen  Söldnern 
Syrien  durchzog,  fand,  dass  die  Einwohner  die  Fische  und  die 
Tauben  als  göttliche  Wesen  verehrten  und  ihnen  kein  Leid  anzu- 
thun  wagten,  Anab.  1,  4,  9:  „welche  (die  Fische)  die  Syrer  für 
Götter  hielten  und  ihnen  kein  Leids  anthaten,  so  wenig  als 
den  Tauben.“  Nach  Pseudo  - Lucian.  de  Syria  dea  54  waren 
in  Hierapolis  oder  Bambyce  die  Tauben  so  heilig,  dass  Niemand 
eine  derselben  auch  nur  zu  berühren  wagte;  wenn  dies  Jemandem 
wider  Willen  widerfuhr,  dann  trag  er  ttlr  den  ganzen  Tag  den 
Fluch  des  Verbrechens;  daher  auch,  tilgt  der  Verfasser  hinzu, 
die  Tauben  mit  den  Menschen  ganz  als  Genossen  leben,  in  deren 
Häuser  eintreten  und  'weit  und  breit  den  Erdboden  einnehmen. 
Ganz  dasselbe  berichtet  der  Jude  Philo  (bei  Euseb.  praep.  evang. 
8,  14)  von  Askalon,  dem  Ursitz  der  siyQoöin)  OtQavitj  oder  der 
Astaroth:  „ich  fand  dort,  sagt  er  wörtlich,  eine  unzählige  Menge 
Tauben  auf  den  Strassen  und  in  jedem  Hause,  und  als  ich  nach 
der  Ursache  fragte,  erwiderte  man  mir,  es  bestehe  ein  altes 
religiöses  Verbot,  die  Tauben  zu  längen  und  zu  profanem  Gebrauch 
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zu  verwenden.  Dadurch  ist  das  Thier  so  zahm  geworden,  dass 
es  nicht  bloss  unter  dem  Daehe  lebt,  sondern  ein  Tischgenosse 
des  Menschen  ist  und  dreisten  Muthwillen  treibt.“  Die  Tauben 
der  paphischen  Güttin  auf  Cypern,  die  Paph iae  columbar,  die  im 
Tempel  ein  - und  ausflogen , ja  sieh  selbst  auf  das  Bild  der  Güttin 
setzten,  sind  so  bekannt,  selbst  aus  Mlinzen  und  Gemmen,  dass 
es  der  Anführung  eines  besonderen  Zeugnisses  nicht  bedarf.  Da 
nun  die  Astarte  von  Askalon  in  sehr  alter  Zeit  nach  Kythcra  und 
Lacedämon,  überhaupt  die  semitische  Aphrodite  nach  Korinth  und 
an  die  verschiedensten  Punkte  der  griechischen  Küste  verpflanzt 
wurde  und  Cypern  schon  frühe  das  Ziel  griechischer  Seefahrten 
und  Niederlassungen  war,  so  musste,  wie  man  denken  sollte,  auch 
die  Taube,  das  Symbol  und  der  Liebling  der  Güttin,  mit  ihr  selbst 
und  eben  so  frühe  nach  Griechenland  gekommen  und  bei  ihren 
Heiligthümcm  Gegenstand  der  Zucht  und  I*flege  geworden  sein. 
Davon  aber  giebt  es  durchaus  keine  Ueberlieferung.  In  dem 
homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  finden  sich  die  Tauben  nicht 
erwähnt:  die  Güttin  betritt  ihren  duttenden  Tempel  auf  der  Insel 
Cypern,  sie  wird  von  den  Chariten  mit  dem  unsterblichen  Oel 
gesalbt,  mit  herrlichen  Gewändern  bekleidet  und  mit  goldenem 
Geschmeide  geschmückt  und  schwingt  sich  dann,  Cypern  ver- 
lassend, hoch  durch  die  Wolken  nach  dem  quellenreichen  Ida. 
Und  auch  am  Schlüsse  des  Hymnus  heisst  es  bloss:  sie  entschwebte 
zum  wehenden  Himmel:  ri'Se  ngog  nigavov  r/ve/insvca  Auch  in 
den  kleineren  Hymnen  V und  IX  bezieht  sich  keines  der  der 
Güttin  gegebenen  Prädikate  auf  ihre  Tauben;  sie  heisst  xguumit- 
(fctvng,  laarttfavog,  ih/.<iß)J<f(tgng,  yh^xvptihxag,  —akaptvog  iüxu- 
fiivtjg  /itdtovaa  xai  icäaijg  Kvirgov , tj  ,-iaa^g  Kingov  xgrtdtpva 
W.nyytv  tivakhjg  u.  s.  w.  In  der  uns  durch  Dionysius  von  Hali- 
karnassus  de  compos.  verb.  erhaltenen  Ode  der-  Sappho,  die  mit 
den  Worten  beginnt: 

irotxilöltgnv’,  aitc't vat’  Idtpgodna, 
wird  der  Wagen  der  Güttin  nicht  von  Tauben  oder  Schwänen, 
sondern  von  schnellen  Sperlingen  durch  den  Himmel  gezogen 
(fr.  1.  Bergk.): 

xaloi  dt  a’  ctyw 

wxteg  (Jtgor.‘>o(  ;rtgi  yäg  ite'/.ctivctg 

nvxva  äivtvvttg  ntig’  an’  tigätw  at‘h- 
gog  dut  fttOOio. 
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Von  einer  Erwähnung  der  Tauben  hei  derselben  Sappho  berichtet 
das  Scholion  zu  Pindar  Pyth.  1,  10:  hei  Pindar  nündieh  sitzt  der 
Adler  auf  dem  Scepter  des  Zeus,  die  Flügel  sinken  lassend: 
(oxtJav  TtTtQiy’  ä/i(pnT(Q(t>&ev  umgekehrt,  sagt  der  Scho- 

liast,  äussert  sich  die  Sappho  über  die  Tauben: 

Ta'tai  di  i/nygog  ftiv  Zytvto  -ttiiiog, 

nuq  d’  'tuen  tu  nitQu  (fr.  16  Bergk.) 

Wir  wissen  weder,  mit  welchem  Worte  hier  die  Tauben  bezeich- 
net waren,  noch  ob  sie  als  Attribut  eines  Gottes  oder  einer  Göttin 
vorkamen;  da  ihnen  ein  kaltes  Gemütli  zugeschrieben  wird, 
können  nur  die  wilden,  nicht  die  kyprisehen  gemeint  gewesen 
sein,  ln  der  ganzen  übrigen  Lyrik  bis  auf  Pindar  hinab  — so 
weit  sie  uns  in  Bruchstücken  und  Nachrichten  erhalten  ist  — 
fehlt  die  Taube  durchaus. 

Dies  späte  Erscheinen  des  nachher  in  Kunst,  Religion  und 
lieben  so  verbreiteten  Vogels  hat  seinen  Grund  offenbar  in  dem 
gleichen  Vorgang  in  .Syrien,  Palästina  und  Cypem.  Auch  dort 
geht  die  zahme  Taube  nicht  in  frühes  Alterthum  hinauf,  sondern 
wurde  erst  Symbol  der  Astarte  und  Aschera,  als  in  Folge  von 
Eroberungszügen  und  Handelsverkehr  der  Dienst  dieser  Göttinnen 
mit  den^  der  wesensgleichen  centralasiatischen  Semiramis  ver- 
schmolz. Semiramis  war  als  Taube  gedacht  und  bedeutete  so  viel 
als  Taube , Diodor  2,4,6:  „ Semiramis  ist  in  der  Sprache  der 
Syrer  so  nach  den  Tauben  benannt,  die  seit  jener  Zeit  von 
allen  Bewohnern  Syriens  als  Göttinnen  verehrt  werden.“  Hesych. 
SetttQuutg ' ntgt aitgä  ngttng  ' EX).r)viari.  Sie  wurde  in  Askalon 
von  ihrer  Mutter,  der  Fischgöttin  Derkcto,  gleich  nach  der  Ge- 
hurt ausgesetzt,  von  Tauben  genährt,  vom  Hirten  Simmas,  der 
sie  nach  seinem  Namen  benannte,  auferzogen;  dann  trat  sie  in 
Ninive  als  herrliche  Kriegerin  auf  und  verwandelte  sich  zuletzt  in 
eine  Taube  und  flog  mit  Tauben  davon  (Diod.  2,  20  nach  Ktesias). 
Nach  Hygin.  fab.  197  fiel  vom  Himmel  ein  ungeheures  Ei  in  den 
Euphrat;  Fische  wälzten  es-  an  das  Ufer,  Tauben  brüteten  es  aus, 
und  es  ging  die  Venus  daraus  hervor,  die  später  die  dea  Syria 
genannt  wurde;  daher  die  Syrer  auch  Fisehe  und  Tauben  für  heilig 
halten  und  nicht  essen.  Der  Tanbendienst  kam  also  vom  Euphrat 
nach  Vorderasien,  ebenso  die  Anschauung  der  Naturgöttin  als 
Taube.  Im  Alten  Testament  sind  Taubenopfer  zwar  schon  sehr 
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alt  und  werden  als  Sitte  der  Urzeit  gedacht  — Genesis  15,  9 
opfert  schon  Ahraham  eine  Turteltaube  und  eine  junge  Taube  — , 
aber  in  dem  taubenreichcn  Kanaan  wurde  das  Thier  viel  gefan- 
gen und  was  der  Mensch  selbst  schätzt,  bringt  er  auch  dem  Gotte, 
dar.  Noah  liess  die  Taube,  die  in  den  Zweigen  der  Bäume  zu 
nisten  pflegt,  fliegen  und  erkannte  aus  ihrer  Wiederkehr  oder 
ihrem  Ausbleiben,  ob  die  Wipfel  schon  aus  der  Wasserflut  empor- 
tauchtcn.  Wie  den  griechischen,  ist  auch  den  hebräischen  Dich- 
tern die  den  Himmelsraum  durchschneidende  Taube  der  schnelle 
Vogel,  z.  B.  Psalm  55,  7 ff.  Die  erste  sichere  Erwähnung  der 
zahmen  Taube  findet  sieh  bei  Pscudo-Jesaias  00,  8:  „Wer  sind  die, 
welche  fliegen  wie  die  Wolken  und  wie  die  Tauben  zu  ihren 
Fenstern  (Gittern,  d.  h.  zum  Taubenschlage)?  Diese  Partie  des 
Jesaias  ist  in  der  Epoche  des  Exils  geschrieben  , und  um  diese 
Zeit,  nach  den  babylonischen  Eroberungszügen , mag  sich  auch 
die  Aneignung  der  Taubenzucht  in  Vorderasien  und  die  Aufnahme 
des  zärtlichen  Vogels  in  den  syrisch -phönizischen  Kultus  und  als 
Tempclbewohner  schrittweise  vollzogen  haben.  Sollten  die  Tauben- 
gleichnisse in  dem  Hohen  Liede  nicht  anders  als  von  zahmen 
Tauben  verstanden  werden  können  — was  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen  — , dann  könnte  auch  dies  Gedicht,  dessen  Zeitalter 
ungewiss  ist,  nicht  höher  hinaufgertiekt  werden.  (Nach  dem 
neuesten  kritischen  Erläuterer  desselben,  H.  Grätz,  fiele  es  erst 
in  die  griechisch  - macedonische  Zeit).  Auch  auf  der  spätem 
Königsberg  in  Jerusalem,  die  im  allgemeinen  Brande  unter- 
ging, waren  nach  Josephus  b.  j.  5,  4,  4 „viele  Thtirme  zahmer 
Tauben.“ 

Von  den  syrischen  Küsten , doch  auf  einem  Umwege , kam 
dann  die  Haustaube  mit  dem  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts 
auch  den  Griechen  zu  — wie  uns  ein  merkwürdiges  Zeugniss 
belehrt,  das  nur  richtig  verstanden  werden  muss.  Charon  von 
Lampsakus,  der  Vorgänger  des  Hcrodot,  berichtete  in  seinen 
IliQtsr/.a,  zu  der  Zeit,  wo  die  persische  Seemacht  unter  Mardo- 
nius  bei  Einschiffung  des  Vorgebirges  Athos  zu  Grunde  ging, 
also  zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Marathon,  seien  zuerst  in 
Griechenland  die  weissen  Tauben  erschienen,  die  bis  dahin  unbe- 
kannt waren  (Athen.  9,  p.  394).  Was  ist  hier  unter  weissen 
Tauben  gemeint?  Nichts  anderes  als  Haus-  und  Tempeltauben 
edler  Race,  wie  die  wilden  als  schwarze,  graue,  aschfarbene, 
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fahle  gedacht  und  danach  genannt  werden , und  zwar  nicht  bloss 
bei  den  Griechen,  sondern  auch  in  den  Sprachen  der  urverwand- 
ten europäischen  Völker.  Den  Tauben  von  Dodona  legt  Ilerodot 
ausdrücklich  schwarze  Farbe  bei,  2,  55  und  57,  wenn  er  auch 
das  schwarze  Gefieder,  so  wie  das  ganze  Taubenorakel,  bereits 
in  der  Weise  der  jüngeren  Zeit  rationalistisch  deutet.  Den  Namen 
des  Vogels  nikeia  erklärten  schon  die  Alten  aus  dem  Adjeetiv 
ne).  6g , uehnq,  ntkhig,  jtokiög  grau  (womit  einverstanden  ist 
Pott,  Zeitsehr.  6,  282);  dasselbe  Wort  ist  das  lateinische  palutn- 
bus  oder  palumbcs,  auch  palumba,  dessen  erweiterte  Form  aus 
dem  ursprünglich  auf  das  l folgenden  v mit  hinzutretender  Nasa- 
lirung  entstand,  wie  in  pallidus , ptdlus  das  doppelte  l aus  Assi- 
milation. Ganz  so  stammt  das  böhmische  (auch  polnische  und 
russische)  siwdk,  die  wilde  Taube,  aus  siwi)  — caesius,  tjlau- 
cus,  das  gleichbedeutende  russische  sizjak  aus  sizyi  bläulich, 
das  französische  biset,  die  Holztaube,  aus  bis  schwärzlich.  Nicht 
anders  ist  auch  das  deutsche  Taube,  goth.  dubo,  ags.  deiif,  altn. 
daufr  mit  dem  Adjectif  ilaubs,  taub,  stumm,  blind,  düster, 
dunkelfarbig,  zusammenzustellcn,  für  welche  letztere  Bedeu- 
tung das  Keltische  willkommene  Bestätigung  bietet:  altirisch 
dubh  nigrr,  dub  atramentum,  Dubis  der  Schwarzbach  (Zeus8 
p.  14).  Im  Gegensatz  dazu  wird  die  asiatische,  der  Aphrodite 
geweihte  Taube  wegen  ihres  zart  weissen,  in  hellen  Farben 
schillernden  Gefieders  durchgängig  die  weisse,  ker/.ij,  albu , Can- 
dida genannt.  Der  Komiker  Alexis  bei  Athen.  9.  p.  395: 

kevx og  ^/ifQodlr^g  dpi  j'öp  n tQKJieQog. 

Catull.  29,  9: 

ut  albulus  columbus  aut  Adoneus. 

Tilmll.  1,  7,  17: 

()uid  referam,  ut  volitet  erebras  intada  per  urbet 
Alba  J'alaestino  tanda  columba  tira. 

Ovid.  Mctain.  2,  536  (vom  Raben,  der  früher  schneeweiss  war 
wie  die  Taube): 

Nam  fuit  /utec  quondam  niveis  argentea  pennit 
A/et,  ut  aequarel  tot  ns  sine  labe  co/umbat. 

Martial.  8,  28  (der  Dichter  richtet  das  Epigramm  an  eine  ihm 
geschenkte  Toga  und  rühmt  die  Reinheit  ihrer  weissen  Farbe 
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dnrch  Vergleichung  mit  der  Lilie,  der  Ligusterblüte,  dem  Elfen- 
bein, dem  Schwan,  der  paphischen  Taube  und  der  Perle), 
v.  11: 

Lilia  tu  rincis  nec  adhuc  dclapsa  ligustra 
Et  Tiburtino  morde  quod  albet  ebur. 

Sparlanus  tibi  cedet  olor  Paphiaeque  columbae , 

Cedet  F.rythraeis  cruta  gemma  vadis. 

Apulej.  Met.  6,  6,  p.  175:  de  midtis  quae  circa  cubiculttm  dominae 
stabulant  procedunt  quatuor  candidae  columbae  et  hilaris 
incessibus  picta  colla  torquetUes  jugum  gemmeum  subcunt  suscepta- 
que  domina  laetae  subvolant.  Sil.  Ital.  3,  677  lässt  im  Anschluss 
an  Herodot  und  zugleich  einigemiassen  im  Widerspruch  mit  ihm, 
also  vielleicht  nach  Pindar,  der  in  seinem  l’äan  an  den  dodo- 
nüischen  Zeus  derselben  Stiftungssage  erwähnt  hatte,  ursprünglich 
zwei  Tauben  aus  dem  Schoos  der  Thebe  austlicgen:  die  eine 
schwingt  sich  nach  Chaonien  und  weissagt  aus  dem  Wipfel  der 
Eiche  von  Dodona;  die  andere,  weiss  mit  weissen  Flügeln 
(jene  erste  war  also  schwarz  oder  grau)  strebt  über  das  Meer 
nach  Afrika  und  gründet  als  Vogel  der  Cytherc  das  ammonischc 
Orakel : 

Nam  cui  dona  Jovis  non  divulgata  per  orbem, 
ln  grernis  Thebes  geminas  sediese  columbae? 

Quarttm  Cbaonias  pennis  quae  conligit  oras, 

Implet  fatidico  Dodonida  murmure  quercum. 

At  quae  Carpathium  super  aequor  reeta  per  auras 
ln  Libyen  niveis  tranarit  coneolor  a/is, 

Hane  tedem  templo  Cylhereia  eondidil  a/es. 

Die  lecr.ai  negiartQui  des  Charon  von  Lampsakus  waren  also 
zahme  Tauben,  die  beim  Schiff  brach  der  persischen  Flotte  am 
Athos  von  den  scheiternden  Fahrzeugen  sich  an’s  Land  gerettet 
haben  mochten  und  den  Einwohnern  in  die  Hände  fielen.  Da  die 
Perser  nach  Herodot  1,  138  die  assyrisch -babylonischen  i.tvxag 
ntqiattQuc:  — auch  Herodot  nennt  sie  ht.vx.ui  — als  der  Sonne 
feindlich  verabscheuten  und  in  ihrem  Lande  nicht  duldeten,  so 
werden  es  phönizischc,  eyprisehe,  cilicische  Schiffer  gewesen  sein, 
die  mit  Idolen  ihrer  Göttin  auch  die  Tauben  derselben  mit  sieh 
führten.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  ist  unter  den  Athenern, 
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« 

die  mit  Thrakien  in  lebhaftem  politischen  und  Handelsverkehr 
standen,  die  Taube  unter  dem  Namen  ictQtateQtl , der  vielleicht 
auch  aus  jener  nördlichen  Gegend  stammt,  ein  verbreitetes  Haus- 
thier und  wird,  wie  im  Orient,  zu  schnellen  Botschaften  gebraucht, 
Pherecr.  bei  Athen.  9.  p.  395  (Meinekc,  fr.  com.  gr.  II,  1,  p.  *2GG): 

ctnoneuipov  ayyO.Xovra  tnv  sieoioiigrir. 

Der  um  dieselbe  Zeit  lebende  Aeginet  Taurosthenes  sandte  seinem 
Vater  von  Olympia  aus  durch  eine  Taube  Botschaft  von  seinem 
Siege,  die  noch  an  demselben  Tage  nach  Aegina  gelangte,  Ael. 
V.  H.  9,  2.  Müller.  Aegin.  p.  142.  Anm.  Dass  von  nun  an  die 
Tauben  der  Aphrodite  untrennbar  gehörten,  dass  sie  in  deren 
Heiligthllmcrn  gehegt,  ihr  als  Geschenk  dargebracht  wurden,  in 
Wirklichkeit  und  in  Marmor,  dass  Tauben  unter  Liebenden  eine 
bedeutungsvolle  Gabe  bildeten,  das  Alles  ist  aus  bildlichen  Dar- 
stellungen und  Erwähnungen  der  Dichter  allbekannt. 

Italien  machte  mit  der  Haustaube  wohl  durch  Vermittelung 
des  Tempels  von  Eryx  in  Sieilien  zuerst  Bekanntschaft.  Auf  die- 
sem Berge , einem  alten  phönizischen  und  karthagischen  Cnltus- 
sitze , wohnten  Sehaaren  weisser  und  farbiger,  schmeichlerischer, 
girrender  Tauben,  der  dort  verehrten  grossen  Göttin  geweiht  und 
an  deren  Festen  theilnebmend.  Zog  die  Göttin  am  Tage  der 
'/fvayi'r/ia  fort  nach  Afrika,  dann  verschwanden  mit  ihr  auch  ihre 
Tauben;  erschien  nach  neun  Tagen  die  erste  Taube  wieder,  dann 
war  auch  die  Göttin  nahe,  und  es  brach  das  lärmende  Freuden- 
fest der  Kataydyta  an  (Athen.  9,  p.  391.  Ael.  N.  A.  4,  2).  In  der 
traurigen  Zwischenzeit  der  neun  Tage  mochten  die  Tauben  wohl 
in  ihren  Kammern  verschlossen  gehalten  werden.  Vom  Eryx  stamm- 
ten denn  auch  die  -txi'/.ixai  ntgtaitqw , die  in  Theophrast’s  Cha- 
racteren  V.  der  Selbstgefällige  neben  Affen  sieb  ansebafft.  Den 
Vogel  nannten  die  sicilischen  Griechen,  als  sie  ihn  zuerst  erblick- 
ten, xöXvftßog,  xokvftßa  (vergl.  xohttßmo),  wie  wir  ans  dem  latei- 
nischen cohimbn , columbus  sehliessen.  Schwärzlich  nämlich  war 
die  die  Uferklippen,  Felsenzinnen  und  Kronen  hoher  Bäume 
bewohnende  wilde  Taube  im  Gegensatz  zu  den  Wasser-  und 
Schwimmvögeln,  welche  letztere  die  weissen  hiessen:  z.  B.  ahd. 
aljtis,  ags.  iilf'et,  altn.  älfl,  sl.  lebet tf,  der  Schwan,  identisch  mit 
lat.  albus,  gr.  ähfac.  Das  griechische  xtih/ißag  (gebildet  wie 
xofvfißo s und  palumbns)  hat  sein  Analogon  im  litauischen  gitlbe 


Digitized  by  Google 


301 


der  Schwan,  altir.  t fall  idem  (Cormac  p.  84),  und  da  es  also  den 
weissen  Wasservogel  bedeutete,  so  lag  es  nahe,  auch  den  weisseil 
» Vogel  der  Aphrodite  so  zu  benennen,  die  ja  seihst  eine  pelagische 
Göttin  ist  und  dcsshalh  auch  den  Schwan  liebte.  In  Italien  wurde 
der  schöne  Vogel  erst  allmiihlig  näher  bekannt  und  seine  Zueht 
zur  allgemeinen  Sitte.  Wir  brauchten  sonst,  sagt  Varro,  ohne 
Unterschied  eolumbae  von  den  Männchen  und  Weibchen,  erst 
später,  da  der  Vogel  in  unseren  Häusern  gewöhnlich  ward,  lern- 
ten wir  den  cnlumlms  von  der  cohtmba  unterscheiden , de  1.  I. 
3,  38.  Spcngel : Nnm  et  cum  omnes  untres  et  feminae  dicerentur 
eolumbae , t/uod  non  crant  in  eo  usu  dornest ico  quo  nunc,  contra 
prujder  domeslicus  usns  q und  infernocimus,  appdlatur  mas  colum- 
bus , frmina  columba.  Aus  den  scriptores  rei  rusticae,  zuerst  aus 
Varro,  3,  7,  ersehen  wir,  dass  auch  eine  Art  der  einheimischen 
Taube,  das  tjenus  su.ratilc,  also  die  Felsentaube,  italienisch 
sassajuolo . in  den  Villen  zu  einer  Art  halber  Zähmung  gebracht 
war:  diese.  Tauben  bewohnten  die  höchsten  Thllrme  und  Zinnen 
des  Landhauses,  kamen  und  gingen  und  suchten  im  Uebrigen 
ihr  Futter  frei  im  Lande.  Die  andere  Art,  fügt  Varro  hinzu,  is^ 
zahmer  und  lebt  nur  von  dem  innerhalb  des  Hauses  gereichten 
Futter:  sie  ist  hauptsächlich  von  weisscr  Farbe,  während 
jene  wilde  Taube  gemischten  Gefieders,  ganz  ohne  Weiss,  ist 
Diese  völlig  domesticirtc,  weisse  Taube  offenbar  die  aus  Ba- 
bylonien stammende  kypriotisch  - syrische  — wurde  dann  auch 
mit  der  einheimischen  grauen  Art  zusammengebracht  und  eine 
Mischlingsracc  erzeugt,  misceltum  tertinm  tjenus,  von  der  in  den 
grossen  Taubenhäusern,  ntqiaitqeoiv  oder  ucQittriQOT^oqüoy 
genannt,  oft  bis  auf  5000  Stück  versammelt  waren  (Varro  1.  I.). 
Den  Unterschied  beider  Arten,  der  xutotzldiot  oder  Haustauben 
und  der  ftoozades>  dyqiai  oder  Feldtauben,  kennt  auch  Galcnus, 
der  noch  hinzusetzt,  bei  ihm  zu  Hause  d.  h.  in  der  Gegend  von 
Pergamus  in  Kleinasien  erbaue  man  auf  dem  Lande  Thllrme  zum 
Anlocken  und  Unterhalt  der  letztgenannten  (de  compositionc  medi- 
camentorum  per  (jenem,  II.  10.  T.  XIII.  p.  514  Kühn).70) 

Von  Italien  ging  mit  der  Macht  und  Kultur  des  römischen 
Reiches  die  Haustaube  Uber  ganz  Europa  aus.  Die  keltischen 
Namen  tür  dieselbe  (altirisch  colum,  wälseh  und  altkomisch  rolom, 
bretoniseh  koulm,  ktoni)  sind  dem  Lateinischen  entlehnt,  eben  so 
die  slavischen  (yulubt  u.  s.  w.).  Dem  Cbristenthum  diente  ihr 
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Bild  frühe  zum  Ausdruck  der  neuen  Religion  und  der  damit  ver- 
bundenen Seelenstimmung:  die  Taube  war  ein  reiner,  frommer 
Vogel,  einfältig  und  ohne  Falsch;  in  ihrer  Gestalt  stieg  der  hei- 
lige Geist  nieder;  heim  Tode  des  Gläubigen  schwang  sieh  die 
Seele  als  Taube  zum  Himmel.  Man  sieht  sie  in  den  ältesten 
christlichen  Katakomben  häulig  abgebildet,  und  in  den  Heiligen- 
legenden  des  Mittelalters  ist  sie  das  sichtbare  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Geistes  von  oben.  Als  der  Frankenkönig  Chlodwig 
sieh  in  Rheims  taufen  Hess,  da  brachte  eine  Taube  dem  h.  Remi- 
gius — wie  ilincmar  im  lieben  des  Heiligen  erzählt  — das  Oel- 
fläschchcn  zur  Salbung  vom  Himmel  herab.  Es  war  seit  deu 
Zeiten  der  Kirchenväter  ein  allgemeiner  Glaube,  dass  die  Taube 
keine  Galle  habe;  daher  z.  ß.  bei  Walther  von  der  Vogelweide 
19,-  13  Lachm.: 

ros  ane  dom , ein  tübe  sunder  galten. 

Der  Papst  verschenkte,  wie  die  Rose,  so  auch  das  Bild  der  Taube. 
Den  europäischen  Naturvölkern  war  die  graue  Taube,  wie  sic  in 
der  Wildniss  lebt,  ein  düsterer,  vorbedeutender  Vogel,  vielleicht 
auch  ein  Leichen  - und  Trauervogel  gewesen  (Grimm,  DM.* 
S.  1087  f.  und  daselbst  die  Stelle  aus  Paulus  Diaconus  5,  34): 
ihr  trat  jetzt,  wie  dem  Heidenthum  das  Christenthum,  die  an- 
muthige  und  zärtliche,  mit  dem  Menschen  lebende  und  aus  der 
Hand  des  Menschen  ihre  Speise  nehmende,  weisse,  fremdländi- 
sche Taube  gegenüber.  Im  Westen  war  indess  die  Taube  immer 
auch  ein  Hausvogel,  dessen  Mist  und  Federn  verwandt  wurdeu 
und  der  wie  Gans,  Ente  und  Huhu  zum  Essen  diente;  in  den 
Gemeinden  der  anatolischen  Kirche  aber  bildete  sie  in  Anknüpfung 
an  altorientalische  Vorstellungen  einen  Gegenstand  religiöser  Ver- 
ehrung und  abergläubischer  Skrupel,  ln  Moskau  und  den  übri- 
gen Städten  des  weiten  Russlands  werden  überall  Schaaren  von 
Tauben  von  deu  Kaufleuten  und  dem  gläubigen  Volke  unter- 
halten und  genährt,  und  einen  der  heiligen  Vögel  zu  tödten,  zu 
rupfen  und  zu  essen  wäre  eine  Art  Schändung  des  Heiligen  und 
würde  dem  Thäter  Übel  bekommen  — ganz  wie  einst  zur  Zeit 
Xenophons  und  Thilos  in  Hicrapolis  und  Askalon.  In  dem  halb- 
griechischen  Venedig  bewohnen  noch  jetzt  Schwärme  von  Tauben 
die  Kuppeln  der  Markuskirche  und  das  Dach  des  Dogenpalastes, 
treiben,  von  Niemandem  gekränkt,  auf  dem  Markusplatz  ihr 
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Wesen  und  erhalten  zur  bestimmten  Stunde  auf  Öffentliche  Kosten 
ihr  Futter  gestreut.  Die  neueuropäische  Taubenzucht  theilt  sich 
zwar  auch  noch  in  die  beiden  varronisehen  Zweige,  aber  die 
Arten  und  Varietäten  der  eigentlichen  Haustaube,  der  sog.  Racen- 
oder  Farbentaube,  haben  sich  in  Folge  der  Züchtung  und  des 
umfassenden  Weltverkehrs  in’s  Unübersehbare  vermehrt,  wie  jeder 
zoologische  Garten  und  jede  Taubenausstellung  beweist.  Im  Orient 
werden  noch  jetzt,  wie  ältere  und  neuere  Reisende  berichten, 
ungeheure  Taubenhäuser  unterhalten,  deren  Hauptwerth  in  der 
Erzeugung  des  für  die  Gartenkultur  unschätzbaren  Taubenmistes 
besteht:  sie  mögen  noch  dieselbe  columba  liria  enthalten  und 
noch  die  Form  und  Grösse  haben,  wie  die,  deren  Galenus  an 
der  o.  a.  Stelle  erwähnt.  Auch  bei  Moscheen  und  Heiligthümem, 
in  Mekka  und  anderswo,  unterhalten  die  Muhamedaner  gern 
Tauben , die  ihnen , wie  den  orientalischen  Christen,  fromme,  dem 
Reiche  Gottes  angehörende  Vögel  sind : eine  Taube  war  es  gewe- 
sen , die  dem  Propheten  Alles  ins  Ohr  flüsterte , was  sie  gesehen 
und  erspäht  hatte.  Zu  keiner  Zeit  aber,  weder  im  Westen  noch 
im  Osten,  hat  die  Taube  im  wirtschaftlichen  Leben  der  Menschen 
die  Bedeutung  erreicht,  wie  das  Haushuhn.71) 


An  die  beiden  im  Obigen  behandelten , zu  historischer  Zeit 
aus  Asien  nach  Griechenland  versetzten  Hausvögel  sehliessen  sieh 
drei  andere  an,  gleichfalls  Fremdlinge  auf  dem  naturarmen  euro- 
päischen Boden,  gleichfalls  zur  Griechenzeit  herUbergebracht,  um 
das  auf  höheren  Stufen  der  Civilisatiou  sich  regende  Bedürfniss 
nach  Erweiterung  und  Bereicherung  der  Anschauung  zu  befriedi- 
gen: der  Pfau,  das  Perlhuhn,  der  Fasan. 


DER  PFAU. 

Noch  weniger,  als  die  Taube,  war  der  Pfau  unmittelbar  nutz- 
bar, aber  noch  mehr  geeignet,  durch  ilie  Pracht  seines  Gefieders, 
das  er  stelz  auszubreiten  verstand,  der  schauenden  Menge  zur 
Augenweide  zu  dienen  und  den  Glanz  reicher  Häuser  und  Höfe 
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zu  erhöhen.  Er  {'alt  für  den  schönsten  aller  Vögel,  Varr.  3,  6, 2 : 
Julie  (pavoni)  enim  natura  formac  e volucribus  (Mit  palmam; 
Columcll.  8, 11,  1 : harttm  autem  < Ir cor  avium  di  am  exteros,  uedum 
doniinos  oblectat.  Der  Weg  seiner  Einführung  zu  den  Kulturvölkern 
des  Alterthums  lässt  sieh  im  Allgemeinen,  wenigstens  [nach  den 
llaupt -Haltepunkten,  noch  erkennen.  Er  stammte  aus  dem  fernen 
Wunderlande  Indien  und  gehörte,  wie  das  hlauke  Gold,  die  blitzen- 
den Edelsteine,  das  weisse  Elfenbein  und  das  schwarze  Ebenholz 
zu  dessen  augestauutcu  und  begehrten  Herrlichkeiten.  Alexander 
der  Grosse  fand  dort  die  Plauen  noch  in  wildem  Zustaude  in 
einem  Walde  voll  unbekannter  Bäume,  Curt. 9,2:  llinc  jux  drsrrta 
ventum  cst  ml  /lumm  llydraotim.  junctum  erat  flumini  nemus, 
opucum  arboribus  alibi  inusitalis  ayrrdiumque  paronum  mullitu- 
dine  frequrm.  und  bedrohte , von  der  Schönheit  der  Vögel  lietrof- 
feu,  Jeden,  der  sie  zum  Opfer  schlachten  wollte,  mit  den  schwer- 
sten Strafen,  Aelian.  N.  A.  5,  21:  xai  vov  y.akXovi  liav/tdaag 
TjiteihflE  i <Ji  /.uialh'-oavii  tmöv  aimXdg  /tagvtaras.  Dort  also 
lebte  der  Vogel  frei  in  den  Wählern,  und  von  dort  gelaugte  er 
auf  dem  Wege  des  phönizischen  Seehandels  in  das  Gebiet  des 
Mittelmeers,  wie  nicht  blos  ein  bestimmtes,  auf  den  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  weisendes  Zeugniss  lehrt,  sondern  auch  die 
Vergleichung  der  Namen  bestätigt.  König  Salomos  in  den  edo- 
mitischen  Häfen  ausgerüstete  Schiffe  brachten  von  der  Fahrt  mich 
und  von  Ophir  neben  andern  Kostbarkeiten  auch  Pfauen  mit 
(1  Könige  l(t,  22),  die  im  hebräischen  Text  den  Namen  tukkijim 
führen.  Dieses  Wort  ist,  wie  zuerst  Benary,  dann  Benfe}'  G riech. 
Wurzel wörterb.  2,  23t»  erkannt  hat  (dem  dann  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde  1,  538  folgte,  ohne  Neues  hinzuzulügen;  Bitter, 
Erdkunde  14,  402  ff.  beruht  auf  Lassen),  nichts  anderes,  als  das 
Sanscritwort  rilii i , welches  alt- tamulisch  togei  lautet.  An  der 
Küste  Malabar  also  lag  Ophir,  oder  von  dort  kamen  jene  kost- 
baren Wanren  nach  Ophir,  wenn  letzteres  nur  ein  vermittelnder 
Stapelplatz  war,  — und  neben  bunten  Papageien  und  lächer- 
lichen Affen  ward  auch  der  l’fau  nicht  unwürdig  befunden,  dem 
Hofe  des  weisen  Königs  Unterhaltung  und  den  Schein  des  Ausser- 
ordentlichen zu  geben.  Eine  lerne  Seltenheit  muss  der  Vogel 
iudess  noch  lange  geblichen  sein;  er  war  theuer  zu  beschaffen, 
vielleicht  noch  nicht  ganz  gezähmt  oder  schwer  im  neuen  Klima 
zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Wir  schliesseu  dies  aus  der 
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Langsamkeit  seiner  Verbreitung  nach  Westen  und  der  Schwie- 
rigkeit, die  seine  Zucht  und  Hütung  noch  gegen  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  in  Athen  machte.  Dass  die  Griechen  ihn  aus 
dem  semitischen  Vorderasien  erhalten  hatten,  lehrt  schon  der 
Name,  den  er  bei  ihnen  führt:  rawg  (mit  schwankender  gram- 
matischer Form;  die  Attikcr  sprachen  in  sonst  ganz  ungewöhn- 
licher Weise,  aber  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Wortes  näher, 
die  zweite  Sill>c  mit  Aspiration:  ra<5g).  Der  erste  Punkt  auf 
griechischem  Boden,  wo  Pfauen  gehalten  wurden,  könnte  das 
Hcräum  von  Samos  gewesen  sein,  da  nach  der  Legende  des 
genannten  Tempels  die  Pfauen  dort  zuerst  entstanden  und  von 
dort  als  dem  Ausgangspunkt  den  andern  Ländern  zugetührt  sein 
sollten  (Mcnodotus  von  Samos  in  der  schon  oben  im  Abschnitt 
vom  Ilanshuhn  aus  Athen.  14.  p.  C55  angeführten  Stelle).  Was 
den  Pfau  zum  Liebling  der  Hera  machte,  war  der  Augenglanz 
seines  Gefieders;  denn  die  Augen  sind  Sterne,  und  Hera  war 
auch  die  Himmclsgöttin , nicht  blos  im  abgeleiteten  sarnischen, 
sondern  auch  im  ursprünglichen  argivischen  Cultus.  Hier  floss 
der  Bach  Asterion,  also  der  Stemenbach,  dessen  drei  Töchter 
die  Ammen  der  Hera  geweseu  waren;  am  Ufer  dieses  Flusses 
wuchs  das  Kraut  Asterion,  also  das  Stemenkraut , welches  der 
Göttin  dargebraeht  wurde  (Pausan.  2,  17,  2).  Der  Pfau,  der 
, Stemcnvogel , schloss  sieh  so,  nachdem  er  bekannt  geworden, 
dem  Hcrakultus  ganz  natürlich  an.  Ein  sich  von  selbst  ergeben- 
der Mythus  war  cs  denn  auch,  dass  der  allschauende  Argus, 
der  die  Mondgöttin  Io  zu  bewachen  hatte,  nach  seiner  Tödtung 
durch  den  Argeiphoutes  sich  in  den  Pfau  verwandelte  (Sehol. 
Aristoph.  Av.  102)  oder  dass  der  Pfau  aus  dem  purpurnen  Blut 
des  Getödteten  mit  blumenreichen  Fittigen  hervorgiug  und  seine 
Schwingen  entfaltete,  wie  das  Seeschiff  seine  Kuder  (Mosch.  2,  58) 
oder  dass  die  Juno  die  hundert  Augen  des  Wächters  auf  die 
Federn  des  Vogels  setzte,  Ovid.  Met.  1,  722: 

Excipit  hon  (oculo*)  eohuritque  mae  Saturnia  pennü 

Collocat  et  gemtni»  cavdam  etellnntibu * imp/et. 

Der  Pfau  war  also  an  der  Kultstättc  selbst  entstanden,  nicht  aus 
Indien  gekommen,  aber  in  „unvordenkliche  Zeit,“  wie  Movers 
will,  dürfen  wir  desshalb  seine  Aufnahme  in  den  Heradienst 
nicht  setzen.  Dass  bestehenden  religiösen  Gebräuchen  eine  an- 

VicL  Hohn,  Kulturpflanzen  and  Uauattiierc.  2.  Aafl.  2U 
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fangslose  Dauer  zngesclirieben  wird,  liegt  in  der  Natur  solcher 
Institute  und  der  an  dieselben  sieb  knüpfenden  Sage.  Als  der 
spätere  samische  Tempel,  den  Herodot  für  den  grössten  aller 
griechischen  seiner  Zeit  erklärt,  vollendet  war,  da  schenkte  viel- 
leicht ein  reicher  Verehrer,  ein  Kaufmann,  der  nach  »Syrien  und 
bis  ins  rothe  Meer  handelte,  oder  ein  in  einem  syrischen  oder 
ägyptischen  Hafenplatz  angesiedelter  frommer  »Samier  -dem  Tem- 
pel das  erste  Paar;  ging  dieses  etwa  zu  Grunde,  dann  bemühte 
sich  die  Priesterschaft  um  ein  neues , das  endlich  beschafft  wurde 
und  glücklich  ausdauerte  und  sich  fortpflanzte ; das  Naturwunder 
zog  dann  immer  neue  Wallfahrer  an  und  trug  dazu  bei,  das 
Ansehen  des  Tempels  und  dessen  Einkünfte  zu  mehren;  und  so 
stolz  war  die  Insel  zuletzt  auf  diesen  iiesitz,  dass  sie  den  Pfau 
auf  ihre  Münzen  setzte  (Athen,  a.  a.  0.;  Mionnet  unter  den  .Mün- 
zen von  Samos").  Zu  Polykrates  Zeit  wird  der  Vogel  indess  auf 
Samos  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein:  hätten  die  Dichter 
Ibykus  und  Anakreon,  die  am  Hofe  des  Tyrannen  lebten,  den 
Pfau  mit  Augen  gesehen,  so  hätten  sie  desselben  in  ihren  Ge- 
dichten doch  wohl  erwähnt  und  Spätere,  wie  Athenäus,  nicht 
unterlassen,  diese  Stellen  zu  citireu  und  für  uns  aufzubewahren. 7*) 
Auch  nach  Athen  würde  dann  der  Ruf  des  Vogels  und  der  Vogel 
selbst  wohl  früher  gedrungen  sein.  In  Athen  nämlich  finden  wir 
ihn  erst  nach  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  und  zwar  als  höchste 
Merkwürdigkeit  und  Gegenstand  äusserster  Bewunderung.  Viel- 
leicht gab  der  Abfall  der  »Samier  von  der  athenischen  Hegemonie 
in  01.  84,  4 oder  440  a.  Chr.  und  der  Feldzug,  den  Perikies 
zur  Züchtigung  der  Insel  unternahm  und  mit  Unterwerfung  der- 
selben beschloss,  den  Siegern  Gelegenheit,  auch  Pfauen  vom 
Heräon  nach  Athen  zu  entführen , obgleich  Tbncydides  1 , 117 
nur  von  Auslieferung  der  Schiffe  und  Bezahlung  der  Kriegs- 
kosten spricht.  Wie  das  neugierige , schaulustige  athenische  Volk 
durch  die  Erscheinung  des  glänzenden  Vogels  aufgeregt  wurde, 
und  wie  sich  die  Begierde,  ihn  zu  sehen  und  zu  besitzen,  durch 
den  hohen  Preis  und  die  »Schwierigkeit  der  Zucht  und  Vermeh- 
rung nur  steigerte,  dies  Bild  malen  uns  in  einzelnen  treffenden 
Zügen  die  bei  Athenäus  14.  p.  654.  655  auf  bewahrten  Stellen 
der  Komiker  und  die  Inhaltsangaben  eines  Adyog  des  Redners 
Antiphon  Uber  die  Pfauen  (ibid.  und  bei  Aeliau  N.  A.  5,  21).  Ans 
der  letzteren  »Schritt  ersehen  wir  z.  B.,  dass  es  iu  Athen  einen 
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reichen  Vogelzüchter  gab,  Namens  Demos,  Sohn  des  Pyrilampes, 
— reich,  denn  er  stellte  eine  nach  Cypern  bestimmte  Triere 
und  besass  vom  Grosskönig  eine  goldene  Trinkschale  als  av/ißo- 
lov,  vielleicht  weil  er  dem  Monarchen  einen  Pfauen  überreicht 
hatte  (Lysias  de  bonis  Aristophanis  19,  25  ff.)‘?  Dieser  Demos 
wurde  seiner  Pfauen  wegen  von  Neugierigen  überlaufen,  selbst 
aus  fernen  Landschaften,  wie  Lacedämon  und  Thessalien.  Jeder 
wollte  die  Vögel  schauen  und  bewundern  und  womöglich  Eier 
von  ihnen  sich  verschaffen.  Jeden  Monat  einmal,  am  Tage  des 
Neumondes,  wurden  Alle  zugelassen,  an  den  andern  Tilgen  Nie- 
mand. „Und  das,  setzt  Antiphon  hinzu,  geht  nun  schon  mehr 
als  dreissig  Jahr  so  fort.“  7S)  In  der  That  war  auch  schon  der 
Vater,  Pyrilampes,  Besitzer  einer  oQviöozQtxpta  und  sollte  seinem 
Freunde,  dem  grossen  Periklcs,  bei  dessen  Liebeshilndeln  Vor- 
schub geleistet  haben,  indem  er  den  Weibern,  die  Perikies  zu 
gewinnen  wünschte,  unbemerkt  Pfauen  zuwandte  (Plut.  Pericl. 
13,  13).  Die  Vögel  in  der  Stadt  zu  verbreiten,  fahrt  Antiphon 
fort,  geht  nicht  an,  weil  sie  dem  Besitzer  davonfliegen;  wollte 
sie  Jemand  stutzen,  so  würde  er  ihnen  alle  Schönheit  nehmen, 
denn  diese  besteht  in  den  Federn,  nicht  in  dem  Körper.  Daher 
sie  lange  eine  Seltenheit-  blieben  und  ein  Paar  10,000  Drachmen 
(dgayiiiüv  fivQuov , nach  anderer  Lesart  /i/.iwv)  kostete.  „Ist  es 
nicht  Wahnsinn,  hiess  es  bei  Anaxandrides , einem  Dichter  der 
mittleren  Komödie,  Pfauen  im  Hause  zu  ziehen  und  Summen  dafür 
aufzuwenden,  die  zum  Ankauf  von  Kunstwerken  ausreichen  wür- 
den V“  Und  in  einer  Komödie  des  Eupolis  kamen  die  Worte 
vor:  „So  viel  Geld  zu  verzehren!  Hätte  ich  Hasenmilch  und 
Pfaueu,  wahrhaftig  ich  würde  das  nicht  verzehren!“  Die  Komi- 
ker unterdessen  nicht,  den  Werth,  der  auf  den  Besitz  von  Pfauen 
gelegt  wurde,  aus  deren  Seltenheit  zu  erklären  (Eubulus  bei 
Athen.  9.  p.  397),  denn  an  sich  sind  Pfauen  und  nichtige  Possen 
an  Gehalt  einander  gleich , wie  eine  Stelle  des  Strattis  sagte. 
Im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  mussten  die  Pfauen  von  Athen 
aus,  der,  wenn  auch  nicht  mehr  politisch,  doch  im  Punkte  der 
Sitten  und  des  Geschmackes  noch  immer  hegemonischen  Stadt, 
sich  mehr  und  mehr  unter  den  Griechen  verbreiten.  „ Sonst  — 
sagt  der  Komiker  Antiphancs  ohne  Zweifel  übertreibend  — war 
es  etwas  Grosses,  auch  nur  ein  Paar  Pfauen  zu  besitzen,  jetzt 
sind  sie  häutiger  als  die  Wachteln!“  Nach  Alexander  dem  Grossen 

20* 
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drang  mit  der  griechischen  Herrschaft  und  Colonisation  auch  der 
Pfau  in  die  Städte  und  Gärten  des  inneren  Asiens.  Zwar  wird 
auch  Babylonien  reich  an  sehönfarbigen  Pfauen  genannt  (Diod. 
2,  53,  2)  und  dass  ein  Naturobjekt,  welches  schon  König  Sa- 
lomo aus  der  Ferne  bezog,  auch  in  dem  verwandten,  durch 
Krieg  und  Handel  mit  den  semitischen  Küstenländern  am  Mittel- 
ineer  vielfach  verbundenen  Babylon  bekannt  und  dann  häutig 
geworden,  hätte  an  sich  nichts  Unwahrscheinliches;  aber  der 
Umstand,  dass  die  asiatischen  Pfauennamen  alle  dem  Griechischen 
entlehnt  sind  (Pott  in  Lassens  Zeitschr.  4,  S.  28,  Paul  de  La- 
garde,  Gesammelte  Abhandlungen,  227.  35  ff.),  spricht  dafür, 
dass  erst  die  griechische  Herrschaft  — durch  Rückwanderung, 
die  auch  sonst  noch  beobachtet  werden  kann  — , den  Vogel  in 
dem  weiten  Contiuent  populär  machte.  Dass  Suidas  prjdixng  ngvi g 
mit  Pfau  glossirt  und  Clemens  von  Alexandrien  den  Pfauen  an 
zwei  Stellen  das  Prädikat  Miflog , (irfirKog  giebt,  will  eben  so 
wenig  sagen,  als  wenn  wir  den  aus  Amerika  stammenden  Mais 
Türkischen  Weizen  oder  den  gleichfalls  amerikanischen  Truthahn 
Kalkutischen  Hahn  (d.  h.  Hahn  von  Calicut)  nennen. 

Die  Griechen  hatten  den  Pfau  tawos,  tatoon,  tahös  genannt: 
die  Römer  nannten  ihn  abweichend  pavus  oder  pdvo,  püvonis. 
Dieses  Eintreten  eines  p statt  des  t erinnert  an  das  gleiche  bei 
tadmor  — palrna , welches  wir  durch  eine  vorausgesetzte  Diffe- 
renz semitischer  Mundarten  zu  erklären  suchten.  Wäre  auch 
hier  der  Vogel  aus  phönizisch  - karthagischen  Händen  direkt  den 
italisch  redenden  Stämmen  überliefert  worden  ? Die  Notiz  bei 
Eustathius  (II.  22,  p.  1257.  30):  „der  Pfau  war  bei  den  Bewoh- 
nern Libyens  heilig  und  wer  ihn  schädigte,  wurde  bestraft“  — 
ist  zu  vereinzelt  und  bei  einem  so  späten  Schriftsteller  ohne  Ge- 
wicht; von  Pfauen  in  Afrika  weiss  die  Naturgeschichte  nichts 
und  eben  so  wenig  die  Religionsgeschichte  von  solchen  beim 
Tempel  des  Ammon  oder  der  karthagischen  Juno.  Adler  und 
Pfau  auf  den  Münzen  von  Leptis  magna,  auf  die  sich  Movers 
beruft,  sind  nichts  als  Apotheosen  des  Angustus  und  der  Livia 
oder  Julia,  die  demgemäss  als  Jupiter  und  als  Juno  erscheinen 
sollten  (Müller,  Numismat.  de  l’anc.  Afrique  11.  p.  13).  Die  Mög- 
lichkeit indess,  dass,  wie  ebur,  barrus , palrna,  so  auch  dies 
Produkt  der  Ophirfahrten  aus  Karthago,  Sardinien,  Sicilien  un- 
mittelbar an  die  italische  Küste  gelangt  sei,  lässt  sich  nicht  ver- 
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Deinen.  Pfauenfedern,  aus  ihnen  zusammengebundene  Büschel 
und  Wedel,  mit  ihnen  besetzte  Hüte  sind  wie  Glas-  und  Bem- 
stcinperlen  ein  bei  Kindervölkern  beliebter  Absatzartikel,  für  den 
sie  ihre  Schafe  und  Felle  gern  hingeben.  Wenn  Ennius  fingirte, 
Homer  sei  ihm  im  Traume  erschienen  und  habe  ihm  eröffnet, 
er  (Homer)  erinnere  sich  in  einen  Pfau  verwandelt  gewesen  zu 
sein  (Vahlen,  Enn.  poes.  reliquiae  p.  6.  Charis,  ed.  Keil.  96: 
memini  me  fieri  pavum ),  so  war  dies  ohne  Zweifel  eine  pytha- 
goreische Vorstellung,  die  sich  der  Dichter  in  Tarent  angeeignet 
hatte:  als  Symbol  des  sternetragenden  Firmamentes  und  der  Erd - 
und  Ilimmelsgöttin  war  grade  der  Pfau  würdig  befunden  worden, 
Homers  Seele  aufzunehmen,  der  ja  auch  für  einen  Samier  galt, 
wie  der  Meister  Pythagoras  einer  war.  Auch  als  römisches 
Cognomen  tritt  Pavus,  Pavo,  wie  andere  Vogelnamen,  schon 
zur  Zeit  der  Republik  auf  und  die  Sache  kann  daher  in  Italien 
nicht  neu  gewesen  sein:  so  der  Fircellius  Pavo  bei  Varro  de  r. 
r.  3,  2,  2,  der  auch  wenn  Reatinus  nicht  dabei  stünde,  durch 
Fircellius  (fircus  = hircus)  sich  als  Sabiner  verrathen  würde,  und 
P.  Pavus  Tuditanus  in  der  14.  Sat.  des  Lucilius  (bei  Non.  Marc, 
de  propr.  serm.  v.  nebulones): 

Publtu ’ Pavu'  mihi  Tuditanus  (al.  Tubitanus)  quaestor  Hibera 

ln  terra  fuit , lucifiujm  , ncbulo  , id  ycnu  sane. 

Bei  den  spätem  Römern  musste  ein  Thier,  das  schon  in  Athen 
der  Ueppigkeit  gedient  hatte,  in  um  so  höherem  Masse  in  Auf- 
nahme kommen,  als  der  römische  Luxus  und  Reichthum  den 
attischen  hinter  sich  Hess.  Zuerst  sollte  der  Redner  Hortensius, 
der  Zeitgenosse  des  Cicero,  der  auch  in  andern  Dingen  den 
Reihen  römischer  Ausschweifung  eröffnet,  den  Pfau  gebraten  auf 
die  Tafel  gebracht  haben  und  zwar  bei  dem  prächtigen  Antritts- 
mahl, das  er  bei  seiner  Ernennung  zum  Augur  gab  (Varr.  de  r. 
r.  3,  6,  6).  Obgleich  das  lH'auenfleisch  ziemlich  ungenicssbar  ist, 
so  fand  das  gegebene  Beispiel  doch  bald  allgemeine  Nachfolge. 
Schon  Cicero  schreibt  in  einem  Briefe:  Ich  habe  mir  eine  Kühn- 
heit erlaubt  und  sogar  dem  Hirtius  ein  Diner  gegeben  — ohne 
Pfauenbraten  (Ad  famil.  9,  20,  3:  sed  vide  audacinm:  etiam  Hir- 
tin ccnam  dedi,  sine  pavone  tarnen ),  und  Horaz  wirft  seinen  Zeit- 
genossen vor:  wird  ein  Pfau  aufgetragen  und  daneben  ein  Huhn, 
da  greift  Alles  nach  dem  Pfau  — und  warum  das?  weil  der 
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seltene  Vogel  Goldes  werth  ist  und  ein  prächtiges  Gefieder  aus- 
breitet, als  wenn  dadurch  dem  Geschmack  geholten  werde,  8at. 
2,  2,  23: 

Vix  tarnen  eripiam , ponita  pavone,  ve/ü  quin 
Hoc  potius  quam  gallina  tergere  palatum, 

Corruptiu  vanü  renim,  qtiia  ventat  auro 
Hora  feit  et  picta  pandat  epectacuta  cauda , 

Tarn  quam  ad  rem  adtineat  quidquam  - - , 

welchem  horazischen  quin  als  eigentliches  Motiv  das  stolze  Be- 
wusstsein, im  Besitz  gränzenloser  Mittel  zu  sein  und  Sonne,  Mond 
und  Sterne  in  die  Luft  verpuffen  zu  können,  und  der  daraus 
hervorgehende  Selbstgenuss  zu  Grunde  lag.  Auch  zu  Fliegen- 
wedeln dienten  an  reichen  Tafeln  Pfauenschweife,  wie  goldenes 
Geschirr  und  Becher  mit  geschnittenen  Steinen,  Mart.  14,  67. 
Muscarium  pavouinutn: 

Lambere  quae  turpet  prohibet  tua  prandia  muica», 

Aliti»  eximiae  cauda  mperba  fuit. 

Da  so  der  Pfau  in  allgemeinem  Begehr  stand,  so  wurde  die 
Zucht  dieses  Vogels  in  ganzen  Heerdcu  Gegenstand  landwirt- 
schaftlicher Industrie,  die  Anfangs  nicht  ohne  Schwierigkeit  war. 
Die  kleinen  Eilande  um  Italien  herum  wurden  zu  Pfaueninscln 
eingerichtet,  wohl  nach  griechischem  Vorgänge;  so  hatte  schon 
zu  Varros  Zeit  (3,  6,  2)  M.  Piso  die  Insel  Planasia,  jetzt  Piauosa, 
mit  seinen  Pfauen  besetzt.  Die  Vortheile  solcher  seeumgeheucn 
Pfauengärten  setzt  Columella  8,  11  auseinander:  der  Pfau,  der 
weder  hoch  noch  längere  Zeit  zu  Hiegen  vermag,  kann  Uber  die 
Insel  nicht  hinaus,  lebt  aber  auf  dieser  in  völliger  Freiheit  und 
sucht  sich  den  grössten  Tlieil  seines  Futters  selbst;  die  Pfau- 
hennen erziehen  in  der  Freiheit  ihre  Jungen  mit  naturgemässer 
Sorgfalt;  kein  Wächter  ist  erforderlich,  kein  Dieb  und  kein 
schädliches  Thier  ist  zu  fürchten;  der  Aufseher  hat  nur  nöthig, 
zur  bestimmten  Stunde  die  Heerde  um  das  Wirtschaftsgebäude 
zu  versammeln,  den  berbcicilenden  Thieren  etwas  Futter  zu 
streuen  und  sic  dabei  zu  Überzählen.  Da  solcher  Inseln  aber 
doch  nur  eine  beschränkte  Zahl  war,  so  wurden  denn  auch  auf 
dem  Festlande  Pfauenparks  mit  grossen  Kosten  angelegt.  Die 
ganze  Einrichtung,  die  dabei  zu  beobachtende  Vorsicht  und  die 
mannigfachen  Operationen  einer  solchen  Züchtung  beschreiben 
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uns  die  Alten  gleichfalls  ausführlich.  Zu  Athennus  Zeit  (gegen 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  p.  Ohr.)  war  Rom  so  voll  von 
I'faucn,  dass  diese  nach  des  Komikers  Antipbancs  prophetischem 
Ausspruch  wirklich  gemeiner  waren,  als  die  Wachteln,  während 
gleichzeitig  der  indische  Handel  Uber  das  rothe  Meer  und  wohl 
auch  zu  Lande  Uber  Neu -Persien  immer  neue  Exemplare  aus 
dem  Vaterlande  des  Thiercs  selbst  lieferte.  In  dem  Gespräch 
des  Lucian  Navigium  seu  vota  23.  wünscht  sich  der  eine  der 
Redenden,  Adimantus,  wenn  er  plötzlich  reich  würde,  tllr  seine 
Tafel  ausser  andern  Leckerbissen  ans  fernen  Ländern  auch  einen 
raiog  t S,  ’lrdiag,  der  also  damals  aus  jener  Gegend  noch  bezo- 
gen wurde. 

In  sämmtlichen  europäischen  Sprachen  beginnt  der  Name 
des  Planen  mit  dem  lateinischen  p,  nicht  dem  griechischen  t, 
zum  deutlichen  Beweise,  dass  der  Vogel  von  der  Apcnninenhalh- 
insel,  nicht  aus  Griechenland  oder  dem  Orient  in  das  barbarische 
Europa  gekommen  ist.  Wie  die  Taube , nahm  das  Christenthum 
auch  den  Pfau  in  seine  Symltolik  auf,  theils  als  Rild  der  Auf- 
erstehung, weil  nach  der  märchenhaften  Naturgeschichte  der  Zeit 
das  PfauenHeisch  unverweslich  sein  sollte  (August,  de  Civ.  Dei 
21,  t:  quin  enim  iiisi  Denn  creator  omnium  iledit  cami  pavonis 
mortui  ne  putresceret?  der  Kirchenvater  will  lächerlicher  Weise 
bei  einem  von  ihm  selbst  angestellten  Versuche  die  Sache  bestä- 
tigt gefunden  haben),  theils  zum  Ausdruck  himmlischer  Herrlich- 
keit, wegen  der  Pracht  seines  Aeussern.  In  letzterer  Beziehung 
erinnern  wir  nur  an  die  Pfauenfedern  in  den  FlUgeln  der  Engel 
auf  Hans  Memlings  berühmtem  Bilde  des  jüngsten  Gerichts  in 
Danzig.  Das  Misstrauen  gegen  alle  sinnliche  Schönheit,  das  der 
christlichen  negativen  Weltnnsieht  eigen  war,  schärfte  den  Blick 
dann  auch  wieder  für  die  Unvollkommenheiten  des  schmuckrci- 
cheu  Geschöpfes,  z.  B.  in  Freidanks  Bescheidenheit,  13,  S.  112. 
Grimm : 

der  phiiwe  dielt» » »liehe  häl, 

tiurel»  »limine,  und  enge/»  will, 

und  gern  wies  man  im  Sinne  christlicher  Moral  auf  seine 
nackten  hässlichen  Fiisse  hin,  als  eine  beschämende  Mahnung 
zur  Demuth.  Auf  den  schleichenden  Diebsgang  ging  wohl  auch 
der  Name  Petitpas,  den  der  Pfau  im  französischen  Renart  fuhrt. 
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Im  Uebrigen  sagte  die  Pfauenfeder  dem  barbarischen  Geschmacke 
ganz  so  zu,  wie  eingesetzte  Edelsteine  und  wie  Überhaupt  alles 
Schimmernde  und  Hervorstechende.  Pfauenfedern  prangten  auf 
dem  Haupte  des  Ritters,  wie  in  Gestalt  von  Kränzen  um  den 
Hals  des  Fräuleins,  Petr.  Crescentius  im  Kapitel  de  pavonibus: 
pcnnae  piiellis  pro  scrtis  et  aliis  Ornament is  aptae,  und  wenn 
z.  B.  im  Parcival  die  prächtige  Kleidung  des  kranken  Königs 
Amfortas  (225,  Lachinann)  oder  die  majestätische  Tracht  der 
furchtbaren  Kundrie  la  Sorcißrc  (313)  oder  die  des  Königs  Gra- 
moflanz  (605)  beschrieben  wird,  da  fehlt  nirgends  unter  andern 
kostbaren  Gewandstücken  der  pfaewtn  oder  phamn  huot.  Dass 
solche  Pfanenhltte  aus  England  kamen,  lehren  die  oben  genann- 
ten und  noch  andere  Dichterstellen,  und  dort  müssen  auch  die 
das  Material  dazu  liefernden  Thiere  gezüchtet  worden  sein.  Schon 
Karl  der  Grosse  hatte  befohlen,  auf  seinen  Gutem  ausser  andern 
Vögeln  auch  Pfauen  und  Fasanen  zu  halten  (C'apitulare  de  villis 
•40),  und  diese  Sitte  pHauzte  sich  wohl  auf  den  Schlössern  des 
normannischen  Adels  in  England  fort.  Auch  der  Gebrauch,  bei 
Prunkmahlzeiten  einen  gebratenen  Pfauen  im  ganzen  Schmuck 
seines  Gefieders  auf  den  Tisch  zu  bringen,  war  seit  dem  Alter- 
thum nicht  verloren  gegangen  und  erhielt  sich  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein.  Gewöhnlich  trug  ihn  die  Dame  selbst  unter  Trom- 
petenschall auf  goldener  oder  silberner  Sehtissel  feierlich  auf  und 
der  Herr  zerlegte  ihn,  wie  im  Lanzelot  König  Artus  dies  seinen 
an  der  Tafel  versammelten  Rittern  thut.  Ucber  die  auf  den 
gebratenen  Pfau  von  französischen  Kittern  abgelegten  halb  wahn- 
sinnigen Gelübde , die  sogenannten  voeux  du  pan,  in  denen  es 
immer  Einer  dem  Andern  zuvorzuthun  suchte , s.  Legrand  d'Aussy, 
Histoire  de  la  vie  privee  des  F rainjais , Paris  1782,  1.  p.  299  ff. 
und  Grimm  RA.  S.  901 , der  die  Sitte  von  den  altnordischen  Ge- 
lübden auf  den  Eber  ableitet  Gegen  die  Zeit  der  Renaissance 
begann  dieser  Pfauen -Enthusiasmus  zu  erkalten,  und  der  Vogel 
trat  allmäklig  in  die  bescheidenere  Stellung  zurück,  die  er  heuti- 
ges Tages  ciunimmt.  Er  verschwand  von  der  Tafel,  mit  man- 
chem anderen  inhaltslosen  Prunk,  an  dem  sich  der  rohere  Sinn 
ergötzte,  und  wenn  der  Wilde  sich  mit  Vorgefundenen  Natur- 
gegenständen, wie  Vogelfedcra  und  Glimmerhlättchcn , unmittel- 
bar behängt,  so  verschmäht  der  gebildete  Geschmack  allen  nicht 
von  der  mildernden  und  ausgleickcnden  Hand  der  Kunst  uinge- 
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wandelten  und  dem  Reich  des  Elementaren  enthobenen  Schmuck. 
In  Parks  mag  auch  jetzt  noch  wohl  unter  anderem  Gethier  ein 
Pfau  stolziren,  obgleich  seine  hiissliche  Stimme  und  der  Schade, 
den  er  anriehtet,  nicht  im  Verhältnis»  zu  dem  Vergnügen  steht, 
das  sein  Anblick  gewährt:  die  Pfauenfedern  aber  sind  immer 
weiter  nach  Osten , zu  Orientalen , Tataren , russischen  Kutschern, 
gedrängt  worden  und  stehen  nur  noch  einem  blau  und  roth  täto- 
wirten  Häuptling  gut,  wenn  er  sie  als  glänzenden  Schurz  um 
die  Weichen  gürtet. 


DAS  PERLHUHN. 

Das  Perlhuhn,  Numida  meleagris  L.,  wird  für  unsere  Kennt- 
nis» zuerst  von  Sophokles  erwähnt,  der  in  seiner  Tragödie  Melca- 
gros  gesagt  hatte,  das  Electron  fliesse  jenseit  Indien  aus  den 
Thränen  der  den  Tod  des  Meleager  beweinenden  Vögel  dieses 
Namens,  Plin.  37,  38:  Hic  (Sophodes)  ultra  Indium  filtere 

di.rit  (dectrum)  r.  lacrimis  ineleagridum  avium  Mdeagrum  deflen- 
tium.  Dass  die  Schwestern  des  Meleager  hei  dem  Tode  ihrer 
Mutter  und  ihres  Bruders  und  dem  Untergang  ihres  Hauses  in 
Vögel  verwandelt  worden,  mochte  eine  sehr  alte  Sage  sein,  da 
der  Mythus  in  seiner  Sprache  das  unerträgliche  Leid  der  Un- 
glücklichen durch  Verwandlung  in  Vögel  auszudrücken  pflegt 
(s.  Feuerbach  in  den  annali  dell’  instituto  T.  15.  1843  Uber  die 
Meleagcrstatue  des  Berliner  Museums):  merkwürdig  aber  ist,  dass 
schon  zu  Sophokles  Zeit  diese  Vögel  nicht  als  irgend  ein  einhei- 
misches, sondern  als  ein  fernes,  fabelhaftes  Geschlecht  bestimmt 
waren  und  das  Elektron  in  einem  über  Indien  hinaus  liegenden 
Phantasielande  erzeugen  sollten.  Nimmt  man  die  andere  Sage 
hinzu,  dass  die  Mcleagriden  auf  den  elektrischen  Inseln  am  Aus- 
fluss des  Eridanus  — den  Aeschylus  zu  den  Iberern,  dem  äusser- 
sten  Westvolke,  verlegte  — leben  sollten  (Strab.  5,  1,  0),  eben 
da,  wo  Pbaeton  herabgestürzt  war  und  von  den  Pappeln,  in  die 
seine  Schwestern,  dielleliadcn,  verwandelt  waren,  das  kostbare 
goldgelbe  Harz  niederträufelte,  — so  bestätigt  sieh  die  Ver- 
nmthung,  dass  der  Haushahn,  cOJaiwq,  nach  der  Sonne  und  dem 
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Sonnenstein,  (lern  Bernstein,  diesen  Namen  erhalten  hatte:  die 
Perlhühner,  als  die  nächsten  Verwandten  des  Hatishuhns,  waren 
gleichfalls  Sonnenkinder  und  wurden  tief  im  Morgenlande,  wo 
die  Sonne  sieh  vom  Lager  erhebt,  und  tief  im  Westen,  wo  sie 
uutcrtaneht,  oder  vielmehr  an  dem  Punkte  gedacht,  wo  Osten 
und  Westen  jenseit  Indien  zusammenstossen.  Schon  geographisch 
genauer,  obgleich  immer  noch  halb  mythisch , berichtete  Mnaseas 
(bei  Plin.  37,  38),  es  sei  in  Afrika  eine  Gegend  Sicyon,  wo  ein 
See  durch  den  Fluss  (’rathis  in  den  atlantischen  Oecan  abfliesse: 
dort  lebten  die  Vögel,  die  melcagridcs  und  penelopae  (eine  bunte, 
gleichfalls  fremdländische  Entenart)  genannt  wurden,  und  dort 
entstehe  auch  das  Elektron.  Ganz  dieselbe  Gegend,  doch  mit 
«andern  Ortsnamen  und  mit  Weglassung  der  fabelhaften  Erzeugung 
des  Bernsteins,  wird  dann  in  dem  Periplus  des  Scylax  von 
Caryanda  112  als  einziger  Ort  bezeichnet,  wo  sieh  fieXtayQidti; 
landen : wenn  man  zu  den  Säulen  des  Hercules  hinaussehilft  und 
Afrika  immer  zur  Linken  behält,  so  öffnet  sich  bis  zum  Gap  des 
Hermes  ein  weiter  Golf  mit  Namen  Kotes  (Kia rijs);  in  der  Mitte 
dieses  Golfes  liegt  die  Stadt  Pontion  (llovti'tur)  und  ein  grosser 
rohrumgebener  See,  Kephesias  (Kijfpijotäg)  genannt;  dort  leben 
die  Vögel  fieltaygideg  und  sonst  nirgends,  ausser  wohin  sie  von 
dort  hinUhergcbracht  sind.  In  der  Tliat  ist  das  nordwest- 
liche Afrika,  die  Gegend  von  Sierra  Leone,  des  grünen  Vor- 
gebirges u.  s.  w.  reich  an  Perlhühnern,  aber  sic  fehlen  auch  im 
Osten  des  Welttheils  nicht.  Nach  Straho  16,  4,  5 und  Diodor 
3,  29,  2 war  eine  Insel  des  rothen  Meeres  von  Perlhühnern 
bewohnt;  Kapitän  Spekc  fand  auf  seiner  von  Zanzibar  aus  zur 
Entdeckung  der  Nilquellen  unternommenen  Reise,  dass  „das 
Perlhuhn  der  häufigste  aller  jagdbaren  Vögel“  war  (S.  13  der 
deutschen  Uebersetzung) , ja  selbst  von  Arabien  sagt  Niebuhr: 
„Perlhühner  sind  daselbst  zwar  wild,  aber  in  Tehärna  an  der 
bergiehten  Gegend  so  häufig,  dass  die  Knaben  sie  mit  Steinen 
werfen  und  nach  der  Stadt  zum  Verkaufe  bringen“  (Beschreibung 
von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  S.  168).  Leiter  den  Weg,  auf 
dem  diese  Vögel,  sei  es  vom  Westen  oder  vom  Osten  Afrikas, 
zuerst  nach  Griechenland  gelangt  und  warum  sie  gerade  nach 
Meleager  benannt  worden,  ist  uns  nichts  Bestimmtes  auf  bewahrt. 
Vielleicht  dachten  sich  diejenigen  unter  den  Griechen,  die  diesen 
schönen,  dem  Haushahn  verwandten,  mit  Perlen  oder  Thränen 
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über  und  Uber  besäe ten  Vogel  zuerst  mit  Augen  crl)lickten,  auch 
den  blühenden,  starken,  dem  Mutterfluch  erlegenen  Jüngling 
Meleager  als  den  scheidenden  Sonnengott,  der  vom  Winter 
getödtet  worden , und  daher  seine  Schwestern  als  in  Sonnenvögel 
verwandelt.  Wenn  Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben 
zweimal  von  uns  angezogenen  Notiz  Aetolien  als  Ausgangspunkt 
der  Meleagriden  angiebt,  so  enthält  dies  Zeugniss  nichts  als 
einen  Schluss  aus  dem  Namen  und  ist  daher  historisch  werthlos. 
Nach  dem  Schüler  des  Aristoteles,  Clytns  von  Milet,  aus  dessen 
Geschichte  von  Milet  Athenäus  14.  p.  055  die  betreffende  Stelle 
des  ersten  Buches  wörtlich  anfllhrt,  wurden  auf  der  kleinen,  von 
den  Milesiern  kolonisirten  Insel  Leros  um  den  Tempel  der  Par- 
thenos  d.  h.  der  Artemis,  die  bei  den  Leriera  den  Namen  lokai- 
lis  geführt  zu  haben  scheint,  ijqcidtg  fielcaygldeg  gehalten,  d.  h., 
wie  aus  der  nachfolgenden  ausführlichen  Beschreibung  hervorgeht, 
afrikanische  Perlhühner.  Wie  sie  dahin  gekommen  und  warum 
sie  der  jungfräulichen  Göttin  geweiht  waren,  wird  nicht  gesagt. 
Da  die  Perlhühner  noch  tapferer  und  streitsüchtiger  sind,  als  der 
indische  Haushahn,  so  schaute  die  mythische  Phantasie  in  diesen 
Vögeln  wohl  die  kriegerischen  Amazonen,  die  Hierodulen  der 
spröden  Artemis : sie  waren  die  Genossinnen  der  Iokallis  gewesen, 
avytj  Httg  InraXXlöog  tijg  it>  yliqt’t  I Iaq&trov , j jv  iitidtiu  dcttfio- 
vlütg  (Suid.  und  Phot.  v.  Mektayglde s).  Die  Lerier  wissen  wohl, 
sagt  Ael.  N.  A.  4,  42,  warum  derjenige,  der  die  Gottheit,  beson- 
ders aber  die  Artemis  verehrt,  sich  des  Fleisches  dieser  Vögel 
enthält.  Kein  Raubvogel,  behauptete  die  dortige  fromme  Wage, 
wagte  es  mit  gebogenen  Krallen  die  lerischen  heiligen  Hühner 
anzugreifen  (lster  bei  Ael.  N.  A.  5,  27).  Die  Iokallis  mochte 
wohl  einerlei  sein  mit  der  arkadischen  Nymphe  Kallisto,  der 
Tochter  der  Agit/tig  KuXXiotij  , die  zusammen  mit  Io  auch  auf 
der  Burg  von  Athen  stand  (Pausan.  1,  25,  1 );  vielleicht  erklärt 
sich  dadurch  die  sonst  unerhörte  Nachricht  des  Suidas  von  Perl- 
hühnern auf  der  Akropolis:  Melsaygldeg.  o grta  drug  trtfiovto  iv 
rjj  Ay.qonfd.u.  Italien , welches  dem  westafrikanischen  Ausgangs- 
punkte derselben  schon  näher  lag,  mochte  sie  wohl  ohne  Ver- 
mittelung der  Griechen  durch  die  Schifffahrt  des  Westens,  viel- 
leicht erst  zur  Zeit  der  punischen  Kriege  erhalten  haben.  Darauf 
deuten  wenigstens  die  lateinischen  Namen : Numidiau •,  Africac 
aves , gallinae  Africanae  bei  Varro,  Afra  avis  bei  Iloraz  und 
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Juvenal,  Liln/cae  volucres  und  Numidiern  guttatae  bei  Martial 
u.  s.  w.  Als  man  die  damit  bczeielmeten  Hühner  mit  den  grie- 
chischen taltay()iäe g vergleichen  konnte,  musste  die  Identität  in 
die  Augen  springen,  Varr.  3,  9,  18:  gailinae  Africatuir  sunt 
(/rundes , vnriae , gibberae,  quas  utleie/gifiag  appeflant  Oraeei. 
Hae  novissimae  in  tricHnium  gancarium  int  r nie  nt  nt  e culina, 
propter  fastidium  hominum.  Venennt  pro/der  penuriam  magno. 
Die  Perlhühner  waren  also  zu  Varros  Zeit  immer  noch  selten, 
folglich  theuer  in  Italien;  sie  kamen  schon  auf  die  Speisetische, 
weil  die  Römer  Alles  in  den  Mund  stecken  mussten  und,  je 
neuer  und  kostbarer  ein  Gericht  war,  um  so  gieriger  danach 
trachteten;  von  einer  rcligiiisen  Scheu  oder  Einführung  in  eine 
Phantasiewclt  zeigt  sich  keine  Spur.  Mit  dem  Untergang  des 
römischen  Reiches  verschwand  auch  dieser  Ziervogel  aus  dem 
Bereiche  europäischen  Lebens  — denn  das  Mittelalter  kannte  ihn, 
so  viel  wir  wdssen,  nicht  — , um  nach  tausend  Jahren  mit  der 
Wiedergeburt  der  antiken  Kultur  und  den  Entdeckungen  der 
Portugiesen  längs  der  Küste  Afrikas  sich  den  Europäern  wieder 
zu  zeigen.  Er  ward  von  den  nächsten  Nachbarn  Numidiens,  den 
Portugiesen  und  Spaniern,  auch  nach  Amerika  hinübergebracht 
und  fand  dort  am  entgegengesetzten  Ufer  des  atlantischen  Oceans 
eine  ihm  so  zusagende  Natur,  dass  er  in  den  Wäldern  Mittel- 
amerikas  jetzt  in  grossen  Schaaren  förmlich  verwildert  sein  soll. 


DER  FASAN. 

Dass  der  Fasan  oder  Vogel  vom  mythusberUhmtcn  Flusse 
Phasis  in  dem  nach  Morgen  gelegenen  Zauberlande  Kolehis,  zu 
dem  einst  in  der  uralten  Wunderzeit  die  göttergleichen  Heroen 
auf  der  schnellen  Argo  geschifft,  — in  demselben  Jahrhundert 
bei  den  Griechen  erschienen  ist,  wie  der  dltxrog  und  die  uefacr/gig, 
geht  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  diesem  seinem  Namen  her- 
vor. Er  ist  ihm  von  Menschen  gegeben,  die  noch  die  Welt  nicht 
anders  fassten,  als  in  mythischer  Verwandlung,  und  die  dennoch 
mit  dem  Mythus  schon  spielten.  In  den  Wäldern  Hyrkaniens, 
südlich  vom  kaspischeu  Meer,  mag  der  Vogel  ursprünglich  zu 
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Hause  sein  und  von  dort  den  griechischen  Ansiedlern  am  schwar- 
zen Meer  und  weiter  den  europäischen  Griechen  bekannt  gewor- 
den sein,  ln  der  Literatur  finden  wir  ihn  vor  Aristophanes  nicht. 
Denn  dass  Solo»  dem  Krösus,  als  dieser  sich  ihm  einst  in  seiner 
ganzen  königlichen  Herrlichkeit  zeigte,  zur  Beschämung  gesagt 
habe,  Hähne,  Fasanen  und  Pfauen  seien  weit  schöner,  weil 
von  der  Natur  selbst  geschmückt  (Diog.  Liiert.  Bol.  51)  — dies 
im  Sinne  der  spätem  Zeit  erdachte  moralische  Geschichtchen  wird 
Niemand  historisch  nehmen  wollen,  wie  wir  auch  beim  Hahn  und 
beim  Pfauen  davon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  Die  Verse 
des  Aristophanes  aber,  Nub.  108: 

oex  «v  /i«  tdv  Jiövmov,  el  doitjg  yi  um 

rnvg  (paaiayovg  o'i'c  iQf'iftt  Auoyöqug  — 

constatiren  zur  Zeit  des  Dichters  die  Fasanen  als  kostbaren  Luxus- 
vogel in  Athen.  Zwar  wollten  hier  einige  Grammatiker  nicht 
Vögel,  sondern  Pferde  vom  Phasis  verstanden  wissen,  allein  diese 
Erklärung  scheint  nur  eine  zum  Besten  der  Theorie,  nach  welcher 
die  attische  Sprache  nicht  tpaaimtig,  sondern  (paatavixoq  gesagt 
haben  sollte,  erdachte  Auskunft.  An  einer  andern  Stelle  dessel- 
ben Komikers,  Av.  68.,  kommt  allerdings  Oaoiavixög  als  Beiwort 
zu  einem  erfundenen  lächerlichen  Vogelnameu  vor:  nachdem 
Euelpidcs  sich  für  einen  libyschen  Vogel,  llypodedios,  ausgegeben, 
fügt  Peithetairos  hinzu,  er  sei  ein  phasianiseher  Epikeehodos: 

7;/n  xtyodwg  tycoye  ®aotavix6g  — 

mit  offenbarer  Ilindcutuug  auf  den  also  den  Zuschauern  schon 
wohlbekannten  kolchischen  Vogel.  Aristoteles  in  seiner  Tliicr- 
geschichte  spricht  von  dem  Fasan  hin  und  wieder  in  einer  Weise, 
die  schliesscn  lasst,  dass  der  Vogel  ihm  und  seinen  Lesern  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung  war.  Einige  weitere  historisch  - geo- 
graphische Aufklärung  giebt  uns  dann  eine  Stelle  aus  den  Schritten 
des  ägyptischen  Königs  Ptoleuiäus  Euergetes  II  oder  Physkon, 
die  uns  bei  Athenäus  14.  p.  654  aufbewahrt  ist.  ln  seinen  Denk- 
würdigkeiten Uber  den  Palast  von  Alexandrien  nämlich  sagte  die- 
ser König  da,  wo  er  auf  die  dort  gehaltenen  Thiere  zu  reden 
kam,  von  den  Fasanen:  „diese  Vögel,  die  man  Ttragoi  nennt, 
wurden  nicht  blos  aus  Medien  eingeflihrt,  sondern  auch  durch 
Züchtung  so  vennehrt , dass  sie  auch  zur  Speise  dienten , denn 
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ihr  Fleisch  soll  prachtvoll  sein“  (der  Text  ist  zwar  verdorben, 
alter  der  Sinn  nicht  zweifelhaft).  Wir  ersehen  hieraus,  dass  die 
Fasanen  auch  nach  Alexandrien  aus  Medien  d.  h.  den  südkaspi- 
schen  Landen  kamen,  und  dass  ihr  eigentlicher  Name  zttaQm 
war  oder,  wie  Athenäus  an  einer  audeni  Stelle  (!».  p.  387)  nach 
älteren  Glossatoren  das  Wort  schreibt:  ■tctivgai.  So  hiessen  sie 
in  modischer  Sprache,  wie  das  heutige  persische  tedsrev  der  Fasan 
und  das  gleichbedeutende,  eben  daher  stammende  altslavische 
trtre rt,  teterevl,  tetrja,  teterq  bestätigt.  Das  Wort  zieht  sich  durch 
den  Osten  Europas  von  Volk  zu  Volk  fort  und  ltezeichnct  dort, 
da  der  Fasan  fehlt,  einen  der  grossen  einheimischen  Vögel, 
Trappe,  Auerhahn,  Birkhahn,  neuerdings  auch  Truthahn.  Rus- 
sisch toterer , / cf  er ja,  polnisch  eietreew , czechisch  trtefv,  litauisch 
t deren,  tytaras,  lettisch  tettera,  tettcris;  estnisch  tedilcr,  finnisch 
tetri,  schwedisch  tjäder,  dänisch  tuir,  angeblich  auch  altnordisch 
thiiir,  thülhr  (das  Schneehuhn).  In  das  Scandinavisehe  kam  das 
Wort,  welches  den  germanischen  Sprachen  fehlt,  aus  dem  Finni- 
schen (etwa  wie  der  Name  des  Fuchses:  altn.  refr,  schwedisch 
riif,  dänisch  rar),  in  dieses  aus  dem  Litauisch  - Lettischen : ent- 
nahmen es  die  Litauer  und  die  Slaveu  von  ihren  einstigen  Nach- 
barn im  Süden,  den  scythisch - sarmatischen  Medern?  Gründe 
und  Umstände  der  Entlehnung  lassen  sich  mancherlei  denken: 
Knechtschaft  und  Unterwerfung,  Jagd-,  Religions-,  Marktverkchr, 
Thiermärchen,  die  mit  sammt  den  Namen  weiter  erzählt  werden 
u.  s.  w.  Auch  das  griechische  rtrßdioe  (Hesych.  ogvig  uoio$), 
titqciS  (bei  Epichnrmus  und  Aristophanes),  sizQiS  (bei  Aristoteles), 
ttzQHtUov  (bei  Alcäus),  zetQaiov  (lakonisch)  ist  schwerlich  einhei- 
misch, sondern  aus  Asien  herübergenommen,  aus  ähnlichem  An- 
lass, wie  die  Lateiner  ihr  tetrno  aus  dem  Griechischen  erborgten. 
— Bei  der  ins  Ungeheure  getriebenen  Zucht  der  Vögel  in  den 
römischen  Aviation  und  Parks  fehlte  auf  römischen  Gasttafelu 
der  phasianus,  auch  tetrno  genannt,  natürlich  nicht,  spielte  viel- 
mehr, wie  sich  denken  lässt,  eine  Hauptrolle;  in  dem  Edict 
Diocletians  hat  der  gemästete  und  der  wilde  Fasan , phasianus 
post us  und  ugrestis,  sowie  die  Fasanenhenne  ihren  besonderen, 
von  oben  anbefohlenen  Marktpreis;  auf  Karls  des  Grossen  Villen 
sollen,  wie  der  Kaiser  anordnet,  auch  Fasanen  gehalten  werden, 
und  so  hat  sich  der  schöne  und  auf  reichen  Tafeln  gesuchte  Vogel 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  blos  in  lürstlichcn  Fasanerien 
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erhalten,  sondern  lebt  jetzt  in  manchen  Gegenden,  z.  11.  des 
österreichischen  Kaiserstaats,  im  Zustande  vollkommener  Freiheit, 
so  dass  ihm  Europa,  wohin  ihn  einst  die  menschliche  Hand  nicht 
ohne  Schwierigkeit  hinttberb rächte , zum  zweiten  Vaterlande  gewor- 
den ist.  Die  beiden  prächtigen  Abarten  des  gemeinen  westasia- 
tischen Fasans,  der  Silber-  und  der  Goldfasan,  die  man  jetzt  in 
Parks  der  Vornehmen  und  in  Thiergärten  bewundert,  wurden  in 
Folge  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  von  ihrem 
Vaterlande  China  her  bekannt  und  in  einzelnen  Exemplaren  nach 
Europa  gebracht  (Dass  sie  schon  früher  in  Kolchis  gewesen, 
will  Dureau  de  la  Malle,  Annales  des  se.  naturelles,  XVIII. 
p.  279  aus  den  Worten  des  l’linius  10,  132  schliessen:  phasianae 
in  Cot  eh  is  gemhtas  cj:  jtluma  nuris  suhmittunt  subriguntque).  Den 
wunderbar  geschmückten  Goldfasan  hielt  Cüvier  für  den  alle  500 
Jahre  erscheinenden  heiligen  Sonnenvogel  der  Aegypter,  den 
Phönix  — in  cuhemeristiseher  grober  Matcrialisirung  eines  mythi- 
schen Symbols  oder  einer  kosmogonisch-periodologischcn  Phan- 
tasie, wie  wir  ihr  von  Rationalisten  und  Naturforschern  im  Felde 
der  Wunderdeutung,  der  Urgeschichte  u.  s.  w.  oft  genug  begegnen. 


Während  die  Zahl  der  Säugethiere,  die  der  Mensch  gezähmt 
und  sich  als  Hausgenossen  zugesellt  bat,  in  historischer  Zeit  nur 
um  ein  Geringes  sieh  vermehrte,  haben  sich  in  relativ  später 
Epoche,  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  die  Gehöfte  und  Niederlas- 
sungen der  Menschen  mit  mannichfachcm  zahmem  Hausgeflügel 
belebt  und  bevölkert,  darunter  das  wichtigste  von  allem,  das  Haus- 
huhn. Zucht  des  Geflügels  und  liindvichzucht  stehen  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  einander:  nicht  wo  weite,  von  reichlichen 
Niederschlägen  befruchtete  Ebenen  in  unabsehbaren  Saatfeldern 
und  grünen  Wiesen  sich  dehnen  und  dichte  Wälder  und  Forsten 
sich  uuschliesseu,  sondern  im  sonnigen,  auf-  und  absteigenden  Ge- 
biet der  kleinen  Gartenkultur,  wo  Hof  an  Hof  stösst  und  Hecke 
an  Hecke  sich  reiht,  da  picken  und  flattern  die  geflügelten  Ge- 
schöpfe um  den  an  und  neben  seinem  Hause  hantierenden  Men 
sehen  und  bilden  im  System  seiner  Wirtschaft  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Quelle  des  Unterhalts  und  der  Einnahme.  In 
Europa  sind  daher  ihrem  Wohnort  und  ihrer  Tradition  nach  die 
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romanischen  Völker  die  vögelessendcn  und  vögeler/.iehenden ; die 
Gennanen  nähren  sich  mehr  von  dem  Fleisch  und  der  Milch  ihrer 
Rinder.  Frankreich  besitzt  nach  einem  massigen  Anschlag  tiber 
100  Millionen  Hllhner  und  führt  jährlich  Uber  400  Millionen  Hühner- 
eier nach  England  aus;  in  südlichen  Ländern  ist  das  einzige 
Fleisch,  das  der  Reisende  oft  Monate  lang  zu  kosten  bekommt 
und  das  der  einheimische  Bauer  an  Festtagen  sich  erlaubt,  ein 
gebratenes  oder  mit  Reis  oder  Polenta  gekochtes  Huhu. 

In  viel  höheres  Alterthum , als  das  der  bisher  genaunten 
Vögel,  geht  die  Zähmung  der  Gans  und  der  Ente  hinauf;  auch 
sind  beide  nicht  aus  Asien  eingettihrt , sondern  stammen  von  den  ( 
einheimischen  wilden  Arten.  Der  Name  der  Ente  gehört  deu 
verwandten  europäischen  Völkern  glcichmässig  an : lat  attas, 
anatis , gricch.  vrana  (wohl  aus  viftiu ),  ahd.  nnut,  ags.  ened, 
altn.  Und,  alt  komisch  hört  (mit  müssigem  h und  unterdrücktem 
Nasal),  kambrisch  hwyad,  litauisch  antis,  kirchenslavisch  aty, 
atica , ntuha , russisch  ntka , serbisch  utva  u.  s.  w. , und  der 
der  Gans  erstreckt  sich  sogar  Uber  die  ganze  indoeuropäische 
Gruppe  vom  altirischen  geidh,  auch  goss  (mit  unterdrücktem  Nasal) 
im  äussersten  Westen  bis  zum  sanskritischen  hansas,  hansi  hu 
äussersten  Osten.  Die  Gans  darum  für  ein  bereits  gezähmtes 
Hausthier  des  Urvolks  vor  der  Epoche  der  Wanderungen  zu 
halten,  wäre  ein  voreiliger  Schluss:  sie  konnte  ein  gesuchtes 
Jagdthicr  an  Seen,  Strömen  und  wasserreichen  Niederungen  sein, 
wie  sie  es  noch  jetzt  bei  Nomaden  und  llalbnomaden  in  Mittel- 
asien ist.  So  lange  sie  häutig  und  leicht  zu  erlangen  war,  regte 
sich  kein  Bedttrfniss,  sie  in  der  Gefangenschaft  küustlich  aufzu- 
ziehen, und  war  die  darauf  gerichtete  Bemühung  zwecklos,  und 
so  lange  die  Lebensart  eine  unstäte  blieb,  passte  ein  Vogel,  der 
dreissig  Tage  zum  Brüten  und  eine  entsprechende  Zeit  zum  Auf- 
ziehen seiner  Jungen  braucht,  nicht  wohl  zum  Haushalt  der  Weide- 
völker. Als  sich  aber  an  den  Ufern  der  Seen  relativ  feste  Nieder- 
lassungen gebildet,  konnten  junge  Thierchen  leicht  von  Knabcu 
aus  den  Nestern  genommen  und  dann  mit  gebrochenen  Flügeln 
aufgezogen  werden;  starben  diese  weg,  so  wurde  der  Versuch 
wiederholt,  bis  er  endlich  gelang,  zumal  die  Wildgans  verhält- 
nissmässig  zu  den  am  leichtesten  zähmbaren  unter  deu  Vögeln 
gehört.  Da  sie  im  Süden  Europas  nicht  brütet,  sondern  im  Herbst 
ndt  bereits  erwachsenen  Jungen  in  das  Gebiet  des  Mittelmcers 
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fliegt,  so  ist  dieser  Vorgang  im  mittlern  Europa  leichter  denkbar, 
als  in  den  klassischen  Ländern,  und  da  es  den  letztem  an  Wasser- 
spiegeln fehlt,  so  ist  sie  dort  überhaupt  nicht  so  häufig  und  zu- 
gänglich, als  in  den  Gegenden  am  Ausfluss  des  Rheins,  in  Meklen- 
burg,  Pomniem  und  Skandinavien.  Bei  den  Griechen  galt  die 
Gans  für  einen  lieblichen  Vogel,  dessen  Schönheit  bewundert 
wurde  und  der  zu  Geschenken  an  geliebte  Knaben  u.  s.  w.  diente 
(s.  Jahn,  Leipziger  Berichte,  1848,  S.  51  ff.).  Schon  Penelope 
bei  Homer,  in  der  herrlichen  Stelle,  wo  sie  ihrem  unbekannten, 
in  Bettlergestalt  ihr  gegcnUbcrsitzenden  Gemahl  ihren  Traum 
erzählt,  besitzt  eine  kleine  Heerde  von  20  Gänsen,  an  denen  sic 
ihre  Freude  hat:  sie  erseheineu  dort  als  Hausthiere,  die  weniger 
um  des  Nutzens  willen,  den  sie  bringen,  als  wegen  der  Lust 
des  Anblicks,  den  sie  gewähren,  von  der  Herrin  des  Hofes  gehal- 
ten werden.  Zugleich  sind  die  Gänse  nach  griechischer  Vor- 
stellung wachsame  Hüterinnen  des  Hauses:  auf  dem  Grabe  einer 
guten  Hausfrau  war  unter  andern  Emblemen  eine  Gans  abge- 
bildet, um  die  Wachsamkeit  der  Verstorbenen  auszudrückeu, 
Anth.  Pal.  7,  425,  7: 

Xuv  de  ddfuav  <fvXaxäg  fiei-edr/fioya. 

Bei  den  Römern  wurden  sorgfältig  die  ganz  weissen  Gänse 
ausgewählt  und  zur  Zucht  verwandt,  so  dass  sich  mit  der  Zeit 
eine  weisse  und  zahmere  Abart  bildete , die  sich  vor  der  grauen 
Wildgans  und  ihren  direkten  Abkömmlingen  merklich  unterschied. 
Wie  noch  im  heutigen  Italien,  war  auch  im  alten  die  Gaus  in  der 
kleinen  Landwirthschaft  nicht  so  verbreitet,  wie  im  Norden:  tlieils 
fehlte  es  an  dem  nüthigen  Wasser,  theils  wurde  der  Schade 
getürchtct,  den  das  mit  den  Halsmuskeln  und  dem  kräftigen 
Schnabel  die  jungen  Pflanzen  abzupfende  und  die  Weide  verun- 
reinigende Thier  anzustiften  pflegt.  Aber  in  den  grossen  Cheno- 
boskien  der  Unternehmer  und  Villenbesitzer  schnatterten  zahlreiche 
Schaarcn  dieser  Vögel ; dabei  ward  durch  Zwangsfutter  die  Uber- 
grosse  Leber  erzeugt,  nach  der  den  Schwelgern  der  Mund  wässerte, 
— eine  künstliche  Krankheit  zum  Dank  für  die  Rettung  des  Ka- 
pitols. Die  Benutzung  der  Gänsefedern  zu  Kissen  war  dem  eigent- 
lichen Alterthum  fremd:  erst  die  spätem  Römer  lernten  diesen 
Gebrauch  von  Kelten  und  Germanen.  Zu  l’liuius  Zeit  wurden 
ganze  Heerden  von  Gänsen  aus  Belgien  nach  Italien  getrieben, 

Viel.  Ilehn,  Kulturpflanzen  u.  Ilauathiero.  2.  Aufl.  21 
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namentlich  aus  dem  Gebiet  der  Morini,  die  an  den  belgischen 
Küsten  sassen;  auch  die  /.arten  weissen  Federn , die  von  dorther 
kamen,  waren  berühmt  und  sollten  einer  Art  angehören,  die  den 
Namen  yantae  führte  (der  dentale  Auslaut  des  Wortes  ist  speei- 
fiseli  keltisch,  findet  sieh  indess  in  den  angrenzenden  nieder- 
deutschen Mundarten,  sowie  im  ahd.  yanzo,  der  Gänserich).  Es 
war  kein  Hausvogel,  sondern  eine  Art  wilder  Gans,  und  die 
von  ihr  gewonnenen  Federn  standen  in  so  hohem  Preis,  d:iss 
auf  den  entfernten  römischen  Militärstationen  oft  ganze  Cohorten 
auseinandergingen,  um  dieser  Jagd  obzuliegen.  Die  so  gestopften 
Kissen  waren  eine  Neuerung,  zu  der  die  ächten  Römer  bedenk- 
lich den  Kopf  schüttelten:  wir  sind  jetzt,  lügt  Plinius  hinzu,  zu 
dem  Grade  von  Weichlichkeit  gelangt,  dass  sogar  Männer  ohne 
eine  solche  Vorrichtung  ihr  Haupt  nicht  niederlegen  können  (Plin. 
10,  5-1).  Ris  auf  den  heutigen  Tag  sind  Federbetten  eine  mehr 
nordische  Sitte  geblieben,  die  dem  wärmeren  Süden  nicht  zu- 
sagt. Ein  anderer  Gebrauch  der  Gänsefeder,  der  zum  Schreiben, 
war  dem  Altcrthum  gleichfalls  unbekannt:  die  Schreibfeder  tritt 
genau  mit  Einbruch  des  eigentlichen  Mittelalters  auf  (zu  allererst 
bei  dem  Anonymus  Valesii , s.  Reckmann , Rey trüge  4 , 28!) , Isid. 
Urig.  6,  13:  instrumenUt  scribae  calamus  et  penna).  Jetzt  ist  sie 
durch  die  Stahlfeder  verdrängt,  so  dass  sieh  lür  dieses  Werkzeug 
drei  grosse  Perioden  ergeben : die  älteste , die  von  den  Anfängen 
des  Schreibens  hei  den  Aegyptern  bis  zum  Untergang  des  römi- 
schen Reiches  geht,  die  des  gespaltenen  Rohres,  welches  Thu- 
eydides  und  Tacitus  in  der  Hand  führten;  - die  andere,  die  des 
Gänsekiels,  mit  der  Dante  und  Voltaire,  Göthc,  Hegel  und 
Humboldt  geschrieben  haben;  endlich  die  im  19.  Jahrhun- 
dert beginnende  der  Stahlfeder,  mit  der  Leitartikel  und  Feuille- 
tons hingeworfen  werden,  um  noch  nass  in  der  Werkstatt 
gesetzt  und  mit  Dampfkraft  gedruckt  zu  werden.  Die  Perioden 
dieses  Sebreibewerkzeugs  fallen,  wie  man  sieht,  mit  denen  des 
Materials,  auf  welches  geschrieben  wurde  und  wird,  nicht  zu- 
sammen. 

Das  Alterthum  hatte  in  Domestieation  der  Vögel  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  Wege  eröffnet,  die  seitdem  uieht  wieder 
betreten  worden  sind,  und  Resultate  erreicht,  die  die  heutige 
Welt  wieder  hat  fallen  lassen.  In  Aegypten  war,  wie  die  Monu- 
mente lehren,  ein  grosser  Wasservogel,  der  in  unbestimmter 
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Weise  Reiher  genannt  wird,  zum  zahmen  Genossen  des  Menschen 
geworden , in  Rom  der  Kranich , der  Storch , der  Schwan , von 
kleinerem  Gevögel  der  turdus,  die  perdix,  coturnix  u.  s.  w.  Gegen- 
stand der  Zucht  und  Fütterung  und  auf  den  Tafeln  ein  von  der 
Mode  bald  empfohlener  und  geforderter,  bald  wieder  verschmäh- 
ter Braten.  Man  sehe  bei  Horaz,  um  nur  diesen  Dichter  zu 
nennen,  die  Stellen:  Sat.  II,  2,  49  und  8,  87.  Noch  in  den  lcgcs 
barbarorum,  wie  1.  Sal.  7,  8 (wenigstens  in  der  späteren  Redaction) 
und  1.  Alam.  99,  17  ft'.,  werden  dem  Vorgefundenen  Staude  römi- 
scher Landhäuser  gemäss  auch  Schwäne,  Störche,  Kraniche  und 
andere  Vögel,  deren  Namen  schwer  zu  deuten  sind,  zum  Haus- 
geflügel gerechnet  und  Strafen  auf  deren  Entwendung  gesetzt. 
Die  Kirche  verbot  aber  den  Genuss  z.  B.  von  Störchen  (wie  auch 
von  Bibern,  Hasen  und  Pferden);  Papst  Zacharias  schreibt  am 
4.  Nov.  751  an  den  heiligen  Bonifacius:  in  primis  rohditibus , Ul 
est  de  graculis  et  comiculis  aUpie  ckoniis.  Quae  omnino  eaven- 
diw  sunt  ab  esu  Christianorum.  KU  am  et  fibri  et  leporcs  et  ei/ui 
silvatiei  mnlto  amplius  vitandi.  Das  spätere  Mittelalter  beschränkte 
sich  daher  auf  Gänse , Enten  und  Hühner  nnd  überliess  es  der 
Jagd,  die  in  den  ungeheuren,  wenig  bevölkerten  Waldstrecken 
Mitteleuropas  ein  ergiebiges  Revier  fand , die  Küche  mit  Wildpret 
zu  versorgen.  In  Italien  hatte  zur  Zeit  der  Römer  von  reicher 
Jagdbeute  nicht  die  Rede  sein  können,  und  das  Hochwild,  von 
dem  die  germanischen  Wälder  belebt  waren,  so  wie  das  Feder- 
wild der  Moore  des  Nordens  nach  Italien  zu  schaffen,  wurde  durch 
die  Entfernung  und  das  warme  Klima  verhindert.  So  sahen  sich 
die  Römer  auf  künstliche  Zucht  delieater  Wildvögcl  angewiesen, 
die  denn  auch  in  ott  kolossalen  Anstalten  der  Art  betrieben  wurde 
und  auf  verschiedenen  Stufen  zu  mehr  oder  minder  erreichter 
Zähmung  ftlhrtc.  Diese  Versuche  sind,  wie  gesagt,  von  der  neue- 
ren Thierzucht  nicht  wiederholt  worden,  und  wenn  auch  in  Europa 
die  Wildniss  immer  weiter  gerückt  ist,  so  führen  jetzt  die  Eisen- 
bahnen die  erlegten  Jagdtliicre  der  fernsten  Einöden  blitzschnell 
den  grossen  Consumtionscentren  zu : der  Markt  von  Paris  bezieht 
seine  Rebhühner  schon  aus  Algier  und  dem  nördlichen  Russland. 
Die  Varietäten  des  einmal  bestehenden  Hausgeflügels,  besonders 
der  Hübner  nnd  Tauben,  haben  sich  dagegen  im  heutigen  Europa, 
bei  der  immer  umfassenderen  nnd  beschleunigteren  Weltverbindung, 
in’s  Unendliche  vermehrt,  und  die  vortheilhaftcren  und  schöneren 

21  * 


Digitized  by  Google 


324 


unter  ihnen  verdrängen  allmählig  die  aus  dem  Alterthum  zu  uns 
Ubergegangenen  Racen. 

Eine  gezähmte  Vögelklasse,  von  der  das  frühere  Alterthum 
nur  als  Wunder  aus  der  Feme  gehört  hatte,  trat  mit  der  Herr- 
schaft der  Barbaren  in  ganz  Europa  auf  und  ist  seit  dem  An- 
bruch der  neueren  Bildung  langsam  wieder  verschwunden  — wir 
meinen  die  zur  Jagd  auf  andere  Vögel  abgerichteten  Raubvögel, 
Geier,  Habichte,  Falken,  die  Lieblinge  des  Ritters,  die  so  stolz 
auf  seiner  Faust  sassen,  in  denen  er  sein  eigenes  Ebenbild  er- 
kannte und  denen  er  oft  eine  leidenschaftliche  Zuneigung  zuwandte. 
Jacob  Grimm  hat  der  Falkenjagd  in  seiner  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  in  welchem  er  durch 
Sammlung  von  Stellen  aus  Schriftstellern  und  Dichtern  des  .Mittel- 
alters die  herrschende  Vorliebe  für  diese  Art  Jagd  in’s  Lieht  setzt 
und  die  letztere  zugleich  als  nationale  Sitte  in  das  höchste  vor- 
historische Alterthum  des  germanischen  Stammes  zurüekverlegt 
Allein  wie  es  seiner  Phantasie  auch  sonst  begegnet,  spät  Erborg- 
tes und  nachmals  Erlerntes,  das  auf  dem  neuen  Boden  oft  am 
Üppigsten  wuchert,  wenn  es  auf  dem  alten  schon  im  Absterben 
begriffen  ist,  als  ein  in  den  Tiefen  der  Jahrhunderte  schatten- 
haft sich  Bewegendes  und  von  dort  an  das  Licht  Aufsteigendes 
'ahnungsvoll  zu  schauen,  — so  auch  hier.  Die  Falkenjagd  ist 
keine  deutsche  Uebung,  vielmehr  den  Deutschen  von  den  Kelten 
zugekommen,  mul  nicht  einmal  in  sehr  früher  Zeit.  Die  Jagd  als 
Kunst,  in  verfeinerter  und  berechneter  Ausbildung,  ist  ein  kelti- 
scher Nationalzug,  der  sich  durch  den  Bestand  eines  reichen  uud 
mächtigen  Adels  in  dem  zu  Cäsars  Zeit  schon  hochcivilisirten, 
mit  Strassen,  Städten,  Brücken,  Zöllen  u.  s.  w.  versehenen  und 
doch  noch  frischen  und  waldreichen  Gallien  leicht  erklärt.  Schon 
die  Römer  lernten  von  den  Kelten  die  Hetzjagd  im  freien  Felde, 
die  cJiasse  an  courre , im  Gegensatz  zu  der  Birsch  (mit  Spürhund, 
Armbrust  und  Bolzen,  im  Walde;  das  deutsche  Wort  vom  alt- 
französischen besser),  und  entlehnten  daher  den  canis  gallicus  (schon 
hei  Ovid  undMartial,  erhalten  im  heutigen  spanischen  galgo),  den 
canis  vertragus  (im  heutigen  Deutsch  durch  Volksetymologie  in 
Windhund  entstellt,  s.  die  Geschichte  des  interessanten  Wortes 
bei  Zcuss11  p.  145,  Diefenbach  0.  E.  330  und  Glück  iu  Fleck- 
eisens  Jalirbb.  1864.  S.  597)  und  segusius  (eine  besondere  Art 
Jagdhund,  benannt  nach  einem  gallischen  Stamme  an  der  Loire). 
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Beide  letzteren  Ausdrücke  kommen  schon  in  den  deutschen  Ge- 
setzbüchern vor,  und  wenn  der  Falke  als  Haus-  und  Jagdthier 
eben  da  erwähnt  wird,  so  beweist  dies  also  nichts  für  einen  alt- 
germanischen Ursprung.  Ob  das  Wort  Falke,  welches  erst  im 
spätesten  Latein,  gleichzeitig  mit  der  neuen  Jagdart,  aultritt,  von 
falx  die  Sichel  innerhalb  der  lateinischen  Sprache  gebildet  worden 
ist  oder  ursprünglich  der  keltischen  Zunge  angehitrt,  ist  für  das 
Germanische  gleichgültig,  in  welchem  es  in  dem  einen,  wie  in 
dem  anderen  Falle  ein  mit  der  Sache  entlehnter  Ausdruck  ist. 
Deutlich  aber  weist  der  Name  des  eigentlichen  deutschen  Jagd- 
vogels, des  Habichts,  auf  seine  Herkunft  aus  Gallien:  altirisch 
heisst  er  sebocc,  und  so  oder  ähnlich  muss  er  in  der  ältesten 
keltischen  Sprache  gelautet  haben.  In  dem  einen  der  beiden 
Zweige  des  Keltischen,  dem  britischen,  dem  sich  auch  das  Idiom 
der  (fallier  des  Festlandes  anschloss,  verwandelte  sich  aber  in 
einer  Anzahl  Wörter  das  s in  h:  aus  srbocc  wurde  im  kambrisch  - 
komischen  Munde  Jwbatic,  und  in  dieser  secundären  Gestalt  ging 
das  Wort  zu  den  Deutschen  über:  ahd.  liapuh,  altn.  hmikr  u.  s.  w. 
Die  Germanen  der  ältesten  Zeit  kämpften  gegen  den  Bären  und 
Wolf  und  erlegten  den  Auer-  und  Bisonochsen,  den  Elch  und 
Scheich  und  den  Eber:  die  Falkenbeize  aber  lernten  sic  später 
von  jenseits  des  Kheincs  und  der  Donau  her  kennen.  Auch  lässt 
sich  nicht  behaupten,  dass  die  letztere  jemals  in  Deutschland 
volksmässig  gewesen  sei.  Sic  war  die  Lust  des  Edlen  hoch  zu 
Ross,  seiner  Dame  und  des  Jagdgesindes:  der  Bauer  trieb  sic 
nicht;  er  staunte  die  adelige  fremdländische  Kunst  an,  wie  er 
die  Waften  und  Kampfmanieren  des  Ritters  bewunderte  und  deren 
romanische  Namen  allmühlig  nachsprechen  lernte.  Eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  die  keltischen  Völker,  die  die  germanische 
Welt  von  Westen  und  Süden  her  ein-  und  abschlossen , die  Jagd 
mit  abgeriehteten  Stossvögeln  etwa  selbst  erfunden  oder  sic  nur 
ausgebildct  und  im  letzteren  Falle  von  welcher  Seite  sie  sie 
ursprünglich  empfangen  hatten?  Die  älteste  Nachricht  Uber  Jagd 
mit  Raubvögeln  in  Europa  findet  sich  bei  Aristoteles  H.  A.  9,  36,  4 
( das  9.  Buch  rührt  zwar  in  seiner  jetzigen  Gestalt  schwerlich  von 
Aristoteles  her,  aber  die  Stelle  findet  sich  schon  bei  Antigonus 
Carystius,  unter  dem  zweiten  und  dritten  l’tolemäer,  im  Auszuge 
wiederholt):  „In  der  Gegend  von  Thrakien,  welche  ehemals 
Kcdreipolis  hiess  (ev  <5t  ©gpx/;  lb  zo/.ocofri,  nozi  Kedfju.ioXtt), 
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werden  in  einem  Sumpfe  die  kleinen  Vogel  von  den  Menschen 
in  Gemeinschaft  mit  den  Habichten  gejagt:  die  Menschen  schlagen 
mit  Stöcken  an  das  Kohr  und  Buschwerk , damit  die  Vögel  auf- 
fliegen , die  Habichte  aber  erscheinen  von  oben  her  und  verfolgen 
sie  und  die  erschreckten  Vögel  fliegen  wieder  zur  Erde  hinab, 
worauf  sie  die  Menschen  mit  Stöcken  schlagen  und  ergreifen  und 
den  Habichten  einen  Theii  von  der  Beute  gewähren:  sie  werfen 
ihnen  nämlich  einige  Vögel  entgegen  und  diese  werden  von  den 
Habichten  aufgefangen.“  Statt  der  Oq(ixt)  f;  y.alovftävt]  • nonk 
KtÖQU7iohg  wird  in  der  Schrift  de  mirab.  auscultat.  118  die 
0()(pcT]  ij  vntQ  Iduyinokiv  genannt,  und  in  dieser  Gestalt  ist  die 
Notiz  auf  Plinius  10,  23  Ubergegangen.  Gewisse  Thraker  also 
bedienten  sich  der  gezähmten  Kaubvögel,  Ugaxeg,  um  in  einer 
Sumpfgegend  die  aufgejagten  Vögel  wieder  zur  Erde  zurückzu- 
scheuchen, wo  sie  von  den  Jägern  mit  Stöcken  erlegt  wurden: 
der  Raubvogel  fasst  das  gejagte  Thier  nicht  selbst,  erhält  aber 
von  der  Beute  seinen  Antheil  (Letzteres  ganz  nach  der  Sitte  der 
späteren  Falkenjäger).  War  dies  thrakische  Erfindung?  Wir 
wissen  cs  nicht,  denn  wenn  auch  von  Aelmlichem  in  Indien 
berichtet  wird  (schon  von  Ktesias  bei  Photius  und  ausführlicher 
bei  Aelian  N.  A.  4,  26,  s.  Müller  Fr.  Ctesiae  11  hinter  seiner 
Ausgabe  des  Herodot;  die  Inder  jagen  Hasen  und  Füchse  mit 
Raubvögeln ; die  Zähmung  der  letzteren  ist  ganz  die  der  späteren 
Falconiere,  die  Thiere  bekommen  ihr  Theii),  und  die  Aegypter 
einen  Raubvogel,  den  aazeglag,  so  zahm  gemacht  hatten,  dass 
er  der  menschlichen  Stimme  gehorsam  war  (Ael.  N.  A.  5,  36), 
so  liegt  zwischen  beiden  Ländern  und  Thrakien  ganz  Westasien, 
und  von  einer  so  auffallenden  Jagdart  bei  den  Völkern  des  letzt- 
genannten Ländergebietes  hätten  uns  die  Griechen  wohl  Meldung 
gethan , wenn  sie  daselbst  üblich  gewesen  wäre.  Ktesias  erzählte 
von  ihr  als  einer  Merkwürdigkeit  Indiens:  am  persischen  Hofe, 
an  dem  er  lebte,  muss  sic  also  unbekannt  gewesen  sein.  Dass 
sic  bei  einem  der  das  sogenannte  Kleinasien  bewohnenden  Völker, 
der  Nachbarn  und  Verkehrsgenossen  der  Thraker,  gangbar 
gewesen , ist  bei  dem  Stillschweigen  der  Griechen  gleichfalls  nicht 
anzunehmen.  Da  aber  die  von  Ktesias  ausführlich  beschriebene 
Abrichtungsweise  mit  der  späteren  europäischen  so  genau  zu- 
sammenstimmt, so  mag  irgend  ein  Zusammenhang,  den  wir  nicht 
mehr  aufweisen  können,  von  dem  diese  Jagd  betreibenden,  in 
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irgend  einem  Grenzgebirge  Indiens  hausenden  Stamme  (Ktesias 
spricht  von  Gebirgshasen,  die  so  gejagt  werden)  bis  nacli 
Thrakien  reichen  — wo  die  Zwischenglieder  etwa  Chorasmicr 
und  Massageten,  Sarmaten  und  Seythcn  waren '<  Layard,  Nineveh 
und  Babylon , übersetzt  von  Zenker,  Leipzig  s.  a. , enthüll  S.  369 
Anm.  die  Notiz:  „Auf  einem  Basrelief  in  Khorsabad,  welches  ich 
bei  meinem  letzten  Besuche  daselbst  sah,  war,  wie  es  schien,  ein 
Falkonirer  mit  dem  Falken  auf  der  Faust  abgebildct.“  Leider 
macht  der  Zusatz:  „wie  es  schien“  die  Sache  unsicher;  aber 
wenn  die  Herrschaft  der  grossen  Euphrat-  und  Tigris  - Reiche 
zu  Zeiten  bis  an  die  Grenzen  Indiens  reichte,  mochte  eine  dort 
gebräuchliche  Jagdart  auch  einmal  in  der  Hauptstadt  an  einer 
der  Wände  des  Königspalastes  dargestellt  worden  sein.  — Aus 
Thrakien  konnten  die  Kelten,  die  auf  zahlreichen  Kriegs-  und 
Wanderzligen  die  Hämushalbinsel  heimsuchten,  die  nicht  leichte 
Kunst  der  Abrichtung  von  Raubvögeln  zur  Jagd  sieh  geholt  haben. 
Auf  einer  gewissen  Lebensstufe  eignen  sich  die  Völker  von  ihren 
Nachbaren  nichts  bereitwilliger  an,  als  neue  und  leichtere  Arten 
dem  Jagdthier  beizukommen,  das  den  Gegenstand  ihrer  Begierde 
bildet.  Diejenigen  Kelten  wenigstens,  die  Italien  überzogen  und 
Rom  verbrannten,  können  die  Falkenjagd  noch  nicht  gekannt 
haben , da  sich  bei  den  älteren  Römern  keine  Spur  einer  solchen 
findet.  Erst  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  tauchen  hin 
und  wieder  Andeutungen  derselben  auf,  aber  in  sehr  unbestimm- 
ter Weise,  bis  plötzlich  in  den  letzten  Zeiten  der  Völkerwande- 
rung und  bald  nachher  die  Sache  im  Munde  aller  Schriftsteller 
ist  und  als  allgemein  üblich  vorausgesetzt  wird.  In  dem  Epi- 
gramm des  Martial  II,  216.  Accipitcr: 

J\aedo  fuit  colucrum , famulus  nunc  aucuptt:  idem 

Decifnt  et  captnt  non  tibi  maeret  ace»  — 

scheint  ein  ganz  deutlicher  Hinweis  auf  Verwendung  des  Habichts 
zur  Jagd  zu  liegen,  aber  gleichzeitig  berichtet  Plinius  von  der 
neuerdings  ergangenen,  höchst  wunderbaren  Sage,  in  der  Gegend 
von  Eriza  iu  Asien  (dies  Eriza  war  eine  Stadt  in  Kurien  an  den 
Grenzen  Lyciens  und  Phrygiens)  jage  ein  gewisser  Craterus  Mo- 
noceros  mit  Hülfe  von  Raben,  die  für  ihn  das  Wild  aufspürten 
und  trieben,  und  wenn  er  ausziehe,  gesellten  sich  auch  wilde 
Raben  dazu,  10,  121:  ncc  non  ct  recens  farna  Cratcri  Monoccro- 
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tis  cognomim : in  Erizcna  regione  Asiac  corvorum  opera  venatUi 's 
eo  quoit  dcvchcbat  in  silvas  cos  insidcntis  coriticidis  umcrisquc; 
Uli  vestigabunt  agcbantque  vo  perducta  consuctudine  ut  cxeuntcm 
sic  comitarcntur  et  fcri.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden 
Jahrhunderts  scheint  eine  Stelle  bei  Apulejus  (Apologia  s.  de 
magia  lih.  34.  p.  -44  ed.  Krueger.)  .auf  Jagd  mit  Habichten  liin- 
zudeuten:  wäre  cs  nicht  absurd,  so  ungefähr  drückt  sich  der 
Autor  aus,  mit  missbräuchlicher  Anwendung  des  Gleichklaugs 
den  Fisch  accipiter  zum  Vogelfang  brauchen  zu  wollen:  qmm 
si  dicas  ....  aucupandis  volanlibus  pisccm  accipitrem  (quaesi- 
tum),  aber  der  Schluss  aus  den  Worten  wird  hinfällig,  wenn 
man  das  unmittelbar  Folgende  hinzuzieht:  aut  venatidis  apris 
pisccm  dpriculum.  Denn  wie  konnten  Eber  mit  Hülfe  eines  Fer- 
kels gejagt  werden?  Höchstens  hei  Wölfen  konnte  es  zur  An- 
lockung verwandt  werden.  Vielleicht  liegt  in  folgender  Beschrei- 
bung einer  Art  Falkenjagd  in  der  Paraphrase  von  Oppian.  de 
aucup.  3,  5 die  Erklärung  des  obigen  Epigramms  von  Martini 
und  der  Worte  des  Apulejus:  „eine  angenehme  Jagd  ist  es, 
wenn  man  einen  Falken,  u'paxa,  mitbringt  und  diesen  unter 
einen  Busch  legt;  die  kleinen  Vögel,  oi  avgov&'oi,  erschrecken, 
suchen  sich  im  Laube  zu  verbergen,  schauen  aber  immer  auf 
den  Falken,  von  der  Augst  gebannt,  wie  wenn  ein  Wanderer 
plötzlich  einen  Käuher  erblickt  und,  starr  vom  Sehreck,  sich 
nicht  von  der  Stelle  bewegt;  der  Vogelsteller  zieht  die  Vögel  so 
mit  aller  Müsse  vom  Baume  herab.“  Hier  haben  wir  den  Anfang 
einer  noch  sehr  unvollkommenen  Jagd  mit  Raubvögeln , und  an 
nichts  Anderes  dachten,  wie  gesagt,  vielleicht  Martialis  und  Apu- 
lejus. Aber  bei  Julius  Firmicus  Maternus,  bei  Prosper  Aquita- 
nus,  Sidonius  Apollinaris  u.  s.  w.  im  vierten  und  fünften  Jahr- 
hundert ist  die  Falkenjagd  eine  ausgebildcte , beliebte  und  ver- 
breitete Kunst,  die  ohne  Zweifel  von  den  Barbaren  herrübrtc. 
Schon  in  der  halb  fabelhaften  Urgeschichte  der  Sachsen  bei  Wi- 
dukind  tritt  ein  Jäger  mit  dem  Habichtauf,  1,  10:  aus  der  bela- 
gerten Stadt  Scheidungen  an  der  Unstrut,  die  durch  die  Ver- 
heissung  des  Friedens  in  Sicherheit  gewiegt  war,  ging  ein  Thü- 
ringer mit  einem  Habicht  hinaus  und  suchte  Uber  dem  Ufer  des 
genannten  Flusses  Nahrung;  als  er  den  Vogel  hatte  steigen  las- 
sen, nahm  ihn  Einer  von  den  Sachsen  am  jenseitigen  Ufer  als- 
bald in  Empfang  und  weigerte  sich  ihn  herauszugeben;  Jener 
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aber  sprach:  gieb  ihn  heraus,  so  will  ich  dir  ein  wichtiges  Gc- 
hcimniss  verrathen ; die  Mittheilung  des  Geheimnisses  aber  führte 
zum  Untergang  der  Stadt  — lauter  in  Märchen  nicht  ungewöhn- 
liche Motive.  Während  des  Mittelalters  stand  diese  Jagd  im 
ganzen  feudalen  Europa  in  Blüte  (der  grosse  Kaiser  Friedrich  11. 
schrieb  seihst  ein  Huch  de  arte  venaudi  cum  avihus)  und  wun- 
derte von  Deutschland  und  von  Byzanz  nach  dein  Osten  des 
Welttheils  und  zu  den  Völkern  Asiens,  an  die  Höfe  der  Gross- 
fitrsten  und  Czaren,  der  Emire,  Seheikhs,  Chagane  und  Schahs, 
bis  zu  den  Nomaden  der  Steppe  und  den  Beduinen  der  Wüste. 
Marco  Polo  fand  sic  in  den  Resideuzeu  der  mongolischen  Für- 
sten bis  nach  China  hin,  ebenso  neuere  Beisende  des  17.  und 
1«.  Jahrhunderts  in  den  Ländern  des  Islams.  In  Europa  gerieth 
sie  in  demselben  Masse,  wie  das  Schiessgewehr  sieh  ausbreitete 
und  vervollkommnete,  in  Verfall  und  endlich  in  Vergessenheit, 
wobei  es  charakteristisch  ist,  dass  die  Namen  der  neuen  durch 
die  Luft  treftenden  mörderischen  Waffen  so  häufig  von  den  Stoss- 
vögeln  entnommen  sind,  an  deren  Stelle  sie  traten  (vcrgl.  falco- 
netto;  moschetto,  die  Muskete,  eigentlich  der  Sperber;  tcrscruolo, 
eigentlich  das  Männchen  des  Habichts ; sagro,  ein  Geschütz, 
eigentlich  der  Sakerfalkc).  In  Frankreich  gingen  bis  zur  Revo- 
lution bei  feierlichen  Aufzügen  des  Hofes  die  königlichen  Falko- 
niere voran , oder  vielmehr  Leute,  die  deren  Abzeichen  trugen, 
denn  in  Wirklichkeit  gab  es  keine  fauconmric  du  Roi  mehr. 
In  England  soll  noch  jetzt  bei  einem  oder  zwei  Landlords  in 
ehrwürdiger  Tradition  ein  Falkcnstaat  aufrecht  erhalten  und  die 
dazu  nöthigen  abgerichteten  Tliierc  aus  Belgien  bezogen  werden. 
In  Asien  aber  ist  die  Falkenjagd  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
vielen  Gegenden  eine  eifrig  betriebene  Lieblingsbeschäftigung. 7<) 


DER  PFLAUMENBAUM 

(pritnim  domestica  L. , prunus  insititia  L.). 

Der  Pflaumenbaum,  pntnus,  wird  nur  einmal  bei  Cato  133 
genannt,  während  er  in  der  Parallelstelle  öl  übergangen  ist.  Von 
allgemeiner  Kultur  in  den  Gärten  und  einer  dabei  sich  ergeben- 
den Manuichfaltigkeit  der  Sorten  konnte  also  damals  noch  nicht 
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die  Rede  sein.  Den  Dichtem  der  goldenen  Zeit  dagegen  ist  die 
Frucht  schon  ganz  geläufig,  Verg.  Ecl.  2,  53: 

Addam  cerea  pruna;  hono s eril  huic  quogue  ponio. 

Was  circa  pruna  sind,  erklärt  Ovid.  Met  13,  813: 

Prunaque , non  solum  niqro  lirentia  succo, 

Verum  etiam  generosa  norasque  imitantia  errat. 

Auch  das  Pfropfen  der  edlen  Pflaume  auf  den  .Schlehdorn  ist  all- 
gemein, Verg.  G.  4,  145: 

spinös  jam  pruna  ferenti*. 

Auf  Horazens  Villa  waren  Pflaumen  auf  Domen  zu  sehen,  Ep. 
1,  1<>,  8: 

quid ? si  rubicunda  benigne 
Coma  repres  et  pruna  ferunt  ? 

Columella  kennt  drei  Sorten:  cereolum,  Damasci,  onychinum,  Pli- 
nius  aber  eine  verwirrende  Menge  von  Varietäten,  15,  41:  Ingens 
postea  turba  pnimrum  — folgt  die  Aufzählung  einiger  derselben. 
In  peregrinis  arboribus  dicta  sunt  Damasccna  a Syriac  Danuisco 
cognominitia , jam  pridem  in  Italia  nasccntia.  — Sitnul  die!  pos- 
sunt  poptdares  corum  myjcae,  quae  et  ij>sae  nunc  cocpcrunt  Romae 
nasci  insitae  sorbis.  Diese  Damasccner- Pflaume,  als  die  aller- 
edelste, gab  bei  den  Byzantinern  und  Nengrieeheu  den  Namen 
für  Kulturpflaume  Überhaupt  her;  der  Name  prunus  ging  mit  dem 
Baumund  der  Frucht  von  Italien  aus  durch  alle  Länder  West-  und 
Mitteleuropas.  Die  Körner  hatten  ihrerseits  den  Namen  von  den 
Griechen  entlehnt;  nQovpvoy  aber  galt  nach  Galcnus  eigentlich 
tllr  die  Frucht  des  wilden  Baumes,  6,  p.  G19  Kühn:  o re  liöy 
«■/Qtmirr/.y.iuij/Mv , a jiQoipva  nag  igtiv  (d.  h.  iin  nordwestlichen 
Kleinasien)  xaXoi-at,  fand  aber  dann  auch,  wie  in  ähnlichen  Fäl- 
len auch  sonst  geschah,  auf  die  edle  prunus  domcstica  Anwen- 
dung, z.  B.  bei  Dioscor.  1,  174.  Sonst  hiess  bei  den  Griechen 
die  Frucht  der  letzteren  y.oxxvpijlov  (die  erste  Hälfte  ein  orienta- 
lisches Wort,  s.  Pott  in  Lassens  Zeitschrift  7,  109),  die  Sehlehcn- 
pfiaume  ßgaßvlov.  Das  älteste  Zeugniss  fUr  den  ersteren  Namen 
ist  in  einem  Citat  des  Pollux  1,  232  aus  Archiloehus,  also  aus 
dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts,  enthalten,  dann  in  einem 
Fragment  des  Hipponax  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts, 
Fr.  81.  Bergk.: 

oiiif  ctrov  il/ar  xoxxvpiß.wy  x.ai  ptvthjg. 
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In  der  Abhandlung  Über  die  Pflaumen  bei  Athenäus  2,  p.  43  ff. 
wird  nach  dem  Peripatctiker  Clcarchus  berichtet,  die  Rhodier 
und  die  Sikelioten  nennten  auch  die  Pflaumen  ßqctßeha , und  nach 
dem  Glossator  Selcukus , ßgaßvla,  iß.« , xtntxvytjka , fiädova  seien 
dasselbe.  Der  .Sprachgebrauch  des  Theokrit  bestätigt  diese  An- 
gabe nicht:  von  den  zwei  Stellen  dieses  Dichters,  in  denen  das 
Wort  ßqaßvhtv  vorkommt,  wird  in  der  einen,  12,  3,  die  Ankunft 
der  Geliebten  so  sitss  genannt,  wie  der  Frühling  im  Gegensatz 
zum  Winter,  und  das  yrß.nv  im  Vergleich  mit  dem  ßgüßvlov : liier 
kann  unter  dem  letzteren  schwerlich  die  köstliche  Pflaume  ver- 
standen werden , vielmehr  wird  pfß.nv  nur  als  kürzerer  Ausdruck 
für  yuntxvfttjko*  zu  nehmen  sein,  ln  der  anderen  Stelle  7,  146, 
werden  bei  Schilderung  eines  ländlichen  Lustortes  Birnen,  Aepfel 
und  ßqc'tßrl«  zusammengenannt,  und  es  steht  nichts  entgegen, 
sie  auch  hier  als  die  einheimischen  Schlehenpflaumen  zu  fassen. 
Die  heutigen  romanischen  Sprachen  verwenden  für  die  Schlehe 
das  Verkleinerungswort  der  Pflaume:  prngnola , pruneUc;  das 
englische  btdlace  Schlehe  soll  aus  dem  Keltischen  stammen  (s.- 
Schuchardt  in  K.  Zeitschr.  20,  1871,  S.  249);  dem  deutschen 
Schlehe,  ahd.  slrhä,  mhd.  siehe  entspricht  buchstäblich  das  sla- 
vische  sliva  in  der  Bedeutung  Pflaume;  dem  französischen  creque 
oder  vielleicht  direkt  dem  lat.  graecum  ist  das  deutsche  Krieche, 
niederdeutsche  Krekc  nachgebildct  (Grimm,  Würterb.  5,  2206), 
auch  altpreussisch  krichaytos ; Zwetsche,  welches  slavischen  Klang 
hat,  aber  in  den  slavischen  Sprachen  nicht  vorkommt,  ist  nach 
Sehmeller  4,  310  aus  üaucta/.tpnv  entstellt,  wie  die  Engländer 
aus  demselben  griechischen  Wort  ihr  damsin,  darnson  gemacht 
haben.  Das  italienische  susina,  spanische  endrina,  vielleicht 
nach  Orten  oder  Menschen  benannt,  stimmen  wenigstens  in  der 
Endung  mit  den  Namen  bei  Plinius:  onychina,  mal i na  u.  s.  w. 
überein.  Das  in  Tyrol  gebräuchliche  Zeiber  (s.  Schöpf,  Tyroli- 
sches  Idiotikon)  lautet  bei  den  benachbarten  Slowenen  ciltara. 
Von  den  obigen  Glossen  iß.a , ftädqva,  zu  denen  man  noch  ö|c- 
fiaka  und  ßddqva  hinzulügen  kann  (Nauek  zu  Arist.  Byz.  p.  118), 
ist  nur  iß.«  allenfalls  aus  orientalischen,  zur  iranischen  Familie 
gehörenden  Sprachen  zu  erklären  (Pott  a.  a.  0.  S.  108). 

Die  gegen  den  nordischen  Winter  abgehärtete  jtrunus  insi- 
tilia  mit  runden  Früchten  mag  in  Europa  ursprünglich  heimisch 
sein,  aber  in  ihrer  veredelten  Gestalt  stammt  sie,  wie  die  ächte 
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Pflaume,  ans  Asien.  Bei  den  Alten  wird  die  eine  von  der  ande- 
ren um  so  weniger  genau  unterschieden,  als  auch  die  ersterc 
unter  der  Hand  der  Kultur  die  .feinsten  Früchte  lieferte  und  noch 
liefert,  z.  B.  die  Reine- Claude.  Wie  schon  der  letztere  Name 
andeutet,  ist  auch  in  diesem  Zweige  der  Obstbaumzueht  Frank- 
reich das  eigentlich  klassische  Land,  sei  es  in  Folge  des  Klimas 
oder  der  industriellen  Bemühung  seiner  Bewohner.  Geht  man 
weiter  nach  Süden,  zu  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres 
hinab,  &o  scheint  auch  die  Pflaume  viel  von  ihrem  köstlichen 
Aroma  zu  verlieren.  Die  europäische  Gegend  aber,  wo  die  Pflau- 
menzucht im  Grossen  betrieben  wird  und  als  integrirender  Factor 
der  Bodenproduction  auftritt,  ist  das  österreichisch  - türkische  Grenz- 
land (g.  darüber  G.  Thoemmel,  Geschichtliche,  politische  und 
topographisch -statistische  Beschreibung  des  Vilajet  Bosnien,  Wien 
1867,  und  F.  Kanitz,  Serbien,  Wien  1868).  Dort  begegnet  man 
ganzen  Wäldern  von  Zwetschenbäumen , ihre  Früchte  bilden  4 
bis  6 Wochen  hindurch  frisch  gepflückt  die  Hauptnahrung  der 
Bevölkerung  und  werden  in  gedörrtem  Zustande  massenhaft  nach 
Deutschland,  ja  bis  nach  Amcflka  hin,  ausgeflihrt.  Schweine 
und  Pflaumen  sind  fast  die  einzigen  Acquivalcnte , mit  denen  diese 
Länder  ihren  Bedarf  vom  Auslande,  von  dem  sie  in  allen  Stücken 
abhängig  sind,  bezahlen.  Die  Hauptanwendung  aber,  die  von 
dem  reichen  Ertrage  der  Frucht  gemacht  wird , ist  die  zu  Pflaumen- 
branntwein, der  beliebten  dtvovica.  Obgleich  von  diesem  Artikel 
ungeheure  Mengen  an  Ort  und  Stelle  verbraucht  werden  — denn 
wozu  besässen  jene  ltaccn  eine  tiefere  Prädestination,  als  zum  Ge- 
nuss von  Raki?  — , so  ist  auch  die  Ausfuhr  noch  bedeutend.  Wie 
alt  diese  Kultur  dort  ist  und  ob  sie  vielleicht  Uber  die  Zeit  der 
slavischen  Einwanderung  hinausgeht  , ist  uns  unbekannt.  Aus  Bee- 
ren, an  denen  der  Nordosten  reich  ist,  ein  Getränke  zu  machen, 
ist  ein  altslaviseher  oder  osteuropäischer  Nationalzug,  der  schon 
von  Herodot  in  seiner  Beschreibung  des  hiuterskythischen  Landes 
angedeutet  wird. 
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DER  MAULBEERBAUM 

* ( mortis  nigra  L.). 

Dieser  medisch  - politische  Baum  fand  seiner  blutrothcn , ange- 
nehm säuerlich  - süssen  Früchte  wegen  ziemlich  frühe  Verbreitung 
nach  Westen.  .Er  erreicht  eine  ansehnliche  Höhe  und  trägt  ein 
dunkles  Laub,  das  im  Frühling  spät  hervorhricht.  Letztere 
Eigenschaft  verschaffte  ihm,  wie  Plinins  16,  102  sagt,  den  Bei- 
namen sapietUissiuia  arborum  d.  h.  der  vorsichtige  Baum , der 
sich  erst  hervorwagt,  wenn  kein  Frühlingsfrost  mehr  zu  fürchten 
ist.  Die  Beeren,  der  Himbeere  an  Gestalt  ähnlich,  im  eigent- 
lichen Vaterlande  oft  einen  Zoll  gross,  munden  nur  und  sind  nur 
gesund,  wenn  sie  die  völlige  Keife  haben,  dann  aber  müssen  sie 
rasch  verzehrt  werden,  weil  der  Saft  bald  in  Gährung  geräth 
und  zu  Essig  wird.  Man  pflückt  sie  daher  frühmorgens  und 
kauft  und  geniesst  sic,  ehe  die  Hitze  des  Tages  sie  verdorben 
hat,  auf  den  Fruchtmärkten  heutiger  südlicher  Städte,  wie  einst 
in  Italien  zu  Horaz  Zeiten,  Hat  2,  4,  21: 

Ille  »alubris 

Acetate»  peraget  gut  nigrit  prandia  moris 
Finiet,  ante  gravem  guae  leger it  arbore  eolem. 

Die  dunkelrothe  Färbung  war  das  Merkmal,  das  den  Alten  an 
ihnen  besonders  auffiel.  Wie  Horaz,  so  nennt  sie  auch  Martini 
schwarz,  8,  64,  7: 

»it  moro  coma  nigrior  cadueo ; 
bei  Vergil  sind  sie  blutig,  Eel.  6,  22: 

Sanguinei»  fronten»  tnori»  et  tempora  Jingit; 
so  auch  bei  Columella,  10,  401 : 

cumulatague  mori» 
candida  »anguineo  manat  ßecella  cruore; 

Sullas  Gesicht  war  von  grellem  Roth  mit  weissen  Flecken  unter- 
mischt, so  dass  ein  Spötter  in  Athen  dichtete,  es  sei  wie  eine 
Maulbeere,  mit  Mehl  bestreut,  Plut.  Süll.  2: 

2vxäfuvov  toi >’  6 —vl.kag , dltpirq»  nenaaitlvov. 

Elephanten,  denen  vor  der  Schlacht  der  Rüssel  mit  Maulbeeren 
bestrichen  war,  sollten  dadurch  kampfgierig  werden,  offenbar 
wegen  der  Aehnlichkeit  des  Saftes  mit  dem  Blute  (1  Maccab.  6,  34 
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nach  Luther:  „da  Hess  der  König  ....  die  Elephanten  uiit  rothem 
Wein  und  Manlbecrsuft  bespritzen , sie  anzubringen  und  zn  erzür- 
nen“). Ueppige  Weiber  und  lustige  Leute,  die  Mummenschanz 
trieben,  bemalten  sieh  Schlüte  und  Wangen  mit  Maulbeersaft, 
und  dem  Weine,  den  sie  dazu  tranken,  war  vielleicht  auch, 
wenn  er  zu  blass  gewesen  war,  ein  Zusatz  von  demselben  Saft 
gegeben  worden,  um  ihn  dunkelroth  zu  machen  (/itkug  oivog , wie 
fühtv  ulfict)  — wie  noch  jetzt  im  Süden  Praxis  ist. 

Fragen  wir,  wann  der  Maulbeerbaum  aus  seinem  asiatischen 
Vaterlande  zuerst  in  Europa  erschienen,  so  verweisen  uns  einige 
beiläufig  aufbewahrte  Dichterstellen  auf  die  Zeit  der  attischen 
Tragiker,  andere  ein  Jahrhundert  später  auf  die  der  mittleren 
und  neuen  Komödie.  Nur  dass  die  Verwechselung  mit  der  Syko- 
more,  dem  ägyptischen  Maulbeerfeigenbaum , und  andrerseits  mit 
dem  Brombeer-  und  Himbeerstrauch  einige  Unsicherheit  in  die 
Deutung  der  Zeugnisse  bringt.  Die  Sykomore  nämlich,  ein  weit- 
schattcnder  Baum  mit  feigenähnlichen  Früchten , ursprünglich  in 
Aegypten  zu  Hause,  aber  auch  in  semitischen  Landen,  wo  der 
Boden  es  erlaubte,  in  Palästina  und  Cypem  vielfach  angepflanzt, 
war  auch  den  Griechen  aus  ihrem  Verkehr  mit  jener  Erdgegend 
nicht  unbekannt  geblieben;  der  Baum  empfahl  sieh  nicht  bloss 
durch  die  Kühlung,  die  sein  Laub  gewährte,  sondern  auch  durch 
die  Früchte,  die  eine  Nahrung  des  niederen  Volks  bildeten,  und 
durch  das  sehr  geschätzte  Holz,  das  eben  so  fest  als  leicht  sein 
sollte,  ln  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  erscheint  die  Syko- 
more nur  in  den  beiden  Pluralformen : schikmim  und  srhikmol, 
und  vergleicht  man  dazu  die  beiden  griechischen  Benennungen, 
die  frühere  avxäfuvog,  und  die  spätere  avxr/iogog , avxofiinQta , so 
ist  augenfällig,  dass  sie  jenen  hebräischen  oder  vielmehr  den 
entsprechenden  syrischen  oder  niederägyptischeu  nachgebildet 
sind.  Diesem  Sykomorcnbaum  erschien  nun  der  eigentliche  Maul- 
beerbaum mit  liecht  oder  mit  Unrecht  sehr  ähnlich  und  entlieh 
ihm  auch  seinen  Namen.  Theophr.  h.  pl.  4,  2,  1:  „der  Maul- 
beerbaum kommt  der  dortigen  Sykomore  sehr  nahe , denn  er  hat 
ein  ähnliches  Blatt,  gleicht  ihm  auch  in  der  Grösse  und  der  gan- 
zen Gestalt“  Wiederholt  von  Plinins,  13,  56:  Arltor  (ficus 
Aeifypliu ) ttioro  simiHs  folio,  magnitudinc,  adsjircfu.  Elieuso 
Dioscorides,  1,  181:  toig  (fifj.mg  ioixog  f inQttf . Daher  sagt  Dio- 
dor  1,  34,  8 geradezu:  es  giebt  zwei  Arten  Nykamiueu,  die  einen 


Digitized  by  Google; 


335 


tragen  Maulbeeren,  die  anderen  Früchte  wie  Feigen.  Andrerseits 
waren  die  Früchte  des  Maulbeerbaumes  denen  des  Brombeer- 
strauches, ßmog,  sehr  Uhulieh,  und  der  uralte  Name  der  letzte- 
ren ungu,  faiga,  tnönt , konnte  leicht  auch  auf  die  ersteren  ange- 
wandt werden.  Athen.  2.  p.  51 : avxäfitva  u xakoioiv  tvtai  fioga... 
JijfiijiQiog  df  'igieur  id  airct  ovxäfuva  xai  finget.  I’hanias,  der 
Eresier,  der  Schüler  des  Aristoteles,  wollte  den  Namen  fiögov 
auf  die  Frucht  der  wilden  avxdfuvog  d.  h.  auf  die  Brombeere 
beschränkt  wissen,  die  auch  sehr  süss  sei  (Athen,  ihid. ) , aber 
die  Ucbertragung  hatte  schon  zu  weit  um  sich  gegriffen.  Ja, 
die  Alexandriner  brauchten,  wie  Athcnäus  eben  dort  berichtet, 
ausschliesslich  fingtt  für  Maulbeeren , vermuthiieh  weil  avxdfavu 
fUr  die  bei  ihnen  häutigen  Früchte  der  ägyptischen  Sykomore 
schon  seine  feste  Verwendung  gefunden  hatte.  Selbst  der  Aus- 
druck ßüuet , der  doch  wörtlich  die  Beeren  des  Hornstrauchs 
bedeutet,  wurde  hin  und  wieder  auf  die  Maulbeeren  angewandt, 
Bekk.  Aneed.  gr.  224,  13:  ßitna'  avxafilvov  o xagnng,  in 6 — 
httuvlw.  Wenn  nun  berichtet  wird,  Aesehylus  habe  in  seiner 
Tragödie  „die  Phryger“  von  Hector  gessigt,  er  sei  reifer  gewe- 
sen, als  die  fioga,  Athen.  2 51: 

äyijg  ixtlrog  ;’v  nsnaitigog  fidgoix, 

so  sind  wir  nicht  sicher,  ob  der  Dichter  hier  in  der  That,  wie 
die  Späteren  annahmen , an  Maulbeeren  gedacht  und  diese  ihm 
also  bekauut  gewesen,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die  einheimi- 
schen Brombeeren  im  Sinne  gehabt V Bedenkt  man,  dass  die 
Maulbeere  vor  der  völligen  Keife  ungeniessbar  ist,  dann  aber 
auch  unverweilt  gepflückt  und  verzehrt  werden  muss,  so  kann 
das  Erstere  allerdings  wahrscheinlicher  sein  und  besser  auf  Ilee- 
tors  vollzogenes  Geschick  passen.  Aber  dasselbe  Wort  uugnv 
hatte  Aesehylus  noch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gebraucht, 
in  den  Kreterinnen,  und  zwar  vom  Brombeerstrauch,  xaid  ri/g 
ßtaov,  Athen,  ihid. : 

Atvxtöig  tt  ydg  fiögmai  xeti  fithxyyiitoig 

xai  fiikxongin cotg  ßgiihica  tetvtov  ygnvor. 

Hier  würde  der  Wechsel  der  Farbe  an  den  Früchten  vom  Weiss 
durch  das  Kütldiche  bis  zum  Schwarzen  in  der  Tliat  auf  Maul- 
beeren ratheu  lassen  (l’lin.  15,  37:  moris  ...  trini  colores,  ran- 
didus  primo,  mox  ruhms,  matnris  niger,  cf.  Theophr.  de  eaus. 
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pl.  6,  6,  4),  wenn  nicht  Athenäus,  der  die  Stelle  excerpirte  und 
den  Zusammenhang  doch  gekannt  haben  muss,  grade  die  ßdtog 
als  den  Gegenstand  der  Rede  angäbe.  Eben  so  unbestimmt  als 
diese  Stellen  des  Aeschylus  ist  die  des  Sophokles  aus  einer  ver- 
lorenen Tragödie,  Bekk.  Anecd.  gr.  361,  20  (Nauck,  Fr.  Soph. 
n°.  362): 

71  Qijüxov  [ttv  nxj)£L  Xev/.ov  dv&ovvza  oxäyvv, 

£7i Elia  (fout^avtct  yoyyvXov  uoqov, 

ETTEixa  yrjQag  Xaitßdveig  Aiyvnxiov . 

Ausser  manchen  Bedenken,  die  diese  Verse  erwecken,  worunter 
das  unerträgliche  o fiogog  für  to  (.idqov , welches  freilich  Eusta- 
thius  sich  gefallen  Hess,  erscheint  das  Beiwort  yoyyvXog  rund 
weder  für  die  Brombeere,  noch  für  die  Maulbeere  passend.  Ein 
dritter  Zeuge  aus  älterer  Zeit  fUr  das  Wort  tioqa , welches  mehr 
der  dorischen  Mundart  angehörte,  ist  Epicharmus,  Phot. 
Lex.  v.  (fV'/Miuvcf  td  de  fidqa,  Jo'tqio v (.idXXov * xcu  ' E;r  r/aoitni; • 
finQ(ov  veov  to  (fi'Tov.  Muss  auch  hier  die  eigentliche  Bedeutung 
zweifelhaft  bleiben,  so  findet  sich  bei  den  jüngeren  Komikern 
die  Maulbeere  deutlich  und  unverkennbar,  Eubulus  (blühte  nach 
Suidas  01.  101,  muss  aber  bis  zu  Demosthenes  Zeit  gelebt  haben) 
bei  Athen.  13.  p.  557 : 

ovd*  üojfEQ  vfteig  oiyauivio  zag  yva&ovg 
y.tyqiutvai . 

Philippides  (zwischen  01.  118  und  122,  Freund  des  Königs  Ly* 
simachus)  bei  Phot.  1.  1.: 

zolg  ovxafuvoig  cP  dvzl  tov  (fvxovg  dXov 
TO  ?TQ(')g<ö7rOl’  — 

denn  statt  der  Schminke  kann  zum  Färben  des  Gesichts  nur  der 
rothe  Maulbeersaft  dienen.  Theophrast  unterscheidet  in  seiner 
genaueren  Sprache  die  ar/.daivog  oder  den  Maulbeerbaum  von 
der  ovxdfuvog  viiyvnzia  oder  der  Sykomore,  und  eben  so  sicher 
ist  der  erstere  unter  dem  Namen  fioqea  in  den  von  Athenäus  2. 
p.  51  auf  bewahrten  Versen  aus  den  l'eiogy/xd  des  Nicandcr  zu 
erkennen : 

y.ai  /noqtrjg  rj  neuoi  neXet  fie/Xiyjiia  veoitJt , 

7CQü)Tov  inayytXXovoa  ßqmoig  ijdelccv  dmaqryv. 

Und  des  Maulbeerbaums  mit  den  jugendbeglückenden  Früchten, 

Der  den  Menschen  zuerst  die  Fruchtzeit  kündigt,  die  süsse. 
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Iu  der  That  ist  morus  nigra  wie  mit  ihrem  Laube  im  Frühling 
die  späteste,  so  mit  ihren  Früchten,  der  Wonne  der  Jugend,  im 
Sommer  die  erste.  Zu  Galenits  Zeit  endlich  war  /ioqov  schon 
der  allein  gebräuchliche  Ausdruck  und  avmgivov  nichts  als  eine 
klassische  Antiquität:  ich  will  lieber,  bemerkt  er  de  aliment. 
facult.  2,  11,  fiögnv  sagen,  wie  es  Allen  geläufig  ist,  als  avxdfit- 
mr , wie  die  Attiker  vor  000  Jahren  sich  ausdrücktcn:  thiiricht 
derjenige,  dem  es  mehr  auf  sogenannte  korrekte  Sprache,  als 
auf  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  ankommt.  Um  so  auf- 
fallender ist,  dass  die  Neugriechen,  zwar  auch  fiiogta,  daneben 
aber  auch  ama/irped  sagen  sollen. 

Bei  dem  Uebergange  des  Baumes  nach  Italien  war  die 
Benennung  avua/nvog  schon  verloren  gegangen;  er  trug  fortan, 
wie  der  Brombeer-  und  Himbeerstrauch,  nur  mora.  War  goQov 
oder  fiÜQo v ein  dorisches  Wort  und  brauchte  es  Epicharmus 
in  Sieilien,  so  wird  Name  und  Sache  von  Grossgrieehenland 
aus  zu  den  Lateinern  gekommen  sein.  Der  Name  in  so  fern, 
als  das  Beispiel  der  Griechen  die  lateinisch  Redenden  vermochte, 
das  in  ihrer  Sprache  gewiss  alte  Wort  worum  auf  die  neue  Beere 
anzuwenden.  Wo  Verwechselung  möglich  war,  da  mochte  man 
sagen  Beere  vom  Baume,  worum  eelsae  arboris,  und  für  Maul- 
beerbaum mortis  eelsa,  worauf  wenigstens  das  italienische  gdso 
flllirt.  Bei  den  Dichtem  wird  die  Frucht  nicht  selten  erwähnt; 
Ovid  erzählt  uns  im  vierten  Buche  seiner  Metamorphosen,  woher 
die  rothe  Farbe  der  Beeren  stammt,  nämlich  vom  Blute  des  Py- 
ramus,  als  dieser  sich  wegen  der  Thisbe  unter  dem  Baume  den 
Tod  gab  — eine  ganz  klcinasiatische , auch  bei  andern  Pflanzen 
wiederkehrende  Sage,  die  diesmal  Babylon  zum  Schauplatz  gewählt 
hatte  und  darin  eine  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Baumes 
aus  dem  tieferen  Osten  bewahrte.  Sehr  zärtlich  war  der  Baum 
nicht,  denn  er  hat  seitdem  die  Alpen  überstiegen  und  gedeiht 
nicht  blos  in  Frankreich,  sondern  auch  in  England  und  Deutsch- 
land, ja  in  Scandinavien , obgleich  es  wohl  vorkommt,  dass 
er  in  härteru  Wintern  erfriert.  Wichtiger  als  durch  seine  Früchte 
wurde  er  ein  Jahrtausend  später  durch  sein  Laub;  er  machte 
die  Einwanderung  der  ostindisch  - chinesischen  Seidenraupe  mög- 
lich. Die  ersten  Pflanzer , die  nach  den  schwarzen  Beeren  begehr- 
ten, ahnten  nicht,  dass  die  rauhen  Blätter  einst  durch  eine  man- 
nigfache Metamorphose  vermittelst  eines  kleinen  Thierchens  sieb 

Vtct.  üehn,  Kulturpttauzon  u.  llausthiore.  2.  Aufl.  22 
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in  ein  kostbares,  weiches,  glänzendes  Gewebe  verwandeln  wür- 
den. Die  Körner  hatten  zwar  die  serischen  Gewänder  allmählig 
kennen  gelernt  und  wogen  sie  mit  Gold  aut',  aber  dass  diese 
wunderbaren  Fäden  nur  versponnene  Maulbeerblätter  seien,  kam 
auch  ihnen  nicht  zu  Sinn.  Im  weitern  Verlauf  der  Zeiten  freilich 
trat  mortis  nigra  das  Amt,  die  Seidenraupe  zu  füttern,  an  einen 
andern  noch  spätem  Ankömmling  aus  dem  centralen  und  östlichen 
Asien  ab , an  die  mortis  alba , einen  Schwesterbaum  von  kleinerem 
Wüchse,  glatteren  und  zarteren  Blättern  und  weissen  honigsüssen 
Früchten,  der  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  Europa  erschien. 
Die  persischen  Provinzen  am  kaspischen  Meere,  in  Europa  Ita- 
lien und  Frankreich,  die  Hauptseidenländer  des  Westens,  sind 
jetzt  in  den  Bezirken,  wo  diese  Industrie  blüht,  Uber  und  Uber 
mit  beschnittenen  und  be rupften  weissen  Maulbeerbäumen  bedeckt; 
nur  hin  und  wieder  steht  der  Maulbeerbaum  der  Alten  noch  an- 
geptlanzt  da  und  dient  nur  in  zurückgebliebenen  und  abgelegenen 
Gegenden  mit  seinem  Laube  zur  Ernährung  der  spinnenden  Raupe 
und  zur  Erzeugung  einer  grobem , minder  edlen  Seide.  Eine 
noch  dienlichere  Art  mortis,  als  der  gewöhnliche  weisse  Maulbeer- 
baum, die  mortis  alba  multicaulis,  ist  in  neuerer  Zeit  aus  Mnnilla, 
wohin  sie  aus  China  gekommen  war,  in  Europa  eingeführt  worden 
und  soll,  richtig  behandelt,  gut  gedeihen.75) 


MANDELN.  WALNUESSK.  KASTANIEN. 


In  der  römischen  Kaiserzcit  wusste  man  die  drei  in  der  Ueber- 
schritt  genannten  Früchte,  als  juglandes,  Walnüsse,  amggtlalae, 
Mandeln,  und  nuces  castanrae,  Kastanien,  genau  zu  unterscheiden ; 
je  weiter  man  aber  in  derZeit  hinaufgeht,  desto  mehr  verwirren 
sich  die  Namen.  So  lange  die  Bäume  selbst,  deren  Ansehen  und 
Natur  so  verschieden  ist , dass  sie  gar  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln sind,  nicht  allgemein  bekannt  waren,  und  nur  der  Sec- 
handel jene  Schalenfrüehte  in  Säcken  oder  Thonfässem  auf  den 
Markt,  z.  B.  den  von  Athen,  brachte,  griff  man  bei  der  Benen- 
nung zu  den  einheimischen  Wörtern  Nuss  oder  Eichel  und 
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fügte  wechselnde  Beinamen  hinzu , die  von  der  Beschaffenheit  der 
Schale  oder  von  dem  Lande,  wo  die  Frucht  angeblich  wuchs,  oder 
von  dem  Handelshafen,  der  sie  geliefert  hatte,  hergenommen 
waren.  So  schwankend  aber  blieb  der  Gebrauch,  dass  z.  B.  der 
populäre  Name  Jupiters  Eichel,  Jiog  ßäkavog  (d.  h.  die  edle 
Eichel  im  Gegensatz  zu  der  gemeinen),  der  in  Griechenland  in 
den  meisten  Fällen  die  Kastanie  bezeichnete,  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  juglans  die  Bedeutung  Walnuss  hat.  Am  frühesten 
tritt  die  Mandel  auf,  die  unter  dem  Namen  dfivydd/.rj  bei  den 
attischen  Komikern  schon  gewöhnlich  ist;  die  Namen  der  Wal- 
nuss, der  Kastanie  und  einiger  edlem  Arten  der  Haselnuss  laufen 
aber  noch  lange  durch  einander.  Hält  man  die  Hauptstellen  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  wenigstens  eine  unzweifelhafte  pflanzen- 
geographische  Thatsaehe,  nämlich  die  Herkunft  aller  dieser 
Früchte  aus  dem  mittlern  Kleinasien,  besonders  aber  aus  den 
Pontusgegenden  und  zwar  in  verhältnissmässig  später  Zeit.  Dort- ' 
hin  weisen  alle  Namen : Hermippus  ap.  Athen,  t,  p.  2« : 

Tag  di  itug  , lukdvoig  xai  a/ivydaka  aiyahiivta 
Ilaiplayn  v eg  Jtaqiyovai  • tu  ydq  i'  madypäta  äaiidg. 

Plin.  15,  93  von  den  Kastanien:  Sardibus  hae  provenere  pri- 
mum;  ideo  apud  Graecos  Sardianos  balanos  appcllunt.  Dioscor. 
1,  115:  ai  — uqd  tavai  fidkuvm , dg  tivig  Xdm/ia,  jj  xuatava 
xakoimv,  ij  pota , ij  Jidg  fiüXavot.  Galen.  6,  p.  778  Kühn.:  ui 
ys  pijv  epol  /coktcai , xaHttneq  nvv  y.ai  il/J.ot  nüv  iv  \4aicf,  —aq- 
diavctg  te  y.ai  levxijvag  dvn/iaCovinv  avcäg  (die  Kastanien)  und 
i wv  yuiQuitv , iv  olg  nktiotai  yivrüvtcu  (also  wo  sie  am  häufigsten 
sind,  nicht  etwa  wo  eine  besondere  feine  Sorte  wächst),  tu  psv 
ovv  tttqnv  ti'jv  bvoftdiojv  tovuov  tvdtjköv  iottv  ano  tivug  ylyove ' 
ievxijvai  di  und  ytoqiov  tivog  iv  ziji  dqu  lij  "Idtj  zryv  nqoguivvpiav 
tayrjxaatv.  Amphilochus  ap.  Athen.  2,  p.  54:  onov  di  yivetai  tu 
xriqva  tu  —nujnivM , tavza  divdqa  ixä/.nvv  d/iurza  (was  oben 
Dioscorides  /iura  nannte  — beide  Fonnen  schwer  deutbar  und 
vielleicht  verdorben).  Strab.  12,  3,  12:  ij  di  iSivwnizig  xai 
atfivda/ivnv  i'yti  xai  bqoxcrqvov,  i£  uv  tag  rqanitug  zipvovaiv. 
Theophr.  h.  pl.  3,  15,  1:  rj  di "IJ qaxkzmz ixi)  xaqia  — folgt 
die  Beschreibung,  die  auf  die  Haselnuss  passt.  Inschrift  bei 
Boekli,  Staatshaushalt  2,  356:  fltqaixdg  £ij(täg  xai  upvyddkag  xai 
‘ 1/ g axk  tm 1 1 xä  xdqva  xai  xtbvovg  xai  xaazavata.  Maerob.  Sat. 

3,  18,  7:  narr  r.asianen voraiur  rl  Hcraclcotica.  Nrtm 

22* 
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vir  doctus  Oppins  in  libro  quem  freit  de  silvestribus  arboribus 
sic.  aif : Heradcotica  hncc  n hx  , quam  qniilam  eastanmm  vocant. 
Dioeles  ap.  Athen.  2,  p.  33:  /«  di  ' 1 1 gct  xXe  um  xd  xaXoi/ievu 
xcti  Jidg  (idXctvoi  i qii/ei  piv  m'y  bpni'uig  xoig  dpryddXotg,  i'yu  di 
xi  xeyyQÜidxg. 

Nüsse  also  oder  Eicheln,  licnannt  nach  Sardea  in  Lydien, 
nach  einer  Gegend  am  Idagehirge,  nach  »Sinope  und  Heraklea, 
den  beiden  Hafenstädten  am  schwarzen  Meere,  und  bezogen  aus 
Paphlagonien,  der  Landschaft  an  demselben  Meere.  Ganz  gewöhn- 
lieh ist  aber  auch  die  direkte  Benennung  politische  Nüsse, 
meistens,  aber  nicht  ausschliesslich,  für  eine  grössere  Art  Hasel- 
nllsse  gebraucht,  so  wie  persische  oder  königliche,  weil 
sie  aus  einer  Gegend  stammten,  die  den  persischen  Königen 
unterworfen  war.  Plin.  15,  88:  In  Asium  Graeciamque  e Ponto 
venere  ideoque  Ponticae  nuces  vocant ur.  Idem  87:  Et  bas 
(juglandes)  c Perside  reyihm  transkdas  indicio  sunt  trraeca  no- 
mina;  optimum  qnippe  genas  eurum  Persicon  alque  basili- 
con  vocant,  et  baec  fuere  prima  nomina.  lJiose.  1,  179:  tu  di 
ndvxixa,  a tvioi  Xtaioxdqra  xaXovoiv.  Idem  1,  178:  Kdqia 
ßaaiXtxa,  « i'vioi  rregatxd  xaXovaiv.  Athen.  2,  p.  53:  "On 
jtovxi  xiöv  xaXovpiviov  xaQViov , (i  Xdiripd  xircg  ovopdZnvat,  pvq- 
poreiei  NixctväQng.-  ‘Eypuiviti;  di  xcti  t'ipcr/idug  iv  yXunJOCtig  ./mg 
ßdXan'ir  eprflt  xciXeioitcu  xd  nein  ixov  xdgrov. 

Woher  aber  stammte  der  Name  Kastanie,  und  wann  taucht 
er  zuerst  auf?  Xeuophon  kam  mit  den  Zehntausend  auch  zu 
den  Mosynöken,  einem  politischen  Volke,  und  fand  bei  ihnen 
viel  breite  Nüsse  autgespeiehert  — sic  dienten  also  zur  Volks- 
nahrung — , die  von  den  Spätem,  s.  Poll.  On.  1,  232,  für  Ka- 
stanien gehalten  worden  sind,  Anab.  5,  4,  28:  xaqia  di.  iui  uöf 
ctvioyaiwv  qv  7xoXXd  xd  nXtctia,  ovx  tyovta  dtaq<vqr  nvdtpiar  — 
viel  wahrscheinlicher  aber  eine  grosse  Art  corylus  waren , wie  sie 
jene  Gegenden  hervorbringen;  auf  jeden  Fall  aber  kennt  er  den 
Namen  Kastanie  noch  nicht.  Derselbe  würde  zuerst  bei  Theo- 
phrast  h.  pl.  4,  8,  11  erscheinen:  ipcftqqg  xtp  Kaazaraixifi  xaqicy, 
wenn  die  Lesart  sicher  wäre  und  die  vier  Worte,  da  sie  dem 
sonstigen  Gebrauch  des  Theophrast  widersprechen,  nicht  ganz 
wie  ein  späteres  Glosscm  aussähen.  Erst  der  Dichter  Nikauder 
im  zweiten  Juhrhundert  vor  Chr.  spricht  deutlich  von  der  Nuss, 
die  das  Land  Kastanis  erzeugt,  Alexiph.  271: 
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dvgXerreog  xctQvnio,  to  Kaazavig  ezQzqev  ala. 

Aber  wo  lag  die  Gegend  Kastanis?  der  Scholiast  belehrt  uns: 
nohtg  Geaoakiag,  ri&ev  za  y.aazdrta  ouco  zijg  Kaazavldag  yijg,  und 
übnlieb  drtlekt  sich  das  Etymologicum  M.  s.  v.  Kaazavta  aus. 
In  der  That  gab  es  an  der  thessaliseben  Kliste  am  Fuss  des  Pc- 
lion  in  der  Landschaft  Magnesia  einen  kleinen  Hafen  oder  nach 
Strabo  ein  Dorf,  xiiu g,  des  Namens  Kaatkavairj,  Kaazccrala, 
zuerst  bei  Ilcrodot  7,  183  und  188  erwiihnt;  auch  sagt  Theo- 
phrast  h.  pl.  4,  5,  4,  es  wuchsen  in  Magnesia  und  auf  Euböa, 
welche  Insel  der  Landschaft  Magnesia  gegenüber  lag,  viel  Euböi- 
sche  Nüsse  d.  h.  Kastanien.  Von  diesem  wenig  bekannten  Flecken 
also  hätte  die  Kastanie  ihren  Namen  V oder  suchte  man  in  der 
Verlegenheit  nicht  vielmehr  nur  irgend  einen  geographischen 
Namen,  um  den  der  Frucht  damit  zu  erklären?  Auch  fügt  der 
Scholiast  noch  eine  zweite  Deutung  hinzu,  die  an  sich  viel  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  hätte:  rj  Kcta tätig  jtohg  rinvznv,  ozrov 
itXeovdZu  z6  y.aazdviov  - wenn  sich  nur  sonst  von  einer  ponti- 
sehen  Stadt  oder  Gegend  dieses  Namens  eine  Spur  fände.  Oder 
taucht  hier  jenes  räthselbafte  Kaozaftilv  südwestlich  von  Sinope 
auf,  das  wir  in  "byzantinischer  Zeit  als  einen  bedeutenden  Ort 
kennen  lernen,  ohne  dass  die  Alten  seiner  erwähnten  (Ritter, 
Erdkunde,  18,  414  ff.)?  Jene  Inschrift  bei  lioeckh,  in  der  dieser 
Gelehrte  keine  römischen  Spuren  fand,  kann  wegen  des  darin 
verkommenden  Namens  y.aazdvaia  wenigstens  nicht  weit  von  der 
römischen  Zeit  abliegen.  Dass  auch  in  verschiedenen  orientali- 
schen Sprachen  die  Namen  glans  regia , Jtng  ßaXavog  oder  jugtans 
ihr  die  Kastanie  Vorkommen  (Pott  in  der  Zeitschr.  ihr  Kunde  des 
Morgenl.  7,  llOff.),  würde  bedeutungsvoll  sein,  wenn  nicht  Be- 
nennungen wie  bendak,  pandck  für  nux  Pontica,  arabisch  mitkon 
ihr  malum  Medicum  bewiesen,  dass  auch  abendländische  Frucht- 
namen den  Rückweg  in  den  Orient  fanden.  Nicht  in  den  semi- 
tischen , wohl  aber,  wie  wir  glauben , in  iranischen  Idiomen, 
besonders  im  Altarmenischen,  würden  Kenner  dieser  Sprachen 
vielleicht  den  Ursprung  und  eine  Erklärung  des  Namens  Kastanie 
entdecken  können.  — In  Italien  nennt  Cato  gegen  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  dir.  weder  juglandes,  noch  Kastanien, 
noch  Mandeln.  An  einer  Stelle  aber,  8,2,  giebt  er  die  Vorschrift : 
nuces  calvas  avellanas  praeneatinas  et  graecas,  haec  facito  uti 
serantur.  Hier  sind  unter  nuccs  avcllanae  die  aus  Campanien 
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stammenden , dorthin  von  den  griechischen  Küstenstädten  ver- 
pflanzten edlem  Haselnüsse,  unsere  Lamberts-  d.  h.  lombardischen 
Ntlsse  zu  verstehen,  die  den  (»riechen  selbst  aus  dem  I'ontus 
zugekommen  waren;  aber  wie  sind  nticcs  culvae  und  graecae  zu 
deuten?  Ernst  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  1,314,  vermuthet 
in  der  nur  gracca  die  Kastanie,  befindet  sich  damit  aber  im 
Widerspruch  mit  dem  Gebrauch  der  »Spätem,  die  durchgängig 
unter  nur  gracca  die  Mandel  verstehen.  Bei  Columella  heisst  der 
Baum  amygdala,  die  Frucht  nur  graeca;  l'linius  15,  90  sagt 
ausdrücklich:  haec  arbor  (der  Mandclbaum)  an  fuerit  in  Italia 
Catonis  aelute  dubitatur, , quoniam  graccas  nominal,  und  eben  so 
Macrob.  »Sat  3,  18,  8:  nur  graeca  haec  cst  quac  et  amygdale 
dicitur,  seil  et-  Thasia  eadem  nur  vocatur.  Teslis  cst  Cloalius  in 
Ordimtorum  Graecorum  libro  quarto,  cum  sic  ait:  Nur  graeca 
amygdale.  Ist  also  Catos  nur  gracca,  wie  nicht  zu  bezweifeln, 
die  Mandel,  so  hätte  man  bei  der  nur  ca/ca  die  Wahl  zwischen 
der  Walnuss  und  der  Kastanie.  Vergleicht  mau  die  vier  Sorten 
Kastanien  bei  dem  Seholiasten  zu  Nicandr.  Alex.  271:  tiöv  di 
xaotavwv  ib  yiv  SaQdmvnr,  zn  di  huriunr,  t<)  di  /laXaxör,  tb  di 
■yvyvbXottov  so  könnte  calvus  wohl  einerlei  '.sein  mit  yvfivölo- 
nog , nacktschalig,  und  nur  calva  folglich  die  Kastanie  bedeuten. 
Einen  ähnlichen  unbestimmten  Ausdruck,  mollusca  nur,  hatte 
I’lantus  gebraucht,  Macrob.  »Sat.  3,  18,  9:  Plautus  in  Calceolo 
sic  ejus  meminit: 

mo/Juscam  jiucem 
~tSuprr  ejus  dixit  impendere  teytda*. 

Ecce,  Plautus  nominal  quidem,  sed  quac  sit  nur  mollusca,  iu)n 
exprimit.  Hält  inan  diese  Bezeichnung  zu  dem  obigen  iiakaxor 
beim  Scholi  asten  des  Nicander  und  zu  Vergils  castanwe  molks 
(Ecl.  1,  82;  molles  = weichsehalig,  nicht,  wie  man  gewollt  hat, 
wohlschmeckend),  so  wird  man  nicht  anstehen,  auch  hier  den 
das  Dach  beschattenden  Kastanienbaum  vorauszusetzen.  Auf  jeden 
Fall  kann  bei  dein  Mangel  fester  Namen  an  eine  allgemeine 
Kultur  dieser  Bäume  in  Italien  zu  l’lautus  und  Catos  Zeit  nicht 
gedacht  werden.  Die  Walnüsse  finden  sich  unter  dem  Namen 
juglandes  schon  mehrmals  bei  Varro  und  einmal  bei  Cicero 
da  wo  er  erzählt,  der  Tyrann  Dionysius  der  ältere  habe  sieb 
von  seinen  Töchtern  den  Bart  nut  glühenden  Nussschalen  ab- 
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brennen  lassen,  Tuscul.  5,  20,  28  — , der  Kastanien  erwähnt  zuerst 
Vergil,  z.  B.  in  der  so  eben  angeführten  Stelle  und  Eel.  2,  52: 

Catlaneaeque  nucet  mea  qua*  Amaryllis  n mahnt , 

die  amygdala  amara  und  dulcia  finden  sieh  unter  diesem  Namen 
zuerst  bei  Seribonius  Largus  in  dessen  compositiones  mcdicamen- 
turum  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Von  da  an 
waren  die  Bäume  sowohl  als  die  Namen  in  Italien  so  eingebür- 
gert, wie  noch  heut  zu  Tage  die  noci,  mandorlc  und  castagnc. 
In  allen  Gärten  stehen  die  Mandelbäumehen  bei  mildem  Wetter 
schon  im  Januar,  sonst  aber  im  Februar  und  März,  ehe  noch  die 
Blätter  hervorgekommcu  sind,  in  ihrem  schneeigen  BlUtheusehmuck 
da,  die  Nussbäume  beschatten  mit  ihrem  dichten  aromatischen 
Laube  die  Wege  selbst  in  Deutschland,  und  die  Kastanien  haben 
in  Italien , Spanien  und  einem  Theile  Frankreichs  sogar  zu  wirk- 
lichen Wäldern  sich  vermehrt,  die  je  nach  der  geographischen 
Breite  in  hohem  oder  tiefem  Zonen  die  Berge,  z.  B.  in  pracht- 
vollen Exemplaren  den  Kegel  des  Aetna,  umgürten.  So  sehr 
sind  die  Früchte  der  letzteren  zur  allgemeinen  Volksnahrang 
geworden , dass  man  in  Frankreich  die  Trägheit  der  Corseu  ihren 
Kastanien  zugeschrieben  und  desshalb  den  Untergang  dieser  Bäume 
gewünscht  hat  — wie  die  Banane  den  Tropenmenschen  faul 
macht,  ln  der  Tliat  - — besitzt  eine  corsisehe  Familie  nur  zwei 
Dutzend  Kastanienbäume,  dazu  eine  Heerde  Ziegen,  die  das 
ganze  Jahr  hindurch  frei  weidet,  so  sind  alle  Bedürfnisse  gedeckt, 
und  der  Wunsch  des  Vaters  und  jedes  der  Söhne  geht  nur  noch 
auf  Erwerb  eines  Sümmchens , um  damit  eine  — Flinte  zu  kaufen. 
Auch  im  rauhen  italienischen  Apennin  lebt  der  Gebirgsbewohner, 
da  wo  der  Ackerbau  unmöglich  oder  unergiebig  geworden  ist, 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  von  Kastanien  und  Kastanienmehl 
und  gerräth  in  grosse  Noth , wenn  einmal  in  einem  ungünstigen 
Jahr  die  Erudte  spärlich  ausfällt.  Ausser  den  Früchten  giebt 
der  Kastanienbaum  in  der  heissen  Zeit  auch  Schatten  und  Küh- 
lung und  das  IIolz  dient  nicht  blos  zur  Feuerung,  sondern  auch 
zu  Werkzeugen  und  Geräthen  jeder  Art.  So  gehört  dieser  Baum 
zu  den  allerwichtigsten  Erwerbungen  der  Kultur,  die  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat.  Auf  die  Botaniker  pflegt  freilich  die 
Kastanie  in  Sttdeuropa  den  Eindruck  eines  dort  von  Urbcginn 
einheimischen  Gewächses  zu  machen.  So  lässt  z.  B.  Link,  der 
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ein  vorzüglicher  Kenner  des  europäischen  Südens  gewesen  afein 
soll,  die  ersten  Menschengeschlechter  in  Europa,  noch  vor  der 
Epoche  des  llirteulebens,  von  dieser  Frucht  sieh  hauptsächlich 
nähren  (die  Urwelt  und  das  Altertlmm,  1,  355  — 361).  Allein 
dem  widerspricht  schon  der  Umstand,  dass  weder  die  Griechen 
noch  die  Römer  für  den  Kastanieubaum  und  seine  Frucht  einen 
individuellen  Namen  haben.  Vielmehr  waren  Himmel  und  Boden 
in  den  Gebirgen  Süd-  und  zum  Theil  Mitteleuropas  ftir  diesen 
Baum  so  günstig,  dass  er  sieb  rasch  verbreitete,  der  nand  des 
Menschen  sich  entzog  und  iu  weiten  Strecken  zum  Waldbaume 
wurde.  Der  Fall  ist  durchaus  nicht  der  einzige  dieser  Art.  So 
wurden  nach  der  Eroberung  Teneriffas  durch  die  Spanier  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  Kastanien  auf  dieser  Insel  angepflanzt  und 
„bilden  dort  jetzt  einen  Wald,  der  fast  nur  durch  europäische 
Blumen,  die  er  beschützt,  seinen  europäischen  Ursprung  verräth“ 
(L.  v.  Buch,  Ueber  die  Flora  auf  den  kanarischen  Inseln,  Abhandl. 
der  Berliner  Akademie,  1816 — 1817,  S.  351).  Man  vergesse 
nicht,  dass  seit  der  vorausgesetzten  EiniUhrung  dieses  Baumes 
zweitausend  Jahr  und  mehr  verflossen  sind.  Nach  eben  so  langer 
Zeit  wird  Amerika  in  noch  grösserem  Massstabe  ähnliche  Er- 
scheinungen bieten.  Auch  würden  die  Griechen,  wenn  sie  in 
ihrem  Laude  den  Kastanienbaum  vorgefunden  hätten,  seiner  Frucht 
gewiss  in  ihren  kulturgeschichtlichen  Sagen  erwähnen.  Wir  hören 
aber  immer  nur  von  den  Eicheln  der  öqvs,  der  Speiseeiehe,  und 
die  ersten  Menschen,  wie  die  wilden  Arkader  in  ihren  Bergen 
und  Wäldern,  werden  immer  nur  als  Eiehelesser,  ßalavippayoi, 
bezeichnet,  selbst  durch  Göttermund,  Orakel  bei  Herod.  l,  66: 

ITnXX.oi  & l^Qxadlr]  ßaXavr^päyoi  avdgeg  f'aoiv. 

Würde  Hcsiodus  in  der  schönen  Stelle  der  Werke  und  Tage,  wo 
er  das  Gedeihen  schildert,  das  Friede  und  Recht  über  die  Men- 
schen bringen,  232: 

Urnen  gewährt  viel  Nahrung  die  Erd’,  im  Gebirge  die  Eicho 

Trägt  hoch  oben  die  Eicheln  und  mehr  zur  Mitte  dio  Bienen, 

Reichlich  beschwert  sich  das  Schaf  zur  Schm-  mit  wolligem  Vüesse  — 

würde  er  die  Kastanien  vergesseu  haben,  wenn  sie  damals  schon 
in  den  Bergen  wuchsen  und  ihre  süsse  Frucht  den  Menschen  spen- 
deten? Dass  aber  die  Gegenden  südlich  vom  Kaukasus  und  der 
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Nordrand  von  Klcinasicn  alle  Arten  Nüsse  find  Kastanien  in  höch- 
ster Fülle  und  Vollkommenheit  hervorbringen,  darüber  sind  ältere 
wie  neuere  Reisende  einstimmig.  Kolenati  sah  in  Armenien  llasel- 
nussbäumc,  deren  Stamm  zwei  bis  drei  Fuss  Durchmesser  hatte; 
Wutzer,  Reise  in  den  Orient,  II,  161,  traf  auf  dem  Wege  von 
Nicäa  nach  Urussa  Platanen  und  Kastanien,  deren  Grösse  ihn  in 
Erstaunen  setzte:  „beide  Räume  bilden  die  Riesen  der  Vegetation 
Westasiens,  in  welcher  die  Platane  den  ersten,  die  Kastanie  den 
zweiten  Platz  einnimmt.  Es  war  die  Zeit  der  Kastanienerndte, 
wesshalb  denn  zahlreiche  mit  Säcken  beladene  Esel  umherstauden, 
um  die  Früchte  aufzuuehmen,  welche  Männer  und  Knaben  von 
den  hohen  Bäumen  herabholten,  während  Frauen  sie  auf  hoben  und 
verpackten.  Die  glühenden  Sonnenstrahlen  bemühten  sich  ver- 
gebens, das  gewaltige  Laubdach  zu  durchdringen.“  Von  diesen 
Gegenden  kamen  die  Kastanien  auf  dem  Landwege  Uber  Thrakien, 
Makedonien  und  Thessalien  nach  Euböa,  nach  welcher  Insel  sie 
in  Athen  zu  Thcophrasts  Zeit  euböische  Nüsse  hiessen.  Heut  zu 
Tage  sind  die  griechischen  Kastanien  klein  und  meist  mit  der 
den  Kern  umgebenden  bittem  Schale  durch-  und  verwachsen  und 
daher  nicht  angenehm  zu  essen  (nach  Fiedler).  Die  besten  durch 
Kultur  veredelten  Kastanien  liefert  von  den  europäischen  Ländern 
jetzt  das  südliche  Frankreich.76) 

Die  wilde  oder  sogenannte  Rosskastanie,  aesculus  hippocasta- 
num  L. , gehört  zu  den  Gewächsen,  deren  Verbreitung  Europa 
den  Türken  verdankt.  Der  schöne,  schattige,  im  Frühling  unter 
den  ersten  sich  belaubende  Baum  kam  gegen  Ende  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  Uber  Wien  aus  Konstantinopcl  und  wurde  bald 
in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spaziergängen  beliebt  — man  er- 
innere sich  nur  der  Kastanien  des  Tuileriengarteus  und  unter  ihnen 
des  berühmten  Napoleon- Baumes.  Die  aufrecht  stehende,  stolz 
prangende  Blüthe  entsprach,  wie  die  Tulpe,  dem  türkischen  Ge- 
schmack; der  prosaische  Name  Rosskastanie  soll  von  der  türki- 
schen Gewohnheit  stammen,  den  Husten  der  Pferde  mit  der  Frucht 
des  Baumes  zu  curireu. 
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DER  KIRSCHBAUM 

(prunus  cerasus  L.). 

Dass  die  Kirschen,  die  Lust  der  Knaben  und  der  Vögel,  von 
dem  reichen  Lucullus,  dem  Sieger  über  Mithridates,  nach  Europa 
gebracht  worden , das  weiss  auch  jeder  Knabe  aus  der  römischen 
Geschichte,  obgleich  ihm  vor  dem  vollen  Korbe  mit  den  süssen 
rothen  Beeren  die  Sache  so  gleichgültig  ist,  wie  dem  naschenden 
Sperling  auf  dem  Baum.  In  der  That  melden  von  Pliuius  an  ver- 
schiedene Gewährsmänner,  dass  nach  Zerstörung  der  Stadt  Ccra- 
sus,  die  an  der  politischen  Küste  zwischen  Sinope  und  Trapezunt 
lag,  der  römische  Feldherr,  L.  Lucullus,  aus  der  Umgegend  der- 
selben den  Kirschbaum  nach  Italien  verpflanzt  habe  — jedenfalls 
eine  kostbarere  und  länger  dauernde  Kriegsbeute,  als  das  sechs 
Fuss  hohe  goldene  Kolossalbild  des  Mithridates  und  der  gemmen- 
besetzte Schild  und  die  vielen  goldenen  und  silbernen  Gefässc, 
mit  denen  Lucullus  seinen  Triumph  zierte.  Wo  Plimus  seine  An- 
gabe her  hat,  wissen  wir  nicht;  Plutarch  im  Leben  des  Lucullus, 
der  doch  eine  Menge  Einzelheiten  gesammelt  hat,  schweigt  über 
die  durch  seinen  Helden  geschehene  Einführung  einer  neuen  Obst- 
gattung. Indessen  stimmt  mit  der  Nachricht  des  Erstem  gut 
überein,  dass  die  Kirsche  bei  Cato  ganz  fehlt,  bei  Varro  nur 
einmal  genannt  wird  und  bei  den  Spätem  häufig  ist.  Eine 
völlig  neue  Entdeckung  war  die  Frucht  freilich  auch  zu  Lucullus 
Zeit  nicht.  Erstens  wird  bei  Athcnäus  2 p.  51  eine  Stelle  aus 
den  Schriften  des  Diphilus  von  Siplmus,  eines  Zeitgenossen  des 
Königs  Lysimaehus,  dessen  Reich  sich  auch  über  Vorderasien 
erstreckte,  angeführt,  in  der  die  diätetischen  Eigenschaften  der 
Kirschen,  tu  xegdoia,  erörtert  werden,  mit  dem  Beifügen,  die 
rötheren  und  die  milcsischen  verdienten  den  Vorzug.  Zweitens 
besass  auch  Italien  einen  einheimischen  Verwandten  des  Baumes, 
prunus  avium  L.,  der  bei  den  Alten  von  dem  Comelkirscheubaum, 
cornus  mascula  L. , nicht  unterschieden  wird,  dessen  Früchte  aber 
in  Europa  bisher  nicht  veredelt  waren  und  sich  dort  vielleicht 
auch  nicht  veredeln  liessen.  Daher  Servius  ad  Verg.  G.  2,  18 
ganz  richtig  bemerkt:  hoc  autem  rtiam  nute  IaicuIIum  trat  in 
Italia,  sed  durum,  et  cornum  appdlahatur.  Diese  wilde  Süss- 
kirsche, zusammen  mit  der  Komellenkirsche  und  dem  Hartriegel, 
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wird  bei  Theophrast  h.  pl.  3,  12  unter  dem  Namen  der  raänn- 
lichen  und  weiblichen  xgitvtict  beschrieben:  die  männliche  hat 
sehr  hartes  Holz,  die  weibliche  weieheres;  die  Bewohner  des 
troischen  Idagcbirges  sagen  von  der  weiblichen , sie  trage  Frucht ; 
diese  letztere  ist  essbar,  süss  und  duftend;  die  Macedonicr 
dagegen  behaupten,  beide  Geschlechter  seien  fruchttragend,  die 
weibliche  Frucht  aber  nicht  essbar.  Solche  auf  kleinasiatischcm 
Boden  am  Idagcbirge  und  bei  Milet  zur  Zeit  des  Königs  Lysima- 
clms  bereits  veredelte  SUsskirschen  mögen  auch  die  y.cgdaia  des 
Diphilus  Siplmius,  — diejenigen  aber,  die  Lueullus  im  Reiche 
I'ontus  kennen  lernte  und  mit  denen  er  Italien  beschenkte,  eine 
edlere,  grössere,  saftreichcrc  Art  Sauerkirsche  gewesen  sein. 
Beide  Hauptarten  wurden,  nachdem  diese  Frucht  einmal  bekannt 
und  beliebt  geworden,  rasch  vermehrt,  aus  Asien,  das  sich  bald 
darauf  völlig  anfschloss,  vielfach  bezogen,  auf  die  einheimischen 
wilden  Bäume  gepfropft  und  eine  Menge  Varietäten , darunter  die 
allerköstlichsten  und  feinsten,  erzeugt.  Ein  besonderer  Vorzug 
der  Kirsche  war  es,  dass  sie  so  frühe,  schon  mitten  im  Sommer, 
reifte  und  in  der  heissen  Zeit  ihren  erfrischenden  Saft  spendete, 
wenn  die  übrigen  Früchte  noch  im  Rückstände  waren.  Als  aus 
dem  I’ontus,  einer  Gegend  mit  harten  Wintern,  stammend  und 
in  gemeinem  Arten  sogar  im  südlichen  Europa  einheimisch,  konnte 
dieser  Fruchtbaum  auch  durch  das  ganze  mittlere  Europa,  bis  in 
den  Norden  des  Welttheils  hinein,  weiter  wandern.  Wirklich 
war  die  Kirsche  zu  Plinius  Zeit,  hundert,  zwanzig  Jahr,  nachdem 
sic  zuerst  in  Italien  erschienen,  schon  Uber  den  Ocean  nach  Bri- 
tannien gegangen  (Plin.  15,  102);  sie  wuchs  an  den  Ufern  des 
Rheins;  in  Belgien  gab  man  der  nach  Lusitanien  benannten  Sorte 
den  Vorzug,  in  welchem  letzteren  Lande  sie  also  gleichfalls  ver- 
kam und  schon  eine  eigne  Spielart  gebildet  hatte.  Ja,  in  den 
Alpen  und  jenseits  der  Alpen  in  den  ehemaligen  Barbarenländern 
trägt  der  Baum  aromatischere  Früchte,  als  an  den  Gestaden  des 
Mittelmeers,  wo  ihm  unter  Einwirkung  der  See  das  Klima  zu 
gleichinässig  milde  ist,  Plin.  104:  septrntrione  frigidisque  gaudet. 
Tyrol,  die  Schweiz,  der  Oberrhein  sind  jetzt  ein  reicher  Kirschen- 
bezirk, in  welchem  es  dem  Baume  besonders  wohl  ist.  Wie  in 
der  Schweiz  aus  dem  Ucbcrfluss  dieser  Enidte  das  bekannte 
Kirschwasser  destillirt  wird,  so  in  Dalmatien,  Triest,  Venedig 
aus  der  marasea  d.  h.  der  Sauerkirsche  der  Maraschino  rosolio, 
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der  «in  Feinheit  seine  ungarisch  - serbische  Nachbarin,  die  Pflaumen- 
Slivovica,  tibertrifft. 

Entsprechend  den  beiden  europäischen  Hauptarten  der  Kirsche, 
der  sllssen  und  der  säuern,  gehen  durch  die  europäischen  Spra- 
chen zwei  Hauptnamen  für  diese  Frucht.  Das  lateinische  cerasus, 
griechische  xtgaang , xigaaog,  ist,  wie  zuerst  Casaubonus  einsah, 
nicht  von  der  sinopischen  Kolonie  Kegaaovg  hcrgenommen , son- 
dern die  Stadt  vielmehr  nach  dem  Namen  des  dort  wachsenden 
Baumes  benannt.  Kfgaaos  scheint  nur  die  kleinasiatisehe  Form 
für  das  eigentlich  griechische  xgaveia  (schon  homerisch),  lat.  cor- 
n us,  welche  Wiirter  mit  x/gng  und  cornu  genau  verwandt  sind 
und  den  Bautn  nach  der  hornartigen  Härte  des  Holzes,  die  es 
zu  Wurfspeeren  besonders  geeignet  machte,  bezeichnen.  Man 
beachte  die  Schilderung  des  Theophrast,  h.  pl.  3,  12,  1:  „das 
Holz  der  xqiveta  ist  ohne  Mark  und  ganz  fest,  an  Dichtigkeit 
und  Stärke  dem  Home  ähnlich;  das  der  weiblichen  xgävua 
aber  hat  ein  inneres  Mark  und  ist  weicher  und  ausgehölt  und 
taugt  daher  nicht  zu  Specrcn.“  Im  homerischen  Hymnus  an 
den  Hermes  460  erhält  der  Speer  das  Prädikat  XQavtiov,  ja 
y.Qureia  hiess  später  ohne  Weiteres  die  Lanze.  (Da  merkwürdi- 
ger Weise  auch  im  Litauischen  ragötine  der  Speer  von  rngas 
Horn  abgeleitet  ist,  so  muss  der  Speer  aus  dem  Hornbaum  oder 
dem  Hartriegel  eine  sehr  alte  europäische  Waffe  sein.  Auch  der 
deutsche  Hornung,  lit.  raguttis,  ist  nach  der  in  diesem  Monat 
festgefrorenen  Erde  so  benannt).  Theophrast  kennt  auch  den 
Namen  xfpoong,  h.  pl.  3,  13;  4,  15,  1;  9,  1,  2;  aller  aus  seiner 
Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  einen  Waldbaum  meinte,  dessen 
Bast  zu  Stricken  verwendet,  dessen  bohnengrosse  rothe  Früchte 
mit  weichem  Kern  aber,  wie  es  scheint,  nicht  essbar  waren.  Bei 
den  Griechen  am  Pontus  hiess  die  edle  Kirsehe,  die  ja  gleich- 
falls ein  Baum  mit  rothen  Früchten  war,  xtgetoog,  und  von  da 
ging  der  Name  mit  dem  Baume  nach  Italien  Uber,  von  Italien 
ins  transalpinische  Europa.  Die  romanischen  Sprachen  bildeten 
ihr  Wort,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  Adjectiv  cerasetis  (die  Formen 
bei  Diez,  1,  1291;  das  deutsche  Kirsehe  ist  nicht  aus  dem  Ro- 
manischen, sondern  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  genommen, 
folglich  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  bald  nachher  (genaue 
Sammlung  aller  Varianten  von  Hildebrand  unter  Kirsehe  im  Grinim’- 
sehen  Wörterbuch);  das  slavische  (rjeinjn  wurde  seit  der  Ein- 
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Wanderung  der  Slaven  in  das  Donangebiet  aus  dem  Deutschen 
entlehnt  (wie  auch  das  aus  dem  deutschen  Pluralzeichen  entstan- 
dene n lehrt  - gleich  dem  deutschen  Femininum  aus  dem  lat. 
cerasa,  Wackemagcl , Eindeutschung,  S.  43),  das  magyarische 
tsercsznyc  wieder  aus  dem  Slavisclien;  das  byzantinische  xtgaaog 
ging  in  das  Türkische,  Persische,  Kurdische  u.  s.  w.  Uber.  — 
Dunkler  ist  die  Herkunft  des  andern  durch  ganz  Europa  verbrei- 
teten Namens  der  Kirsche,  besonders  der  sauren:  ital.  viscioln, 
altfranz.  guisne,  jetzt  guigne , span,  guinda;  deutsch  Weichsel, 
ahd.  uihscla;  slav.  visnja,  vi&ni,  lit.  vyszna,  neugr.  ßiaqvov,  ßiat - 
rov  (auch  walachisch,  alhanesisch , türkisch)  — lauter  Formen 
desselben  Wortes,  ohne  regelmässige  Lautvertretung.  Liessc  sieh 
irgend  ein  BegrifTszusamroenhang  zwischen  den  Kirschen  und  den 
Beeren  der  Mistel  aufweisen,  oder  vielmehr,  — da  ein  solcher 
wohl  herzustellen  wäre  - , versicherte  uns  irgend  ein  Factum, 
dass  er  reell  geltend  geworden,  so  wäre  nicht  blos  durch  das 
griech.  i$oe  (mit  Digamma),  lat.  viscus,  viscum,  eine  Erklärung 
des  Wortes  gefunden,  sondern  auch  die  naturgemässe  Herkunft 
der  Frucht  aus  Italien  durch  den  Namen  bestätigt.  Will  man 
das  deutsche  Wort  an  die  Spitze  stellen,  wozu  der  französische 
und  spanische  Anlaut  git  einladet,  so  ist  zunächst  der  inlautende 
Guttural  als  jüngeres  Element  zu  entfernen:  er  fand  sich  vor 
s /,  wie  im  Flussnamen  Weichsel  (Vishdti , Visula,  slav.  Vista) 
ein,  während  im  niederdeutschen  Wispclbaum  (Vogelkirsche,  Bre- 
misches Wörter!).)  durch  Einfügung  eines  p ein  deutscher  Klang 
hervorgehracht  wurde.77)  In  einem  Fragment  des  Komikers  Am- 
phis wird  die  Frucht  der  /.(juvaa  oder  des  Cornclkirschcnbaumes 
f ua.rii.nv  genannt,  Mein.  fr.  com.  gr.  3,  318: 

n ovxa/uvng  ar/.apiv,  ÖQgC,  (fOQel, 
o rrglvog  «xcAoic,  (i  xnpuQnc;  (Uftaixvla, 
xgctveia  jiiamka. 

Wir  wissen  nicht,  ob  dies  auf  eine  Spur  führen  kann. 
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ARBUTUS.  MEDICA.  CYTISUS. 

Dem  heissen,  gebirgigen  Süden  sind  die  blumenreieben  Wie- 
sen des  Nordens  und  die  grünen  Mutten  der  Hochalpen  versagt: 
ihre  Stelle  vertritt  die  immergrüne  Strauchvegetation , die,  nach- 
dem der  Wald  längst  der  Kultur  gewichen,  die  Vorberge,  die 
felsigen  Küsten,  die  Künder  der  Schluchten  und  Wasserrinnen 
bekleidet.  Von  einem  der  schönsten  Bäumchen  dieser  Kegion,  dem 
Erdbecrbaum,  arbutus  unedo  L.,  wissen  wir  nicht,  oh  er  immer 
da  gewesen  oder  mit  den  Menschen  von  Südosten  her  eingewan- 
dert. Mit  lorbecrartigen  Blättern,  den  Erdbeeren  ähnlichen , erst 
grünen,  dann  allmählig  gelb  und  rotb  sich  färbenden  Früchten, 
die  er  wie  der  Citronenbanm  gleichzeitig  mit  den  Blüthcn  an 
seinen  Zweigen  trägt,  mit  ewig  sieh  erneuerndem  Laube,  dessen 
gleiehmässiges  Schwinden  und  Spriessen  schon  Theophrast  h.  pl. 
1,  9,  3 richtig  beobachtet  hat,  — geht  der  Baum  Uber  das  mitt- 
lere Italien  nicht  gern  nach  Norden  hinaus,  entwickelt  aber,  wie 
Juba  bei  Plitiius  15,  99  übertreibend  behauptet,  in  Arabien  einen 
Wuchs  von  50  Ellen  und  würde  somit  auch  dort  sein  wahres 
Vaterland  haben.  Varro  indcss  2,  1,  4 rechnet  die  Arbutusfrucht, 
wie  Eicheln,  Brombeeren  und  potna  (Aepfel  oder  Beeren),  zu  den 
Nahrungsmitteln  der  Urwelt,  also  zu  den  Früchten,  die  die  jung- 
fräuliche Erde  selbst  darbot : qiiae  inviolata  ultro  ferrti  terra, 
und  die  folglich  nicht  erst  die  Kultur  erzogen  und  verbreitet  hat. 
Und  in  dem  Gemälde,  das  Ovid  von  dem  goldenen  Zeitalter  ent- 
wirft, sammeln  die  ersten  Menschen  ausser  Brombeeren  und 
Erdbeeren,  Cornelkirschen  und  Eicheln,  auch  Früchte  des  Arbutus- 
baumes,  Met.  1,  101: 

ly*a  quoque  immunis  raxtroque  intacta , 11  re  ullis 
Säumt  vomeribus  fier  se  dabnt  tuunia  telius: 

( ontentique  cibis  nullo  eogente  errat  IX 
Arbuteos  fetus  montunaque  fraga  legebanl, 
l'omaque  et  in  durix  haerentia  mvra  rubftix 
Et  quae  deciderant  patula  Joris  arbore  glandrs. 

Jetzt  gilt  die  Frucht  sowohl  in  Griechenland  als  in  Italien  für 
ungesund  und  betäubend,  und  mau  überlässt  sie  den  Vögeln,  für 
die  sie  den  gesuchtesten  Leckerbissen  bildet;  dies  populäre  Vor- 
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urtheil  theilten  schon  die  Spätem  unter  den  Alten,  so  bereits 
Dioseorides  1,  175.  Theophrast  (s.  unten)  nennt  sie  ohne  Vor- 
behalt essbar;  nach  Galen,  de  alim.  fac.  2,  3«  pflegten  Landleute 
sie  zu  gemessen:  nt  (Uftalxt-Xa  ia&iovat  owiftiag  ot  xtn  d toig 
ayqovg,  und  heut  zu  Tilge  ist  sie  von  Nordländern  oft  ohne  Scha- 
den gegessen  worden (z.  H.  Pctter,  Dalmatien,  Gotha  1857, 1,  S.  76: 
„ ich  habe  mit  meiner  Familie  die  schönen  rothen  Beeren  des  Erd- 
beerbaums oft  genossen,  mit  Wein,  Zucker  und  Ziinuit  zubereitet, 
wie  man  es  in  meiner  Heimath  mit  den  Erdbeeren  macht,  aber 
keine  betäubenden  Eigenschaften  wahrgenommen“).  — Die  Ver- 
schiedenheit der  Benennung  bei  Griechen  und  Römern  erlaubt 
übrigens  den  Schluss,  dass  in  dem  Lande,  wo  der  griechische 
und  der  italische  Urstamm  sich  trennten,  um  verschiedene  Wan- 
derrichtungen einzuschlagen,  der  Erdbeerbaum  nicht  wuchs.  Das 
lateinische  arbutus,  arbutum  schliesst  sich  sichtlich  an  arbos , ta- 
bust uni  an;  das  griechische  ■xtuiaqng  erklärt  Benfe}-  durch  gewun- 
den, kriechend,  was  aber  zu  der  Natur  des  Baumes  nicht 
passt;  nach  Fick*  33  wäre  es  ein  uralter  indoeuropäischer  l’flan- 
zenname.  Der  Name  der  Frucht  ftifialxvXov  (mit  Varianten  der 
Schreibart)  kommt  zuerst  bei  Aristophanes  vor,  Athen.  2.  p.  50 
(nach  Meinckes  Corrcctur): 

iv  % olg  "iQiair  J’  ctltntidt ' avtatg  rd  ftiftatxvX'  itfit.ro  nnXi.it, 
dann  auch  bei  Theophr.  h.  pL  3,  16,  4:  i)  d«  xoftaqng , !/  t d /it- 
f utixvXnr  tptQOvaa  tn  iöiödiuar  — nach  Benfey  1,  219  eine 
Zusammensetzung  von  /u/i  — mit  axvXng  die  essbare  Eichel.  Man 
könnte  auch  Winterfrucht  deuten  (jiaiftaaata , ftaiftaxrtfi,  iuti- 
fiaxri^ta),  Lucret.  5,  910: 

qutte  nunc  hiberno  tempore  cernie 
Arbtäa  punteeo  fieri  mtitura  colore. 

Auch  arbutus  tnulrachnc  L.,  cmlp«///; , war  den  Alten  bekannt  — 
wohl  so  viel  als  der  Strauch,  der  eine  gute  Kohle,  drttqai,  giebt. 

In  jenen  immergrünen  salins  fand  die  Heerde  des  Acker- 
bauers zur  Noth  eine  genügende  Nahrung;  da  dieselben  aber 
nicht  überall  nahe  lagen,  mussten  die  Alten  darauf  verfallen, 
das  Laub  der  im  Garten  gepflanzten  Bäume  abzustreifen  und 
neben  der  theuren  Koni  - und  Mehlnahrung  zur  Fütterung  der 
Hausthiere  zu  verwenden.  Esel  und  Ziege  hatten,  so  zu  sagen, 
Anleitung  dazu  gegeben;  der  Esel  verzehrte  Alles,  was  abseits 
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wuchs,  es  mochte  noch  so  stachlicht,  hart  und  klebrig  sein, 
und  die  Ziege  ging  mit  Vorliebe  den  jungen  Blättern  der  Strän- 
cher  und  Bäumchen  nach.  So  wurden  die  Zweige,  die  bei  Scbnei- 
telung  des  Oelbaums  und  des  Weinstocks  altfielen , den  Thieren 
vorgeworfen  und  im  Herbste  das  welke  Laub  gesammelt  und 
zum  Unterhalt  des  Viehes  benutzt.  Da  dies  nicht  ausreichte,  so 
erfolgte  der  weitere  Schritt,  die  Bänder  der  Aecker  und  die 
Gräben  und  Wege  einfach  und  doppelt  mit  Heilten  von  Bäumen  zu 
bepflanzen,  die  zugleich  Holz  zur  Feuerung  und  zu  ländlichen 
Werkzeugen  und  ihr  Laub  zur  Nahrung  des  Viehes  und  zur  Streu 
altgaben.  So  führte  die  südliche  Form  des  Ackerbaus  zu  Laub- 
f'Utterung  und  Forstgärtnerei.  Schon  Cato  30  ertheilt  die 
dem  Ohr  des  nordischen  Landwirthes  seltsam  klingende  Vor- 
schrift: Gieb  dem  Ochsen  Laub  von  Ulmen,  l’appeln,  Kielten 
und  Feigenbäumen,  so  lange  du  davon  hast;  den  Schafen  gieb 
grUncs  Baumlaub,  so  lange  du  solehes  hast  u.  s.  w.,  und  54,  2 
wiederholt  er:  Hast  du  kein  Heu,  so  gieb  dem  Ochsen  Eichen  - 
und  Epheublätter.  Auch  bei  den  spätem  landwirtschaftlichen 
Schriftstellern  wird  diese  Art  Fütterung  so  oft  erwähnt  und  vor- 
ausgesetzt, dass  sich  an  ihrer  Allgemeinheit  nicht  zweifeln  lässt. 
An  diesem  Punkte  sehen  wir  besonders  deutlich,  wie  sehr  die 
südlich -antike  Bodenwirthschaft  von  der  neuem  in  nordischen 
Breiten  sich  unterschied  und  noch  unterscheidet;  die  letztere,  die 
grösseren  Baum  hat,  nimmt  die  Gaben  aus  der  Hand  der  Natur 
mehr  direct  entgegen,  die  erstere  verdankt  Alles  sich  selbst  und 
lebt  wie  in  einer  zweiten,  selbstgeschafleneu  Welt,  von  der  aus 
gesehen  die  rohe  Natur  in  unabsehbar  weiter  Ferne  liegt  Auch 
die  Alten  aber  mussten  bemerken,  dass  nicht  jedes  Baumlaub 
geeignet  war,  den  Pflugstier  kräftig,  das  .Schlachtvieh  fett,  die 
Milchkuh  ergiebig  zu  machen,  und  dies  gab  Gelegenheit,  Futter- 
pflanzen, die  diesem  Zwecke  besser  entsprachen,  aus  dem  Orient 
einzufllhren.  Eine  solche  Erwerbung  waren  die  mrdica  und  der 
cytisus,  die  Cato  beide  noch  nicht  kennt,  Varro  aber  erwähnt 
und  die  also  in  der  Zwischenzeit  von  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  bis  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
in  Italien  verbreitet  wurden.  Die  tufitxr,  iroa  oder  iirdixtj , lat. 
tiiedica,  medicago  sativa  L. , stammte,  wie  der  Name  sagt,  aus 
Medien,  aus  den  wohlbewässerten,  mit  üppigem  Pflanzenwuchs 
und  saftigen  Triften  gesegneten  Landschaften  südöstlich  vom  Kau- 


Digitized  by  Google 


353 


kasus,  t’/n'i  zaig  Kaanicug  nvAaig,  die  Strabo  als  so  reizend 
schildert  und  denen  er  ausdrücklich  die  gepriesene  Staude  zuweist, 
11,  13,  7:  xai  zqv  (iazuvrjv  di  zip>  pdhaxa  zqiepovauv  zovg  i/ixoeg 
/.ui  zov  nXinräCitv  brcav&a  idi'cog  Mrjdixijt • xaXovpev.  Besonders 
den  Pferden  sollte  ihr  Genuss  zuträglich  sein,  und  den  Bosse 
züchtenden  und  das  Ross  verehrenden  Persern  wird  denn  auch 
ihre  Verbreitung  zugeschrieben,  in  genauerer  Angabe  den  Kriegs- 
zügen  des  Königs  Darin» , Plin.  18,  144:  Medica  externa  etiam 
Graeeiae  cst,  ut  a Malis  advecta  per  bella  Persarum  quae  Da- 
rias intülit.  Unter  den  griechischen  Schriftstellern  erscheint  sie 
zuerst  bei  Aristophanes  und  zwar  als  Pferdefutter,  Eq.  60G: 
ijatt/or  di  (ot  inTioi)  zotig  nayovqovg  drei  -noim ; t<ifir/.r<g.  Ari- 
stoteles erwähnt  sie  wiederholt,  aller  in  Betreff  ihres  Nutzens 
in  ziemlich  abfälliger  Weise:  zwar  sollte  sie  den  Bienen  zutriig- 
lich sein,  hist,  anitn.  9,  40:  (pvzeieiv  di  ovfupiQU  :ngi  ict  aptp/q 
...  iiäav  Mqdtxrjv , aber  ihr  erster  Schnitt  ist  untauglich,  8,  8: 
zqg  di  nöag  zijg  Mqdixqg  i)  ngonöxnvQog  tfavhrj,  lind  sie  entzieht 
den  Thieren  die  Milch,  besonders  den  Wiederkäuern,  3,  21: 
rqg  di  xqofprjg  q piv  oflevwoi  io  ycila , x«i  pethoza  loig  pqgvxd- 
gnntir.  ln  Italien  war  das  Urtheil  in  so  fern  eiu  anderes,  als 
wenigstens  die  Schafe  durch  Fütterung  mit  der  Medica  reicheren 
Ertrag  an  Milch  geben  sollten , Varr.  2,  2,  19:  inmime  amienm 
cytisum  et  medica,  nam  et  pingurs  facit  faciUime  (oves)  et  genit 
luc.  Im  folgenden  Jahrhundert  ist  Columella  über  diese  Futter- 
pflanze des  Lobes  voll,  2,  10,  25:  ex  iis  (pabulomm  generibus), 
quae  placet,  eximia  est  herba  Medica.  quod  cum  semel  seritur, 
decein  annis  durat;  quod  per  annum  deinde  recte  quater , inter- 
dum  etiam  sexies  demetiturj  quod  agriim  stercorat;  quod  omne 
emaciaium  armentum  ex  ea  pinguescit;  quod  aegrotanti  pecori 
remediitm  est;  quod  jugerum  ejus  tato  anno  tribus  equis  abunde 
suffieit.  Da  sie  also  perennirend  ist,  bis  zu  sechs  Mal  im  Jahre 
gemüht  werden  kann,  den  Acker  nicht  erschöpft,  sondern  befruchtet, 
das  gesunde  Vieh  fett  macht,  das  kranke  heilt  und  voii  einem 
Morgen  Medica  drei  Pferde  das  ganze  Jahr  erhalten  werden 
können  — wie  sollte  sie  nicht  eifrig  angebaut  worden  sein, 
besonders  in  den  verbrannten,  im  Sommer  wasserlosen  Gebirgs- 
gegenden, wo  noch  für  das  kletternde  Schaf,  nicht  aber  für  das 
Pferd  und  den  Ochsen  genügende  frische  Nahrung  sich  fand. 
Die  Staude,  die,  weil  sie  die  Wurzeln  sehr  tief  treibt,  die  Trocken- 
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heit  nicht  scheut,  wird  auch  jetzt  noch  in  Italien  angehaut,  doch 
viel  seltener,  als  im  Alterthum ; die  Namen , die  ihr  ausser  medica 
je  nach  den  Landschaften  gegeben  werden,  erba  spagna,  firnn 
iF  Uttgheria , scheinen  auf  eine  abermalige  Einführung  in  neuerer 
Zeit  zu  deuten.  Das  spanische  mielga  ist  nur  eine  Entstellung 
aus  medica,  das  gleichfalls  spanische  alfalfa  stammt  aus  dem 
Arabischen,  ist  aber  vielleicht  eine  andere  Pflanze.  Das  franzö- 
sische Juzcrnc , das  aueh  in  die  deutsche  Sprache  Ubergegangen 
ist,  proven«;alische  lauzerdo  ist  etymologisch  dunkel,  denn  die 
Herkunft  aus  dem  Schweizer  Kanton  Lueern  oder  dem  piemonte- 
sischen  Oertchen  und  FlUsseben  Luzcrna  oder  Luserne  wird,  so 
viel  wir  wissen,  durch  kein  historisches  Zeugniss  belegt.  Der, 
wie  es  scheint , von  Helgien  ausgegangene  Kleebau  mag  in 
Nordeuropa  der  medicago  sntiva  hinderlich  gewesen  sein. 

Der  cytisas,  Medicago  urbaren  L. , ist  ein  Strauch,  dessen  Laub 
als  den  Hausthieren  erwünscht  und  heilsam  von  Dichtem  und 
technischen  Schriftstellern  des  Alterthums  einstimmig  gepriesen 
wird.  Wie  der  Maulbeerbaum  in  den  Seidebezirken  und  der 
Theestraueh  in  China,  ward  er  nur  seiner  Blätter  wegen  gebaut 
und  musste  sich  gefallen  lassen,  derselben  in  regelmässigen  Fri- 
sten grausam  beraubt  zu  werden.  Man  köpfte  ihn  und  zog  ihn 
niedrig  und  benutzte  also  vorzugsweise  den  immer  erneuten  Stock- 
ausschlag. Nicht  bloss  dem  eigentlichen  Vieh,  auch  den  Hüh- 
nern und  Bienen  war  er  zuträglich  nml  die  specitische  Wirkung 
auf  Vermehrung  der  Milch  so  augenfällig , dass  selbst  säugenden 
menschlichen  Muttem  ein  Decoet  ans  Cytisusblättcrn  mit  Wein 
eingegeben  und  das  Kind  dadurch  gestärkt  und  sein  Wuchs 
befördert  wurde.  Acht  Monat  lieterte  der  Baum  den  Thieren 
grünes  Futter,  den  Rest  des  Jahres  noch  gute  Nahrung  in  getrock- 
neter Gestalt.  Dabei  sollte  diese  Kultur  nur  geringe  Kosteu 
machen,  die  Pflanze  selbst  mit  dem  magersten  Boden  sieh  l>egnü- 
gen  und  gegen  alle  Witterung  und  die  Unbilden  excessiven  Kli- 
mas unempfindlich  sein.  So  etwa  drucken  sich  Columella  5,  12 
und  Plinius  13,  130  ff.  aus,  wobei  der  letztere  noch  hinzusetzt, 
es  sei  um  so  mehr  zu  verwundern,  dass  der  Cytisus  in  Italien 
nicht  noch  häufiger  sei.  Zu  allererst  sollte  der  Strauch  auf  der 
Insel  Kvthnos , einer  der  Cycladen , aufgetreten , von  dort  auf 
die  Übrigen  Inseln,  dann  auf  das  griechische  Festland  und  nach 
Italien  Ubergegangen  sein.  Ob  er  auch  nach  Kythnos  von  anderswo 
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gekommen,  darüber  fehlte  die  Nachricht;  in  wie  frühe  Zeit 
die  erste  Benutzung  und  die  Verbreitung  fiel,  wird  nicht 
gemeldet.  Das  Wort  xi 'rtiaog  kommt  in  einer  der  pseudo -hip- 
pokrateisehen  .Schritten  (de  inctus  ratione  2,  54.  T.  111,  p.  447 
Ermenns)  vor,  deren  Zeit  wir  nicht  bestimmen  können,  dann 
mit  Sicherheit  in  dem  berühmten  Ziegenchor  aus  den 
des  Enpolis,  bei  Meineke  Fragm.  1.  Aristoteles  und  Theophrast 
nennen  den  Cytisus,  ein  Athener  Amphilochus  hatte  Uber  ihn  dnd 
die  medica  eine  eigene  Schrift  geschrieben  (Plin.  18,  144  und 
jetzt  auch  13,  130.  Schol.  Nie.  Ther.  817),  aber  wann  er  lebte, 
wissen  wir  nicht.  Wenn  auch  aus  Democritus  ein  Ansspruch 
Uber  den  Cytisus  angeführt  wird,  so  führt  dies  auf  kein  höheres 
Alter,  denn  die  Schriften,  die  unter  dem  Namen  des  berühmten 
Philosophen  gingen,  waren  späte  Fälschungen.  Ob  nicht  die  In- 
sel Kythnos  durch  eine  Art  etymologischer  Sage  zur  ersten  Hei- 
math  dieses  Strauches  oder  seiner  Kultur  geworden  ist?  Das 
griechische  xvnaog  (lateinisch  auch  als  Neutrum  eytisum , aus 
dem  Accusativ  xvuaov)  sieht  wie  ein  einheimisches  Wort  aus 
und  mag  mit  kotivoq  der  wilde  Oelbaum  und  lat.  cotinus,  rhux 
cotinus  L.,  verwandt  sein;  es  könnte  auch  aus  einer  der  Spra- 
chen oder  Mundarten  Kleinasiens  stammen , etwa  wie  ztpaoog 
im  Verhältnis«  zu  xpeert/a  und  c ornus.  In  der  neuern  Landwirt- 
schaft «spielt  der  Strauch,  so  viel  uns  bekannt  ist,  keine  Holle 
mehr,  bildet  aber  eine  Zierpflanze  unserer  Gärten.  In  den  Lob- 
sprüchen, die  ihm  die  Hörner  erteilten,  darin  dem  Vorgang  der 
Griechen  folgend,  drückt  sieh  wohl  nur  die  Freude  an  dem  neu- 
erfundenen  Futterbau  überhaupt  und  dessen  überraschend  wohl- 
tätigem und  nachhaltigem  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  ganzen 
Wirtschaft  aus. 


DER  OLEANDER 

(nerium  oieander  L.). 

Der  Oleander  oder  Lorbeerrosenbaum  schmückt  jetzt  in 
Griechenland  und  Italien  nicht  bloss  die  Gärten,  sondern  begleitet 
auch  die  Wege  und  die  trockenen  Betten  der  Flüsse  mit  seinen 
rosenartigen,  lieblich  duftenden  Blüten  und  dem  fahlen  Glanze 
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seiner  länglichen  immergrünen  Blätter.  Wie  so  manche  andere 
Pflanze  dieser  Gegenden  sehwebt  er  mitten  inne  zwischen  dem 
Kultur-  und  dem  wilden  Stande  d.  h.  einmal  hertibergebracht, 
wusste  er  sich  selbst  zu  helfen  und  nahm  den  Schein  eines  freien 
Naturkindes  an.  So  fand  ihn  schon  Plinius;  auf  den  ersten  Blick 
mochte  er  das  Bäumchen  für  eingeboren  in  Italien  halten,  aber 
als  er  sich  auf  den  Nainen  besann,  der  ein  griechischer  ist,  rho- 
dodendron , Rosenbaum , oder  rhododaphne,  Rosenlorbeer,  erkannte 
er  wohl,  dass  er  einen  Fremdling  zunächst  aus  Griechenland  vor 
sich  hatte,  16,  79:  rhododnulron , ut  nomine  adparet , a Graecis 
venit;  atii  twrium  vocarutU,  alii  rhododaphnen , semjriternum 
fronde,  rosae  simiiitudine,  canlibus  fruticosum;  jumentis  capris- 
que  et  ovibus  venenutn  cst,  idem  homini  contra  serpentium  venena 
remedio.  Auch  der  Zeitgenosse  des  Plinius , der  Arzt  Dioseorides, 
kennt  und  beschreibt  den  Strauch  genau , der  als  giftig  zugleich 
einen  wirksamen  Arzneistoff  und,  wie  der  eigentliche  Lorbeer 
und  vorzüglich  die  Raute , ein  Heilmittel  gegen  Schlangenbiss 
abgab  ,4,82:  „ vt'jQiov , oder  Qodadct<fvi] , oder  Qoäööti'dgor.  Rin 
bekannter  Strauch,  der  längere  und  dickere  Blätter  hat,  als  -der 
Mandelbaum“  — (folgt  die  weitere  Beschreibung,  dann:)  „er 
wächst  in  Paradiesen  und  in  IJfergegenden  und  an  den  Flüssen; 
seine  Blüten  und  Blätter  wirken  schädlich  auf  Hunde  und  Esel 
und  Maulthiere  und  die  meisten  Vierfüssler,  den  Menschen  aber 
sind  sie,  mit  Wein  getrunken,  heilsam  gegen  den  Biss  von  Thie- 
ren,  besonders  wenn  man  Kaute  hinzumeugt;  kleinere  Tbiere 
aber,  wie  Ziegen  und  Schafe,  sterben,  wenn  sie  einen  Aufguss 
davon  trinken.“  Dass  der  Uleander  den  Thieren  verderblich  sei, 
war  eine  allgemeine  Meinung,  die  noch  jetzt  herrscht.  Palladius 
1,  35,  9 erwähnt  selbst  eines  Mittels  die  Mäuse  damit  zu  ver- 
tilgen, indem  man  nämlich  deren  Gänge  und  Löcher  mit  Blättern 
dieses  Baumes  verstopft,  und  die  bei  Lucian  in  der  lächerlichen 
Geschichte  vom  verwandelten  Esel,  der  hungrig  in  einen  Garten 
bricht,  Asin.  17,  ausgedrllekte  Furcht  vor  den  dort  wachsenden 
Oleandern  liegt  noch  dem  heut  zu  Tage  in  SUditalieu  gebrauch 
liehen  Namen  nmmazza  l'asino,  Eselsmörder,  als  Volksmeinung 
zu  Grunde,  ln  der  römischen  Kaiserzeit  also  ist  der  Roscnlor 
beer  bei  den  Aerzteu  und  im  gemeinen  Leben  so  häutig  und 
bekannt,  wie  noch  jetzt.  Sehen  wir  uns  bei  den  älteren  Griechen 
um,  aus  deren  .Sprache  die  Namen  desselben  stammen,  so  treffen 
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wir  nirgends  eine  Spur  von  Bekanntschaft  mit  dem  doch  so  auf- 
fälligen Gewächse  an.  In  Theophrast’s  beiden  botanischem  Wer- 
ken findet  sich  in  der  langen  Reihe  der  von  ihm  beobachteten 
oder  auch  nur  vorübergehend  erwähnten  Pflanzen  keine,  die  auf 
den  Oleander  passte,  denn  der  auf  Lesbos  und  anderswo  wach- 
sende, evojyvfiot;  genannte  Baum  h.  pl.  3,  18,  13,  der  zwar  auch  den 
Schafen  und  Ziegen  tödtlich  ist,  aber  Blüten  trägt  wie  das  weisse 
Veilchen,  die  nach  Mord,  tpovov,  riechen  (was  Plinius  13,  118 
übersetzt:  pestem  t lenuntians \ ist  kein  anderer  als  Er/mymus  lati- 
f »lius,  der  Spindelbaum.  Eben  so  wenig  stossen  wir  bei  Ari- 
stoteles oder  einem  Komiker  oder  sonst  einem  der  früheren 
Prosaiker  oder  Dichter  auf  eine  dahin  zu  beziehende  Notiz.  Der 
andere  griechische,  zuerst  bei  Plinius  und  Dioscorides  auftretende 
Name  vrjgwv  könnte  uns  verführen,  der  Pflanze  dennoch  ein 
hohes  Alterthum  in  Griechenland  beizulegcn:  schlicsst  sich  der- 
selbe nämlich  an  das  tragische  vagög,  vtjgöc:  flicsscnd,  an  Nereus, 
den  Wassergott,  und  die  Nereiden,  die  Göttinnen  des  feuchten 
Elements,  und  sagt  er  "also  soviel  als  Wasserpflanze  aus,  so  muss 
er  jener  frühen  Periode  der  Sprachbildung  angehören,  aus  der 
diese  alterthtlmlichen  Wort-  und  Fabclzcügen  in  die  jüngere  Welt 
herabgestiegen  waren.  Allein,  wenn  der  Oleander  es  auch  liebt, 
die  Rinnen  der  Bäche  und  die  kiesigen  Schluchten,  in  denen  sich 
vorübergehend,  oft  nur  einige  Stunden  lang,  die  wilden  Wasser 
hinabstürzen , von  beiden  Seiten  in  langen  blühenden  Reihen  zu 
verfolgen,  so  ist  er  doch  keine  eigentliche  Wasserpflanze  und 
ersteigt  auch  die  Berge;  und  sollte  die  liebliche  Blume  mit  ihrem 
Mandelduft,  wenn  sie  schon  so  frühe  Griechenlands  Landschaften 
zierte,  oder  das  den  Ziegen  und  Eseln  todbringende  Laub  nir- 
gends in  Literatur  und  Mythus  einen  Widerhall  gefunden  haben  7 
Von  einem  späten  Schriftsteller,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  christlichen  .Jahrhunderts  lebte  und  allerlei  Sagen,  persön- 
liche Vorfälle  und  wunderbare  Züge  sammelte,  dem  Ptoleinäus 
C'heunus  aus  Alexandrien  (auszugsweise  erhalten  in  des  Photius 
Bibliothek),  erfahren  wir,  eine  Rhododaphne  sei  auf  dem  Grabe  des 
Amycus  gewachsen  und  wer  davon  genoss,  sei  zum  Faustkampf  an- 
geregt worden  (p.  148  b.  Bekk.).  Es  ist  derselbe  Amykos  und  das- 
scllte  Grab,  von  denen  schon  früher  bei  dem  Lorbeer  die  Rede  gewe: 
sen.  Was  dort  dem  Lorireer  zngesebrieben  wurde,  die  Kraft  die 
Sinne  zu  verwirren  und  zu  Streit  zu  verführen,  das  wird  hier  dem 
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Oleander  beigelegt;  aber  wie  alt  ist  diese  Variante,  und  aus 
welcher  trüben  Quelle  mag  Ptolemäus  sie  abgeleitet  haben?  — 
Bei  all  dem  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Baum  aus  Klein- 
asien  und  spcciell  der  Pontusgcgend , dem  Vaterland  der  (litte 
und  Gegengifte,  nach  Griechenland  herüberwanderte.  Dort  lehteu 
z.  B.  die  Sanni,  ein  Volk,  dessen  Honig  betäubende  Kraft  hatte: 
mau  suchte  die  Ursache  davon  in  den  Blüten  der  Oleanderbllsche, 
vou  denen  dort  alle  Wälder  voll  waren,  I’lin.  21,  23,  45: 
aliud  genus  in  roden*  Ponti  situ,  gente  Sannorum,  nwllis  qwxl  ah 
insania  quam  gignit  mnnwmemm  vocant.  hl  cjistumatur  conlrahi 
flore  rlwdodmdri  quo  smtr.nl  silrur;  ge.nsquc  ca,  rum  ceram  in 
trihuta  Romanis  pracstmt,  mel,  quoniam  cxdiiüe  est , non  /jch- 
dit 7S).  Noch  jetzt  wuchert  der  Oleander  in  ganz  Kleinasieu  an 
den  Bächen  und  auf  den  Bergen;  mehr  nach  Süden,  in  dem  Ge- 
biet der  semitischen  Iiace,  trägt  er  bei  den  Aralwrn  den  sichtlich 
aus  dem  griechischen  däqvq  abgeleiteten  Namen  difleh,  deflc, 
difna,  ist  also  nicht  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Griechen 
dort  eingeführt  worden. 

Nach  Allem  kann  der  Oleander  erst  in  der  Zeit  zwischen 
Tbeophrast  und  etwa  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik 
nach  Griechenland  gekommen  sein,  nach  Italien  entsprechend 
später.  Die  älteste  literarische  Erwähnung  wäre  die  in  dem  Ver- 
gilischen  Culex , v.  4«  »2 : 

Laurm  item  1‘hotbi  ruri/em  denn ; hic  rlwdodaphne  — , 

wenn  wir  sicher  sein  könnten , dass  dieses  Gedicht  wirklich  ein 
Jugendwerk  dessen  ist,  dem  es  zugeschrieben  ward.79)  Sehen  wir 
davon  ab,  so  erscheint  der  Name  zuerst  ein  Jahrhundert  später 
bei  Scribonius  Largus,  während  er  bei  Celsus  noch  fehlt;  bald 
darauf  ist  das  Gewächs,  wie  schon  bemerkt,  Jedermann  in  Italien 
bekannt:  zuerst  war  es  in  den  Gärten  (Dioseorides:  Iv  napadii- 
ooig)  der  Zierde  wegen  angepflanzt  worden,  danu  verbreitete  es 
sich  auch  im  freien  Lande  um  so  schneller,  als  Ziegen  und  Esel, 
die  Feinde  aller  jungen  Bäumchen,  die  nichts  aufkommen  zu 
lassen  pflegen,  es  verschonten,  und  von  da  an  leuchten  die  hell- 
rothen  Oleanderrosen,  vermischt  mit  den  sanften  blauen  Blüten 
des  citex  agnus , wie  gewundene  röthliche  Bandstreifen  an  beiden 
Ufern  der  vom  Gebirge  herabkommenden  Wasserrinnen  Büdeuropas. 
Das  Volk  in  Italien  aber  verwandelte  das  ihm  schwierige  grie- 
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ehische  Wort  rhododemlrcm,  unter  Anlehnung  an  laurus,  allmählig 
in  das  heutige  oleandro,  leandro,  das  in  allen  Sprachen  und  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Botanik  gilt;  nur  die  Neugriechen  sagen 
gewöhnlich  jiixQndctipvij  oder  bittrer  Lorbeer. 


DIE  PISTAZIE 

(pistacui  rtru  L.). 

Die  köstliche  Pistaziennuss,  die  auch  in  nordischen  Ländern 
den  Zuckerbäckern  und  Glacicrs  zu  einem  ihrer  feinsten  Ingre- 
dienzen dient,  wächst  auf  einem  kleinen  Baume  mit  gewtirzhaft 
duttenden  Blättern  aus  der  Familie  der  Terehiuthaceen.  Sie 
gleicht  an  Grösse  einer  Haselnuss,  ist  länglich -dreikantig  gestaltet 
und  schliesst  einen  grünen,  enganliegenden,  mandelartigen  Kern 
ein.  Das  Vaterland  des  Baumes  ist  das  wärmere  Mittelasien,  sein 
Name  scheint  persisch80).  Im  semitischen  Syrien  war  er,  wenn 
die  Deutung  nicht  trügt,  frühe  zur  Zeit  der  Erzväter,  und  dann 
wieder  ganz  spät,  als  im  Abcndlande  schon  die  römische  Republik 
in's  Kaiserthum  umschlug,  wegen  seiner  Früchte  hochgeschätzt. 
Aber  da  die  älteren  Griechen  von  Pistazien  nichts  wissen,  kann 
der  Handel  dieselben  in  jener  früheren  Zeit  noch  nicht  den  euro- 
päischen Küsten  zugeführt  haben.  Erst  nachdem  Alexander  der 
Grosse  das  Herz  des  Welttheils  aufgeschlossen  hatte,  taucht  von 
dorther  die  erste  Kunde  von  dem  Baume  und  seinen  Nüssen  auf, 
die  die  Einen  der  Mandel,  die  Anderen  der  Pignolc  vergleichen, 
und  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr., 
wird  uns  berichtet,  brachte  ein  Körner  die  Pflanze  selbst  aus 
Syrien  nach  Italien  hinüber  und  gleichzeitig  ein  anderer  nach 
Spanien. 

Als  die  Brüder  Josephs,  von  der  Hungersnoth  gedrängt,  zum 
zweiten  Mal  nach  Aegypten  zogen,  nahmen  sie  kostbare  Geschenke 
mit,  den  Vezir  des  Pharao,  in  dem  sie  ihren  Bruder  nicht  ver- 
mutheten,  damit  günstig  zu  stimmen.  I nter  den  erlesenen  Landes- 
früchten, die  bei  dieser  Gelegenheit,  Genesis  43,  11,  aufgefUhrt 
werden,  stehen  neben  Mandeln  auch  batnim  d.  b.  nach  derüeber- 
setzung  der  Septuaginta,  der  Vulgata,  der  arabischen  und  syrischen: 
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Tercbinthcnbecren;  da  diese  aber,  wenn  sic  auch  in  manchen 
Gegenden  gegessen  werden,  doch  in  keinem  Falle  zu  den  Lecker- 
bissen gehörten,  die  des  Mitnehmens  und  Darbringens  wertb 
gewesen  wären,  so  suchte  zuerst  Bochart  Geogr.  sacra  II  , 1,  10 
den  Beweis  zu  (Uhren,  es  seien  vielmehr  Pistazien  gemeint.  Olaus 
Celsius  im  Ilierobotanicon  1 , 24  stimmte  ihm  bei , und  seitdem 
scheint  die  Hache  ausgemacht  zu  sein,  hau  Umstand  aber  bleibt 
dabei  bedenklich:  dass  nämlich  seit  Jacobs  und  Josephs  Zeiteu 
der  Baum  wie  verschollen  ist,  die  Griechen  ihn  nicht  kennen  und 
erst  Theophrast,  offenbar  in  Folge  von  Alexanders  Zügen,  nicht 
von  Syrien,  sondern  von  Bactrien  her  von  dieser  neuen 
wunderbaren  Art  Terebinthns  durch  Hörensagen  Kenntniss  hat. 
So  kann  man  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  ob  nicht 
erst  die  persische  oder  gar  erst  die  griechisch  - syrische  Herrschaft 
den  Baum  in  die  Gegend  der  von  den  syrischeu  Königen  neu 
gegründeten  Stadt  Beroea,  Berroea,  des  heutigen  Aleppo  (J.  üp- 
pert,  Expedition  scicntif.  cn  Mfoopotamie,  1.  p.  39),  gebracht  habe. 
Die  Stelle  des  Theophrast  lautet , h.  pl.  4,  4,  7 : „ Man  sagt  aber, 
dass  es  eiue  Terebinthe  gebe  oder  nach  Andern  einen  der  Tere- 
hinthe  ähnlichen  Baum , bei  dem  zwar  Blatt  und  Aeste  und  alles 
Uebrige  terebiuthenartig  sei,  nur  die  Frucht  eine  andere,  denn 
die  letztere  gleiche  der  Mandel.  Diese  Terebinthe  komme  in 
Bactrien  vor  und  trage  Nüsse  wie  die  Mandeln  und  diesen  an 
Aussehen  ähnlich,  nur  dass  die  Schale  nicht  rauh  sei,  an  Ge- 
schmack aber  und  zum  Genüsse  weit  vorzüglicher  als  die  Mandeln, 
daher  sie  auch  bei  den  Eiugebornen  mehr  im  Gebrauch  seien“ 
(wiederholt  von  l’Iinius  12,  25).  Die  Beschreibung  ist  richtig, 
obgleich  sie  bloss  auf  einem  qoai  d'timi  ruht,  der  Name  aber 
fehlt  noch.  Dieser  erscheint  erst  bei  Nieander  im  folgenden  Jahr- 
hundert, al*er  die  Pflanze  wächst  auch  bei  diesem  Dichter  noch 
am  indischen  Strome  des  Choaspcs,  des  Flusses  von  Susa,  The- 
rme. 890: 

Und  wie  viel  nur  dort  an  des  brausend  wilden  ('hoaspes 

Indischem  Strom  gleich  Mandeln  Pistazien  tragen  dio  Aeste. 

Der  Erste,  der  der  syrischen  Pistazien  erwähnt,  ist  dann, 
wieder  ein  Jahrhundert  später,  der  Stoiker  und  Geschichtschreiber 
Posidonius  aus  Apatiten  in  Syrien,  also  ein  Kind  des  Landes  selbst, 
hei  Athen.  14.  p.  649:  „In  Arabien  und  Syrien  wächst  auch  die 
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Persea  und  die  sogenannte  Pistazie  (rö  nalocuevov  ßiatdxmv, 
also  ein  noch  neuer  Name),  welche  eine  traubenförmigc  Fruclit 
trägt,  weisssehalig  und  lang,  ähnlich  den  Thränen  (roig  daxgvoig 
— so  auch  bei  Müller,  Fragm.  6;  die  frühem  Herausgeber  haben 
hier  dyvyddlotg  oder  v.agvoig  vermuthet),  diese  sitzen  wie  die 
Weinbeeren  Uber  einander;  innerlich  sind  sie  grtlnlich  und  stehen 
den  Pinienkemen  an  Geschmack  zwar  nach,  haben  aber  schöneren 
Duft.“  Die  .Späteren  wissen  Alle,  dass  Syrien  und  namentlich 
Aleppo  diese  Fracht  in  höchster  Vollkommenheit  hervorbringt,  so 
Dioseorides  1,  177:  n itnäxia  cd  ugv  yevvwfteva  iv  —iqi'ci  , bannt 
aiQoßthoig,  unraitcc/a.  Plin.  13,  51:  Syria  — pcculiaris  habet 
urbares : in  nucum  yenere  pistacia  natu.  Galen,  de  simpl.  rncdic. 
temperamentis  et  facult.  8,  21  (Tom.  12  Kuhn.):  nanav.iov.  iv 
-i  gier  nXetazov  yevväzai  tovto  id  (f  eine.  Idem  de  aliment.  l'acult. 
2,  30  (T.  6 KUhn.):  engl  jriazery.iwv.  I'twärai  x«i  xard  tijv 
pey&h/v  'Aliiutdqtuiv  (der  Baum  war  also  schon  nach  Aegypten 
verpflanzt),  noi.v  n i.eiot  ä’iv  lUqgoiq  rijg  —vqiag.  Niich  Europa 
und  zwar  nach  Italien  versetzte  den  Baum  Vitellius,  nach  Spanien 
zu  derselben  Zeit  der  römische  Ritter  Flaccus  Pompejus,  Plin. 
15,  91:  haec  untern  (pistacia)  idem  Vitellius  in  Italiam  primus 
intulit  simulque  in  Ilispaniam  Flaccus  Pompejus  eques  Rumanus 
(jui  cum  co  militabat;  L.  Vitellius,  der  nachher  Censor  wurde, 
war  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  Legat  in  Syrien  gewesen  und 
hatte  seine  Anwesenheit  in  jener  Provinz  dazu  benutzt,  mancher- 
lei GartenfrUehte  von  dort  auf  sein  Landgut  bei  der  Stadt  Alba 
zu  versetzen  — wie  Plinins  kurz  vorher  15,  83  berichtet  hatte. 
Ob  die  Pistazien  am  letztgenannten  Orte  gediehen,  wird  uns  nicht 
gesagt;  da  aber  die  Stadt  Alba  nicht  weit  vom  Fuciner  See,  dem 
heutigen  lago  di  Celano,  also  mitten  im  rauhen  marsischen  Ge- 
birge liegt  (der  See  friert  mitunter  zu)  und  es  noch  heut  zu  Tage 
der  Pistazie  in  Nord-  und  Mittelitalien  zu  kalt  ist,  so  wird  wohl 
auch  L.  Vitellius  an  diesem  Theil  seiner  Pflanzung  wenig  Freude 
gehabt  haben.  In  Calabrien  und  Sieilien  liess  sich  der  Baum  eher 
naturalisiren ; dort  liefert  er  jetzt  Früchte  zur  Ausfuhr,  die  indess 
für  nicht  so  gewtlrzhaft  gelten , wie  die  orientalischen.  Da  die 
Pistazie,  wie  alle  Terebinthaceen,  eine  diöcische  Pflanze  ist,  so 
sichert  auch  bei  ihr,  wie  bei  der  Dattelpalme , die  Hand  des  Gärt- 
ners die  Befruchtung,  indem  er  die  BItttenrispe  des  männlichen 
Baumes  künstlich  mit  der  des  weiblichen  in  Berührung  bringt. 
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Sehr  gewöhnlich  ist  es,  den  gemeinen  Tcrpentinbamn  mit  einem 
Pistazienreis  zu  veredeln.  Oh  die  sicilischen  Pistazien  übrigens 
aus  der  Zeit  des  L.  Vitellins  und  überhaupt  aus  der  Römerzeit 
oder  erst  aus  der  Epoche  der  arabischen  Herrschaft  stammeu, 
könnte  fraglich  scheinen,  zumal  da  der  sicilische  Name  fastuca 
dem  arabischen  gleicht,  wenn  nicht  Palladius  in  seinen  Büchern 
de  re  rustica  wiederholt  über  Pflanzung  und  Kultur  der  Pistazien 
Unterricht  gäbe.  Palladius  besass,  wie  er  selbst  berichtet,  4, 10, 16, 
Oliter  in  Sardinien,  und  auf  dieser  wannen  Insel  konnte  allerdings 
der  zärtliche  medisch-sy  rische  Baum  theilweise  seine  ursprüngliche 
Heimath  wiederfinden.  Wäre  der  Orient  nicht  im  Gartenbau,  wie 
in  allem  Uebrigen,  so  tief  in  Barbarei  versunken,  die  Pistazien- 
zucht könnte  dort  unter  Völkern,  die  dem  Sorbetto  und  alleu 
SUssigkeiten  leidenschaftlich  zngethan  sind,  fllr  den  Pflanzer 
gewinnreich  werden.  Noch  immer  ist  der  Pistazienhain  von  Aleppo 
weit  und  breit  berühmt ; von  Persien  berichtet  Polak  (Persien , 2, 
JS.  47):  „Pistazien  ziehen  ausschliesslich  die  Bewohner  von  Kaswin 
und  Damgan  und  zwar  in  unübertrefflicher  Qualität.“ 
Dort  also  ist  auch  der  erste  Ausgangspunkt  des  Baumes  zu  suchen. 

Zu  den  Charakterpflanzen  der  Mittelmeerflora  gehören  die 
nahen  und  entfernteren  Verwandten  der  Pistazie:  pistacia  len- 
tiscus,  der  sog.  Mastixbaum,  der  mehr  iu  Form  von  immer- 
grünen Gebüschen  in  der  sttditalischen  Küstenregion  häutig  ist, 
dort  aber  keinen  Mastix  und  aus  seinen  Beeren  auch  nur  ein 
herbes,  höchstens  zum  Brennen  dienliches  Ocl  giebt;  pistacia 
terebintkus , der  Terpentinbaum,  der  in  Italien  oft  seine 
Blätter  abwirft  und  nur  gauz  im  Süden  als  immergrüner  Strauch 
auftritt,  in  Europa  keinen  Terpentin  liefert,  auch  keine  essbaren 
Beeren  trägt;  rhus  cotinus , der  Perrükenbaum  (warum  er 
so  heisst,  weiss  Jeder,  der  den  Baum  nach  der  Blüte  und  die 
einem  verwirrten  Haarschopf  ähnlichen  Rückstände  derselben 
gesehen  hat);  endlich  rhus  coriaria , der  eigentliche  Sumach, 
dessen  Blätter  in  getrocknetem  und  gepulvertem  Zustand  den  vor- 
züglichsten Gerbestoff  für  feine  farbige  Lederarbeiten  aus  Ziegcn- 
fellen,  für  .Saffian,  Corduan,  Maroquin  abgeben,  jetzt  in  Sicilicn 
allgemein  angebaut  und  einer  der  wichtigsten  Exportartikel 
der  Insel. 

Ob  diese  Bäume  oder  Sträueher,  alle  balsamisch,  immergrün, 
gerbstoffhaltig , der  Schmuck  südlicher  Felsenufer,  von  Urbeginn 


Digltized  by  Google 


363 


zu  der  europäischen  Flora  gehört  haben  oder  gleich  der  Myrte 
erst  an  der  Hsuid  des  Menschen  von  Asien  eingewandert  und 
dann  verwildert  sind,  erscheint  zweifelhaft.  In  Europa  halten  sic 
sich  an  dem  warmen  südlichen  Kunde  des  Welttheils  und  wagen 
sich  nicht  weit  nach  Nordeu,  wie  doch  ilcht  italienische  Gewächse 
zu  thun  pflegen;  sie  erscheinen  in  Strauchgestalt,  während  ihre 
Brüder  in  Asien  zu  stattlichen  Bäumen  aufwachsen;  sie  liefern 
kein  balsamisches  Harz,  keine  essbaren  Früchte,  kein  duftendes 
Ocl,  oder  nur  in  dem  Masse,  als  sie  sich  dem  wärmeren  Asien 
nähern;  zu  ihrer  Einführung  konnten  ihre  mediciuischcn  Kräfte, 
ihr  technischer  Nutzen,  der  aromatische  Duft  und  Geschmack 
ihres  Harzes  und  ihrer  Beeren,  endlich  auch  religiöser  Wahn  das 
Motiv  abgeben.  Unter  ihnen  ist  der  Sumach  technisch  am  wich- 
tigsten, die  Terebinthe  historisch  am  interessantesten.  Der  Tcr- 
p ent  in  hau  m weist  uns  in  die  älteste  Zeit  nach  Persien.  Die 
'Perser  sind  Terebiuthenesser : als  Astyages,  König  der  Meder, 
auf  dem  Throne  sitzend,  erblicken  musste,  wie  die  Scinigen  von 
den  Schaaren  des  Cyrus  geschlagen  wurden,  da  rief  er:  wehe! 
wie  tapfer  sind  diese  terebinthencssenden  Perser!  Nicol.  Daniasc. 
ed.  Müller.  66,  59.  p.  404:  ot  /tot  rnvg  Tegfiiv&otpäyovg  Ilsgoag, 
ola  (igiartvaiHU.  Ael.  V.  H.  3,  39,  die  Arkader  assen  Eicheln, 
die  Perser  aber  Terebinthen : ßaXävovg  -Agxäätg  . ..  äei/rvov  sJynv 
...,  TfQ/uv&oy  äs  xai  xagäaftov  lligitat.  Unter  den  für  die  Tafel 
der  persischen  Könige  täglich  zu  liefernden  Artikeln , deren  Be- 
trag neben  anderen  Gesetzen  auf  einer  ehernen  Säule  im  l’alaste 
eingegraben  stand,  findet  sich  auch  Terebinthenöl,  Polyaen.  Strat. 
4,  3,  32:  shxiov  a/ro  ifQiiivttni'  nivxs  ficigisg,  das  also  auch  der 
König  zur  »Speise  nicht  missen  wollte.  Die  Jugend  der  Perser 
wurde  ungehalten,  in  freiem  Felde  zu  leben  und  sieh  von  Tere- 
binthen, Eicheln  und  wilden  Birnen  zu  nähren,  Strub.  15,  3,  18: 
xai  xag:rnig  ayglnig  ygijaitai,  Ttgfthlhi) , ägvnßaicxvmg,  aygääi. 
.Terebinthen  wuchsen  auf  dem  Paropamisus : als  Alexander  nach 
Bactriaua  zog,  kam  er  durch  eine  furchtbare  Bergwüste;  sie  war 
ganz  baumlos,  Tercbinthengebüsch  ausgenommen,  Strab.  15,2,10: 
n).ijv  Tsgftivfrov  i)  (tun '>äovg  oU/ijg  (hier  Pistacia  vera  zu  ver- 
stehen, wie  Sprengel  zu  Dioscorides  und  nach  ihm  Kitter  wollen, 
ist  kein  Grund).  Zu  Dioscorides  Zeit  lieferte  der  Baum  vorzugs- 
weise in  der  Region,  die  den  Wolmplatz  der  semitischen  Völker 
bildet,  das  hochgeschätzte  Terpentinharz,  1,91:  „das  Harz  dieses 
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Baumes  kommt  aus  dein  petriiischen  Arabien ; er  wächst  aber  auch  in 
Judäa  und  Syrien  und  Cypem  und  Libyen  und  auf  den  Cycladen 
und  schon  früher  hatte  Theophrast  die  hohen  mächtigen  Tere- 
hinthushäume  der  Umgegend  von  Damascus  mit  dem  niedrigen 
Terebinthengebüsch  des  Idagebirges  und  Macedonicns  in  Contrast 
gesetzt,  h.  pl.  3,  15,  3:  „die  Tercbinthc  ist  am  Idagebirgc  und 
in  Maeedonien  klein,  strauchartig,  gewunden,  bei  Damascus  in 
Syrien  aber  hoch,  zahlreich  und  stattlich : dort,  sagt  man,  ist  ein 
Berg  ganz  voll  von  Tcrebinthen,  neben  welchen  nichts  Anderes 
wächst  (dasselbe  bei  Plinius  13,  54).  Im  Alten  Testament  hat 
der  Baum  religiöse  Bedeutung  und  zwar  um  so  mehr,  je  älter 
die  Zeit  ist,  um  die  es  sieh  handelt.  Die  beerentragende  Terc- 
binthe  ist,  wie  die  eicheltragende  Eiehe,  von  der  sie  nicht  immer 
zu  unterscheiden  ist,  dcrUrbaum,  unter  dem  die  Erscheinung  des 
Göttlichen  empfangen  und  der  Altar  errichtet  und  das  Opfer  dar- 
gebracht wird.  Abraham  erhob  seine  Hütte  und  kam  und  wohnte 
bei  den  Terebinthen  Mamre,  die  zu  Ilcbron  sind  und  baute  da- 
selbst dem  Herrn  einen  Altar  (Genes.  13,  18).  Und  dort  ward 
ihm  die  Erscheinung  des  Herrn  und  dessen  Verheissung  (Genes.  18). 
Die  Stätte,  wo  der  Baum  des  Abraham  gestanden  hatte,  war  noch 
lange  Jahrhunderte  geweiht : die  dortige  Tercbinthc  sollte  so  alt 
sein,  wie  die  Welt,  Joseph,  de  bell,  jud.4,  9,7:  „man  zeigt  aber 
sechs  Stadien  von  der  Stadt  eine  sehr  grosse  Tercbinthc,  die  seit 
Erschaffung  der  Welt  da  stehen  soll.“  Euscb.  demonstrat.  evang. 
5,9:  „ daher  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Ort  von  den 
Umwohnern  als  ein  heiliger  verehrt  wegen  der  daselbst  dem 
Abraham  gewordenen  Erscheinung,  und  auch  die  Tercbinthc  ist 
dort  noch  zu  sehen.“  Auch  die  ferner  Wohnenden,  Phönizier  und 
Araber,  kamen  dort  zusammen,  spendeten  Wein,  schlachteten 
Opferthiere,  schütteten  Gaben  in  die  Quelle,  und  wie  gewöhnlich 
war  mit  dem  religiösen  Dienst  Handel  und  Wandel,  Waaren- 
und  Marktverkehr  verbunden.  Wegen  des  Gräuels  solcher  Baum  - 
und  Quellvergötterung  befahl  Kaiser  Constantin  der  Grosse,  auf 
Andringen  seiner  Mutter,  der  heiligen  Helena,  den  Altar  zu  zer- 
trümmern , die  Bildsäulen  zu  verbrennen  und  eine  christliche 
Kapelle  an  die  Stelle  zu  setzen  (Sozomen.  h.  e.  2, 3).  Eine  andere 
heilige  Tercbinthe  war  die  des  Jacob  zu  Sichern  (Genes.  35,  4), 
unter  der  zu  Josuas  Zeit  die  Bundeslade  stand  und  von  Josua  ein 
steinerner  Altar  errichtet  wurde  (Jos.  24,  26);  dort  versammelten 
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»ich  noch  zur  Zeit  der  Richter  alle  Männer  von  Sichern  und 
machten  Abimeleeh  zum  Könige  (Richter  9,  6).  Auch  zu  Gideon 
kam  der  Engel  des  Herrn  unter  einer  Terebinthe  zu  Ophra,  und 
Gideon  baute  daselbst  einen  neuen  Altar,  nachdem  er  die  Aschera 
der  Midiauiter  umgehuueu  hatte  (Rieht.  6,  11  ff.).  Todtc  wurden 
unter  Terebinthen  begraben,  Genes.  35,  8:  Da  starb  Debora,  der 
Rebecca  Amme,  und  ward  begraben  unter  Beth  El,  unter  der 
Eichen  (Terebinthe),  und  ward  genennct  die  Klageiehe.  In 
späterer  Zeit,  da  der  Jehovahkultus  geistiger  geworden  war,  ist 
es  den  Propheten  besonders  anstüssig,  dass  dcu  kanaanitischen 
Heiden  die  Bäume,  darunter  die  Terebinthen,  heilig  sind,  z.  B. 
llos.  4,  13:  Oben  auf  den  Bergen  opfern  sie  und  auf  den  Hügeln 
räuchern  sie,  unter  den  Eichen,  Pappeln  und  Terebinthen,  denn 
die  haben  feine  Schatten.  Ezech.  0,  13:  dass  ihr  erfahren  sollet, 
Ich  sei  der  Herr,  wenn  ihre  Erschlagenen  unter  ihren  Götzen  lie- 
gen werden  um  ihren  Altar  her,  oben  auf  allen  Bergen,  und 
unter  allen  grünen  Bäumen  und  unter  allen  dicken  Eichen  (Tere- 
biuthen).  Gerade  diese  Verehrung  aber  mochte  frühzeitig  dazu 
beigetragen  haben,  dass  der  Baum  sich  an  die  Küsten  Europas 
verbreitete.  Lieferte  er  indess  schon  in  Asien  nur  geringe  Men- 
gen des  kostbaren,  heilkräftigen,  reinen  Terpentins,  so  büsste  er 
in  Europa  mit  der  Höhe  des  Wuchses  auch  die  Kraft,  diesen 
auszuscheiden,  gänzlich  ein;  einige  griechische  Inseln,  wie  Chios, 
etwa  ausgenommen.  Was  man  schon  bei  den  Römern  und  auch 
jetzt  noch  unter  Terpentin  versteht , wird  von  pinus  picea  und 
dem  Lärchenbaum,  larix,  gewonnen  und  kommt  dem  ächteu  Ter- 
pentin natürlich  nicht  gleich.  Das  Geigenharz,  Kolophonium 
genannt,  trug  diesen  Namen  schon  im  Altcrthuui,  Kolntpioria 
uiotia,  weil  es,  wie  Dioscor.  1,  92  berichtet,  ehemals  aus  dem 
kleinasiatisclicn  Kolophon  bezogen  wurde. 

Der  Mastix  hau m,  oxiro^,  wird  uuter  diesem  Namen  zuerst 
bei  Herodot  4,  177  genannt.  Das  Harz  des  Baumes,  /««mjfij,  hatte 
seinen  Namen  von  der  Sitte,  es  zu  kauen  (paaiaCio  kauen,  ftäotaj; 
Mund),  wie  aus  dem  Holze  auch  beliebte  Zahnstocher  gemacht 
wurden.  Die  Einwohner  der  Insel  Chio,  wo  viel  Mastix  gewonnen 
wird,  kauen  noch  jetzt  beständig  dieses  Harz,  womit  sie  nicht 
bloss  einen  angenehmen  Athem  zu  gewinnen,  sondern  auch  ihrer 
Gesundheit  zu  dienen  glauben.  Es  gehört  dieser  Gebrauch,  wie 
das  Betelkauen , mit  zu  dein  System  des  orientalischen  Mtlssig- 
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gangs,  kann  sich  indes»  neben  dem  amerikanischen,  in  der  gauzen 
Welt  gemein  gewordenen  Tabakrauchen  immer  noch  mit  Ehren 
sehen  lassen.  Der  lateinische  Name  lentiscus,  eine  Ableitung  von 
lentus,  ist  von  der  zähen,  klebrigen  Beschaffenheit  des  Harzes 
hergenommen. 

Der  Perrttkenbaum,  rhus  cotinus,  findet  sich  bei  Theo- 
phrast  h.  pl.  3, 16,  6 unter  dem  Namen  xnxxvytct  (so  ist  der  Text 
nach  Plin.  13,  1*21  und  Hesyeh.  v.  xixnxxvyiofuvijr  sicher  festzu- 
stellen) erwähnt.  Dass  dieser  Baum,  der  zum  Rothfärben  diente, 
eins  ist  mit  rhus  cotinus  L.,  geht  aus  dem  Zusatz  des  Theophrast 
hervor:  idinx  di  iyn  in  kxnan ;i ovafhu  tnv  x cignöv.  IId;i /mg  ist 
nämlich  eben  jenes  grosse  riithliche  Gefieder  der  Fruelitrispen, 
von  dem  der  Baum  seinen  deutschen  Namen  hat. 

Der  Sn  mach,  rhus  coriaria,  wird  unter  dem  Namen  {un  i 
sehr  frühzeitig,  nämlich  schon  von  Solon , also  am  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts,  genannt,  Phot.  p.  491,  21 : §niv ■ id  ijdvofia.  -n/jir. 
Die  Beeren  bildeten  also  ein  Gewürz,  tjdvafia,  das  die  Speisen 
schmackhaft  machte,  wie  Myrtenbeeren  oder  wie  jetzt  der  Pfeffer. 
Diosc.  1,  147:  Qo vg  6 in i ui  oif’ii,  ovi'ytoi  iQfttQnv  xaiovoi,  xaqnog 
itni  rjjg  xaXov/iivijs  flvQoodeif'ntijg  Qodg.  ‘EqiÖqö g ist  ein  häufiger 
Beiname  dieser  Frucht,  und  vielleicht  liegt  dieselbe  Wurzel  dem 
Namen  $org  zu  Grunde,  der  entweder  auf  griechischem  Boden 
oder  in  einer  verwandten  klcinasiatischen  Sprache  danach  gebildet 
wurde.  Dann  würde  der  Sinn  mit  dem  von  xoxxryia  Zusammen- 
treffen, wie  auch  beide  Bäume  sich  nahe  stehen.  Schon  die  Alten 
brauchten  die  Blätter  des  Gewächses,  das  nach  seinem  Vaterlande 
Syrien  bei  Celsus  und  Seribonius  Largus  rhus  syriacus  heisst,  als 
Gerberlohe;  dass  es  aber  in  Sicilien,  wo  cs  jetzt  das  beste  Pro- 
dukt giebt,  erst  seit  der  arabischen  oder  mittelgriechischen  Zeit 
angebaut  wird,  verräth  der  Name  sommaco,  Sumach,  der  dem 
arabischen  somnuiq  und  byzantinischen  oovfiuxi  bei  Du  Gange  gauz 
gleich  ist.  Für  die  Kultur  des  Sumach  sind  übrigens  die  Inseln 
Sardinien  und  Sicilien,  so  wie  manche  Provinzen  der  pyrenäiseben 
Halbinsel  wie  geschaffen,  denn  gleich  dem  < »puntiencactus  zieht  er 
steriles  Steingcroll  und  dürren  Felsengrund  jedem  anderen  Boden 
vor  und  findet  darum  in  jener  Erdgegend  einen  fast  unltesehränk- 
ten  Verbrcitungsraum. 
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1 'nter  dem  Räucherwerk  des  wärmeren  Asiens,  den  ‘htaä- 
fiatct  und  uQi'ifmm,  wird  von  den  Alten  häutig  auch  des  Styrax- 
har/.es  gedacht,  welches  die  Phönizier  zu  Herodots  Zeit  nach 
Griechenland  austührtcn,  Herod.  3,  107:  xrp>  mvqaxa  . . . t/)c  eg 
"Ekhjvag  (Doinztg  eSayovai.  Vielleicht  aber  hatten  diesen  syri- 
schen Raum  die  Phönizier  frühe  auch  um  ihre  europäischen 
Niederlassungen  anzupflnnzen  gesucht.  Zwar  Theophrast,  da 
wo  er  die  lauge  Reihe  asiatischer  aromatischer  Substanzen  auf- 
führt , darunter  auch  die  aivqaS,  h.  pl.  9,  7,  3:  nig  per  nvv  eig 
%ä  aqui/tctza  yQvtvtat,  tiytdov  tude  tazi  xaaia  xivctftiopnv  . . . atv- 
poi,  ’tQig  u.  s.  w.,  fügt  gleich  hinzu,  mit  Ausnahme  der  Iris 
gehöre  nichts  davon  Europa  selbst  an : h.  yaq  avzrtg  Evqa'mrjg 
nvdtv  tanv  e'Sio  rijg  igidfig.  Aber  bei  der  böotischen  Stadt  Hali- 
artus,  in  einer  Landschaft,  an  die  sich  Ueberlieferungen  früher 
phönizischer  Kultur  und  religiösen  Verkehrs  mit  der  Insel  Kreta 
knüpfen,  wuchsen  nicht  weit  von  der  Quelle  Kiaaolaa,  in  der 
die  Ammen  den  neugeborenen  Bacchus  abgewaschen  hatten, 
Sty raxbäume,  Plut.  Lys.  28,  7:  di  de  liqrpioi  atvqaxeg  nv  /iqöaio 
niqucetfizaatv,  und  die  Ilaliartier  bestätigten  damit,  dass  Rhada- 
manthys  bei  ihnen  gewohnt  habe,  und  wussten  auch  sein  Grab 
lioch  aufzuzeigen.  Von  Kreta  kam  auch  später  noch  Styrax, 
doch  wurde  dieser  natürlich  nicht  für  den  besten  gehalten,  Plin. 
12,  25,  55:  styrax  laudatnr  . . . ex  Pisidia,  Sidone,  Cypro,  Creta 
m intime  — wenn  die  Lesart  richtig  ist.  Die  Bäumchen  von 
lialiartus  lieferten  wohl  gar  keinen  Ertrag,  aber  zu  Lanzen- 
schäften mochte  ihr  Holz  wohl  dienen.  Die  latinisirte  Form 
storax  beweist  übrigens,  dass  dies  bei  Opfern  beliebte  Räueher- 
werk  frühe  nach  Italien  kam,  ganz  wie  wir  dies  aus  der  latei- 
nischen Benennung  des  Quittenbaums  schlossen,  dem  den  Alten 
zufolge  der  Styraxbaum  ähnlich  sehen  sollte. 


PFIRSICH,  APRIKOSE 

(amyi/tlaltm  jiersica  L. , pru armcniaca  L ). 

Beide  Bäume  stammten,  wie  ihre  Namen  lehren,  aus  dem 
inneren  Asien,  noch  jenseits  des  Kirschcnlandes,  und  wurden  im 
ersten  Jahrhundert  der  Kaiserhcrrschaft  in  Italien  bekannt.  Weder 
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Cato,  Varro,  Cicero  oder  sonst  ein  Schriftsteller  der  republika- 
nischen Zeit,  noch  ein  Dichter  des  augusteischen  Alters  weiss 
etwas  von  ihnen,  und  eben  so  wenig  die  älteren  Griechen,  so 
weit  sie  uns  erhalten  sind.  Erst  als  sich  die  riiinische  Staats- 
macht seit  Mithridates  Untergang  theils  direkt  theils  mittelbar 
bis  zu  den  Thälem  Armeniens  und  an  den  Slidrand  des  kaspi- 
schen  Meeres  erstreckte  und  zwischen  ihr  und  dem  Partherreiche 
die  Gränze  ungewiss  schwankte  und  die  Beziehungen  in  Krieg 
und  Frieden  hin  und  hergingen,  da  schlossen  sich  allmählig 
auch  die  Naturschätze  dieser  fremdartigen,  fruchtreichen  Gegen- 
den auf  und  wurden  thcihveise  nach  Italien  hinlibergelcitet.  Die 
Citrone,  „die  schwer  ruht  als  ein  goldener  Ball“,  konnte,  ehe 
der  Baum  selbst  von  einem  Europäer  erblickt  war,  im  Abend- 
land bewundert  werden  — schneidet  sich  doch  jetzt  der  bärtige 
Kaufmann  in  Arcbangel,  der  nächste  Nachbar  des  ewigen  Polar- 
eises, frische  Citronenseheibeu  in  seinen  chinesischen  Thee  — ; 
nicht  so  die  weichliche  Aprikose  und  der  schmelzende  Pfirsich, 
denn,  nach  Plinius  Wort,  non  aliud  ftujadus.  Indess,  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  hatten  gewerbsame 
Gärtner  diese  Fruchtbäiime  in  Italien  angepfianzt  und  Hessen  sich 
die  ersten  gewonnenen  persischen  Aepfel  und  armenischen  Pflau- 
men theuer  bezahlen.  S.  Plin.  15,  eap.  11  — 13.  »S.  10 — 13.  Dass 
die  Namen  Anfangs  schwankten  und  erst  später  constant  wurden, 
war  bei  so  seltenen , unbekannten , aristokratischen  Frllchten , die 
dem  Blick  und  der  Zunge  der  Menge ' erst  nach  und  nach  ver- 
traut wurden,  und  bei  dem  Mangel  an  sicherer  naturwissen- 
schaftlicher Systematik  nicht  zu  verwundern ; doch  ist  gerade  hier 
die  Geschichte  der  Namen  zugleich  die  der  betreffenden  Frucht 
und  ausserdem  lehrreich  tlir  die  Art,  wie  solche  Namen  Über- 
haupt im  Volksmunde  entstehen.  Anfangs  wusste  man  nur,  dass 
der  Pfirsich  und  auch  die  Aprikose  hinter  dem  im  engeren  Sinne 
so  genannten  Asien  ihre  Heimath  hatten,  und  man  nannte  sie 
demgemäss  persische  Früchte,  die  Aprikosen,  die  der  Pflaume 
ähulich  und  verwandt  sind , auch  Früchte  aus  Armenien.  Der 
Name  persisch  gab  Verwechselungen  mit  der  ägyptischen  Pcrsea, 
wohl  auch  mit  dem  modischen  Apfel  oder  der  Citrone,  und  die 
Späteren  hatten  die  abergläubischen  oder  unrichtigen  Vorstellungen 
zu  widerlegen,  die  durch  solche  Irrung  veranlasst  waren.  Weiter 
fanden  sieh  Abarten  ein,  deren  besondere  Eigenschaften  durch 
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sprechende  Beinamen  hervorgehoben  wurden;  so  sagten  die  Obst- 
züchter von  der  feinsten  Art  Pfirsiche  duracina,  weil  diese  eine 
stärkere  Haut  oder  ein  festeres  Fleisch  hatten,  von  einer  andern 
frühe  reifenden  Art  praecoqua,  praecocia.  Letzterer  Name,  ein 
auch  sonst  vielfach  angewandter  technischer  Gärtnerausdruck, 
dessen  erster  Bestandteil  dem  griechischen  ngoit,  deutschen  früh, 
genau  entspricht,  musste  aber  besonders  auf  den  Aprikosenbaum, 
der  nicht  blos  gleich  der  Mandel  zeitig  blüht  und  also  nQon'av- 
ist,  sondern  auch  seine  Früchte  als  n gwixagaog,  h&tif,  häii- 
veau,  zeitig  reift,  Anwendung  finden  und  blieb  zuletzt  als  Appel- 
lativum  völlig  auf  ihm  haften.  So  konnte  schon  Dioseorides  1,  165 
s.lgen:  iü  di  ftixgarega  xa/.ovpeva  dgpeviax.ä , <1 louuioii  di  ttqm- 
xoxia.  Von  den  Römern  aber  entlehnten  ferner  die  Griechen  die 
so  in  Italien  fixirten  Namen  — denn  im  Umschwung  der  Zeiten 
war  die  Bewegung  schon  eine  rückläufige  geworden,  und  orien- 
talische Naturprodukte  gingen  schon  von  Westen  nach  Griechen- 
land — und  teilten  sie  wieder  dem  Orient  mit,  der  das  damit 
Bezeichuete  ursprünglich  besessen  hatte,  aber  desselben  nicht 
bewusst  geworden  war.  Die  Pfirsiche,  deren  beste  Sorte,  wie 
so  eben  bemerkt,  die  Härtlinge,  duracina,  gewesen  waren,  hiesseu 
jetzt  uiittelgrieehisek  und  neugriechisch  Qodäxiva,  der  Baum 
daxinci,  ( Snöaxirta , nach  Salmasius  wahrscheinlicher  Vermutung 
nichts  als  eine  Umstellung  des  lat.  duracina,  diogaxivä , zu  wel- 
cher in  dem  Anklang  an  dnv  die  Rose  eine  Verführung  lag. 
Praecoqua,  ngaixoxia  verwandelte  sich  in  mittelgriechischem 
Munde  in  ngsxvxxinv , .rgnxöxxia,  ßegixexxov , ßtgixatxov , ßegi- 
xoxxov , ßtgixorxct,  ßtglxoxa , und  da  man  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Wortes  das  griechische  xbxxog,  Kern,  Beere,  oder  xoxxrf 
der  Kukuk  zu  hören  glaubte,  .auch  in  xoxxöftqka , piß.ov  xöxxv- 
yog,  den  alten  Namen  der  Pflaume  (Langkavel,  Botanik  der  spä- 
teren Griechen,  S.  5).  Aus  einer  dieser  entstellten  Formen  bil- 
deten die  Araber  dann  mit  dem  Artikel  ihr  al-barqüq,  und  als 
dies  sorbettoschlürfende , nach  Krfrisehung  schmachtende  Volk 
in  Spanien,  auf  den  Inseln  des  Mittelmeers  und  in  Suditalien  seine 
Gärten  anlegte  und  gleichzeitig  in  den  Häfen  seine  Waaren  aus- 
schiffte,  da  ging  auch  dieses  Wort  in  seiner  arabischen  Form 
in  den  Mund  der  Abendländer  zurück  und  vollendete  so  seinen 
westöstlichen  Kreislauf:  ital.  alhcrcocro , uibicocco,  bacocco , span. 
albaricoquc,  daraus  französ.  tdiricut,  aus  diesem  wieder  deutsch 

Vict.  ilebu,  Kulturpflanzen  und  Iiauatbioru.  2.  Aufl.  24 
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Aprikose  u.  s.  w.  Audi  artneniacum  hat  sieh  in  dem  jetzigen 
ital.  melinca , muliaca  erhalten,  wie  das  alte  pcrsicum  in  den 
heutigen  Formen  persica , pesca,  peche,  Pfirsich,  slavisch  je  nach 
den  Mundarten  breskva,  praskva , broskvina,  inagvar.  baraczh 
u.  s.  w. 

Schon  zu  Plinius  und  Columcllas  Zeit  war  eine  Art  Pfirsich 
der  gallische  genannt,  Pliu.  15,  39:  nationum  habent  cogno- 
men  gallica  d asiatica.  Colum.  lo,  409: 

Quin  etiam  ejusdem  gentis  de  nomine  dicta 

Exiguo  properant  mitescere  Persica  malo . 

Tempestiva  modent , quae  maxima  Qallia  dornt  ; 

Frigoribus  pigro  veniunt  Asiatica  foetv. 

Da  es  auffallend  ist,  dass  schon  damals,  in  jener  Jugendzeit  der 
Frucht,  Gallien  eine  Abart  erzeugt  hätte,  so  könnte  man  an  Gal- 
lograccia  in  Kleinasien  denken;  doch  wurde  von  diesem  Lande 
schwerlich  kurzweg  gallicus,  vielmehr  galaticus,  gesagt.  Der 
Pfirsich  ist  eine  Frucht,  die  leicht  abändert,  und  so  war  also 
in  der  Provence  schon  eine  grosse  Art  Früh  - Pfirsich  erzeugt 
worden , die  in  Italien  nach  dieser  Herkunft  benannt  wurde.  Jetzt 
ist  die  Frucht  in  unzählige  Abarten  und  Spielarten  auseinander- 
gegangen, von  denen  wir  nur  der  sog.  Nectarinen,  pcscanoci, 
erwähnen  wollen,  entstanden,  wie  die  Alten  fabelten,  durch  Im- 
pfung des  Pfirsichs  auf  den  Walnussbaum.  Von  den  populären 
Aprikosennamen  ist  der  interessanteste  das  neapolitanische  cri- 
suommolo,  dem  das  griechische  yoronurjlnv , goldener  Apfel,  zu 
Grunde  liegt.  Chrysomda  war  nach  Plinius  ursprünglich  Name 
einer  Art  Quitten : als  diese  Frucht  selten  und  die  Aprikose  häufig 
und  beliebt  wurde,  ging  die  poetische  Benennung  bei  den  phan- 
tasievollcn  Neapolitanern  auf  die  letztere,  und  zwar  auf  die 
sogenannte  Mandelaprikose,  Uber. 


Blickt  man  auf  die  lange  Reihe  von  fruchttragenden  Bäumen 
zurück,  mit  denen  Italien  zur  Zeit  seiner  höchsten  Macht  und 
Blüte  sich  bereichert  hatte  — edlere  Aepfcl  lind  Birnen,  Feigeu 
und  Granaten,  Quitten  und  Mandeln,  Kirschen,  Pfirsiche,  Maul- 
beeren , Pflaumen,  Pistazien  u.  s.  w.  — , so  staunt  man  nicht  über 
die  Aussage  Varros,  Italien  sei  ein  grosser  Obstgarten,  1,  2,  6: 
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non  arboribus  consita  I/alia  rst , uf  totn  pomarium  videatur?  und 
die  Schilderung  des  Lueretius,  5,  1376: 

ul  nunc  esse  fiele»  vario  dütincta  lepore 
otnnt'a,  quae  pomit  inlcrtita  dulcibu»  ornant 
nrbu»li»qut  tenmt  felicibtu  opnita  circum. 

Diese  Umwandlung  hatte  dieselbe  Zeit  gebraucht,  wie  die  Erhe- 
bung Roms  zum  Centrum  von  Italien  und  Italiens  zur  Herrscherin 
der  Welt.  Die  älteren  Griechen  kennen  die  Halbinsel  noch  als 
ein  Land,  das  im  Vergleich  mit  ihrem  eigenen  und  mit  dem  Orient 
einen  nordischcu  primitiven  Charakter  trug  und  dessen  Produktion 
hauptsächlich  in  Getreide,  Holz,  Vieh  bestand.  Der  Komiker  Her- 
mippus,  der  in  der  ersten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  dich- 
tete, weiss  unter  den  Ausfuhrartikeln  Italiens  nur  Graupen  und 
Ochsenrippen  zu  nennen,  Athen.  1,  p.  27 : 

ix  lYait'  ‘Irai-tag  j wvdQuv  xai  nltiqu  [liieict. 

Alcibiades  bei  Thucydidcs  6 , 90 , da  wo  er  den  Laeedämoniem 
die  Vortheile  eines  Zuges  nach  Sieilien  und  Grossgriechenland 
darstellt , beruft  sieh  auf  den  Reichthum  Italiens  an  Sehiffsbauholz 
und  Korn.  Anderthalb  Jahrhunderte  später  rechnet  Theophrast, 
h.  pl.  4,  5,  3,  Italien  zu  den  wenigen  Ländern,  wo  vae/i qytjai/ioe 
b'Lj,  d.  h.  .Schiffsbauholz,  vorkomme.  Als  Hiero  von  Syrakus  sein 
von  uns  wiederholt  erwähntes  riesenhaftes  Getreideschiff  von 
Stapel  gelassen  hatte,  da  fand  sieh  ein  Baum,  der  zum  Haupt- 
mast dienen  konnte,  nur  in  Italien  im  brcttischen  Gebirge, 
Athen.  5,  p.  208  (also  im  Sila- Walde,  der  aus  Laricio- Kie- 
fern besteht;  da  ein  Sauhirt  ]dcr  Auflinder  war,  müssen  diese 
auch  mit  Eichen  oder  Buchen  untermischt  gewesen  sein;  der 
Wald  wird  von  Dion.  Hai.  20  fr.  15  Kiesl.  ausführlich  geschildert). 
Von  ungeheuren,  unwirthliehen  Wäldern  hören  wir  auch  durch 
die  römische  Ueberlieferung.  Den  eiminisehen  Wald  bei  dem 
heutigen  Vitcrbo,  nördlich  von  der  römischen  Campagna,  im 
Süden  des  etruskischen  Gebietes,  beschreibt  Livius  unter  dem 
Jahr  308,  also  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  als  so 
schrecklich , wie  nur  die  von  den  Römern  später  betretenen  Wäl- 
der Gcmianiens,  9,  36:  silva  oral  Ciminia  nutffis  tum  inria  afque 
liorrenda,  quam  nuper  fitere  Grrmanici  saltus,  nullt  ad  eam  dirm 
ne  mcrcatorum  quidem  adifa.  Und  ähnliche  Farben  braucht 
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Florus  1,  12  (17):  Ciminius  interim  sattus  in  medio,  ante  invius 
plane  quasi  Caledonius  vel  Hercynius,  adeo  tum  terrori  erat,  ut 
Senat  us  constdi  denuntiarct , nc  taut  um  periculi  ingredi  änderet. 
Als  der  l’rätor  C.  Manlius  zu  Anfang  des  zweiten  puuisehen  Krie- 
ges zum  Entsätze  des  von  den  liojern  bedrängten  Mutiua  herbei- 
rtickte,  wurde  sein  Heer  in  den  unwegsamen  Wäldern  fast  auf- 
gerieben, Liv.  21,  25:  silvae  tune  circa  viam  erant , plerisque  in- 
cidtis  u.  s.  w.  An  die  Stelle  solcher  Wildnisse  und  ihrer  Holz- 
und  Pech-,  Jagd-  und  Weideerträge  war  jetzt  eine  Waldung 
orientalischer  Obstbüume , an  Stelle  der  Fleisch  - und  Breinahrung 
der  Alten  der  orientalisch  - südliche  Genuss  an  erfrischendem 
Fruehtsaft  getreten.  Die  Vermittler  dieser  Umwandlung  waren 
grossen  Theils  selbst  Asiaten  d.  h.  Sclaven  und  Freigelassene, 
die  von  dorther  gebürtig  waren,  Syrer,  Juden,  Phönizier,  Cilicier. 
Italien  wimmelte  von  ihnen,  lange  vorJuvenal,  der  sich  bildlich 
beklagt,  es  sei  so  weit  gekommen,  dass  der  syrische  Orontes 
sich  in  den  Tiber  ergiesse,  3,  62 : 

Jam  pridem  Sgru*  in  liberim  deflurit  Or onte». 

Die  semitischen  Sclaven  waren  durch  Arbeitsamkeit,  Ausdauer 
und  leidende  Ergebung  Ideale  dieses  Standes  und  filr  densellten 
wie  geschaffen,  Cic.  de  prov.  consul.  5,  10:  Judaeis  et  Syris, 
nationibus  natis  servituti.  Schon  Plautus  kennt  sie  als  genus 
patientissimum,  Trinumm.  2,  4,  1-11: 

Tum  autem  Surorum , gerne»  quod  paiienti»*unmm*t 
Ilomimem , nemo  exstat  qui  ibi  »ex  nien»i » eixrrit. 

Das  rauhe  Kriegshandwerk  war  nicht  ihre  Sache;  von  den  Sol- 
daten des  Königs  Antiochus  sagt  der  Legat  T.  Quinctius  bei 
Liv.  35,  49:  Syros  omnes  esse:  haud  paidlo  maneipiorum  melius, 
propter  servilia  Ingenia,  quam  militum  genus,  und  ganz  eben  so 
drückt  sich  der  Consul  M’.  Acilius  vor  der  Schlacht  mit  dem 
König  aus,  Liv.  36,  17:  hie  Sgri  et  Asiat ici  Graeci  sunt,  leris- 
sirna  genera  hominum  et  servituti  nata.  Gartenkunst  aber  und 
Freude  an  dem  stillen,  liebevollen  Geschäft  der  Erziehung  und 
Pflege  von  Pflanzen  war  ein  Erhthcil  des  aramäischen  Stammes 
von  Alters  her,  oder  vielmehr  das  Ergebniss  einer  langen,  Uber- 
alten Kultur  und  des  Bodens , auf  dem  diese  sich  entwickelt  hatte, 
l’lin.  20,  33:  Syria  in  horlis  operosissima  est:  ituleque  proeerbium 
Graecis:  Malta  Syrorum  olcra.  Wenn  die  römischen  Aristokraten 
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ans  jenen  östlichen  Provinzen  nach  Ablauf  ihres  Jahres  heim- 
kehrten und  manche  schöne  Frucht,  die  dort  auf  ihre  Tafel 
gekommen  war,  nach  Italien  und  auf  ihre  Villen  zu  versetzen 
wünschten , da  boten  sieh  ihnen  erfahrene  Gärtner  in  Menge  dar, 
die  beim  Transjrort  und  der  Anpflanzung  behülflich  waren  und 
zur  Belohnung  die  Freiheit  erhielten  oder  wenigstens  eine  milde 
Behandlung  erfuhren.  Die  gleiche  Geschicklichkeit  der  den 
Syrern  benachbarten  und  stammverwandten  Cilicier  war  in  Aller 
Munde,  seitdem  Vergil  in  der  schönen,  vielbewunderten  Episode 
des  vierten  Buches  seiner  Georgien  den  Garten  des  corycischen 
Greises  bei  Tarent  und  die  von  ihm  auf  ganz  sterilem  Boden 
erzielte  Fülle  des  Gemüses  und  der  Früchte  gepriesen  hatte. 
Wenn  einige  Grammatiker  den  Corycius  senex  des  Dichters  so 
verstehen  wollten,  dass  mit  diesem  Beinamen  eben  nur  die 
Meisterschaft  oder  die  Art  und  Weise  des  Gärtners,  nicht  seine 
Herkunft,  bezeichnet  werde,  so  setzt  die  Möglichkeit  dieser  Deu- 
tung eben  einen  auch  abgesehen  von  Vergil  bestehenden  allge- 
meinen Ituhm  cilicischer  Gartenkunst  voraus. 

Die  syrischen  Sclaven  brachten  aber  neben  anderen  sinnlichen 
Verllihrungsdien8tcn  des  Orients  auch  das  orientalische  Raffine- 
ment in  Behandlung  der  Thiere  und  Pflanzen  mit.  Wie  die  Ent- 
mannung, die  Circumcision  und  die  Bastarderzeugung,  war  dort 
auch  die  Zustutzung  der  Bäume  und  die  Vermischung  der  Frucht- 
arten durch  Impfen  und  Pfropfen  von  frühe  an  üblich.  Die 
geflissentlich  erzeugten  Monstrositäten,  die  sorgfältig  bewahrten 
Naturspiele,  die  Künsteleien  mit  der  Kraft  des  Wachsthums,  dies 
Alles  war  freilich  nur  derselbe  Trieb  in  seiner  Ausartung,  der  die 
Olive  und  den  Dattelbaum  ursprünglich  fruchttragend  gemacht 
und  die  Caprification  der  Feige,  die  Füllung  der  Rosen,  Violen 
u.  s.  w.  erfunden  hatte.  In  den  Gärten  Italiens  — von  Cato  an, 
der  cap.  52  und  133  schon  lehrt,  am  lebendigen  Baum  selbst  ver- 
mittelst durchbrochener  erdegefUllter  Töpfe  oder  Körbe  künstliche 
Wurzeln  und  einen  neuen  Baum  zu  erzeugen,  nnd  selbstzufrieden 
hinzusetzt:  hoc  modo  quod  genus  vis  projmgabis,  und:  eo  modo 
qiuxl  w's  genus  arborum  faccre  poteris,  bis  zu  dem  ojms  topin- 
rium  der  Späteren,  wo  durch  Bescheeren,  Bekleidung  mit  Epheu 
u.  s.  w.  die  Bäume  in  Thiergestalten  u.  s.  w.  verwandelt  wurden, 
suchte  nicht  sowohl  das  reine  Naturgefühl  Ausdruck,  als  sich  die 
List  daran  übte,  die  Natur,  die  ewig  schaffende,  auf  fremden  wun- 
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derbaren  Wegen  zu  Formen  uiul  Zwecken  zn  verfuhren,  die  sie 
nicht  gewollt  hatte.  Die  hohen  Hä  u me  wurden  in  Zwcrggestalt, 
die  zarten  Früchte  in  Riesengrösse  bervorgebracht,  und  was  in 
Wirklichkeit  sieh  nicht  leisten  liess,  das  wurde  wenigstens  in  dem 
allgemeinen  Volksglauben,  bei  praktischen  Gärtnern,  wie  bei  den- 
kenden Naturbetraehtern , als  vollbracht  und  möglich  vorgestellt. 
Die  allmühligc  Steigerung  darin  liegt  in  der  Reihe  der  Schrift- 
steller Uber  diesen  Gegenstand  deutlich  vor.  Varro  1,  40,  5 
meint  noch,  Apfel-  und  Himhaum  Hessen  sich  gegenseitig  auf  ein- 
ander pfropfen,  nicht  aber  ein  liirnenreis  auf  einen  Eichbaum.  Bei 
Vergil  aber  trägt  schon  der  Erdbeerbauin  Nüsse,  die  Platane 
Aepfel,  die  Kastanie  Rucheckern,  die  Esche  Birnen  und  die  Ulme 
Eicheln,  G.  2,  69: 

I neeritur  vero  et  nueie  arbtUus  horrido  foetu; 

Et  tlerile * platani  malo»  gessere  ralentit; 

Castaneae  fagtu  ornusque  incanuit  albo 

Wort  piri  glandcmque  tuen  f regere  * uh  ulmit. 

Columella  thut  erst  5,  11,  12  den  Ausspruch,  die  Insition  sei  nur 
bei  ähnlicher  Rinde  beider  Bäume  möglich,  dann  aber  tadelt  er 
wieder  die  Alten,  die  die  Möglichkeit  des  Gelingens  auf  gleich- 
artige Bäume  beschränkt  hätten,  vielmehr  könne  jedes  beliebige 
Reis  auf  jeden  beliebigen  Baum  gebracht  werden  — worauf  die 
Beschreibung  eines  Kunstgriffes  folgt,  aus  einem  Feigenbaum 
einen  Olivenzweig  hervorwachsen  zu  lassen.  Plinius  17,  120 
will  einen  Baum  gesehen  haben,  der  an  seinen  verschiedenen 
Aesten  Nüsse,  Oliven  (hacac),  Weintrauben,  Birnen,  Feigen,  Gra- 
naten, Aepfelsorten  zugleich  trug.  Bei  Palladius  endlich,  der 
seinen  Büchern  de  re  rustica  ein  eigenes  Gedieht  in  elegischem 
Versmass  de  insitionibns  hinzufügt,  und  in  der  Sammlung  der 
Geoponica  ist  kaum  ein  Baum,  von  dem  nicht  ausgesagt  werde, 
er  könne  die  und  die  fremden  Früchte  zu  tragen  gezwungen 
werden.  Plinius  ist  über  diese  Virtuosität,  die  Natur  zu  irren  und 
zu  missbrauchen,  wie  Uber  einen  Frevel  erschrocken,  15,  57:  pars 
hacc  vitae  jamprulcm  venit  ad  columen,  expertis  cuncta  hominibus 

Nec  quiequam  aniplius  exeogitari  polest;  nuUum  certc 

pomum  novom  diu  jam  invenitur.  Nequc  omnia  insita  misceri  fas 
est.  Plinius  war  zwar  nur  ein  Compilator,  der  bei  der  Last  der 
Geschäfte  und  des  ungeheuren  Materiales  nicht  immer  genau  seiu 
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konnte,  und  dessen  Ausdruck  manierirt  und  daher  oft  dunkel  ist, 
aber  es  bricht  doch  nicht  selten  bei  ihm  ein  grosser  Sinn  durch, 
und  im  gegenwärtigen  Fall  das  tragische  Gefühl  eines  beschlosse- 
nen, nach  allen  Seiten  und  bis  auf  den  Grund  seines  Inhalts 
erschöpften  Lebens.  Italien,  will  er  sagen,  hat  alle  Pflanzen  des 
Erdkreises  in  sich  versammelt  und  an  ihnen  mit  Aufwand  alles 
Witzes  alle  Bildungs-  und  Triebkraft  der  Natur  versucht  — was 
steht  noch  bevor,  was  kann  noch  kommen,  als  das  Nichts?  Und 
es  kam  in  der  That  das  tausendjährige  Mittelalter,  und  in  Syrien 
war  der  Mann  schon  aufgestanden,  dessen  Lehre  sich  wie  ein 
fremder  tödtender  Stoff  durch  alle  Adern  der  griechisch-römi- 
schen Welt  goss,  der  wahre  cx  ossibus  ultor  nicht  bloss  für  den 
Brand  Karthagos,  der  syrischen  Kolonie.  So  weit  die  alte  Reli- 
gion noch  hielt,  widersetzte  sie  sich  auch  dem  Spiel  mit  der 
organischen  Natur:  Bäume,  die  zweierlei  Acste  trugen,  brachten 
Irrung  in  den  Ritus  von  Beschwörung  und  Sühnung  der  Blitze,  und 
dieser  Scrupel  mag  Manchen  von  solchen  Versuchen  abgeschreckt 
haben.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  das  mosaische  Gesetz 
verboten,  natürlich  Geschiedenes  zu  paaren,  Bastarde  zu  erzielen, 
Kleider  zugleich  aus  Wolle  und  aus  Lein  gewebt  zu  tragen, 
Ochsen  und  Esel  zusammen  vor  den  Pflug  zu  spannen  und  den 
Acker  mit  zweierlei  Saat  zu  besäen,  lndess,  diese  eifrige 
Bemühung  des  Pfropfens,  Impfens  und  Inoculirens,  so  aberwitzig 
sie  sein  mochte,  wenn  sie  über  die  Grenzen  des  Natürlichen  hin- 
aus wollte,  trug  doch  dazu  bei,  die  Mannichfaltigkeit  und  Voll- 
kommenheit der  einst  fremden,  jetzt  eingebürgerten  Früchte 
immer  weiter  zu  steigern.  Das  Obst,  die  ursprüngliche,  des 
Feuers  nicht  bedürftige  Nahrung  des  Menschen , der  nur  in  den 
Himmelsstrichen  sich  schön  entwickelt,  wo  die  Baumfrüchte 
gedeihen,  veredelte  und  verbreitete  sich  nicht  nur  durch  ganz 
Italien,  und  wurde  bis  auf  «len  heutigen  Tag  auch  in  der 
Familie  des  Armen  ein  noth wendiger  Bestandteil  des  täglichen 
Mahles,  sondern  ging  auch  über  die  Alpen  in  das  mittlere  und 
westliche  Europa  hinüber,  wo  das  Klima  bei  entsprechender  Ein- 
sicht und  Thätigkeit  des  Kulturmenschen  diese  Zucht  noch 
erlaubte,  ja  begünstigte.  Frankreichs  Boden  und  Himmel  erzeugt 
jetzt  das  überfeinste  Obst,  England  hat  auch  in  diesem  Zweige 
die  Kultur  aufs  Höchste  getrieben ; und  dem  Beispiel  beider  Länder 
folgte  in  einiger  Entfernung  Deutschland  nach.  Letzteres  Land 
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hielt  Tacitus  fUr  schon  zu  kalt,  zum  Obstbau,  obgleich  fttr  Ge- 
treidebau noch  geeignet,  Germ.  5:  terra  ...  satis  ferax , f rugi- 
fcrarum  arborum  impatiens,  und  die  Einwohner  nährten  sieh  von 
wilden  Beeren,  frischem  Wildpret  und  saurer  Milch,  23:  cibi  sim- 
plices ; ugrcstia  poma,  recens  fera  et  lac  concrctum;  in  der  That 
trägt  der  Norden  Deutschlands  auch  heut  zu  Tage  in  offenen 
Gärten  keine  italienischen  Feigen,  Mandeln  und  Pfirsiche.  In  dem 
Donaugebiet  befinden  sich  die  meisten  Arten  noch  sehr  wohl  und 
die  Einfuhr  trockenen  Obstes  von  dort  (und  besonders  von  Böhmen) 
in  den  Zollverein  betrug  schon  vor  einigen  Jahren  gegen  300,000 
Centner  zum  Werth  von  mindestens  3 Millionen  Thaler.  Je 
weiter  nach  Nordosten , in  die  Region  des  excessivcn  Klimas  mit 
harten  Wintern  und  Frtlhlingsfrösten , desto  mehr  verkümmert  der 
Fruchtbaum,  und  in  den  Dörfern  des  eigentlichen  Moskowien  fällt 
es  dem  Bauern  nicht  ein,  einen  Baum  zu  pflanzen  oder  im  Herbst 
eine  fröhliche  Aepfel-  oder  Bimenerute  halten  zu  wollen.  Das 
heutige  Europa  hat  die  Versuche  aufgegeben,  Nüsse  auf  Eichen 
zu  pfropfen  und  dergleichen;  es  veredelt  auch  den  Wein  nicht 
mehr  durch  Impfen,  wie  doch  Cato  that;  es  operirt  durch  zweck- 
mässige Wahl  und  Pflege  und  sucht  für  den  jedesmaligeu  Stand- 
ort die  ihm  zusagende  Frucht.  Dass  die  Namen  der  mitteleuro- 
päischen Früchte  aus  Italien  stammen , haben  wir  bei  Besprechung 
jeder  einzelnen  gesehen;  dasselbe  tritt  grüsstentheils  bei  den  Be- 
nennungen der  Veredlungsmanipulation  ein.  Das  in  der  lex  Salica 
vorkommende  inpotus  für  Pfropfreis,  das  französ.  ente,  enter, 
provenfalisch  entar,  ahd.  impiton,  mhd.  impfcten,  ndl.  enten.  nh(L 
impfen,  gehen  alle  auf  das  griechische  i'ptpviog,  ipepvteieiv  zurück; 
fasst  man  das  Gebiet  ins  Auge,  in  welchem  dieser  Ausdruck 
herrscht  — er  kommt  unter  den  italienischen  Mundarten  in  der 
von  Piemont,  Parma,  Modena  vor,  s.  Diez  — , so  wird  glaublich, 
dass  die  damit  bezeichnete  Erfindung  den  keltischen  Bewohnern 
des  westlichen  Oberitaliens,  der  Alpen,  der  Rhonegegend  und 
durch  diese  den  Landschaften  am  Ober-  und  Unterrhein  von  einer 
griechischen  Seestadt  zugekommen  ist  — wobei  Jedem  zunächst 
Massilia  einfallen  muss.  Eine  griechische  Quelle  scheint  auch 
dem  französischen  greffe  Pfropfreis,  greffer  pfropfen,  zu  Grunde 
zu  liegen,  s.  Diez  unter  diesem  WTort.  Der  andere  deutsche  Aus- 
druck pfropfen,  Pfropfreis  fuhrt  dagegen  direkt  auf  Italien 
und  ins  Lateinische:  propngo;  ein  dritter:  pelzen  stammt  vom 
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provengal.  cmpdtar,  welches  selbst  von  pcllis,  der  Haut  d.  h.  der 
Rinde  des  Baumes,  gebildet  ist.  Nicht  minder  interessant  aber 
als  diese  lebendigen  Zeugen  des  Kultureinflusses  vom  klassischen 
Süden  her  ist  das  einheimische  Wort,  welches  Ulfilas  an  mehreren 
Stellen  im  cilften  Kapitel  des  Rümerbriet'es  für  das  griechische 
eyxevTQiLetv  braucht:  intrisgan,  intrusgjan.  Es  fehlt  in  allen 
übrigen  deutschen  Mundarten,  findet  sich  aber  auf  slavischem 
Gebiet  wieder  und  gehört  also  zu  der  Zahl  merkwürdiger  Erbor- 
gungen der  ostgermanischen  Sprachen  aus  dem  Slavischen.  Die 
Bedeutung  war  spalten  und  mit  der  Präposition  in : einspalten, 
in  einen  Spalt  senken.  Im  Slavischen,  wo  dieser  Stamm 
manniehfach  verzweigt  ist,  entwickelt  sich  aus  der  Vorstellung 
spalten,  platzen,  die  des  Krachens,  ferner  die  des  Blitzes  als 
spaltenden  Donnerkeils:  nsl.  trtenoH,  russ.  tresnuti  findi.  rumpi, 
russ.  treSdati  platzen,  treidhui  Spalt,  altsl.  triska  sarmentum, 
irfskil  fulmen , trfsnuti  percutere,  bulg.  trisk  Span,  croat.  (riskafi 
einschlagen,  trfiskati  strepitum  ederc  u.  s.  w.  Litauisch  scheint 
trukis  ein  Riss,  eine  Spalte,  Irukti  platzen  (mit  langem  Vocal, 
Nesselmann  S.  118)  dasselbe  Wort  zu  sein.  Ob  auch  das  griechische 
ttQyv(K,  tQtyvog  Ast,  Zweig  dahin  gehört  V Den  nämlichen  Bedeu- 
tungsübergang  von  spalten  zu  propfen  zeigt  ein  anderer  slavisch- 
litauischer  Stamm:  rjpati , cipiti  findere,  dp  surcultts  insertus, 
cfpina  segmentum,  lit.  czepiti  pfropfen,  czejms  Pfropfling  u.  s.  w. 
(Noch  andere  auf  die  Veredlung  der  Obsthäume  sich  beziehende, 
grössteutheils  sccundäre  Benennungen  gesammelt  von  Pott  in  den 
Beiträgen  von  Kuhn  und  Schleicher  II,  S.  401  ff.). 


AGRUMI. 

Der  Phantasie  des  Nordländers,  der  sich,  wie  alle  hyperbo- 
reischen  Völker  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren,  nach  dem  schö- 
nen Süden  sehnt,  schweben  vor  Allem  die  Ilesperidcnbäuinc  mit 
den  goldenen  Früchten  vor,  die  er  unter  seinem  Nebelhimmel  nur 
in  Papier  gewickelt  aus  der  Hand  des  Schiffers  oder  des  Kauf- 
manns erhält.  Und  in  der  That , welcher  Gartenbaum  könnte  der 
Orange  an  Schönheit  und  Adel  den  Rang  streitig  machen ! Hoch 
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und  stattlich,  wo  das  Klima  inild  und  der  Boden  Üppig  genug 
ist,  mit  glänzendem,  dunklem,  immergrünem  Laube,  mit  lilien- 
artig duftenden  weissen  Blüten,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  her- 
vorbrechen, mit  erst  grünlichen,  dann  allmählig  golden  schimmern- 
den Früchten,  deren  Schale,  mit  flüchtigem  Ocl  gefüllt,  aromatisch 
duftet,  deren  Geschmack  je  nach  den  Varietäten  von  balsamischer 
Bitterkeit  und  der  strengsten,  aber  feinsten  Säure  bis  zum  süsse- 
sten Nektar  aufsteigt,  mit  festem,  dichtem  Holze  und  einer 
Lebensdauer,  die  die  des  Menschen  bei  weitem  übertrifft  — in 
welchem  anderen  Baume  des  Südens  wäre  so  die  Kraft  der  Sonne 
und  der  sanfte  Hauch  der  Lüfte  und  der  lichte  Glanz  des  Him- 
mels zusammengefasst  und  vegetativ  dargestellt,  als  in  den  Anran- 
tiaceen!  An  den  Citronenhain  in  der  Nähe  von  l’oros  im  Pelo- 
ponnes, an  die  Agrumi  von  Messina  am  Kusse  des  Aetna  und  dem 
gegenüberliegenden  Heggio  in  Calabrien,  an  die  Gärten  von  Sor- 
rento  bei  Neapel  und  die  zauberischen  Pomeranzenwälder  von 
Milis  auf  der  Insel  Sardinien  denkt  jeder  Heisende,  der  das  Glück 
gehallt,  sic  zu  sehen,  immerfort  mit  Entzücken  zurück.  Der 
Agrumiwald  von  Poros  zieht  sieh  etwa  eine  Stunde  in  die  Länge 
und  in  die  Breite  den  sanften  Abhang  des  Gebirges  in  die  Ebene 
hinab  und  gewährt  von  seinem  erhöhten  Rande  zugleich  eine 
herrliche  Aussicht  Uber  Land  und  Meer  und  die  gethümiten  Fels- 
gipfel; reiche  Quellen,  die  aus  den  Bergen  kommen,  bewässern 
ihn  in  mannichfach  vertheilten  Rinnsalen;  die  Bäume  stehen  licht, 
doch  so,  dass  sich  die  Zweige  gegenseitig  berühren ; die  Zahl  der 
Stämme  beträgt  30,000  (nach  Ross,  Königsreisen  II,  S.  7;  bei  Fied- 
ler, Reise  I,  S.  282,  steht  2000,  wohl  durch  Druckfehler  statt 
20,000).  lieber  die  Orangen  von  Milis  giebt  Alfred  Meissner, 
Durch  Sardinien,  S.  183  folgenden  kurzen,  aber  schönen  Bericht: 
„Es  giebt  der  Orangengärten  um  Milis  herum  über  dreihundert; 
die  grössten  gehören  dem  Domkapitel  von  Oristano  und  dem 
Marquis  von  Boyl  an.  Ich  Hess  mich  zuerst  in  den  einen,  dann 
in  den  andern  führen.  Beides  sind  kleine  Wälder,  einzig  aus 
Pomeranzenbäumen  gebildet.  In  der  freien  Natur  hat  der  Baum 
seine  steife  Kugelform  verloren,  er  streckt  und  reckt  seine  Aeste 
nach  allen  Seiten,  und  in  seiner  Krone  leuchten  die  goldenen 
Aepfel,  die  silbernen  Blüten.  Man  wandelt  unter  einem  ununter- 
brochenen, schattenden,  schimmernden  Laubdach.  Eine  dicke 
Schicht  herabgcfallener  Orangenblütcn  deckt  den  Boden,  kleine 
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Bächlein  sind  an  den  mächtigen  schwarzen  Wurzeln  vorübergclei- 
tct,  ihr  Gemurmel  vereinigt  sich  mit  dem  Gesänge  der  Vögel, 
die  in  den  Zweigen  wohnen.  Man  kann  in  diesem  Haine  der 
Hesperiden  frei  umhergehen,  die  Zweige  bei  Seite  biegen,  die  dem 
Wanderer  ihre  Bluten  ins  Gesicht  schlagen , und , von  einem  Duft 
ohne  Gleichen  berauscht,  sich  in  den  Schatten  von  Orangen 
strecken,  die  so  mächtig  wie  Waldbäume  sind.  — Der  gesammte, 
den  verschiedenen  Besitzern  gehörige  Orangenwald  von  Milis  soll 
500,000  Bäume  zählen.  Kr  giebt  in  einem  üurchschnittsjahre 
zwölf  Millionen  Stück  solch  goldener  Aepfel  ab“  (nach  einem 
Gewährsmann  bei  La  Marmora  60  Millionen,  wohl  übertrieben), 
„lui  Garten  des  erzbischöflichen  Kapitels  ist  ein  Baum,  der  allein 
jährlich  Uber  5000  F rächte  tragen  soll.  Mehrere  Bäume  dort 
sind,  wie  mir  der  Gärtner,  ein  Geistlicher,  sagte,  nachweisbar 
Uber  sieben  Jahrhunderte  alt.  Der  Urvater  von  allen  steht 
im  Garten  des  Marchese  von  Boyl.  Kr  ist  so  stark,  dass  ein 
Mann  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen  nicht  umspannen  kann;  seine 
Krone  ist  majestätisch,  wie  die  einer  Eiche.  Der  Gang  durch 
den  Orangenwald  von  Milis  schien  mir  allein  schon  die  lieise 
nach  Sardinien  zu  lohnen.  In  einem  Pavillon  im  höchstgelegenen 
Garten  sitzend , sah  ich  die  herrlichste  der  Campagnen  sieh 
meilenweit  ausdehnen,  das  Abendroth  lieh  dem  freundlichen  Bilde 
eine  zauberische  Beleuchtung.“  Aehulich  ist  das  Urthcil  des 
neuesten  Reisenden,  Freiherm  v.  Maltzan,  der  die  Vega  von 
Milis  ausführlich  schildert  ( Reise  auf  der  Insel  Sardinien,  Leipzig 
1869,  S.  2-t6  ff.).  Das  reizende  Puerto  de  Söller  auf  der  Insel 
Mallorca  soll  dem  sardinischen  Milis  an  Schönheit  und  Fülle 
dieser  Kultur  nicht  nachstehen.  Dort  verbindet  sic  sich  mit  dem 
Terrassenbau  an  heissen  sehuttreichen  Felswänden,  Uber  die  die 
Winterbäehe  herabstlirzen ; während  die  fast  senkrechten  Berg- 
zinnen ringsum  glühen,  hat  doch  die  Sonne  Raum,  in  das  Thal- 
beeken  zu  dringen,  und  ein  Flüsschen  entsendet  seine  Wasserfäden 
nach  allen  Seiten  hin  durch  Rinnen  und  Uber  Aquäduete  in  die 
Gärten.  Die  jährliche  Ausfuhr  aus  dem  Hafen  von  Söller  beträgt 
über  50  Millionen  ausserordentlich  süsser  Orangen,  die  an  Bord 
der  Schiffe  etwa  eine  Million  Franken  werth  sind  (s.  I'agen- 
steeher,  die  Insel  Mallorca,  Leipzig  1867,  S.  97  ff.) 

Indess,  dies  Alles  sind  doch  nur  Oasen  in  dem  südlichen 
Europa,  welches  weit  entfernt  ist,  ein  eigentliches  Orangcnland 
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zu  sein.  Der  Tourist  muss  schon  eigens  darauf  aasgehen,  wenn 
er  an  einzelnen  Punkten  dem  momentanen  Genuss  oder  der  ma- 
gischen Täuschung  einer  freien  Ilesperidenwaldung  sich  hingeben 
will,  hi  Griechenland  wird  die  Agrumikultur  weder  in  nennens- 
werthem  Umfang  betrieben,  noch  sind  die  gewonnenen  Südfrüchte 
von  sonderlicher  Güte,  vielmehr  bald  dickschalig  und  sattlos,  bald 
sauer  oder  bitter  u.  s.  w. ; in  Oberitalien  sind  die  im  Sommer  so 
reizenden  sogenannten  giardini  am  Westufer  des  Gardasees,  der 
riviera  di  Salo,  doch  nur  an  Mauern  gelehnt  und  werden  bei 
Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit  mit  einem  Ziegeldach  und  b rette  r- 
nen  Seitenwänden  verwahrt;  durch  ganz  Ober-  und  Mittelitalien 
trifft  man  die  Limone  in  den  Gärten  zwar  häufig,  aber  immer  in 
grossen  tönernen  Kübeln;  auch  in  dem  warmen  Sicilien  fürchtet 
der  Baum  theils  die  Dürre,  thcils  die  Stürme  und  fehlt  z.  B.  an 
der  ganzen  Stidkttste  der  Insel  völlig.  Und  wie  diese  Natur- 
arrnuth  geeignet  ist,  den  erwartungsvollen  Wanderer  zu  enttäu- 
schen, so  auch  die  historische  Jugend  des  Baumes  in  Europa, 
der  den  Alten  in  ihrer  besten  Zeit  ganz  unbekannt,  in  der  spä- 
teren nur  halb  bekannt  war.  Die  goldenen  Aepfel,  die  Hercules 
dem  Atlas  abnahm,  und  jene  anderen  aphrodisischen,  durch  welche 
Atalante  im  Wettlauf  mit  ihrem  schönen  Freier  sich  aufhalten 
Hess,  waren  keine  mala  citria,  wie  die  Alten  später  annahmen, 
noch  weniger  Apfelsinen,  wie  Neuere  öfter  geträumt  haben,  soli- 
dem zur  Zeit  der  Einführung  dieser  orientalischen  Naturmythen 
nur  als  wirkliche,  wenn  auch  idealisirte  Aepfel,  Quitten  oder  Gra- 
naten gedacht.  First  als  Alexander  der  Grosse  durch  seine  Kriegs- 
zllge  und  die  Errichtung  eines  griechischen  Reichs  im  Herzen 
Asiens  den  Schleier  gehoben  hatte,  der  das  Innere  dieses  Welt- 
theils  deckte,  hörten  die  europäischen  Griechen  von  einem  Wun- 
derbaum mit  goldenen  Früchten  in  Persien  und  Medien.  Damals 
schrieb  Theophrast  bei  Abfassung  seiner  Pflanzcngeschichte  die 
berühmte  Stelle  nieder,  in  der  er  von  diesem  Baum  Nachricht 
gab  und  die  ein  halbes  Jahrtausend  lang  wiederholt,  nachgeahmt 
und  als  Quelle  benutzt  wurde,  4,  4,  2:  der  Osten  und  Süden 
besitzt  ihm  ganz  eigentümliche  Thicre  und  Pflanzen,  wie  Medien 
und  Persien  lieben  vielem  Andern  den  sogenannten  modischen 
oder  persischen  Apfel,  nlov  tj  ze  Mijdla  yjoga  xai  flegaig  a).la  re 
tyti  nlelui  xai  za  fttjXov  za  indrxnv  Ij  za  mgaixav  xa).a{uevav. 
Er  hat  Blätter  wie  die  Audrachle  und  spitze  Stacheln ; der  Apfel 
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wird  nicht  gegessen,  duftet  aber  schön,  wie  auch  die  Blätter; 
uuter  Kleider  gelegt,  schützt  er  diese  gegen  Motten;  wenn  Jemand 
Gift  bekommen  hat,  giebt  er  ein  wirksames  Gegengift  ah;  wenn 
man  ihn  kocht  und  das  Fleisch , zo  toiofrev,  in  den  Mund  aus- 
drückt  und  hinunterschluckt,  verbessert  er  den  Athens ; man  steckt 
die  Kerne  im  Frühling  auf  wohlbearbeitetcn  Gartenbeeten,  die 
alle  vier  oder  fllnf  Tage  gewässert  werden;  sind  die  Pflanzen 
herangewachsen,  so  werden  sie  wieder  im  Frühling  auf  einen 
zarten,  feuchten,  nicht  allzuleichten  Boden,  eig  yojqinv  uahtxnv  xai 
tipvdqov  xai  ov  t.iav  Xeitzöv,  versetzt;  der  Baum  trägt  das  ganze 
Jahr  hindurch  und  prangt  gleichzeitig  mit  Blüten,  mit  unreifen 
und  mit  reifen  Früchten  (dasselbe  auch  de  c.  pl.  1,  11,  1 und  1, 
18,  5);  von  den  Blüten  sind  diejenigen,  die  in  der  Mitte  eine 
Art  Spindel,  tj/.ay.dntv,  tragen,  fruchtbar,  die  anderen  nicht  (das- 
selbe auch  1,  13,  4);  man  zieht  den  Baum  auch  in  durchlöcherten 
thönernen  Gelassen,  aneiqexai  di  xai  eig  nazqaxa  diaztzqtjuiva, 
wie  die  Palmen;  dieser  Baum  wächst,  wie  gesagt,  in  Persis  und 
Medien,  ueqi  rijv  Iltqoida  xai  zrjv  Mtjdlav.  An  dieser  sehr  sorg- 
lältigen,  obgleich  aus  der  Ferne  entworfenen  Schilderung  fällt 
nur  auf,  dass  die  Frucht  selbst  nach  Grösse,  Gestalt,  Farbe  und 
innerer  Beschaffenheit  nicht  näher  beschrieben  wird.  Waren  etwa 
modische  Aepfel  schon  nach  Athen  gekommen  und  den  Iycsern 
des  Theophrast  nicht  unbekannt?  Wirklich  scheint  ein  uns  auf- 
behaltenes  Fragment  des  der  sog.  mittleren  Komödie  angehören- 
deu  Dichters  Antiphanes  sich  dahiu  deuten  zu  lassen,  Athen.  3, 
p.  84  (nach  Meineke’s  Redaktion): 

xai  7CLQL  uiv  oipov  y’  tjli&cov  zo  xai  A iyeiv 
ida/rtQ  ;rqög  anh]azovg.  dilä  zavzi  Idfißare 
■/tuQÜiye  zä  ftijixt.  B.  xai.ct  ye.  A.  xaXä  dijt’  i3  &eoi  • 
vowozi  yuQ  zd  o/rhQfta  z ovz’  aepiyfievov 
eig  löt;  A&rjvag  iozi  rruqd  zov  ßuoiXiaig. 

B.  imq  'Eantqidwx  ipftijv  ye.  A.  vt)  zijv  Wiuo(fdqov 
(faaiv  t ä xqi’oä  ftijia  zave’  etvai.  B.  zqia 
fiovoy  ioziv.  A.  ohiynv  zu  x.uhiv  iati  navzccxov 
xai  tifuov. 

Die  Lebenszeit  des  Antiphanes  steht  nicht  ganz  fest;  nach  Suidas 
wäre  er  im  Jahre  328  vor  dir.  gestorben,  also  gerade  zur  Zeit 
von  Alexanders  Zügen  in  Asien;  in  einem  audem  Fragment  des 
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Dichters  wird  aber  der  König  Seleukus  erwähnt,  wonach  er 
beträchtlich  länger  gelebt  haben  müsste;  doch  könnte  dies  letztere 
Fragment  dem  jüngeren  Haupte  der  mittleren  Komödie , dem 
Amphis,  angehören  und  dem  Antiphanes  durch  Verwechslung  mit 
diesem  zugeschriebeu  worden  sein.  Da  in  unserer  Stelle  die  Früchte, 
tu  a.iißuu  tovio,  vom  UaiuXev g gekommen  sind  und  zwar  neulich, 
veoKtTi',  so  ist  der  letztere  und  sein  Heich  also  als  noch  bestehend 
gedacht;  da  ferner  während  Alexanders  Vordringen  ein  häufiger 
Verkehr  zwischen  dem  Heere  und  der  Heimath  Statt  fand , Ver- 
stärkungen und  Kriegsmaterial  von  Europa  dorthin,  von  dort  Kranke 
und  Beutestücke  zurück  nach  Europa  gingen,  so  mögen  während 
dieser  Jahre  auch  persische  Aepfel  ihren  Weg  nach  Athen  gefun- 
den haben,  so  gut  wie  noch  jetzt  Apfelsinen  von  Sicilien  bis  in 
die  Hauptstadt  von  Sibirien  dringen.  Selten  und  neu  sind  sie 
noch,  mit  Bewunderung  werden  sie  angeschaut,  mit  den  Hespe- 
rideuäpfeln  verglichen;  der  Geber  besitzt  nur  drei,  denn,  sagt  er, 
das  Schöne  ist  überall  eben  so  rar  als  gesucht.  Aber  nach  Grün- 
dung der  griechischen  Königreiche  im  innern  Asien  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  Hesperidenfrucht  häufig  auf  dem  europäi- 
schen Markt  erschien;  doch  essbar  war  sie  nicht,  und  so  wunder- 
voll ihr  Aeusseres  schien,  so  abscheulich  der  Zunge  ihr  Satt. 
Der  Glaube  an  ihre  von  Theophrast  zuerst  verkündigten  Eigen- 
schaften, die  giftzerstörende,  Ungeziefer  vertilgende  Kraft  und  die 
Reinigung  des  Atherns,  wurde  eine  auch  im  Abendlande  allgemein 
herrschende  Phantasie.  Vergil  in  seiner  Schilderung  des  Baumes 
und  der  Frucht,  Georg.  2,  126: 

Media  fert  triiti»  succot  tardumque  mporem 

Fel i dt  malt:  quo  non  praetentiu»  ullum, 

Focula  ti  quantlo  saerae  in/ecere  norrrctu  u.  8.  W. 

ist  ganz  von  Theophrast  abhängig,  dessen  Worte  er  nur  i>oetisoh 
umsetzt:  glücklich  nennt  er  den  medischen  Apfel,  weil  er  den 
guten  Mächten  dient  und  den  Geschöpfen  des  bösen  Gottes,  Gift, 
Gewürm,  unreinem  Athen:  entgegen  wirkt;  aber  sein  Saft  ist  tristix, 
d.  h.  stechend  (wie  Ennius  den  Senf  triste  genannt  hatte,  s.  o.), 
und  sein  Geschmack  tardus  d.  h.  lange  haftend.  Dass  direkte 
Versucho  die  in  der  Frucht  liegende  antidotisehe  Lebenskraft  un- 
widerleglich bestätigten,  brachte  die  Natur  des  Wuuderwnhnes 
mit  sich,  dem,  wenn  er  tief  ge  wurzelt  war,  die  Erfolge  niemals 
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gefehlt  haben  (Marc.  9,  23:  „alle  (ling  sind  mliglich  dem  der  da 
glaubet“).  So  wird  bei  dem  fingirten  Gastmahl  des  Athenäus  3, 
p.  84  nach  beglaubigten  Aussagen  erzählt,  dass  in  Aegypten 
Verbrecher,  die  zufällig  von  einer  solchen  Frucht  gekostet  hatten, 
wilden  Thieren  und  giftigen  Schlangen  vorgeworfen  -wurden  und 
unversehrt  blichen;  dass  mau  darauf  von  zwei  Verbrechern  dem 
einen  dies  Gegengift  auf  seinem  letzten  Gange  mitgegeben,  dem 
andern  nicht,  und  der  letztere  auf  der  Stelle  vom  Schlangenbiss 
getödtet  worden,  der  erstere  ohne  Schaden  davongekommeu  sei; 
dass  dieser  Versuch  dann  häufig  und  immer  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt  wrordeu  sei.  Als  die  Dcipnosophisten  des  Athenäus 
dies  hörten,  griffen  sie  fleissig  nach  den  aufgetischten  raedisehen 
Aepfeln,  nicht  des  Geschmackes  wegen,  dürfen  wrir  hinzusetzen, 
und  wohl  unter  Gesichterschneiden.  Die  zweite  Eigenschaft  der 
Frucht,  dass  sie  verderbliches  Ungeziefer  abwehrte,  gab  zu  dem 
lateinischen  Namen  citrus,  malum  citreum  u.  s.  w.  Veranlassung. 
Das  griechische  xedgog,  mit  welchem  die  duftendeu  unzerstörbaren 
Conifcren-Hölzer,  Wachholderarten,  Ceder,  Thuja  articulata  u.  s.  w., 
die  nicht  nur  seihst  den  Würmern  widerstanden,  sondern  auch 
die  Kleider  vor  denselben  bewahrten,  bezeichnet  wurden,  — dies 
xtfiQo g war  in  Italien  durch  populäre  Entstellung  zu  citrus  gewor- 
den (wie  mala  cotonea  für  xvdiovia , Eurctice  für  Eunjdicc,  taeda 
für  däöa  und  manches  Andere).  Citrus  bedeutete  insbesondere 
das  aus  Afrika  seit  alter  Zeit  eingeführtc  Holz  des  Lebensbaumes, 
Thuja  articulata,  aus  dessen  Masern  in  der  späteren  Epoche  des 
Luxus  und  Keichthums  kostbare  Tischplatten  gefertigt  wurden, 
das  aber  mit  seinem  aromatischen  Dufte  auch  die  Motte,  den  Erb- 
feind der  wolletragenden  Völker  des  Alterthums , von  den  Kleider- 
kisten fern  hielt,  Plin.  13,  86:  libros  citratos  f uissc ; propterea 
arbiträr icr  tincas  non  tetigisse.  Auf  diese  Sitte,  die  wollenen 
Tuniken  durch  Harz  oder  Splitter  der  Thuja  oder  südlicher  Wach- 
holderspecies  vor  der  Zerstörung  zu  sichern , bezieht  sich  vielleicht 
der  schon  von  Nävius  in  seinem  Epos  vom  zweiten  punisehen 
Kriege  gebrauchte  Ausdruck  citrosa  vestis  d.  h.  das  citrusduftendc 
Kleid  (Macrob.  Sat.  3,  19,  4),  obgleich  Festus  p.  42  Müller  und 
Isidorns  darunter  ein  wie  die  Citrusmasern  geflammtes  verstanden 
wissen  wollen.  Da  nun  der  goldene  medische  Apfel  gleichfalls  und 
zu  dem  gleichen  Zweck  in  die  Kleiderladen  gelegt  wurde  — und 
diese  Sitte  erhielt  sich,  wie  wir  aus  Athenäus  ersehen,  bis  zu  den 
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Zeiten  der  Grossväter,  d.  h.  bis  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrk. 
nach  Ohr.  — , auch  der  Duft  der  Schale  einiger  Massen  dem  des 
Cederharzes  analog  ist,  so  wurde  er  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
zur  Frucht  des  Citrusbaumes  und  im  gemeinen  Leben , später  auch 
bei  den  Gebildeten,  ja  bei  den  Griechen  danach  benannt.  Dios- 
eorides  1,  166  sagt  noch:  rü  de  pifiixci  Ityopevct  i)  ntqai/.a  ij 
xedqofuji.a , (tiufiaioii  de'  xttQia,  aber  Galenus  de  aliment.  facult 
2,  37  lacht  schon  Uber  diejenigen  seiner  Collegen , die  aus  gelehr- 
ter Affectation  sich  des  allgemein  verständlichen  xitqiov  enthalten 
und  statt  dessen  r o prfitxov  fitjlnv  sagen.  Der  Zeitgenosse  des 
Galenus,  der  Afrikaner  Appnlejus,  der  eine  Schrift  de  arboribus 
geschrieben  hatte,  tadelte  darin,  wie  Servius  zu  der  oben  ange- 
ttlhrten  Stelle  des  Vergil  berichtet,  die  Gewohnheit,  den  Baum 
mit  dem  medischen  Apfel  als  citrus  zu  bezeichnen , da  beide  ganz 
verschieden  seien : luitic  plrrique  citrum  volunt , quoil  »egal  Apu- 
Irjus  in  tibris  quos  de  arboribus  scripsit  et  docet  Ion  (je  aliud  esse 
genug  arboris.  Aber  der  Name  war  in  der  Sprache  des  Volkes 
herrschend  geworden  und  konnte  in  einer  Zeit,  deren  Signatur 
grade  die  Keaetion  des  Populären  gegen  die  Bildung  war,  nicht 
mehr  ausgerottet  werden. 

Seit  wann  aber  darf  man  annchmcn,  dass  der  Baum  selbst 
in  Itatien  gezogen  wurde,  und  welche  Art  des  Genus  citrus  war 
es,  welcher  die  einst  in  Athen,  dann  in  Italien  und  nach  Juba 
von  Mauritanien  auch  in  Libyen  als  Hesperidenäpfel  angeschaute 
Frucht  angehfirtcV 

Hätten  die  älteren  unter  den  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  den  Baum  schon  in  Europa  mit  Augen  gesehen,  sic 
hätten  sich  nicht  so  lange  ausschliesslich  an  die  Beschreibung 
des  Theophrast  gehalten,  und  noch  viel  weniger  hätte  der  Name 
citrus  für  ihn  aufkommen  können.  Plinius  giebt  ganz  die  Schil- 
derung des  Theophrast  wieder,  dann  setzt  er  hinzu  12,  16: 
temptavere  gentes  transferrc  ad  scsc  propter  remedi  praestantiam 
fictilibus  in  vasis , dato  per  cavernas  radicibus  spiramento  . . . 
sed  nisi  apud  Medos  et  in  Perside  nasei  nolttit.  Also  Versuche 
waren  bereits  gemacht  worden,  aber,  wie  es  mit  ersten  Versuchen 
oft  geht,  vergebliche;  man  hatte  Bäumchen  in  thönemen  durch- 
löcherten Kübeln  reisen  lassen,  sie  waren  aber  ausserhalb  Mediens 
und  Persiens  nicht  fortgekommen,  oder  hatten  wenigstens  keine 
Früchte  augesetzt,  16,  135:  fastidit  . . . nata  Assyria  malus 
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alibi  ferrc.  Ohne  diese  ausdrücklichen  Zeugnisse  könnte  eine 
andere  Stelle  des  Plimus  für  die  entgegengesetzte  Meinung  benutzt 
werden,  13,  103:  alia  est  arbor  eodem  nomine  (arbor  citri),  tnalutn 
ferens  execratum  aliquis  odore  et  amaritudine , aliis  expetitum, 
domus  etiam  decorans,  nec  dicenda  verbosius.  Hier  sind  die  drei 
letzten  Worte  durch  die  schon  früher  von  dem  Autor  nach  Theo- 
phrast  gegebene  Peschreibung  motivirt,  die  drei  vorhergehenden: 
domus  etiam  decorans  erklären  sich  durch  die  im  Text  eben 
beendigte  ausführliche  Besprechung  der  aus  dem  afrikanischen 
Citrusholz  gearbeiteten  Prachttische.  Tn  wie  fern  aber  schmückte, 
wie  jener  afrikanische,  so  auch  dieser  modische  Baum  die  Häuser? 
Stand  er  in  Kübeln  unter  den  Säulen  der  Halle  und  war  er  also 
doch,  der  obigen  Versicherung  zuwider,  auch  ausserhalb  Mediens 
lebensfähig?  Oder  zierte  er  die  Wohnungen  der  Reichen  nur 
durch  seine  Früchte,  die  etwa  als  xetpgha  auf  Tischen  und  Ge- 
simsen prangten  und  die  Dämonen  des  Verderbens  als  felicia 
mala  abhielten?  Ein  oder  anderthalb  Jahrhunderte  nach  Plinius 
wenigstens  muss  der  Baum  schon  ein  wirklicher  Schmuck  der 
Villen  und  Gärten  begünstigter  Landschaften  gewesen  sein.  Flo- 
rentinus,  der  im  ersten  Drittel  des  dritten  christlichen  Jahrhun- 
derts gelebt  haben  wird  und  dessen  Werk  zwar  verloren  gegan- 
gen ist,  aber  dem  Inhalt  nach  zum  grossen  Theil  in  der  Sammlung 
der  Geoponika  des  Cassianus  Bassus  sich  wiederfindet,  schildert 
10,  7 die  Kultur  der  /.iTQtcu  ganz  nach  dem  Bilde  der  heut  zu 
Tage  in  Oberitalien  z.  B.  in  den  giardini  des  Gardasees,  gebräuch- 
lichen; man  zieht  sie  an  der  Südseite  von  West  nach  Ost  lau- 
fender Mauern,  bedeckt  sie  im  Winter  mit  Matten,  ipid&otgy 
u.  8.  w.  Reiche  Leute,  fügt  Florentinus  hinzu,  die  Aufwand 
machen  können,  pflanzen  sie  unter  Säulengängcn,  die  der  Sonne 
geöffnet  sind,  an  dje  Mauer,  begiessen  sie  reichlich,  lassen  die 
Sommerglut  auf  sie  wirken  und  bedecken  sie,  wenn  der  Winter 
naht.  Also  doch  nur  Treibhauskultur.  Bei  Palladius,  der  im 
vierten  oder  wahrscheinlicher  im  fünften  Jahrhundert  lebte, 
wachsen  Citronenbäumc  auf  Sardinien  und  bei  Neapel,  also  in 
warmen,  durch  Seeluft  gemilderten  Gegenden,  auf  fettem,  reich- 
lich bewässertem  Boden,  Winter  und  Sommer  unter  freiem  Himmel, 
und  die  bisher  nur  traditionellen , halb  sagenhaften  Vorstellungen 
konnten  jetzt  an  der  Wirklichkeit  gemessen  und  berichtigt  werden. 
So  fand  sich  z.  B.,  dass  der  Baum  wirklich , wie  schon  Theophrast 
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angegeben  hatte,  immerfort  Blüten  und  Früchte  hervorbraehte, 
Continua  foecunditate , 4,  10,  16:  Asscrit  Martialis  (Gargilius 
Martialis,  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts)  aptul  Assyrios  pomis 
harte  urbarem  nunquam  (in  den  Handschriften  steht:  non)  carerc: 
quod  ego  in  Sardinia  et  in  territorio  Neapolitano  in  fundis  weis 
comperi  (quibus  solum  et  codum  tepidum  est  et  htimor  exundans) 
per  grailus  quosdam  sibi  semper  poma  succedere,  cum  maturis  se 
ace.rba  substituant,  acirbarum  vero  aetatem  florentia  consequantur, 
orbem  quendam  continuae  foecunditatis  tibi  ministrante  natura. 
So  war  denn  im  Lauf  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  der 
immergrüne  Baum,  der  die  goldenen  Aepfel  trug,  wirklich  in  Ita- 
lien naturalisirt  worden,  erst  in  Kübeln,  mit  zweifelhaftem  Erfolge, 
dann  durch  Mauern  gegen  Norden,  im  Winter  durch  Bedeckung 
geschützt,  endlich  in  erlesenen  Paradiesen  auch  völlig  im  Freien, 
und  damit  durch  ein  weiteres  Beispiel  bewiesen,  dass  die  Kaiser- 
jahrh underte,  diese  Epoche  unrettbaren,  beschleunigten  Verfalls, 
doch  auch  in  manchen  Zweigen  menschlichen  »Schaffens , die  weni- 
ger den  Blick  auf  sich  zu  sehen  pflegen , wie  in  Anstausch  und 
technischer  Verwerthung  der  Naturobjecte  der  verschiedensten 
Länder,  eine  aufwärts  gerichtete  Entwickelung  zeigen.  Fragen 
wir,  welche  Art  der  Aurantiaeeen  wir  uns  unter  dem  medischen 
Apfel  und  der  arbor  citri  zu  denken  haben,  so  lässt  sieh  mit 
Sicherheit  antworten:  die  Citronat- C'itrone,  citrus  medica  cedra, 
und  zwar  ans  mehreren  Gründen.  Erstlich  heisst  diese  dickscha- 
lige, oft  kopfgrosse  Frucht,  mit  verhaltuissinässig  geringem  saurem, 
bei  einer  Abart  auch  süsslichem  Fleische  oder  Hafte,  noch  jetzt 
in  Italien  cedro;  dann  findet  sich  in  der  persischen  Provinz  Gilän, 
einem  Theil  des  alten  Meiliens,  der  Citronathaum  noch  ganz  mit 
dem  Habitus,  den  Theophrast  beschreibt,  namentlich  mit  häufigen 
scharfen  »Stacheln  bewaffnet  (s.  Gmelin,  Reise  durch  Russland  zur 
Untersuchung  der  drei  Naturreiche,  Theil  3,  St.  Petersburg  1774, 
»S.  108,  wo  Theophrast  nicht  genannt,  aber  die  Beschreibung  des 
citrus  spimstts  viillig  mit  dem  Bilde  zusammcntällt,  das  der  Griffel 
des  alten  Meisters  entworfen);  drittens  passen  die  gelegentlichen 
Aeusserungen  der  Alten  Uber  die  Gestalt,  Zusammensetzung  und 
Essbarkeit  des  inedisehen  Apfels  nur  auf  diese  C'itrone;  Diosco- 
rides  nennt  sie  intpiptee,  länglich,  und  fQQci töioptvov , runzlieb 
(s.  die  Abbildung  hei  Gmelin);  die  Frucht  wird  mit  Wein,  mit 
Honig  eingekocht,  sie  ist  essbar  und  ist  es  nicht;  sie  ist  so  gross, 
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dass  bei  Apicius  jede  einzelne  in  einem  besonderen  Topf  einge- 
macht wird,  1,  21:  in  vas  citrium  mitte,  gipso  suspende  (wo 
Andere  eine  Art  KUrbiss  verstehen  wollten);  wenn  sie  noch  unreif 
ist , umgiebt  man  sie  mit  einer  thünemen  Hülle,  in  die  sie  hinein- 
wächst und  deren  Gestalt  sie  nnnimint,  das  Fleisch  d.  h.  die  weisse, 
dicke,  beinahe  den  ganzen  Raum  einnehmende  Schale  wird  als 
Hauptbestandtheil  mit  aufgezählt,  n]v  olov  octQxct  bei  Galen,  de 
alim.  fac.  2,  37  — lauter  für  die  citrus  medica  cedra  treffende 
Züge;  endlich  tragen  alle  übrigen  Arten  der  Hesperidenfrucht 
Namen,  die  jeden  Zweifel  über  das  spätere  Zeitalter,  in  welchem 
sie  eingefUkrt  wurden,  ausschliessen.  Die  Limone  — die  wir 
deutsch  fälschlich  Citrone  nennen  — , eine  kleinere,  mehr  oder 
minder  rundliche  Frucht  mit  dünner  aromatischer  Schale  und  rei- 
chem saurem  Saft  heisst  so  nach  dem  arabischen  limün;  diess 
stammt  aus  dem  Persischen;  letzteres  entlehnte  das  Wort  aus 
dem  Indischen  — womit  Herkunft,  Weg  und  Zeit  genugsam  an- 
gedeutet sind.  Als  um  das  Jahr  1000  der  Fürst  von  Salerno 
von  Arabern  in  seiner  Stadt  beliigert  wurde  und  vierzig  zufällig 
aus  dem  heiligen  Lande  heimkehrende  Normannen  ihn  befreit 
hatten,  schickte  er  in  die  Normandie  Gesandte  und  mit  ihnen 
poma  cedrinu,  amigdalas  giwqne  et  deauratas  nuces  — um  die 
Normannen  zu  bewegen  in  ein  so  schönes  Land  zu  kommen  und 
es  vertheidigen  zu  helfen  (Chronica  Montis  Cassiniensis  bei  Pertz 
Scr.  7 p.  652;  in  der  altfranzösischen  Ucbersetzung  des  Amatus 
von  Montecassino , herausgeg.  von  Champolliou  - Figeac , 1 , 19, 
sind  die  poma  cedrina  durch  citre  wiedergegeben).  Um  diese 
Zeit  also  wächst  in  Unteritalien  immer  nur  noch  die  Citronate 
der  Alten.  Auch  als  Jacobus  de  Vitriaeo,  Bischof  von  Aeeon, 
nachher  von  Tusculum  und  Kardinal,  der  im  Jahre  1240  in  Rom 
starb,  die  Naturwunder  des  heiligen  Landes  beschrieb,  kann  der 
Limoneubaum  noch  nicht  in  Europa  gewesen  sein,  denn  er  fllhrt 
ihn  ausdrücklich  unter  den  in  Europa  fremden  palästinensischen 
Pflanzen  auf,  Bongarsii  Acta  Dei  per  Francos,  Hanoviae  1611, 
p.  1099  (hist,  hierosolymit.  1,  cap.  85):  sunt  praetcrea  aliae  arlxt- 
res  fructus  acidos,  pontici  (mittellateinisch  für  austcrus , s.  Du  C.) 
vidcliccf  saporis,  ex  sc  procreantcs,  quos  nppellant  limones : 
quorum  succo  in  aestate  cum  carnibus  ct  jnscilms  libentissinic 
utuutur,  ro  qtwd  sit  frigidus  ct  exsiccans  pailatum  ct  provocans 
appetitum.  Auch  die  Pompeimuse,  franz.  pamptenwusse,  von  den 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Italienern  poma  di  paradiso  oder  d'Adamo  genannt,  fand  Jacohus 
unter  dem  letzteren  Namen  in  Palästina:  sunt  ibi  (diae  arbores 
poma  pulcherrima  et  citrina  ex  sc  producentcs , in  quibus  quasi 
mors us  hominis  cum  dentibus  manifeste  apparct  et  ideirco  poma 
Adam  ab  omnibus  appellantur.  Die  Kreuzfahrer  also  oder 
Handelsleute  der  italienischen  Seestädte  oder  die  Araber  bei  ihren 
KriegszUgen  und  Niederlassungen  auf  den  Inseln  und  Kästen  des 
mittelländischen  Meeres  brachten  die  Limonen  hinüber,  deren 
intensive  Fruchtsäure  in  Europa  wie  im  Orient  eine  beliebte 
belebende  Beigabe  zu  vielen  Speisen  bildete,  unreines,  übel 
schmeckendes  Wasser  trinkbar  machte  und  mit  dem  zu  gleicher 
Zeit  bekannter  werdenden  Zucker  die  köstliche,  vielbegehrte 
limonata  abgab.  Der  Epoche  der  Araber  verdankt  Europa  auch 
die  Pomeranze,  citrus  aurantium  atnarum,  itai.  arancio,  mela- 
rancio , franz.  orange.  Ursprünglich  war  auch  dieser  Baum  mit  der 
glühend  rothgoldenen , bitter  aromatischen  Frucht  und  den  wun- 
dervoll duftenden  Blüten  aus  Indien,  seiner  Heimath,  nach  Per- 
sien gekommen , persisch  nareng , von  dort  zu  den  Arabern, 
arabisch  närang,  und  weiter  nach  Europa,  byzantinisch  regarzuor. 
In  der  kleinen  Abhandlung,  die  Silvestre  de  Sacy  der  Geschichte 
der  Aurantiacecu  bei  den  Arabern  widmet  (in  seiner  Ausgabe  der 
Beschreibung  Aegyptens  von  Abd-Allatif,  Paris  1810,  p.  115), 
findet  sich  aus  Makrisi  folgendes  wichtige  historische  Zeuguiss 
des  Masudi  angeführt:  Makrisi  dit:  „Masoudi  rapportc  dans 
son  histoire  (statt  dessen  conjecturirt  de  Sacy  mit  einer  ganz  leich- 
ten Veränderung  des  arabischen  Wortes:  en  parlant  de  Vorange), 
que  le  citron  rond  (die  Pomeranze)  a etc  apporte^  de  Finde  poste- 
rieurement  ä Fan  300  de  Fhegire  (August  912  der  christlichen 
Acra);  qu’il  fut  d'abord  seine  dans  FOman.  De  tu,  ajouie-t-it, 
il  fut  porte  ü Dasra  en  Irak  et  en  Syrie,  et  il  derint  tres  commun 
dans  les  maisons  des  habitants  de  Tarse  et  autres  villes  frontihres 
de  la  Syrie,  « Antioche,  sur  les  cötcs  de  Syrie,  dans  la  Palestine 
et  en  liijypte.  On  ne  le  counaissait  point  auparavant.  Mais  il 
perdit  beaueoup  de  V odeur  suave  et  de  la  belle  cendeur  qu'il  avait 
dans  Finde,  parcequil  n’ avait  plus  ni  le  meme  climat , ni  la 
meine  terre  ni  tout  ce  qui  est  particulier  ii  ce  pays.“  Bei  dem 
weiteren  Uebergange  nach  Europa  musste  sie  natürlich  noch  mehr 
von  dem  süssen  Duft  und  der  schönen  Farbe  verlieren,  die  der 
Araber  schon  in  Westasien  an  ihr  vermisste.  In  einigen  italieni- 
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sehen  Mundarten  und  im  .Spanischen  ist  das  anhaltende  n des 
arabischen  Wortes  noch  erhalten ; dein  französischen  orange  gab 
der  hineinspiclcnde  Begriff  von  or,  aurum  seine  etwas  abweichende 
Form:  in  orange  liegt  schon  das  Gtttlie’sche  Goldorange.  Schon 
Jacobus  de  Vitriaco  hat  das  Wort  in  französischer  Gestalt:  in 
parvis  autein  arboribus  quaedam  crescunt  alia  poma  citrina, 
minoris  quantitatis  frigida  et  acidi  seu  pontici  sujioris,  quae 
poma  Or  enges  ab  indigenis  nuncupantur.  Albertus  Magnus  in 
seinem  Buche  de  Vegetabilibus,  welches  kurz  vor  1256,  also  nicht 
sehr  lange  nach  Iac.  de  Vitriaco  geschrieben  ist,  tadelt  6,  53 
diejenigen , die  ftlr  die  cetlrus  (den  Citronenbaum  der  Alten,  quae 
arbor  facit  poma  crocca  oblonga  magna , quae  ferc  figuram  prae- 
tendunt  cucumeris  et  habent  in  sc  grana  acctosa)  den  Namen 
arangus  brauchen:  sed  tarnen  urangus  potnum  habet  breve  ct  rot un- 
dum  et  caro  ejus  rst  mollis  u.  s.  w.  Nach  Amari,  storia  de* 
Musulmani  di  Sicilia,  vol.  2,  Firenze  1858,  p.  445  wäre  die  in 
einem  Diplom  von  1094  (bei  Pirro,  Sicilia  sacra,  p.  770)  ver- 
kommende via  de  Arangeriis  in  der  Nähe  von  Patti  — ein 
Orangenweg,  also  der  Name  und  die  Frucht  schon  vor  den 
Kreuzzllgcn  durch  die  Araber  auf  die  Iusel  Sieilien  gekommen. 

Noch  weit  junger  ist  in  Europa  die  sUsse  Pomeranze,  citrus 
aurantium  dulcc.  Auch  hier  liegt  in  der  deutschen  Benennung 
Apfelsine  d.  h.  chinesischer  Apfel  und  in  der  italienischen  porto- 
gallo  die  Geschichte  und  der  Weg  des  Baumes  ausgesprochen. 
Erst  die  Portugiesen  brachten  ihn  nach  Ausbreitung  ihrer  Schiff- 
fahrt in  den  Meeren  des  östlichen  Asien  aus  dem  südlichen  China 
nach  Europa,  angeblich  im  Jahre  1548,  und  der  europäische 
Urbaum  stand  noch  lange  zu  Lissabon  im  Mause  des  Grafen  von 
.St.  Laurent.  Der  Jesuit  Le  Comte,  der  lange  in  China  gelebt 
hatte,  berichtet  darüber  in  seinen  Nouveaux  memoires  sur  l’ctat 
present  de  la  Chine,  2*  edition,  Paris  1697,  T.  1,  p.  173:  On  les 
ttomnte  en  France  Orange  de  la  Chine  parceque  edles  que  nous 
vhnes  pour  la  premierc  fois  en  araient  etc  apportces.  Le  premier 
et  unique  oranger,  duqitcl  on  dit  qu'elles  sont  toutes  venttes,  se 
conserve  encore  ä Lisbonne  dans  la  maison  du  Comte  S.  Laurent 
ct  c’cst  u ie>:  Portugals  que  nous  sommes  redevables  d'un  si  excellent 
fruit.  Noch  Ferrarius  (Hesperides,  Roinae  1646,  fol.)  nennt  die 
Apfelsine  aurantium  Olysiponcnse , Orange  von  Lissabon,  und  fügt 
p.  425  hinzu,  sie  sei  von  dort  nach  Koni  ad  Pios  et  Barbcrinos 
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hortos  geschickt  worden.  Das  letztere  ist  nur  ein  Compliment 
flir  den  Papst  Urban  8.  "Barbcrini,  unter  dem  der  Jesuit  Ferrari 
sein  Werk  verfasste;  die  Gärten  der  Pier  können  aber  nur  die 
der  beiden  Päpste  Pius  4 und  Pius  5 sein,  die  von  1555  bis  1572 
den  päpstlichen  Stuhl  einnahmen.  Die  köstliche  Frucht  verschaffte 
dem  Baum  bald  Verbreitung  um  die  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  bis  tief  nach  Westasien  hinein,  und  nicht  bloss  die  Italiener, 
auch  die  Neugriechen  sagen  uoQiiryaktü,  die  Albanesen  protokale , 
ja  selbst  die  Kurden  porioghal  (Pott,  Zeitsehr.  lür  Kunde  des 
Morgenl.  7,  113),  während  im  Norden  die  Küssen,  die  Grenz- 
uachharn  der  Chinesen , den  deutschen  Namen  Appelsin  angenom- 
men haben  — lauter  Anzeichen  der  vollbrachten  Umwälzung  im 
Weltverkehr,  der  nicht  mehr  wie  zur  Zeit  des  Hellenismus  und 
der  römischen  Kaiser  und  später  der  islamitiseheu  Araber  quer 
durch  Asien  von  Ost  nach  West  ging,  sondern  seit  Vasen  de  Gama 
die  umgekehrte  Richtung  genommen  und  sieh  den  Oeean  zum 
Schauplatz  gemacht  hatte.  Auch  nach  Amerika  brachten  Portu- 
giesen und  Spanier  den  Baum,  der  in  den  tropischen  Gegenden 
der  Neuen  Welt'  wunderbar  gedieh.  Eine  neue  Varietät,  die 
sogenannten  Mandarinen,  kleiner,  süsser,  gewürzhafter , als  die 
Apfelsinen,  trat  im  19.  Jahrhundert  auf  und  erwirbt  sich  mit 
jedem  Jahr  ein  grösseres  Terrain;  nach  Sieilieu  sollen  die  Man- 
darinen von  Malta  gekommen  seiu.  Zu  Abweichungen  ist  dies 
ganze  Fruchtgcsehleckt  überhaupt  sehr  geneigt,  und  Ocrtlichkeit, 
Impfung  und  Behandlung  haben  unzählige  Spielarten  hervor- 
gebraeht.  Solche  künstlich  zu  erzeugen,  war  sonst  der  Stolz  der 
Gärtner,  als  von  den  Tuilerien  und  später  von  Versailles  aus 
neben  Oper,  Ballet,  Vergoldung  und  Porcellan  auch  der  Besitz 
weitläufiger  Orangerien  mit  kugelig  beselmitteneu  Bäumen  in 
prachtvollen  Kübeln  und  Kasten,  die  im  Sommer  lange  Alleen 
bildeten,  zum  kostbaren  Erforderuiss  aller  Hofhaltungen,  ja  der 
Herrenhäuser  des  reichsunmittelbaren  Landadels  geworden  war. 
Später  verwandelten  sich  bei  steigender  Bildung  die  Orangerien 
in  mehr  botanische  Treibhäuser,  und  als  der  ästhetische  Humanis- 
mus auch  den  mittleren  Ständen  den  dumpfen  theologischen 
Kerker  geöffnet  hatte,  da  zog  der  junge  Schwärmer,  den  Hof- 
gärten und  ihren  Sehneckengesimseu  den  Kücken  kehrend  und 
Mignon  nachsiugcnd,  in  das  Land,  wo  unter  azurnem  Himmel 
die  Goldorange  in  duuklem  Laube  glühte  und  in  reiner  Form  die 
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dorische  Säule  aufstieg.  Doch  musste  er  lange  wandern,  ehe  er 
einen  Ilespe ridcnhain  l>etrat,  und  auch  da  war  Alles  in  prosaischer 
Weise  auf  Ertrag,  Benutzung  und  Absatz  berechnet;  die  Citronen 
wurden  zerquetscht  und  der  abfliessende  trübe  Saft  in  hölzerne 
Fässer  gegossen;  die  Blüten  wurden  unbarmherzig  abgesehüttelt, 
damit  aus  ihnen  kölnisches  Wasser,  cau  de  Cologne,  bereitet  werde ; 
der  Zuckerbäcker  versott  die  Früchte  illr  den  Markt  von  London, 
Hamburg,  Bergen  in  Norwegen  und  Arehangel  am  Eispol;  der 
Destillateur  fabricirte  Bergamottöl  aus  den  Schalen.  Auch  war 
damals , als  Pästum  seine  Tempel  errichtete , die  Tauromenier  im 
Theater  sasseu  und  Pindar,  Aeschylus  und  Plato  von  den  Herr- 
schern von  Syrakus  als  Gäste  aufgenommen  wurden,  weit  und 
breit  kein  blühender  Citroncnbaum  zu  sehen,  ja  jene  alten  Hel- 
den, Künstler  und  Denker  hatten  nie  von  einem  solchen  auch  nur 
gehört.  Erst  die  Villen,  in  denen  die  Humanisten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  die  Mitglieder  der  platonischen  Akademie  wan- 
delten, waren  mit  Pomeranzen  geschmückt,  und  süsse  Orangen 
brachen  erst  die  schwarzen  Väter  Jesuiten  aus  den  immergrünen 
Zweigen  und  überreichten  sie  den  lächelnden  Hofdamen  in  Puder 
und  Beifrock  zur  Erfrischung  tUr  die  schönen,  lechzenden, 
geschminkten  Lippen.81) 


DER  JOHANN ISBRODB AUM 

(ccratonia  siliqua  L.). 

Der  Johannisbrodbaum  ist  ein  immergrüner,  nicht  sehr  hoher, 
aber  schattenreicher,  mächtig  ausgebreiteter  Baiun,  der  am  lieb- 
sten in  der  Nähe  des  Meeres  die  heissen,  souneerwärmten  Felsen- 
wändc,  die  ihm  zum  Schutz  gegen  kalte  Nordwinde  dienen,  mit 
seinen  Wurzeln  umklammert.  Er  wächst  langsam,  trägt  erst  nach 
zwanzig  Jahren  und  dauert  Jahrhunderte  lang.  Seine  Früchte  — 
braune,  flache,  einen  Zoll  breite,  einen  halben,  ja  einen  ganzen 
Fuss  lange,  hom  - oder  sichelförmig  gekrümmte  Schoten,  mit  glän- 
zend dunklen,  bohnenartigen  Samen  und  süssem,  nahrhaftem 
Fleisch,  das  sogenannte  Johannisbrod  — werden  von  Thicren  und 
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Menschen  gegessen  und  bilden  einen  namhaften  Handelsartikel. 
So  lange  sie  nicht  ganz  reif  sind  und  ihre  braune  Farbe  noch 
nicht  angenommen  haben,  gelten  sie  Ihr  schädlich,  ja  giftig, 
nachher  aber  nähren  sich  Schweine,  Pferde  und  Esel  von  ihnen, 
und  auch  der  Schweinehirt  und  der  Eseltreiber  verschmäht  sie 
nicht,  nachdem  er  sie  sich  vorher  geröstet  oder  gebacken.  Soll 
der  Baum  nicht  bloss  Schatten  gewähren,  sondern  auch  reichlich 
Frllchtc  tragen , dann  muss  er  von  Zeit  zu  Zeit  beschnitten  wer- 
den, wie  der  Weinstock  und  der  Oclbauin.  Seine  nördliche  Grenze 
fällt  ungefähr  mit  der  der  Citroneu  und  Orangen  zusammen.  Das 
Jolmnuisbrod  wird  weit  im  Orient  verfährt  und  fehlt  bis  tief  in 
Kussland  auf  keinem  Volksmarkt  unter  den  feilgebotenen  Lecker- 
bissen; auch  in  Oberitalien  sieht  man  es  im  Winter  viel,  es  kostet 
wenig,  und  besonders  die  Knaben  stopfen  es  sieh  gern  in  den 
Mund.  Im  alten  Griechenland  wuchs  der  Baum  nicht,  aber  die 
siissen  Hörnchen  kamen , vom  Orient  eiugelührt , auf  den  Markt. 
Mau  nannte  sie  ägyptische  Feigen,  aber  missbräuchlich,  denn  in 
Aegypten  war,  wie  Theophrast  mit  Nachdruck  versichert,  die 
xeqarvia  gerade  nicht  zu  linden,  h.  pl.  4,  2,  4:  b de  xaq.rbg  eiXofiog 
Ile  y.ahnoi  tivtg  alyviruov  aixov  dir'fiaqzijxdceg ' ov  yivtiai  ydq 

01. ajg  neqi  A i'yvntov  diX  ev  —rqt'u  xai  ev  ' kovla  de  xai  ereqi  hvi- 
dov  xai  lJndov.  Es  war  also  ein  Gewächs  Syriens  und  loniens, 
das  sich  bis  Knidos  im  südwestlichsten  Kleiuasicu  und  bis  Khodus 
verbreitet  hatte.  Im  Uebrigen  beschreibt  Theophrast  den  Baum 
richtig  und  genau,  aber  er  beschreibt  ihn  eben  und  zwar  aus- 
führlich, zum  Beweise,  dass  seine  Leser  ihn  selbst  nicht  kannten 
und  täglich  beobachten  konnten.  Auch  Strabo  kennt  ihn  nicht  in 
Aegypten,  wohl  aber  in  Aethiopien  oder  dem  Lande,  wo  Meroe 
liegt,  17,  2,  2:  ni.eovdt.ei  de  toiv  ifnt'iv  o re  qioin£  xai  r;  ;i tqatu 
xai  i',ievog  xai  xeqatia.  Schon  Theophrast  hatte  auf  eine  unfreund- 
liche Wirkung  der  Blüte  hiugewiesen:  dv9og  ixi.trx.ov  i’yov  xai  ti 
i iagrtrjtog , er  hätte  hinzusetzen  können:  auch  der  unreifen  Schoten; 
Gulenus  dehnt  die  Schädlichkeit  auch  auf  die  reifen  Früchte  aus 
und  meint,  es  wäre  besser,  sie  würden  aus  dem  Orient,  wo  sie 
wachsen,  lieber  gar  nicht  nach  Europa  gebracht,  de  aliment.  fac. 

2,  33:  iiioc’  autivov  i'v  av tu  fn,de  xofiigealiat  nqog  rjftäg  ex  ko* 
avcnoXtxMv  yatqlaiv  iv  olg  yevväiat.  Das  eigentliche  Vaterland 
des  Baumes  war  das  an  Fruchtbäumen  so  gesegnete  Kanaan:  da 
er  geimpft  werden  muss,  um  essbare  Früchte  zu  spenden,  so  war 
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er  also  auch , wie  Olive  und  Dattelpalme , ein  Produkt  mensch- 
licher, insbesondere  semitischer  Kunst  und  Mühe.  Einst,  wie  jetzt, 
hildeten  die  sllssen  Schoten  in  Palästina  eine  gemeine  Speise.  Der 
Täufer  Johannes  hatte  damit  in  der  WUste  sein  Leben  gefristet, 
und  noch  den  Reisenden  neuerer  Zeit  wurde  der  angebliche  Raum 
gezeigt,  der  den  Vorläufer  des  Messias  mit  seinem  Johannishrod 
genährt  hatte,  ln  der  Parabel  im  15.  Kapitel  des  Lueas  begehrt 
der  verlorene  Sohn,  der  zum  Hüter  der  Schweineheerde  hernb- 
gesunken  ist,  seinen  Hunger  mit  den  Hörnchen,  o/ro  iw»  xtga- 
titov,  die  die  Schweine  frassen,  zu  stillen,  aber  Niemand  gab  sie 
ihm.  Auch  der  Name  des  klcincuGold-  und  Diamantengewichts, 
des  Karats,  der  von  den  Rohnen  der  Johannisbrodschote,  ■/. ipdna , 
genommen  ist  (schon  bei  Isidor  eerates,  später  von  den  Arabern 
adoptirt  und  durch  sic  den  Sprachen  aller  Länder  mitgetbeilt,  — 
wofür  auch  siliqua  gesagt  ward),  beweist,  wie  verbreitet  und  all- 
täglich die  Frucht  im  griechischen  Orient  war.  Rei  den  römischen 
Schriftstellern  linden  wir  einige  Stellen,  die  auf  schon  damals 
versuchte  Anpflanzung  im  Abendlande  hindeuten.  Nach  Columella 
7,  9,  6 sollen  die  Schweine  im  Walde  ausser  von  anderen  wild- 
wachsenden Früchten  auch  von  graecae  siliquae  sich  nähren.  Da 
zu  Columellas  Zeit  unmöglich  Johannisbrodbäume  einen  Restand- 
thcil  europäischer  nentora  ausmachen  konnten,  so  mag  die  Notiz 
aus  irgend  einem  griechisch  - orientalischen  Schriftsteller  Uber 
Landwirtschaft  stammen.  An  einer  anderen  Stelle  giebt  Colu- 
tnella  den  Rath,  den  Raum  im  Herbst  zu  säen,  5,  10,  20:  sili- 
quam  graccam  quam  quidam  xtqdtiuv  vocant  et  Persicum  ante 
brumam  per  uuetumnum  scritv.  Auch  dies  ist  wohl  nur  eine 
aufgenummenc  fremde  Wirthschaftsregel ; Plinius  wiederholt  sie 
mit  densellien  Worten  (17,  136)  entweder  aus  Columella  oder  aus 
der  gemeinsamen  Quelle-;  im  Ucbrigen  nennt  er  die  Frucht  prae- 
dulces  siliquae  (15,  95)  oder  siliquae  sgriacae  (23,  151)  und  behan- 
delt sie  nicht  als  einheimische.  Sgriacae  heissen  die  Schoten 
auch  bei  Seribonius  Largus  ein  Menschenalter  früher;  wo  sonst 
siliquae  als  Speise  des  Armen  und  Genügsamen  Vorkommen,  ist 
kein  Grund,  etwas  Anderes  als  das  Nächste  d.  h.  als  Rohnen 
oder  Erbsen  darunter  zu  verstehen.  Rei  Galenus  gegen  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  ist,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  das 
Johannishrod  durchaus  nur  Gegenstand  der  Einfuhr  aus  dem 
Orient,  l’alladius  aber  in  den  letzten  Zeiten  des  Römerreichs 
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lehrt  ausführlich  den  Baum  fortpflanzen  und  spricht  auch  von 
seinen  eigenen  Erfahrungen  dabei,  3,  25,  27:  siliqua  Februariß 
mensc  seritur  et  Novctnbri  et  semine  et  planiis:  amat  loca  maritima, 
calida,  sicca , campestria:  tarnen,  ut  ego  expertus  sum , in  locis 
calidis  foecundior  fict,  si  adjuvetur  humorc:  potest  et  taleis  poni 
u.  s.  w.  Da  diese  Stelle  in  einigen  Handschriften  fehlt,  auch  der 
fleissige  Benutzer  des  Palladius,  Petrus  Creseentius,  Uber  den 
Baum  schweigt,  so  bleibt  Zweifel,  ob  wir  nicht  am  Ende  ein 
nachmaliges  Einschiebsel  vor  uns  haben.  Sollte  aber  auch  die 
Naturalisation  des  Baumes  zur  Zeit  der  Körner  begonnen  haben, 
so  lehren  doch  die  arabischen  Namen:  ital.  cairobo,  carruba,  span- 
garrobo,  algarrobo,  portug.  alfarroba , französ.  caroubc,  carougc, 
dass  erst  die  Araber  entweder  die  erloschene  Kultur  von  Neuem 
aufnahmen  oder  der  noch  vorhandenen  die  heutige  Verbreitung 
gaben.  In  der  südlichen  Hälfte  der  italienischen  Halbinsel  sind 
jetzt  die  Carroben  häutiger  und  die  Ernte  reichlicher,  als  derjenige 
Reisende  voraussetzt,  der  bloss  die  gewöhnliche  Strasse  der  Tou- 
risten gewandert  ist  und  den  syrischen  Baum  etwa  nur  an  der 
Felsenstrasse  bei  Amalfi  gesehen  hat.  Sieilien,  die  arabische 
Insel,  erzeugt  und  verschifft  viel  Johannisbrod;  die  reichsten 
Bäume  dieser  Art  stehen  am  apulischen  Gargano,  diesem  in 
malerischer,  naturwissenschaftlicher,  auch  botanischer  Hinsicht  so 
merkwürdigen,  aber  auch  so  selten  besuchten,  massigen,  isolirten, 
zum  Meer  absturzenden  Kalkstein  - Vorgebirge.  Im  heutigen 
Griechenland  finden  sich  Carrobenbäume  hin  und  wieder  auf  dem 
Festlande  und  auf  den  Inseln  zerstreut,  darunter  einige  von  ehr- 
würdigem Alter,  wie  derjenige,  unter  dem  Fiedler,  Reise,  1,  224, 
auf  dem  skironischen  Wege  sein  Mittagsmahl  hielt  und  dessen 
Stamm  einige  Fuss  Durchmesser  hatte.  In  Kleinasien,  Syrien 
u.  s.  w.  geniesst  der  Baum  auch  religiöse  Verehrung,  und  zwar 
bei  Muselmännern  wie  bei  Christen.  Er  ist  dem  heiligen  Georg 
geweiht  und  Kapellen  unter  oder  in  seinen  Zweigen  sind  gewöhn- 
lich. Wie  bei  allen  Kulturgewächsen  haben  sich  auch  bei  die- 
sem Varietäten  gebildet,  die  sich  durch  grössere  oder  geringere 
Süssigkeit  und  Haltbarkeit  und  durch  Form  und  Grösse  der 
Schoten  unterscheiden.  Im  Orient,  wo  die  Frucht  noch  mehr 
Zucker  entwickeln  mag,  und  zuweilen  auch  in  Europa  presst 
man  aus  den  Schoten  auch  eine  Art  Honig,  mit  dem  andere 
Früchte  eingemacht  werden , und  wirft  die  Rückstände  den 
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Schweineu  vor.  Auch  du»  harte  Holz  wird  geschätzt  und  die 
Kinde  dient  zum  Gerben. 


DAS  KANINCHEN 

(Lepus  cuniculus  L.). 

Von  Spanien  her  lernten  die  Römer  ein  dem  Hasen  ver- 
wandtes Hausthier  kennen,  das  den  Griechen  im  Osten  desMittel- 
meercs  nicht  zu  Gesicht  gekommen  war:  das  Kaninchen.  Es  war, 
wie  das  Spartgras  und  die  Korkeiche,  Spanien  eigenthümlich  und 
eng  an  den  iberischen  Volksstamm  geknüpft,  mit  dem  es  Uber 
Afrika  nach  dem  westlichen  Europa  gekommen  sein  muss.  Es 
trug  bei  den  Römern  den  Namen  cuniculus , ein  Wort,  dessen 
Stamm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  iberischen  Zunge  an- 
gehört und  nur  mit  lateinischer  Endung  versehen  ist82).  Mit  dem- 
selben Ausdruck  bczcichnetcn  die  Römer  schon  seit  Cicero  und 
Cäsar  auch  unterirdische  Gänge,  und  es  war  Streit,  ob  diese  nach 
dem  Thier  oder  umgekehrt  das  Thier  nach  jenen  benannt  sei;  die 
Alten  entschieden  sich  meist  für  Letzteres,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  ihnen  die  Sache  und  also  auch  das  Wort  in  die- 
ser Bedeutung  häutiger  aufstiess , als  das  halb  unbekannte  Thier- 
ehen, — während  wir  die  ersterc  Annahme  für  natürlicher  halten, 
wenn  auch  die  römischen  Sapeurs  und  Mineurs  ihre  Kunst  nicht 
gerade  den  Kaninchen  abgelernt  haben,  wie  Martialis  meint, 
13,  Go : 

Gaudet  in  effossis  habitare  cuniculus  antris: 

Momtravit  tacitas  hostibus  il/e  das. 

In  der  Literatur  kommt  das  Kaninchen  zuerst  bei  Polybius  vor, 
also  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vorChr.,  in  der  nach 
dem  Lateinischen  gebildeten  Form  xvvixlos,  12,  3:  auf  Corsiea 


nQoßdzcjv  äyqUüv  (Moufiflons).  Bei  Atheuaeus  9.  p.  400  lautet  die 
von  Polybius  gebrauchte  Form  xowixlog,  dem  Lateinischen  noch 
etwas  näher.  Auch  bei  dem  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
Posidonius  von  Apamea  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  kam  das  Wort  vor.  Catullus  kennt  Spanien  als 
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ein  kaninchenreiches  Land  oder  als  ein  Land  reich  an  Kaninchen- 
gängen, 37,  18:  Tu  caniculosae  Crltiberiae  /ili  Egnnti.  Ausführ- 
licher verbreiten  sich  darauf  Uber  das  Thier,  seine  Ansiedelung 
und  Verbreitung  und  die  Art,  es  zu  fangen,  Varro  3,  1 2,  6,  Strabo 
an  zwei  Stellen  des  dritten  Buches  2,  6,  und  o,  2,  endlich  Pli- 
nius  8,  217  ff.  Die  Iberer  mUssen  besondere  Liebhaber  dieser 
Zucht  und  des  Kaninehenfleisches  gewesen  sein:  sie  hatten  das 
Thier  auch  auf  die  spanisch  - italischen  Inseln,  auf  denen  sic  vor 
Alters  angesessen  waren,  mit  Uber  Meer  gebracht,  nicht  bloss 
nach  Corsica,  wie  wir  so  eben  von  Polybius  gehört  halten,  sondern 
auch  auf  die  balearischen  Inseln.  FUr  den  grössten  Leckerbissen 
aber  galt  bei  ihnen  der  noch  nicht  geborene  Fötus  oder  das  noch 
säugende  Thierehen , welches  ganz  und  gar,  ohne  ausgeweidet  zu 
werden,  verzehrt  wurde:  solche  noch  erst  werdende  oder  eiten 
auf  die  Welt  gekommene  Kaninchen  hiessen  lauriccs,  mit  einem 
ohne  Zweifel  gleichfalls  iberischen  Namen.  Aber  die  grosse  Frucht- 
barkeit, die  dem  Ilasengeschlccht  eigen  ist  — ein  Kaninchen  kann 
fünf  bis  sechs  Mal  im  Jahre  vier  bis  sechs  Junge  werfen  und 
beginnt  dies  Geschäft  schon  einige  Wochen  nach  der  Geburt  — 
machte  das  Thier  zu  einer  wahren  Landplage  auf  dem  spanischen 
Festlande,  wie  auf  den  Inseln:  es  Überzog  mit  seinen  Gängen  und 
Höhlen  den  Kulturboden,  nagte  die  Wurzeln  und  Sprossen  weg 
und  untergrub  Bäume , ja  sogar  die  Wohnungen  der  Menschen. 
Nach  Stralio  sollten  die  Bewohner  der  Iviivijauu  d.  h.  Mallorcas 
und  Minoreas  einst  zu  den  liömern  Abgesandte  geschickt  haben, 
mit  der  Bitte,  ihnen  ein  anderes  Land  zum  Wohnplatz  anzuweisen, 
da  sie  sich  gegen  die  Menge  Kaninchen  nicht  mehr  halten  könnten. 
Als  gew'iss  berichtet  Plinius,  sie  hätten  den  Kaiser  Augustus  um 
militärische  Hülfe  angegangeu,  da  sie  allein  mit  den  Thicren  nicht 
fertig  werden  könnten.  Und  nicht  bloss  durch  ganz  Spanien 
herrschte  diese  Noth , sondern  erstreckte  sich  auch  bis  Massilia  — 
vielleicht  ein  Fingerzeig  mehr  für  die  ethnographische  Stellung  der 
Liguren,  die  vor  der  Ankunft  der  Kelten  von  Norden  den  ganzen 
Küstenstrich,  an  dem  Marseille  liegt,  bewohnt  hatten.  Die  Iberer 
hatten  iudess  in  einem  anderen  halb  wilden,  halb  domesticirten 
Thicre,  das  sie  aus  Afrika  bezogen  hatten,  einen  wirksamen  Feind 
und  Vernichter  des  Kaninchens  und  höchst  eitrigen  Jagdgenossen 
kennen  und  austellen  gelernt,  das  Frettchen,  eine  Art  Iltis,  latei- 
nisch viverra  (lit.  vuivaras,  das  Männchen  vom  Iltis  und  Marder, 
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lit.  vovere,  preuss.  veoare,  slav.  rfvcrica,  das  Eichhorn),  span,  huron, 
ital.  furctto,  französisch  furet.  Es  kroch  in  die  Kaninchenhöhle  und 
trieb  die  Bewohner  zutu  Ausgang  hinaus,  wo  der  Jäger  sie  auf- 
fing und  erlegte.  Die  Griechen  benannten  dies  Frettchen  mit 
dem  allgemeinen  Ausdruck  yalg,  dem  sie  zu  näherer  Bestimmung 
das  Prädikat  TaQrrpoia  hinzufllgtcn.  »Schon  Herodot  weiss  von 
solchen  tartcssischen  d.  h.  spanischen  Wieseln:  er  sagt  4,  192  bei 
naturhistorischer  Beschreibung  der  Nordktlstc  von  Afrika,  es 
lebten  dort  unter  den  »Silphiumstaudcn  y alten , den  tartessisehen 
ganz  ähnlich  — welche  letztere  also  im  fünften  Jahrhundert  vor 
Chr.  schon  in  Spanien  zur  Jagd  üblich  waren.  Dass  schon  zur 
Zeit  der  Republik  Kaninchen  auch  von  den  Römern  in  sogenann- 
ten Leporarien  gehalten  wurden,  sehen  wir  aus  Varro;  an  der 
Tafel  des  Athenäus  hat  einer  der  Sprechenden  auf  der  Fahrt  von 
Dicäarchia,  dem  heutigen  Pozzuoli,  nach  Neapel  die  kleine  Insel 
an  der  äussersten  Landspitze , also  das  heutige  Nisida,  von  wenig 
Menschen  und  viel  Kaninchen  bewohnt  gesehen  (Athen.  1.  1.)  — 
was  auch  noch  heut  zu  Tage  von  den  italienischen  Inseln  im  Vcr- 
hältniss  zum  Festlande  gilt.  Immer  aber  ward  das  Thierchen 
bei  den  Römern  als  charakteristisches  Merkmal  des  Landes  Spanien 
betrachtet:  wir  sehen  dies  z.  B.  aus  Gold-  und  Silbermünzen  des 
Kaisers  Hadrian,  wo  auf  dem  Revers  mit  der  Legende  Hispania 
vor  einer  liegenden  weiblichen  Figur,  die  einen  Olivenzweig  hält 
und  den  linken  Arm  auf  den  Felsen  Calpe  stützt,  ein  Kaninchen 
abgcbildct  ist  (II.  C'ohen , Description  historique  des  . . . medailles 
imperiales,  T.  2,  Paris  1859,  Adrien  n°  270  — 276). 

Heut  zu  Tage  haben  sich  die  niedlichen,  so  eigcnthümlichcn 
Thierchen  mit  dem  wohlschmeckenden  Fleische  Uber  ganz  Europa 
ausgebreitet,  sind  aber  besonders  in  Frankreich  unter  dem  Namen 
Inpin  (nach  Diez  für  clapin,  Volksausdruck:  der  Ducker)  eine 
häufige  und  beliebte  Speise.  Dies  muss  schon  zu  der  Zeit,  die 
Gregor  v.  Tours  beschreibt,  der  Fall  gewesen  sein,  denn  5,  4 
berichtet  er  von  Roccolenus:  erant  mim  dies  sanctae  Quadra- 
gesimae  in  qua  fetus  cuniculorum  (also  die  oben  genannten  lauri- 
ces)  saepe  comedit.  Das  weisse  Kaninchenfleisch  galt  auch  sonst 
für  keinen  Fastenbruch,  was  die  Kirche  oft  zu  berichtigen  hatte. 
Bei  Petrus  Crescentius,  dem  Zeitgenossen  Dantes,  wohnt  das 
Kaninchen  in  dem  zusammenhängenden  Strich  Landes  von  Spa- 
nien durch  die  Provence  bis  in  die  Lombardei,  9,  80:  quod  in 
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Hispania  et  in  Provincia  et  in  partibus  Lombardine,  sibi  cohaeren- 
tibus,  naseitur  — also  immer  noch  auf  iberischem  Urboden.  Jetzt 
ist  es  nicht  bloss  dem  Provencalen,  sondern  auch  dem  Pariser 
wohlbekannt  und  hat  nicht  bloss  die  Inseln  des  westlichen  Mittel- 
meers, sondern  auch  die  des  östlichen  oder  griechischen  über- 
zogen und  mit  seinen  Gängen  und  Höhlen  durchlöchert.83) 


DIE  KATZE. 

Der  Hund  ist  ein  uralter  Begleiter  des  Menschen,  ja  gewiss 
das  früheste  und  erste  von  allen  Thieren,  die  der  Mensch  sich 
zugesellt  hat,  — wer,  der  es  nicht  weiss,  sollte  glauben , dass  die 
lächerliche  Feindin  des  Hundes,  die  Katze,  die  jetzt  fast  in  keinem 
Hause  fehlt,  so  weit  civilisirte  und  halb  civilisirte  Menschen  leben, 
eine  ganz  junge  Erwerbung  der  Kultur  ist?  Freilich  die  Bewohner 
des  Nilthaies  müssen  wir  dabei  ausnebmen.  Dass  das  geheimniss- 
volle,  mit  seinem  Thun  in  die  Nacht  der  Zeiten  hinabreichende, 
eben  so  anziehende  als  abstossende  Volk  der  Aegypter  die  Katzen 
in  Menge  erzog,  sie  heilig  hielt,  sie  nach  dem  Tode  einbalsamirtc, 
melden  nicht  bloss  die  Alten,  wie  Herodot  und  Diodor,  sondern 
bestätigen  auch  die  Denkmäler  und  Ueberreste  (man  sehe  z.  B. 
den  Hymnus  auf  die  Sonnenkatze  auf  einer  Stele,  übersetzt  von 
Brugsch  in  der  Zeitschrift  der  DMG  10,  083).  Die  gezähmte 
Art  war  die  felis  maniculata  Rnepp.  (Dr.  Hartmann  in  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache,  1804,  S.  11).  Das  Verschlossene 
und  Stumme,  daher  Ahnungsrciche , das  nach  Hegel  alle  Thiere 
haben,  ist  in  der  Katze  und  deren  eigenthüinliehen , gleichsam 
mystischen  Sitten  und  Neigungen  besonders  fühlbar.  Sie  hat  noch 
jetzt  für  deu,  der  sie  gewähren  lässt  und  sie  aufmerksam  beob- 
achtet, etwas  Aegyptischcs , das  die  Vorliebe  der  Einen,  den 
Widerwillen  der  Anderen  weckt.  Dies  Thier  so  vollkommen  zu 
zähmen  und  au  den  Menschen  zu  gewöhnen  — denn  die  Haus- 
katze verwildert  nicht  leicht  und  kehrt  immer  wieder  zum  Hause 
zurück  — konnte  nur  dem  Aegypter  gelingen  und  war  die  Arbeit 
von  Jahrtausenden.  Nur  wenn  viele,  sehr  viele  Generationen 
des  Thieres  auf  dieselbe  behutsame,  pflegende,  liebevolle  Art 
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behandelt  wurden  und  in  der  langen  Zeit  jede  Erfahrung  eines 
verursachten  Schmerzes  oder  zugefUgten  Leides  aus  dem  Gedächt- 
nis« der  scheuen  Creatur  ausgelöscht  war,  konnte  aus  der  wilden 
Katze,  deren  Geschlecht  von  allen  am  wenigsten  auf  Zähmung 
angelegt  scheint,  unsere  jetzige  auschmiegcnde  Hauskatze  werden. 
Religiöser  Aberglaube  hat  hier,  wie  so  oft,  das  Unglaubliche 
geleistet  und  auch  einmal  der  Kultur  gedient,  statt  sie  aufzuhalten. 
Die  verhältnissmässige  Kleinheit  des  Thieres  kam  der  Aufgabe 
zu  Hülfe , denn  die  grossen  Katzen,  Leopard,  Tiger,  Löwe,  hätten 
schwerlich  jemals  mit  dem  Menschen  zusammenwohnen  können. 
Ein  Glück  war  es,  dass  die  Weiterverbreitung  der  ägyptischen 
Katze  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Reiches,  ehe  das 
ascetische  Christenthum  in  die  Tiefe  drang,  und  vor  dem  Ein- 
bruch des  islamitischen  Sturmes  Statt  fand;  sonst  hätte  mit  der 
Vernichtung  des  gesammten  alten  Aegyptens  und  der  Ausrottung 
seiner  religiösen  Vorstellungen  und  Sitten  auch  die  dieses  Haus- 
thieres  erfolgen  und  vielleicht  nicht  weder  gut  gemacht  werden 
können. 

Die  Griechen  und  Römer  litten  nicht  selten  unter  der  Plage 
ungeheurer  Vennehrung  der  Mäuse,  und  hin  und  wieder  werden 
uns  Geschichten  überliefert  von  wunderbarer  Rettung  einer  Gegend 
vor  den  Mäusen  oder  von  geschehener  Auswanderung  wegen  über- 
mässiger Vermehrung  dieser  Nagethierchen.  Als  Hausdiebin  kennt 
die  M aus  schon  die  voreuropäische  Sprache,  denn  dieser  Name, 
der  sieh  in  Griechenland  und  Italien  und  an  der  Elbe  wie  am 
Indus  wiederlindet,  stammt  bekanntlich  von  einem  Verbum  mit 
der  Bedeutung  stehlen.  Als  Feinde  der  Maus  — und  sie  hat 
deren  viele  — mussten  auch  frühzeitig  die  das  Haus  des  Menschen 
umschleichenden  Thiere,  das  Wiesel  mit  seinen  Unterarten**),  Iltis, 
Marder,  wilde  Katze,  beobachtet  werden;  einige  davon  wurden 
desshalb  gehegt  und  nicht  verfolgt  und  traten  in  eine  Art  Gemein- 
schaft mit  dem  Menschen;  Wiesel  und  Marder  lassen  sieh  zähmen 
und  ehe  die  Katze  eingeführt  war,  geschah  dies  viel  häufiger,  als 
jetzt.  Doeh  litt  in  einer  späteren  Epoche  unter  diesen  Räubern 
auch,  wieder  das  Federvieh,  besonders  dessen  junge  Brut,  und 
man  suchte  sic  dann  wieder  abzuhalten  und  machte  ihnen  den 
Krieg.  Griechisch  lauteten  die  Namen  yakitj,  xt lg,  urig,  gen. 
Ixttdog,  atifowQog  oder  ai'kovQog,  lateinisch  must  ela , mustella, 
felis  oder  feien,  tnelis.  Genau  unterschieden  wurden  die  Thiere 
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nicht,  und  auch  die  Benennungen  schwanken , wie  im  Volksmunde, 
so  auch  in  der  Literatur.  Au  keiner  Stelle  aber,  wo  wir  auf 
einen  dieser  Namen  stossen,  sind  wir  gezwungen,  ihn  auf  die 
gezähmte  Hauskatze  zu  deuten.  Besonders  das  Wiesel,  yukh], 
mustela,  wird  als  Gegenstand  der  Furcht  für  die  Maus  und  über- 
mächtige Feindin  mit  derselben  so  zusammengenannt,  wie  wir 
Katze  und  Maus  in  Fabeln,  Redensarten  und  Spielen  zu  verbin- 
den pflegen.  Zwei  Wesen,  sagt  die  Maus  am  Anfang  der  Batra- 
chomyomachie  zum  Frosche,  fürchte  ich  vor  Allem  auf  der  ganzen 
Erde,  den  Habicht,  xi'qxo g,  und  das  Wiesel,  yaltrj , die  meinem 
Geschlecht  viel  des  Leides  gebracht  haben , dann  auch  die 
schmerzenreiche,  verhängnisvolle , trügerische  Falle,  am  meisten 
aber  doch  das  Wiesel,  das  das  stärkste  ist  und  mir  selbst  in 
meine  Löcher  spürend  nachkriecht.  In  den  Wespen  des  Aristo- 
phanes  erwidert  auf  die  Aufforderung  des  Einen:  erzähle  mir 
eine  Hausgeschichte,  der  Andere:  o,  damit  kann  ich  dienen; 
also  es  war  einmal  ein  Mäusel  und  ein  Wiesel,  nvria  ttoi'  i-v 
fivg  xai  yaXfj  — wie  man  bei  uns  den  Kindern  vorträgt:  es  war 
einmal  ein  Kätzchen  und  ein  Mäuschen.  Auch  in  einem  Stück 
des  l’lautus  hat  vor  den  Füssen  eines’  der  Redenden  das  Wiesel 
eine  Maus  gefangen,  Stich.  3,  460: 

epectatum  hoc  mihiet: 

JdudcUa  murem  ut  abstulit  praeter  pedee. 

Die  ägyptische  Hauskatze  wird  von  den  griechischen  Bericht- 
erstattern ailovQog  genannt;  wo  das  Wort,  das  überhaupt  nicht 
häufig  vorkommt,  auf  ein  griechisches  Thier  angewandt  wird, 
hindert  nichts,  an  den  Marder  oder  die  Wildkatze  zu  denkeu. 
Nur  in  der  Stelle  des  in  Alexandrien  dichtenden  Kallimachus  in 
Cerer.  111  könnte  auf  den  ersten  Blick  die  Wahrscheinlichkeit 
für  die  ägyptische  Katze  sprechen:  Erysichthon  hat  im  Heiss- 
hunger Alles  im  Hause  verzehrt,  die  Kuh,  das  kriegerische  Ross, 
xai  rav  athmgov,  rav  tigt/ti  thjgia  xtxxu  — , 

wozu  der  Schol.  die  Erklärung  fügt:  tov  idiiog  leyöftevov  xäitnv. 
Aber  dass  die  kleinen  Thiere  die  aihngng  fürchten,  ist  noch 
charakteristischer  für  den  Hausmarder,  als  für  die  zwar  auch 
räuberische,  aber  doch  auch  schmeichlerische,  weichliche  Haus- 
katze, der  also  der  Dichter  wohl  ein  anderes  Epitheton  gegeben 
hätte.  Das  lateinische  mudda  passt  genau  auf  das  Wiesel,  aber 
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auch  felis  ist  nirgends  die  zahme  Katze,  sondern  sei  es  der  Iltis 
und  Marder  oder  die  Wildkatze.  Die  landwirthschaftlichen 
Schriftsteller  Varro  und  Columella  lehren  die  Entenhäuser  und 
Hasenparks  so  anlegen,  dass  keine  frles  und  melrs  Eingang  lin- 
den können  — wobei  sie  unmöglich  an  Hauskatzen  gedacht  haben 
können.  Die  Art,  wie  Horaz  Sat.  2,6,  79  die  bekannte  Fabel 
von  der  Land-  und  Stadtmaus  erzählt,  beweist  augenscheinlich, 
dass  zu  des  Dichters  Zeit  in  den  Häusern  der  Hauptstadt  noch 
keine  Katzen  gehalten  wurden : „ Eine  Stadtmaus  machte  der  Feld- 
maus einen  Besuch  und  wurde  von  dieser  nach  Kräften  bewirthet, 
mit  Erbsen,  Haferkömem,  wilden  Beeren  und  Stückchen  Speck. 
Der  verwöhnte  Gast  aber  verschmähte  die  gemeine  Kost  und 
sprach:  Was  nützt  es  dir  hier  in  Feld  und  Wald  einsam  und 
fern  von  den  Menschen  zu  leben?  Komm,  folge  mir  in  die  Stadt, 
da  giebt  es  bessere  Bissen.  Beide  brachen  auf,  es  war  tiefe 
Nacht,  krochen  durch  ein  Loch  der  Mauer  und  schlichen  in  das 
städtische  Haus.  Da  standen  noch  die  Schüsseln  und  Körbe  vom 
Gastmahl  des  vorigen  Abends,  sie  Hessen  sich’s  schmecken  und 
ruhten  auf  purpurnen  Teppichen.  Da  plötzlich  — sehen  sie  die 
Katze  herbeischleichen  und  retten  sich  kaum  aus  äusserster  Todcs- 
noth?  Ganz  und  gar  nicht,  sondern  die  Thüren  öffnen  sich  mit 
Geräusch,  lautes  Hundegebell  erschüttert  das  Haus,  beide  Mäuse 
laufen  ängstlich  hin  und  her  und  fürchten  sich  fast  zu  Tode.  Da 
sagte  die  Feldmaus:  ich  danke  schön  für  dies  schwelgerische 
Leben;  da  gefällt  mir  mein  Loch  in  der  Erde,  wo  ich  sicher  und 
ungestört  hin,  mehr,  wenn  es  da  auch  nur  Erbsen  zu  nagen 
giebt.“  — Hier  würde  ein  neuerer  Fabeldichter  statt  des  Motivs 
der  Bedienten,  die  frühmorgens  zur  Reinigung  des  Speisesaales 
eintreteu,  unfehlbar  der  Katze  ihre  llolle  angewiesen  und  auch 
von  den  bellenden  Hunden  nichts  erwähnt  haben.  — Bei  l’linius 
findet  sich  einige  Bekanntschaft  mit  den  Eigenheiten  der  Katze, 
felis,  aber  als  zahme  Hausfreundin  der  Menschen  stellt  auch  er 
sie  nicht  dar,  10,  202:  Fehs  quidem  quu  silent  io,  quam  levibus 
vestigiis  obrepuni  avibus!  quam  ucculte  speculatae  in  musculos 
exsiliuntl  exerementa  sua  effossa  obruunt  terra  intelligentes  odo- 
rem  illum  indicem  sui  esse.  Richtige  Beobachtungen,  die  aber 
an  der  europäischen  wilden  Katze  sich  ganz  eben  so  machen 
Hessen,  wie  die  entsprechenden  am  Fuchse  und  anderen  Tbieren 
der  Wälder  und  Berge.  Ein  pompejauisches  Mosaikbild,  jetzt  im 

Vlct.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiore.  2.  Aufl.  26 
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Museo  nazionalc  in  Neapel,  zeigt  „eine  Katze,  die  eine  Wachtel 
zerreisst“,  — aber  das  luehsartige,  etwas  gestreifte  Fell,  sowie 
der  Ausdruck  des  Kopfes  deuten  mehr  auf  die  wilde  Katze, 
wenn  auch  eine  ähnliche  Bildung  hin  und  wieder  bei  der  jetzigen 
Hauskatze  Vorkommen  mag.  Auch  die  bei  Mazois  II,  t.  55  ab- 
gebildete Katze  ist  zwar  ein  katzenartiges  Thier,  aber  unmöglich 
eine  Hauskatze;  auch  sagt  der  Herausgeber  selbst:  an  chat  repre- 
sente  avee  assez  peu  Ae  tmltird.  Bei  den  Aufgrabungen  in  Pom- 
peji haben  sieh  nirgends  Beste  einer  Katze  gezeigt , s.  das  Aus- 
land, 1872,  nu7,  Zur  Hltern  Geschichte  des  Vesuv,  8.  IU7  : Pferde, 
lluude,  Ziegen  und  andere  Hausthiere  wurden  verschüttet  und 
ihre  Beste  sind  wieder  aufgefunden  worden;  „merkwürdiger 
Weise  waren  aber  alle  Katzen  schon  bei  Zeiten  verschwunden.“ 
Die  Merkwürdigkeit  hört  auf,  wenn  es  in  der  Stadt  eben  noch 
keine  Katzen  gab.  — Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  der  Fabel 
um , so  gewährt  uns  diese  leider  keinen  sichern  chronologischen 
Anhalt.  In  den  im  Volksmunde  in  alter  Zeit  lebenden  äsopischen 
Fabeln , so  weit  sie  uns  in  Bruchstücken  und  Andeutungen  bei 
den  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit  erhalten  sind,  tritt  nirgends 
die  Katze  auf.  Bei  Babrios,  dessen  Zeitalter  streitig  ist,  erscheint 
in  zwei  Fabeln  der  ail ovgog,  beide.  Mal  deutlich  als  Marder,  der 
dem  HUhuervolk  nachstellt:  in  Fabel  17  hängt  sich  der  tulovgog 
als  Sack  (i'tg  Svkaxng  zig,  als  Beutel  von  Marderfell')  am  Pflock 
auf,  wird  aber  vom  Hahn  an  dem  noch  ilrau  sitzendeu  Gebiss 
erkannt,  in  Fabel  121  ist  die  Henne  krank  und  der  •aHot-Qog 
schleicht  theilnchmend  herbei,  worauf  Jene  sagt:  geh  nur  fort, 
das  ist  die  beste  Art,  meinen  Tod  zu  verhüten.  Als  Feindin  der 
Maus  sieht  auch  Babrios  das  Wiesel  an : Fabel  32,  wo  das  Wiesel 
in  eine  schöne  Frau  verwandelt  wird  und  bei  der  Hochzeit  sich 
durch  Verfolgung  einer  Maus  verräth,  beweist  dies  unwiderspreeb- 
lieh  (wir  sagen  dagegen : die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht),  eben 
so  Fabel  31,  wo  die  Wiesel,  yai.ai,  und  die  Mäuse  Krieg  ftihren. 
In  den  Fabeln  des  Phädrus  ist  das  Verhältniss  ganz  dasselbe. 
Auch  da  führen  4,  6 die  Mäuse  und  die  Wiesel  Krieg  und  ein 
vom  Menschen  gefangenes  Wiesel  ruft  1 , 24  aus:  schone  mich, 
quae  tibi  motestis  muribus  purgo  domum.  Aber  bei  Palladius, 
als  die  Tage  des  weströmischen  Beiehes  bereits  gezählt  waren, 
erkennen  wir  unsere  Hauskatze  unter  dem  von  ihm  zuerst 
gebrauchten,  nur  tltr  dies  neue  Hausthier  geltenden  Namen  catus, 
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der  seitdem  von  Italien  aus , wie  das  ägyptische  Thier  selbst,  zu 
allen  Völkern  gewandert  ist,  nicht  bloss  zu  allen  europäischen, 
Basken,  Finnen,  Albanesen  und  Neugrieehen  miteingeschlossen, 
sondern  auch  weithin  in  den  Ürieut  zu  Asiaten  des  verschieden- 
sten Stammes86).  Die  Worte  des  Palladius  lauten,  4,  9,  4: 
Contra  talpas  prodest  catos  (in  anderen  Handschriften  cattos)  fre- 
quenter lud>erc  in  metliis  carduetis  (Artischockengärten),  mustdas 
habent  plerique  mansuetas  (die  also  damals  noch  häutiger  waren). 
aliqui  foramina  earum  (oder  eorum)  rubrica  et  succo  agrestis 
etteumeris  impleverunt.  nonnulli  juxta  eubilia  talparum  plures 
cavemas  aj^riunt,  ut  illae  territae  fugiant  solis  admissu.  pleri- 
que laqueos  in  aditu  earum  ( eorum ) setis  pendentibus  ponunt. 
Unter  talpae  verstand  l’alladins,  der  schon  romanische  Neigungen 
zeigt,  an  dieser  Stelle,  wie  wir  glauben,  die  Maus,  nicht  den 
Maulwurf,  italienisch  topo  mase.  die  Maus  (aus  tatpa) ; die  Variante 
eorum  könnte  in  diesem  Falle  schon  dem  Verfasser  selbst  ent- 
schlüpft sein.  Nach  Palladius  linden  wir  das  Wort  wieder  bei 
dem  griechisch  schreibenden  Kirchenhistoriker  Evagrius  Sehola- 
sticus,  4,  23:  ai'/LovQnr,  >;v  xdttar  q oirqiteia  leyet.  Evagrius 
lebte  in  Epiphania  in  Cölesyricn  und  führte  seine  Geschichte  bis 
zum  Jahr  594;  gegen  das  Jahr  600  also  war  der  Ausdruck  xdxia 
in  Vorderasien  schon  ein  gewöhnlicher.  Das  avvq&eia  de8  Eva- 
grius drückt  im  äussersten  Westen  der  ungefähr  gleichzeitige 
oder  nur  wenig  spätere  Isidorus  durch  mdgus  aus,  12,  2,  38: 
Itunc  ( murionein ) mdgus  cot  um  a captura  vocant.  Es  war  eine 
in  Italien  gebildete  Volksbenennung:  das  Thierehen,  das 
Junge,  wie  man  ltlr  Gans  das  Vögelchen,  aucn,  Ihr  Schaf 
pecora  u.  s.  w.  sagte.  Wenigstens  ist  dies  immer  noch  die  wahr- 
scheinlichste Herleitung.  Ob  aber  nicht  eine  besondere  Veran- 
lassung vorlag,  dass  jetzt  gerade  ein  ägyptisches  Thier,  an  das 
die  Griechen  und  Körner  bisher  nicht  gedacht  hatten,  in  den  Häu- 
sern gewöhnlicher  wurde,  als  früher?  Die  Gesehiehte  schweigt 
davon , doch  drängt  sich  folgende  Vermuthung  auf.  Zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  überzog  von  Asien  her  ein  bis  dahin  unbekann- 
tes gefrässiges  Nagethier,  die  Hatte,  mus  rattus,  die  Keller, 
Speicher  und  Wohnungen  der  europäischen  Welt.  DerZeitpunkt 
ihres  Erscheinens  und  die  Richtung  ihres  Weges  ist  nicht  über- 
liefert, aber  der  Name  Ratte  findet  sich  schon  in  frühen  althoch- 
deutschen Glossaren,  so  wie  in  dem  angelsächsischen  des  Alfric 
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in  England  und  ist  also  bedeutend  älter,  als  Albertus  Magnus, 
bei  dem  dies  Thier  von  Naturforschern  signalisirt  worden  ist. 
Zog  es  im  Gefolge,  der  VölkerstUrme  in  Europa  ein,  ward  es  im 
Herzen  Asiens  durch  den  Aufbruch  türkischer  Völker,  z.  11.  der 
Hunnen,  mitbeunruhigt?  Als  es  den  Osten  Europas  erreichte, 
müssen  die  Klaren  sich  bereits  in  Stämme  gesondert  haben,  denn 
sie  benennen  es  ungleich:  der  Pole  sagt  szc.zur  (gleich  ahd.  sd'-ro, 
die  Schermaus,  der  Maulwurf,  also  wie  talpa=^  Maus),  der  Russe 
krysa,  die  Donauslaven  wieder  anders.  Der  deutsche  Name 
Ratte,  Ratz,  ahd.  ralo , wird  ein  anlautendes  h verloren  haben 
und  mit  dem  altslavischen  kriitü , russischen  krot,  der  Maulwurf, 
identisch  sein.  Altirisch  hiess  die  Ratte  fränkische  Maus 
(Stockes,  ir.  gl.  248),  sie  war  den  Iren  also  vom  Erankenlande 
zugekommen.  Eine  zweite,  noch  furchtbarere  Invasion  der  Art 
hat  Europa  seit  dem  ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
erlebt:  da  erschien  die  grosse  Wanderratte,  mus  decumanus,  an 
der  unteren  Wolga,  überzog  mit  allmähligein,  oft  eigensinnigem 
Vorrücken  eine  Stadt  und  Gegend  nach  der  anderen,  verbreitete 
sich  mit  Fluss-  und  Seeschiffen  — denn  sie  hat  eine  Vorliebe 
für  Wasserfahrten  — und  in  den  Revolutionskriegen  mit  den 
Magazinen  der  österreichischen  und  russischen  Armeen  Uber 
Deutschland  und  den  Westen  Europas  und  hat  seit  lange  nicht 
bloss  von  Paris  und  London  Jlesitz  genommen  (vielleicht  zu  Schiffe 
direkt  von  Ostindien),  sondern  im  Wege  des  Handels  auch  die 
neue  Welt  jenseits  des  atlantischen  Oeeans  erreicht,  überall  ihre 
schwächere  Vorgängerin , die  Hausratte  des  Mittelalters,  ausrottend 
(s.  v.  Middcndorff,  Sibirische  Reise,  IV,  S.  887  ff.).  Gegen  sie 
hat  sieh  in  der  Thierwelt  noch  kein  überlegener  Feind  gefunden, 
wie  die  Katze  gegen  jene  frühere  Einwanderung.  Auch  die  kleine 
niedliche,  naschhafte  Hausmaus  muss  einst  so  aus  dem  südlichen 
Asien  zu  uns  hinübergekommen  sein  — fiel  ihre  Ankunft  etwa 
mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  zusammen?  Noch  andere 
Thiere , die  dem  Alterthnm  unbekannt  waren , scheinen  mit  der 
Völkerwanderung  oder  mit  dem  Eindringen  von  Kultur  und 
Strassen  in  den  dunklen  Osten  Europas  in  den  Gesichtskreis  der 
Kulturvölker  des  Westens  getreten  zu  sein,  so  der  Dachs  und 
der  Hamster.  Der  Name  des  ersteren  verbreitete  sich  von  den 
Germanen  her  Uber  das  romanische  Gebiet,  dem  das  Thier  bis 
dahin  fremd  gewesen  zu  sein  scheint;  der  des  letzteren,  in  Italien 
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unbekannt,  in  Frankreich  roh  aus  dein  Deutschen  herübergenom- 
men:  le  lmmsler,  von  den  Germanen  einem  slavisclien  Worte  nach- 
gesprochen, deutet  auf  einen  von  Osten  gekommenen  Erdbewohner, 
dem  die  Lichtung  der  Wälder  durch  den  Ackerbau  den  Weg 
bahnte  #e). 

Den  Germanen  kam  die  Katze  zu  einer  Zeit  zu , wo  die 
mythische  Produktion,  wenn  auch  geschwächt,  doch  nicht  ganz 
erloschen  war  8J).  Die  Katze  wurde  das  Lieblingsthier  der  Freya, 
der  Liebesgöttin,  vielleicht  in  Vertretung  des  Wiesels.  Grimm  DM2 
634:  „der  Freya  Wagen  war  mit  zwei  Katzen  bespannt.  Katze 
und  Wiesel  galten  fllr  kluge,  zauherkuudige  Thiere,  die  man  zu 
sehonen  Ursache  hat.  “ Im  späteren  Mittelalter  verwandeln  sich 
Hexen  und  Zauberinnen  in  Katzen,  wozu  das  schleichende,  nacht- 
wandlerische Wesen,  das  dunkle  Fell,  die  im  Finstern  unheim- 
lich glühenden  Augen  des  Thieres  auch  ohne  Erinnerung  an  das 
Heidentlmm  Anlass  geben  konnten.  Die  märkische  Sage  bei 
Kulm  n"  134a  mag  statt  aller  übrigen  der  Art  dienen:  „Am 
letzten  April  war  ein  Miillergescll  noch  spät  Abends  in  einer 
Mühle  beschäftigt,  da  kommt  eine  schwarze  Katze  zur  Mühle 
hinein;  er  versetzt  ihr  einen  Schlag  auf  den  Vorderfuss,  dass  sie 
schreiend  davonläuft.  Andern  Morgens,  als  er  in  das  Haus  des 
Müllers  kommt,  bemerkt  er,  dass  dessen  Frau  mit  gequetschtem 
Arm  im  Bett  liegt,  und  erfährt,  dass  sie  das  seit  gestern  Abend 
habe,  Niemand  wisse  woher.  Da  hat  er  denn  gemerkt,  dass  die 
Müllerfrau  eine  Hexe  war,  und  dass  sic  am  vorigen  Abend  als 
Katze  zum  Blocksberg  gewesen  sein  müsse.“  Das  auch  vornehme 
Weiber  und  Fürstinnen  schon  im  eilften  Jahrhundert  Lieblings- 
katzen im  Sehooss  hielten  und  mit  Leckerbissen  fütterten,  beweist 
das  Beispiel  der  Gemahlin  des  Kaisers  Constantin  Monomaehus 
bei  Tzetzes , Chil.  5,  522  : 

t'io/nQ  yakrjv  x.moix.inv , yaXfjv  tüv  fivoxToriov 

ij  Movoiiaxnv  avCvyng  rtit'iv  tov  ontf  i/f'OQov  u.  s.  w. 

Noch  jetzt  ist  das  Thier  im  europäischen  Osten  und  Süden  und 
bei  Morgenländern  beliebter,  als  bei  den  Völkern  germanischer 
Abkunft.  In  Russland  giebt  es  keinen  Kaufladen,  an  dessen 
Schwelle  nicht  eine  wohlgenährte  Katze  im  Halbschlummer  blin- 
zelnd läge.  Auch  in  Frankreich  ist  die  Katze  die  gern  gesehene 
Freundin  des  Hauses  und  der  Familien  und  in  Italien  herrscht 
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eine  allgemeine  Vorliebe  fllr  das  feine,  reinliche,  graziöse  Thier, 
„ln  mancher  Kirche  von  Venedig  bis  Rom,  erzählt  Fridolin  Hoff- 
inann  (Bilder  römischen  Lebens,  Mtlnster  1871),  sah  ich  wohl- 
genährte Sakristei -Kater  auf  den  Balustraden  der  Seitenaltärc 
oder  selbst  auf  der  Communionbank  sitzen;  sogar  der  Gottes- 
dienst stört  die  Thiere  nicht  in  ihrer  Behaglichkeit.  Ruhig 
schreiten  sie  mitunter  hin,  während  der  Klänge  der  Orgel,  über 
den  vordem  hohen  Theil  der  Kniebänkc,  und  die  Leute  sind 
sogar  so  artig,  ihre  Hände  mit  dem  Geljetbuch  zu  lütten,  um 
den  Spatziergänger  ungehindert  vorbeizulassen.  Angesichts  sol- 
cher Bevorzugung  ist  es  also  nicht  zu  wundem,  wenn  selbst  in 
sehr  anständigen  Wirthshäusern  auf  einmal  eine  oder  zwei  Katzen 
sieh  neben  uns  auf  einem  Sessel  oder  einer  gepolsterten  Bank 
niederlassen,  gehäbig  spinnen  oder  sich  mit  der  Schnauze  seit- 
wärts magnetisch  reiben.“  Wie  einzelne  Menschen  von  diesem 
Thier  in  unbegreiflicher  Weise  angezogen  werden,  dafür  ist  der 
Bemer  Tagelöhner  Gottfried  Mind , der  Katzen  - Rafael , ein  Bei- 
spiel. Er  war  als  Knabe,  wie  später  als  Mann,  stumpf  für  Alles 
und  fast  blödsinnig,  nur  das  Leben  und  Treiben  der  Katzen 
beobachtete  er  mit  Verständniss  und  Liebe  und  stellte  es  in 
Aquarellbildem  meisterhaft  dar  (er  starb  1814). 


DER  BUEFFEL 

ln  Folge  der  Völkerwanderung  vennehrte  sich  auch  die 
Familie  der  Rinder,  dieses  Urthieres  der  aus  der  Wildheit  sich 
erhebenden  Menschen,  um  einen  aus  dem  fernen  Süden  gekom- 
menen Verwandten,  den  schwarzen,  tückisch  blickenden,  mit 
mächtiger  Zugkraft  begabten  Büffel.  Er  lebt  jetzt  in  den 
feuchten,  heissen  Malaria  - Ebenen  Italiens,  in  deren  Schlamm  ihm 
wohl  ist  und  deren  giftige  Dünste  er  nicht  fürchtet : in  den  toska- 
nischen Marcmmen,  in  den  Niederungen  der  TibcrmUndung , in 
den  pontinischen  Sümpfen,  beiPästum,  in  der  Basilicata,  in  den 
Landes  der  Gascogne  u.  s.  w.  Gleich  ungeheuren  Schweinen 
wälzen  sich  die  pontinischen  Büffel  in  dem  baumhohen  Schilfe, 
beim  Geräusch  des  Wagens  stillhaltend  und  den  vorüberziehenden 
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Reisenden  dumm  anstierend,  oder  stecken,  gesichert  vor  den 
Stichen  der  Bremsen , bis  an  die  Nüstern  im  Schlamme  der 
Sümpfe.  Der  Büffel  wird  benutzt  wie  das  gemeine  Rind,  zieht 
den  schweren  Pflug,  den  hochgethünnten  Erntewagen,  den  gewal- 
tigen mit  Steinen  beladenen  zweirädrigen  Karren,  liefert  Milch 
und  Käse  und  nach  dem  Tode  das  grobe  Fell  zu  dem  schwersten 
derben  Leder.  Auch  im  Morgenlande  fand  Niebuhr  dies  Thier 
sehr  verbreitet,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772, 
S.  165:  „Den  Btiffeloehsen  findet  man  in  den  Morgenländern  fast 
in  allen  sumpfigen  Gegenden  und  bei  grossen  Flüssen,  und  da- 
selbst gemeiniglich  in  grosserer  Menge  als  das  gemeine  Horn- 
vieh. Die  Büffelkühe  geben  mehr  Milch  und  die  Bilffelochsen 
sind  zur  Arbeit  wenigstens  eben  so  geschickt,  als  die  gemeinen. 
Ich  sah  Büffel  in  Aegypten,  auf  der  Insel  Bombay,  bei  Surat, 
am  Euphrat,  Tigris,  Orontes,  zu  Scanderone  u.  s.  w.  Ich  erinnere 
mich  nicht,  sie  in  Arabien  gefunden  zu  haben,  und  da  ist  für 
dieses  Thier  auch  zu  wenig  Wasser.  Das  Fleisch  der  Büffelochsen 
schmeckte  mir  nicht  so  gut  als  anderes  Oehscnfleisch.  Es  ist 
härter  und  grobfäsriger.“  Während  der  unaufhaltsame  Kultur- 
process  die  königlichen,  eigenwilligen,  wiithenden  Bewohner  der 
europäischen  Wälder,  den  Ur  und  den  Bison,  bis  auf  einen 
geringen  Rest  vertilgt  hat,  brachte  das  Völkergedränge  diesen 
Fremdling  von  den  Gränzen  Ostindiens  bis  an  die  Südküsten 
Italiens.  Dort  in  Arachosien,  dem  heutigen  Beludschistan,  kennt 
Aristoteles  einen  wilden  Ochsen,  der  der  Beschreibung  des  Mei- 
sters nach  kein  anderer,  als  unser  heutiger  Büffel  gewesen  ist, 
hist.  anim.  2,  1 (II,  4):  iv  Hgttydnatg , nv.ng  xai  oi  ßoeg  oi 
aygini.  dtaeptgovai  d’  oi  cc/qioi  tiöv  fjutQiov  tioov  /ctg  oi  heg  oi 
aygtoi  ngog  roig  i/ftigovg'  ttü-uvig  ts  yug  tiat  xai  inyvgni  ttp 
tidfi  xai  htiygvnot,  tu  dt  xtguza  t^vmiaCflVza  i'ynvai  pälXov. 
Von  dort  her  müssen  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die 
Büffel  weiter  durch  Asien  verbreitet  haben;  in  Italien  zeigten  sie 
sich  zuerst  gegen  das  Jahr  600  nach  Ohr.  unter  der  Regierung 
des  longobardischcn  Königs  Agilulf,  Paul.  Diac.  4,  1 1 : tune  pri- 
mum  caball i sUvatici  et  bubali  in  Italiam  tidaii  Italiac  populis 
miracula  fuerunt ss).  Wir  müssen  dem  longobardischcn  Mönche 
für  diese  Nachricht  dankbar  sein,  denn  wie  selten  lassen  sieh 
die  Geschichtschreiber,  die  mit  Kriegszügen  und  Thronstreitig- 
keiten alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  herab,  uns  einen  kultur- 
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historischen  Brocken  zuzuwerfen,  — hätten  aber  doch  etwas 
nähere  Auskunft  gewünscht.  Waren  diese  bubali  etwa  die  uri 
und  bisontrs  der  europäischen  Wälder?  Schwerlich,  denn  diese 
mussten  doch  schon  viel  und  oft  in  Italien  gesehen  worden  sein 
und  hätten  weder  bei  Rrimcrn  noch  bei  Lougobarden  Verwunde- 
rung erregt.  Wenn  es  aber  wirkliche  Büffel  waren,  — woher 
und  auf  welchem  Wege  kamen  diese  Bewohner  warmer  Land- 
striche , denen  es  in  den  Sümpfen  und  Lachen  der  Pomündungen 
noch  jetzt  zu  kalt  ist?  Zu  Schiffe  konnten  sie  nicht  eingettlhrt 
sein.  Da  sie  in  Gesellschaft  wilder  Pferde  erschienen,  so  scheint 
uns  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  Geschenk  des  Chans  der  Awaren 
an  den  Longobardenkönig  waren ; denn  dies  Nomadenvolk  türki- 
schen Stammes,  das  damals  an  der  Donau  hauste  und  in  furcht- 
baren Verheerungszügen  das  römische  Reich  heimsuchte,  stand 
mit  dem  longobardischen  Hofe  in  freundlichen  Beziehungen. 
Schickte  König  Agilulf  dem  Clmn  der  Awaren  Schiffsbaumeister, 
die  ihm  die  Fahrzeuge  zur  Eroberung  einer  Insel  in  Thrakien 
stellten,  so  konnte  Jener  wohl  Produkte  aus  dem  Herzen  Asiens 
als  Gegengabe  bieten.  So  sind  denn  die  schwarzen,  schwer- 
wandelnden  Büffel,  die  dem  Wanderer  in  der  römischen  Cain- 
pagna  begegnen  und  in  so  charakteristisch  asiatischer  Weise  von 
fluchtigen  Hirten  zu  Pferde  mit  der  langen  Pike  im  Steigbügel 
umkreist  und  in  Ordnung  gehalten  werden,  noch  lebendige  Zeu- 
gen jener  furchtbaren  Zeiten,  wo  die  unermessliche  östliche 
Landmasse,  mit  der  die  Halbinsel  Europa  ohne  andere  Schutz- 
wehr als  die  Entfernung  zusammenhängt,  ihre  Horden  ausspie, 
um  wo  möglich  alle  .Menschlichkeit,  das  Werk  und  den  Gewinn 
langer  veredelnder  Arbeit,  bis  auf  die  Wurzel  zu  vertilgen.  Dass 
die  ganzen  und  halben  Nomaden,  die  sich  in  dem  schönen, 
fruchtbaren,  einst  hochkultivirten  Pannonien  wechselweise  lagerten 
und  verdrängten,  neue  Rindviehraecn  mitbraehten  und  vielleicht 
vorteilhaftere , als  das  Alterthum  sie  aus  der  Uebcrlieferung  der 
Vorwelt  besass,  lag  in  der  Natur  der  Dinge;  eben  so  dass  diese 
auch  in  Italien  einwanderten  und  ihren  Stamm  daselbst  behaup- 
teten, nachdem  die  Völkerwoge,  die  sie  herbeigetragen  hatte, 
längst  abgeflossen  war.  Die  dreifache  Racc  der  südrussisehen 
Steppen,  einer  klassischen  Rindviehgegend,  ist  ein  Niederschlag 
von  eben  so  viel  Nomaden- Einbrüchen.  Der  sogenannte  ukrai- 
nische oder  podolische  oder  ungarische  Ochs,  gross,  grauweiss, 
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hochbeinig,  langgehörnt , reich  an  Talg  und  Fleisch,  das  Zug- 
thier der  Lastwagen  und  Frachtfuhren,  die  die  Steppen  oft  hun- 
derte von  Wersten  weit  durchziehen,  findet  seinen  Verwandten 
in  der  südlich  vom  Po  durch  Mittelitalien  herrschenden  grossen 
weisslichen  Art  mit  den  langen,  von  einander  abstehenden  Hör- 
nem,  die  auch  nach  Spanien  und  Algier  Ubergegangen  ist.  Da 
schon  Varro  sagt  2,  5,  10:  albi  in  Italia  non  tarn  frequentes, 
quam  qui  in  Thracia  ad  itii.avu  xobiov,  ubi  alio  colore  pauci, 
so  könnte  dies  das  scythisehe  Vieh  gewesen  sein,  gekommen 
mit  den  iranischen  Weidevölkem  und  durch  Gothen  oder  Longo- 
barden  nach  Italien  verschlagen.  Eben  daher  würde  die  euböische 
Raee  stammen,  die  gleichfalls  weiss  war,  Ael.  h.  a.  12,  36:  xai 
tv  luftniq  dt  o't  [trug  Itvxoi  tixzovtai  oytdov  uueitc , ivittv  toi 
xcti  aqyt/ininv  txälov »>  o't  nntijwi  tilv  Evßntav , denn  Euböa  stand 
frühe  mit  Thrakien  und  überhaupt  dem  Norden  in  Verbindung. 
Indess  ist  das  scythisehe  Vieh  bei  Herodot  xaXov  und  bei  Hippo- 
krates  xtgtog  ilreo  und  gleicht  also  dem  kleinen  germanischen, 
dem  nach  Tacitus  die  Glorie  der  Stirne  fehlt.  Vielleicht  also  ist 
der  zweite  südrussisehe  Schlag,  das  kleinere,  rothe,  eigentliche 
Steppenvieh,  ein  Abkömmling  jener  altscythischen  Heerden,  wäh- 
rend die  dritte  Raee,  das  sogenannte  kalmükische  Vieh,  wie  der 
Name  sagt,  die  tatarischen  oder  gar  erst  die  mongolischen  Hor- 
den in  den  Westen  begleitet  hat.  Im  Italien  des  Varro  war  die 
gallische  (also  mit  den  Galliern  eingezogene  ?)  Raee  vorzüglich 
zur  Feldarbeit  geeignet,  iu  dem  des  Plinius  galt  das  kleine, 
unansehnliche  Alpenvieh  für  das  railchreichste,  8,  179:  plurimum 
lactis  Alpinis  quibus  minumum  corporis,  wie  auch  bei  Colnmella 
6,  24,  5 die  Altinisehen  Kühe  im  Veneterlande  humilis  staturae, 
lactis  abundantes  waren.  Noch  zu  des  Ostgothen  Theodorich 
Zeit  war  das  tyrolische  Vieh  klein,  aber  kräftig;  als  die  Ale- 
mannen, von  dem  Frankenkönig  Chlodwig  aufs  Haupt  geschlagen, 
auf  gothischem  Gebiet  Schutz  suchten  und  zum  Theil  in  Italien 
angesiedelt  werden  sollten , da  waren  die  Rinder  der  Flücht- 
linge von  der  langen  eiligen  Wanderung  ermüdet  und  konnten 
nicht  weiter,  und  der  König  befahl  den  norischen  Provincialen, 
die  grossen  alemannischen  Thiere  gegen  ihre  kleinen  einzutau- 
schen, womit  beiden  Theilen  geholfen  sein  werde,  Oassiod.  Var. 

3,  50:  Provincialibus  Noricis  Theodor.  R decrevimus,  ut 

Alamannorum  boves , qui  vulentur  pretiosiores  propter  corporis 


Digitized  by  Google 


410 


granditatem,  sed  itincris  longinquitate  defecti  sunt , commutari 
vobiscum  liceat,  minores  quidem  membris,  sed  idoneos  ad  loborcs: 
ut  et  illorum  profcctio  sanioribus  animalibus  adjuvctur  et  vcstri 
agri  armentis  grandioribus  instruantur.  ltaque  fit  ul  illi  acqui- 
rant  viribus  robustos,  ros  forma  conspicuos.  Der  grosse  aleman- 
nische Schlag  konnte  von  den  gallisch  - römischen  Ansiedlern 
innerhalb  des  limes  herrlihren,  deren  Stiidte  und  Höfe  die  Ale- 
mannen erst  beraubt  und  verheert  und  dann  in  Besitz  genommen 
hatten.  Das  hornlose  Vieh  ist  jetzt  in  Deutschland  überall  durch 
die  Kultur  ausgerottet,  findet  sich  aber  noch  in  Seandinavicn, 
von  wo  es  durch  den  Verkehr  des  Mittelalters  auch  in  die 
Gegenden  am  weissen  Meer  gekommen  ist.  Das  älteste  euro- 
päische Rind  mag  zur  Zeit  der  Römer  noch  in  dem  ligurischen 
erhalten  gewesen  sein,  welches  für  schwächlich  und  elend  galt 
(Varro  nennt  die  dortigen  Ochsen  nugatorii),  und  dessen  Reste 
wir  vielleicht  noch  aus  dem  Grunde  der  Pfahlbauten  ans  Licht 
schaffen.  In  den  Rindviehracen , deren  Verthciluug  und  Ankunft 
in  Kuropa  ist  noch  viel  zu  untersuchen  und  vielleicht  zu  — finden. 
Dass  unser  zahmer  Ochse  von  dem  Auerochsen  der  Urzeit  stammt, 
leidet  keinen  Zweifel,  aber  die  Zähmung  geschah  schwerlich  auf 
europäischem  Boden. 


DER  HOPFEN, 

( humulus  lupiilus  L.) 

Der  grosse  Linnd  behauptete  im  Jahre  1766)  in  einer  der 
in  die  Amoenitates  academicae  aufgenommenen  Dissertationen, 
T.  7,  diss.  148:  necessitas  historiae  nafuralis  Rossiae,  § 11),  unter 
anderen  Küchengewächgen,  wie  spinacea  oleracca,  atriplex  hor- 
tensis,  urtemisia  dracunculus  u.  s.  w.,  sei  auch  der  Hopfen  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  hinten  weit  aus  Russland  in 
das  eigentliche  Europa  eingewandert:  ignotae  fuere  veteribus  et 
inlroductae  secidis  barbaris,  dum  Gothi  nostrates  occujuibanl 
Itatiam,  qui  siur  dubio  sccum  atttdere  in  Italiam  planlos  suas 
oleraceas  et  rxdinarrs.  Dass  der  Hopfen  jetzt  an  Hecken  und  in 
Wäldern  wild  wächst,  wäre  keine  Instanz  gegen  diese  Ver- 
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mnthung:  ein  so  viel  angebautes  Gewächs,  vorausgesetzt  dass 
Klima  und  Boden  ihm  sonst  zusagten,  konnte  als  Flüchtling  den 
Weg  leicht  auch  in  solche  Gegenden  finden,  wo  es  vorher  nie 
von  Menschenhand  angepfianzt  worden.  Gewiss  sind  nur  fol- 
gende drei  Sätze:  1)  dass  die  Alten  nie  von  einer  ähnlichen 
Pflanze  gehört  hatten,  deren  Blüten  einen  angenehmen  Zusatz 
zum  Biere  geben;  2)  dass  die  Denkmäler  des  frühesten  Mittel- 
alters, in  denen  das  Bier  und  die  Produkte  südlicher  Gärten  oft 
genannt  werden,  nirgends  bei  solcher  Gelegenheit  des  später 
so  unentbehrlichen  Hopfens  Erwähnung  thun;  endlich  3)  dass  in 
manchen  Ländern  Europas,  wie  England  und  Schweden,  der  Ge- 
brauch, Hopfen  zum  Biere  zu  thun,  erst  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  oder  gar  erst  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  auftritt 
und  allmählig  allgemeiner  wird. 

In  der  lex  salica  und  in  den  Verordnungen  Karls  des  Grossen 
suchen  wir  vergeblich  nach  einer  Andeutung  dieser  Pflanze  und 
ihres  Anbaues;  eben  so  wenig  nennt  sie  kurz  vor  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  der  Oberdeutsche  Walafridus  Strabo  in  seinem 
hortulus.  Um  dieselbe  Zeit  aber  tauchen  auch  aus  anderen 
Gegenden  die  ersten  Spuren  derselben  auf.  ln  einem  Schen- 
kungsbriefe des  Königs  Pipin,  Vaters  Karls  des  Grossen,  vom 
17.  Jahr  seiner  Regierung  an  die  Abtei  St.  Denys  (bei  Doublet, 
histoire  de  l’abbaye  de  S.  Denys,  Paris  1625,  4°,  p.  699)  vergiebt 
der  König  dem  Stifte  Humlonarias  cum  integritate,  worin  man 
das  mittellateinische  humlo  der  Hopfen  finden  kann;  indess  ist 
dies  dort  ein  Eigenname  neben  vielen  anderen,  den  eine  Oertlieh- 
keit  oder  ein  Besitzthum  führt,  und  die  Lautähnlichkeit  ist  viel- 
leicht nur  zufällig.  Aber  in  dein  Polyptychon  des  Irmino,  Abtes 
von  St.  Germain- des -Pres,  das  in  den  ersten  Jahren  des  9.  Jahr- 
hunderts, noch  vor  dem  Ableben  Karls  des  Grossen,  aufgesetzt 
ist,  werden  häufig  Zinsabgaben  von  Hopfen  erwähnt,  der  in  dem 
Text  humdlo,  humdo,  umto,  zwei  Mal  auch  fumlo,  genannt  wird 
ts.  Guerard,  Polyptyque  de  l’abbe  Irminon,  Paris  1844,  4",  1,  2, 
p.  714).  Nur  wenige  Jahre  später  werden  in  den  Statuten  des 
Abtes  Adalhardns  von  Corvey  vom  Jahre  822  (bei  d’Achery, 
Spicilegium,  Paris  1723,  fol.,  T.  L,  Statuta  antiqua  abbatiac 
S.  Petri  Corbeiensis,  lib.  1,  cap.  7,  p.  589)  die  Müller  von  der 
Arbeit  mit  Malz  und  Hopfen  oder  von  der  Lieferung  des  letz- 
teren befreit:  et  idco  nolumm  ut  (molinarius)  ullum  alium  ser- 
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vitium  nec  cum  carro  nec  cum  caltalla  nec  manibus  operando  nec 
arando  nee.  seminando  nec  messes  vel  prata  colligendo  ncc  braces 
facienda  nec  humlonem  nec  ligna  soleendo  nec  quidquam  ad  opus 
dominicum  faciat.  In  den  Urkunden  des  Stifts  Freisingen  (bei 
Meielielbeck,  Historia  Frising.  I.,  Pars  instruraentaria)  kommen 
schon  znr  Zeit  Ludwigs  des  Deutschen  in  der  Mitte  und  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  nicht  selten  Hopfengärten, 
humularia,  vor,  die  also  auch  in  jener  oberdeutschen  Gegend 
schon  Brauch  geworden  waren.  In  den  folgenden  Jahrhunderten 
wird  der  Hopfenbau  immer  allgemeiner  in  Deutschland,  und  je 
weiter  in  der  Zeit,  desto  häufiger  erscheint  die  Steuer  an  Hopfen 
in  Zinsbllchem  und  der  Hopfengarten  unter  den  Bestandteilen 
der  durch  Kauf  oder  Schenkung  in  andere  Hand  übergehenden 
Grundstücke.  Die  Pflanze  ist  der  Aebtissin  Hildegard,  dem 
Albertus  Magnus  bekannt,  ihr  Anbau  so  verbreitet,  dass  er  dem 
Sachsenspiegel,  Schwabenspiegel  u.  s.  w.  Anlass  zu  ausdrück- 
lichen Rechtsbestimmungen  giebt.  Auch  in  den  Gegenden  mit 
slaviseher  Landbevölkerung,  Schlesien,  Brandenburg,  Mecklenburg, 
ist  seit  der  Zeit,  wo  sie  uns  näher  bekannt  werden,  die  Hopfen- 
abgabe ganz  gebräuchlich,  wie  eine  flüchtige  Durchsicht  der 
einschlagenden  Urkundenbücher  lehrt.  Nach  Stenzei,  Geschichte 
Schlesiens,  1,  301,  findet  sich  die  erste  Erwähnung,  dass  Hopfen 
in  Schlesien  angebaut  wurde,  im  Jahre  1224.  In  Folge  der  Bei- 
mischung dieses  bitteren  Aromas  wurden  die  Biere  haltbarer, 
konnten  weit  verfahren  werden  und  bildeten  allmählig  den  Gegen- 
stand lebhaften  Binnenhandels  zwischen  den  Braustätten  und  ent- 
legenen Consurationsbezirken.  Besonders  Flandern  und  Nord- 
deutschland enthielt  solche  wegen  des  Hopfenbieres  berühmte 
und  durch  Bierhandel  sich  bereichernde  Städte.  Unter  den 
crstcren  ragte  z.  B.  Gent  hervor,  dessen  bürgerliche  Bierbrauer, 
die  beiden  Arteveldt,  Vater  und  Sohn,  es  mit  Königen  aufnahmen, 
unter  den  letzteren  z.  B.  Eimbeck;  der  baierisehe  Name  Bockbier, 
eine  Verstümmelung  statt  Eimbeck -Bier,  erhält  noch  das  Anden- 
ken daran  (Schindler  1,  151  f.,  der  noch  von  einer  lächerlichen 
Fortzeugung  des  Irrthums  berichtet:  ;, als  Gegenstück  zu  diesem 
stärker  stossenden  Bock  ging,  besonders  aus  den  Brauhäusern 
der  Jesuiten,  die  etwas  sanftmüthigere  Gaiss  hervor.“)  Wie  s iit 
vcrhältnissmässig  der  Hopfen  aus  Deutschland  in  die  Nachbar- 
länder gekommen , lehren  die  Belege  und  Ausführungen  bei  Beck- 
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mann,  Bey trüge  5,  222,  nach  England  z.  B.  nicht  vor  Heinrich  8. 
und  Eduard  6.  Von  Alter»  her  waren  andere  Zusätze  üblich 
gewesen,  Eichenrinde,  Baumblätter,  bittere  Wurzeln,  wilde  Kräuter 
mancherlei  Art,  in  Schweden  z.  B.  die  Schafgarbe,  Achillea  miUe- 
folium,  oder  die  Pflanze,  die  dort  Pors,  in  Deutschland  Porech, 
Porst,  Post,  ledum  palustrc,  genannt  wird.  Dass  schon  zu  Heca- 
täus  Zeit  die  Päoner  in  Thrakien  eine  Art  Bier  mit  Zusatz  von 
■<ovi%i]  brauten,  ist  bei  früherer  Gelegenheit  bemerkt  worden 
(S.  82') ; aber  was  die  Päoner  in  so  hohem  Alterthum  unter  conyza 
verstanden  — für  die  spätere  Zeit  deutet  man  diesen  Namen  als 
trigeron  viscosum , inula  viscosa  oder  graveolens  u.  s w.  — lässt 
sich  natürlich  nicht  mehr  ausmachen. 

War  aber  die  Pflanze  wirklich  erst  durch  die  Völkerwande- 
rung ins  westliche  Europa  gekommen,  und  wo  wurde  sie  zuerst 
zur  Würze  des  Bieres  verwandt?  Da  die  Geschichte  uns  die 
Antwort  versagt , so  sind  wir  auch  diesmal  genöthigt,  mit  Gegen- 
überstellung der  Namen  in  den  verschiedenen  Sprachen  uns  zu 
helfen.  Aber  auch  diese  scheinen  uns  diesmal  nur  necken  nnd 
in  die  Irre  führen  zu  wollen.  Halbe  Uebereinstimmungen,  mög- 
liche Uebergänge  locken  zur  Verknüpfung  an;  Unsicherheit  räth 
an,  dieselbe  wieder  fallen  zu  lassen;  cntschliesst  man  sich,  einen 
Ausgangspunkt  zu  fixiren,  so  spinnt  sich  von  daher  der  Faden 
leidlich  fort,  aber  eben  so  wohl  liesse  sich  auch  das  letzte  Glied 
zum  ersten  machen  und  der  Wanderung  und  Entwickelung  des 
Wortes  die  umgekehrte  Richtung  geben. 

Die  einfachste  Form,  die  man  desshalb  versucht  ist,  an  die 
Spitze  zu  stellen,  ist  das  niederdeutsche  und  niederländische  hoppe, 
hop  der  Hopfen.  Es  kommt  schon  in  den  Glossen  des  Junius  bei 
Nyerup,  Symbolae  ad  lit.  teuton.  antiquior.,  vor,  die  von  Graflf 
ins  achte  bis  neunte  Jahrhundert  gesetzt  werden:  hoppe  timalus 
(verschrieben  oder  verlesen  statt  humalus?),  feldhoppe  bradigalo 
(brycmia?  wofür  merkwürdiger  Weise  bei  Dioscor.  4,  182  ein  da- 
kisches  nqtctdij.a).  Dass  dies  hoppe,  wie  Weigand  im  Wörterbuch 
vemiuthet,  selbst  erst  aus  mittellaf  hiipn  entstanden  sei,  hat  keine 
Wahrscheinlichkeit;  hupu  findet  sich  nach  Du  Gange  nur  in  einer 
Quelle,  die  selbst  dem  Boden  der  Niederlande  angehört,  und  ist 
schwerlich  mehr  als  Latinisirung  des  deutschen  Wortes.  Eine  Ety- 
mologie liesse  sich  in  dem  Verbum  hüpfen,  hoppen,  finden;  aber 
eine  von  Ast  zu  Ast  springende  Pflanze  statt  einer  ranken- 
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den  scheint  keine  natürliche  Vorstellung  und  Benennung.  Doch 
welches  auch  seine  Herkunft  sei,  aus  diesem  hoppe  entstand  eine 
Verkleinerungsform  mit  hinzutretendem  1 , aus  der  sich  das  fran- 
zösische houblon  für  houbelon,  so  wie  das  mittellat.  hubatus  (bei 
Kleimayrn  . Juvavia  , Diplomatischer  Anhang,  S.  309:  duos  nwdios 
hnliiili)  erklärt.  Weiter  in  Imlien  , wo  die  Pflanze  weder  angebaut 
noch  gebraucht  wurde,  verwuchs  der  fremde  Name  mit  dem  Artikel 
zu  dem  italienischen  Itipclo,  luppolo,  aus  welchem  VulgHrwort 
dann  im  späteren  Mittellatein  das  gerade  bei  italienischen  Schrift- 
stellern auftretende  lupulus  der  Hopfen  entstand.  Bei  der  Ab- 
hängigkeit der  mittelalterlichen  Botanik  von  der  gleichsam  mit 
kanonischem  Ansehen  bekleideten  griechisch  - römischen  Literatur 
suchte  man  nach  einem  ähnlich  klingenden  Pflanzennamen  bei  den 
Alten  und  fand  ihn  auch  glücklich  bei  Plinins  21,  8C:  secuntur 
herhae  sponte.  naseentes  quibus  pleraeque  gentium  utmifnr  in 
cibis  . ...  In  Itat in  puueissimm  novimm,  fraga,  famnuni , ru- 
sctim,  hatim  marimim,  batim  hortensiatn,  quam  aliqui  asparayum 
yallimm  vocant,  praeter  hau  pastinae.am  pratensem , lupum  saticta- 
rium,  eaque  verius  oblectamenta  quam  eihos.  Also : wildwachsende, 
zur  Speise  dienende  Pflanzen  giebt  es  in  Italien  wenige,  darunter 
auch  ein  im  Weidengebüseh  wachsender  lupus;  doch  gewähren 
sie  mehr  eine  Art  Naschwerk  oder  Delikatesse,  als  eine  Nahrung. 
Dass  der  lupus  eine  rankende  Pflanze  gewesen,  ist  nicht  gesagt, 
und  wenn  der  Name  sieh  nicht  zum  mittcllateiniscben  lujudus 
halten  Hesse,  würde  Niemand  auf  den  Hopfen  gerathen  haben.  — 
Bei  dem  leichten  Uebergange  des  b,  p in  m,  zumal  vor  folgendem 
1 , entwickelte  sieh  aber  aus  hnpa . huhalus,  hübet»  auch  ein 
mittcHateinisches  humlo,  humiUus,  und  dies  ist  seit  dem  Ende  des 
achten  Jahrhunderts  der  gewöhnlichste  und  am  weitesten  verbreitete 
Ausdruck , der  mit  dem  Hopfen  selbst  naeh  Norden  und  Osten 
wunderte.  Altnordisch  wurde  daraus  hunudl , finnisch  und  estnisch 
humala,  huimit,  bei  allen  Slaven  chmelT,  ehmel'i,  magyarisch  kornlö, 
neugriechisch  ympü.i,  walaehiseh  hvmeju  u.  s.  w.  So  würde  das 
Wort  selbst  in  seinen  Transformationen  auf  Ausgang  der  Sitte 
vom  Niederrheiu  weisen;  die  deutschen  Franken  oder  schon  die 
keltischen  Belgier  wären  die  Erfinder  deB  bitteren  Trankes,  und 
Linnes  Hy|>othese  ergäbe  sich  als  grundlos. 

Wie  aber,  wenn  vielmehr  das  slavische  chmctf  das  Grund- 
wort, der  Ahnherr  aller  übrigen  Namen  wäre?  Könnte  es  nicht 
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in  slavischer  Lautbildung  (eh  für  s)  das  griechische  afil).a!-,  a/iV.og 
sein,  welches  zwar  nicht  unser  Hopfen,  aber  doch  eine  rankende 
Pflanze  ist  (hei  Theophrast  laetlXnxavkos  und  ßoiQvoiär^ , von 
Hesychius  erklärt:  xirrntiöt^  <pvtdv  ihaoöfttrnv  Ignei  de  dd 
16  i'if'og , bei  Diodor  20,  41,  3 mit  dem  Epheu  zusammen- 
gestellt:  xtrnji  xai  (ffukaxi)  uud  zugleich  eine  rauhe  (a/tlla!; 
iQoytla  bei  Dioskorides)  V Beaehtens werth  ist  die  allgenieine 

Bedeutung  Berauschung,  Trunkenheit,  und  in  den  abgeleiteten 
Formen  sich  berauschen,  trunken  u.  s.  w. , die  das  Wort  beiden 
Slaven  hat.  Diese  Bedeutung  ist  sehr  alt,  wie  aus  einer  merk- 
würdigen Steile  des  Zonaras  vom  Jahre  1120  hervorgeht  (in  den 
not.  ad  canou.  Apostol.  3 bei  Bevcregius,  fand.  ean.  t.  1.  p.  2): 
aixtga  dt  tau  nüv  in  dvtc  oYvnv  fii9rlv  ixnoiovv,  old  daiv  u 
ennrfitvnvatv  uvd-Qionm , tog  ltyo{dvT)  ynvfithj,  xai  oaa  öfaög 
axevitZortai.  Hier  ist  also  hunieli  ein  Trank,  der  ohne  Wein 
Berauschung  bewirkt,  wie  dasselbe  slavische  Wort  auch  heute 
noch  auf  den  Branntwein  und  die  Wirkungen  desselben  angewandt 
wird.  Auf  eine  noch  ältere  Zeit,  als  die  des  Zonaras,  deutet 
eine  sprichwörtliche  Formel  bei  dem  Chronisten  Nestor.  Als 
Wladimir  im  Jahr  G493  (d.  h.  985  nach  Chr.)  gegen  die  Boigaren 
an  der  Wolga,  welche  Stiefel  trugen,  gezogen  war  und  sie  besiegt 
batte,  rieth  ihm  Dobiynja:  Lassen  wir  die  Stiefelträger , von 
denen  wir  keinen  Tribut  erzwingen  werden,  und  wenden  wir  uns 
gegen  die  Bastschnhträger.  Da  machte  Wladimir  Frieden  mit 
den  Boigaren , den  diese  so  lange  zu  halten  versprachen , „ bis 
der  Stein  beginnen  wird  oben  zu  schwimmen,  das  Hopfenhlatt 
aber  zu  Boden  zu  sinken“.  Auch  in  den  russischen  Hochzeits- 
gebräuchen hat  der  Hopfen  seine  Stelle,  jetzt  wie  im  15.  Jahr- 
hundert und  gewiss  noch  früher:  als  Helena,  die  Tochter  Iwans  3. 
Wassilje witsch,  in  Wilna  mit  dem  Grossfürsten  Alexander  von 
Litauen  getraut  wurde,  da  flochten  ihr  die  Bojarinnen  in  der 
Kirche  zur  Mutter  Gottes  den  Haarzopf  los,  setzten  ihr  die  Kika 
(Kopfputz  in  Gestalt  einer  Elster)  aufs  Haupt  und  überschüt- 
teten sie  mit  Hopfen  (s.  Karamsin,  Band  6).  Auch  hier 
bedeutete  der  Hopfen  Berauschung,  Fröhlichkeit,  Fülle  des  Guten. 
Brachten  somit  die  Slaven  ihr  Gewächs  nach  Deutschland  und 
wurde  der  slavische  Name  desselben  von  den  Deutschen  adoptirt, 
so  ergab  sieh  daraus  das  lateinische  humulus  und  in  weiterer 
Umgestaltung  die  Formeu  mit  b und  p. 
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Nach  einer  dritten  Ableitung  könnte  das  plinianisehe  lupus 
sein  l,  welches  als  Artikel  genommen  wurde,  in  Frankreich  ver- 
loren haben  und  dann  durch  Anlehnung  an  hüpfen,  wie  aus 
upupa  niederdeutsch  der  Hophop,  hochdeutsch  der  Wiedehopf 
entstand,  zu  hoppe  geworden  sein.  Schon  Ducange  war  der  Mei- 
nung, humulus  sei  eine  aus  lupulus  hervorgegangene  jüngere  Form. 

Was  man  auch  für  das  Wahrscheinlichste  halten  mag,  — 
dass  Hopfen,  humulus  und  chtnclX  nur  Varietäten  desselben  Wortes 
sind,  entstanden  durch  Uebertragung  von  Mund  zu  Mund,  lässt 
sich  nicht  wohl  läugnen.  Das  Mittelalter  verbreitete  die  Pflanze 
und  schuf  damit  erst  das  eigentliche,  ncucuropäische  Bier,  welches 
von  dem  der  Urzeit,  das  aus  Stierhörnern  getrunken  wurde,  sich 
weit  unterscheidet.  Jetzt  sind  auf  dem  Kontinent  bekanntlich 
Böhmen  und  das  baierisehe  Franken,  ausserhalb  desselben  beson- 
ders England,  auch  jenseits  des  Oceans  Amerika  die  Länder,  wo 
nicht  bloss  der  meiste,  sondern  auch  der  feinste  Hopfen  erzeugt 
wird;  der  Osten  Europas,  von  wo  diese  nordische  Weinrebe  viel- 
leicht herstammt,  bringt  nur  verhältnissmässig  wenigen  und  diesen 
von  gröberer  Qualität  hervor.  Auch  hier  also  würde  sich  der 
Fall  wiederholen,  dass  eine  Pflanze  auf  neuem  Boden  unter  mensch- 
licher Pflege  edlere  Eigenschaften  entwickelt,  die  ihr  im  wilden 
Stande  und  in  ihrem  natürlichen  Vaterlande  abgehen. s9) 


Wir  haben  im  Vorigen  die  Schwelle  des  Mittelalters  schon 
überschritten,  und  es  ziemt  sich,  an  diesem  Wendepunkte  einige 
allgemeine  Rück-  und  Vorblicke  zu  thun. 

Das  Resultat  des  langen  Assimilationsprocesses , dessen  ein- 
zelne Momente  wnr  uns  zu  vergegenwärtigen  versucht  haben , war 
die  Homogeneität  der  Bodenkultur  in  allen  Uferländern  des  Mittel- 
meercs.  Diese  Gleichartigkeit  stellte  sich  auch  äusserlich  in  der 
Einheit  des  römischen  Reiches  dar,  welches  in  seinem  wesent- 
lichen Bestände  eine  Zusammenfassung  der  um  dies  innere  See- 
becken gelagerten  Landschaften  war.  Der  gartenartige  Anbau 
und  die  wichtigsten  Kulturgewächse  dieses  Gebietes  waren  semiti- 
scher Abkunft  und,  wie  das  Christenthum,  von  dem  südöstlichen 
Winkel  desselben  ausgegangen.  Die  einst  barbarischen  Länder 
Griechenland,  Italien,  Provence,  Spanien,  Waldgegenden  mit  gro- 
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ben  Roliprodncten , stellten  jetzt  das  Bild  einer  blühenden,  in 
raaneher  Beziehung  auch  ausgearteten  Kultur  im  Kleinen , mit 
Gartenmesser  und  Haeke,  Wasserleitungen  und  Cisternen,  gegra- 
benen Weihern,  berupften  Bäumen  und  umgitterten  Vogelhäusern 
dar  — wie  in  Kanaan  und  Cilieien.  Das  Sommerlaub  und  die 
schwellenden  Contouren  der  nordischen  Pflanzenwelt  waren  der 
starren  Zeichnung  einer  plastisch  regungslosen , immergrünen , dun- 
kel gefärbten  Vegetation  gewichen.  Cypresseu , Lorbeeren , Pinien, 
MyrtenbUsche,  Granat-  und  Erdbeerbäumchen  u.  s.  w.  umstanden 
die  Gehöfte  der  Menschen  oder  bekleideteu  verwildert  die  Felsen 
und  Vorgebirge  der  Küste.  Griechenland  und  Italien  gingen  aus 
der  Hand  der  Geschichte  als  wesentlich  immergrüne  Länder  her- 
vor, ohne  Sommerregen , mit  Bewässerung  als  erster  Bedingung 
des  Gedeihens  und  dringendster  Sorge  des  Pflanzers.  Sie  hatten 
sich  im  Laufe,  des  Alterthums  semitisirt,  nnd  selbst  die  Dattel- 
palme fehlte  nicht,  als  lebendige  Zeugin  dieser  merkwürdigen 
Metamorphose. 

lndess,  neben  der  semitischen  Strömung  läuft  ein  anderer, 
der  Zeit  nach  späterer  Kultureinfluss  von  den  Ländern  im  Süden 
des  Kaukasus  aus.  Wir  können  beide  integrirende  Ilcstandtheile 
der  Kulturflora  des  Mittelmeers  als  den  syrischen  nnd  den 
armenischen  unterscheiden  — die  Namen  Syrien  und  Armenien 
in  weiterem  Sinne  genommen.  Die  armenischen  Bäume,  frucht- 
reicher  und  üppiger,  als  die  Urvegetation  des  südlichen  Europa, 
ertragen  doch  die  Winterkälte  leichter,  als  die  Abkömmlinge 
Syriens,  und  sind  wir  Uber  die  Herkunft,  einer  dieser  Pflanzen  in 
Zweifel,  so  brauchen  wir  nur  zuzusehen,  ob  sic  sieh  strenge  süd- 
lich der  Alpen  und  etwa  der  Cevcnnen  hält  oder  jene  klimatische 
Seheidewand,  wenn  auch  in  spärlichen  und  verkümmerten  Repräsen- 
tanten, an  der  Hand  der  Kultur  noch  übersteigt.  Dass  die  Pinie 
nicht  aus  Kleinasien  stammen  kann,  lehrt  uns  ihre  Abwesenheit 
in  Deutschland,  ja  in  Frankreich;  dass  der  Weinstoek  den  süd- 
kaspischen  Ländern  angehört,  aber  von  den  Syrern  uns  zugebracht 
ist , erkennen  wir  an  der  Haltung  dieses  Rankengewächses  in 
Europa:  nur  in  SUdeuropa  spendet  die  Rebe  reichlich  und  natür- 
lich, breitet  sich  behaglich  aus,  führt,  so  Zusagen,  ein  sorgloses 
Leben , aber  sie  lässt  sich  noch  in  Schlesien  ziehen , sie  hat  sich 
hie  und  da  in  deutsche  Wälder  verirrt,  und  liefert  auf  ihr  zu- 
sagendem Boden,  wie  in  der  Champagne,  in  geschützten  Thälcrn, 

Viel.  Holiu,  Kulturpflanzen  u.  Ilauathlero.  2.  Aufl.  27 
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wie  am  Kliein,  auf  Rhenen  von  heisser  Sommerglut,  wie  in  Ungarn, 
mit  Beihülfe  der  Kultur  noch  edle  Früchte.  Die  Feige  ist  ein 
semitischer  Baum,  vor  Allem  aber  ist  es  die  Olive , die  Herrscherin 
des  inneni  Meeres,  die  von  Byblus  und  Gaza,  nicht  etwa  von 
Cyzicus  und  Sinope  aus,  ihr  mittelgrosses,  streng  begrenztes  Reich 
gegründet  hat.  Pontisch  und  kaspiseh  dagegeu  im  eminenten 
Sinne  sind  die  Nussbäume,  sowohl  die  eigentlichen,  als  die  Kastanien. 
Die  Letzteren  ersteigen  die  Gebirge  der  hesperischen  Halbinseln 
in  dichten  ausgebreiteten  Beständen,  ohne  den  frischen  Hauch 
der  Höhe  zu  fürchten,  und  haben  die  Buchen  vor  sich  her  auf 
die  obersten  Abhänge  gedrängt,  doch  auch  im  westlichen  Mittel- 
deutschland begleitet  der  Walnussbaum  die  Wege  und  sammeln 
sich  die  Kastanien  zu  bescheidenen  Wäldchen.  Mit  einsichtsvoller 
• Naturfreude  hat  Josephus  diese  Geselluug  verschiedener  Bäume 
aus  ungleichen  klimatischen  Zonen  in  der  mediterranen  Flora 
geschildert,  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Gegend  um  den  See 
Gcnezareth,  de  bell.  jud.  3,  10,  8:  „Die  Traube  und  die  Feige, 
die  Könige  unter  den  Früchten,  reifen  dort  fast  ununterbrochen; 
neben  den  Feigen-  und  Oclbänmen,  denen  eine  sanftere  Luft 
zusagt,  stehen  in  unermesslicher  Fülle  die  Nussbäume,  die  die 
winterlichsten  sind  (d.  h.  aus  dem  Norden  stammen),  und  die 
Dattelpalmen , die  heissesten,  die  von  der  Glut  sich  nähren.  Und 
es  ist,  als  hätte  die  Natur  ihren  Ehrgeiz  darein  gesetzt,  hier 
die  Fruchtgewächse  streitender  Himmelsstriche  mit  einander  wett- 
eifern zu  lassen.“  Etwas  Aehnliches  rühmt  Columella  von  Italien: 
nachdem  er  angeführt,  wie  auch  manche  Duft-  und  Balsampflan- 
zen heisser  Länder  vermocht  worden,  in  Rom  Laub  und  Blüte 
zu  tragen,  fährt  er  fort,  3,  9,  5:  his  tarnen  exemplis  nimirnm 
admonemur,  curac  mortalium  obsequentissimam  esse  IUdiam  quae 
paene  tot  ins  orbis  fruges  adhibito  Studio  colonorum  ferre  didi- 
cerit.  — Dass  auch  manche  Gewächse,  die  im  Rücken  Armeniens 
und  Syriens  im  heissen  Persien,  ja  ursprünglich  im  tropischen 
Indien  lebten,  in  Slldeuropa  naturalisirt  werden  konnten,  dafür 
gab  unter  manchem  Anderen  die  Orange  das  leuchtendste  Bei- 
spiel, und  wie  aus  dem  Indus-  und  Gangeslande  etwa  sechshun- 
dert Jahre  vor  Chr.  Geburt  eins  der  nützlichsten  Hausthiere,  der 
Haushahn,  gekommen  war,  so  etwa  sechshundert  Jahre  nach 
Chr.,  gleichsam  zum  Beweise,  dass  die  Bewegung  des  Austausches 
noch  nicht  völlig  ruhte,  der  arachosische  Ochse  oder  der  Büffel. 
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Im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  hatte  das  weite  Reich,  dessen 
Mittelpunkt  Italien  war,  d.  h.  das  geographische  Gebiet  der  an- 
tiken Kulturperiode,  seine  Vollendung  erreicht;  es  umfasste  als  ein 
grosses  orientalisches  Kolonialland  das  Mittelmeer  von  allen  Seiten. 
Die  Grenzprovinzen  am  Euphrat  nach  Osten,  an  Rhein  und  Donau 
nach  Norden  bildeten  zu  äusserst  liegende  schwankende  Erwer- 
bungen, mit  anderem  Charakter,  Beiwerke,  schon  zu  weit  von 
der  Binnensee  entfernt,  um  welche  die  alte  Welt  gruppirt  war. 
Innerhalb  dieser  natürlichen  Schranken  und  der  entsprechenden 
festen  und  spröden  Gestalt  der  Sitten  und  des  Lehens  aber  begann 
diese  Kultur  in  sieh  selbst  zu  ersticken.  Während  der  ersten 
Jahrhunderte  der  christlichen  Acra  vollzieht  sieh  sichtlich  ein 
unaufhaltsamer,  beschleunigter  Proeess  des  Verfalls,  der,  wie 
eine  rettungslose  Krankheit,  endlieh  zur  Auflösung  fllhrte.  Es 
ist  leicht,  diese  auf  den  ersten  Blick  räthselhafte  Erscheinung, 
die  von  Aussen  keine  zwingenden  Gründe  hatte,  mit  dem  Altern 
und  dem  Tode  des  organischen  Individuums  zu  vergleichen;  aber 
da  Völker  und  Epochen  keine  Pflanzen  oder  Thiere  sind,  so  sagt 
das  beliebte  Bild  über  den  Vorgang  selbst  und  die  dabei  wirken- 
den reellen  Ursachen  unmittelbar  nichts  aus.  Vielleicht  lagen 
einige  der  letzteren  in  Folgendem. 

Ein  Grundfehler  und  der  eigentlich  schadhafte  Punkt  der 
antiken  Civilisation  war  die  u n w i r t h s e h a f 1 1 i c h e C o n s t r u c t i o n 
der  Gesellschaft  und  des  Staates  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Abwesenheit  realistisch -technischen  Sinnes  bei  den 
Menschen.  Während  der  römischen  Kaiserzeit  wurde  die  Welt 
immer  ärmer,  daher  immer  mutkloser  und  gedrückter.  Die  Steuern 
stiegen  von  Regierung  zu  Regierung,  warfen  aber  immer  nicht 
das  Nöthige  ab  und  licssen  sich  immer  schwerer,  zuletzt  als  un- 
erschwinglich gar  nicht  mehr  eintreiben.  Man  half  sich,  indem 
man  sie  zu  möglichst  hohem  Satze  Generalpächtern  in  die  Hand 
gab:  welche  publicum  sich  dann  wieder  durch  erbarmungslose 
Aussaugung  schadlos  hielten,  wie  in  Frankreich  vor  der  Revo- 
lution. In  den  Städten  mussten  einzelne  reiehc,  mit  hervorragen- 
den Ehrenämtern  bekleidete  Bürger  für  die  Gemeinde  haften  und 
wurden  mit  ihrem  Vermögen  die  Beute  des  Fiskus.  In  der  Noth 
griffen  die  Kaiser  zu  Verschlechterung  der  Münze  — das  Papier- 
geld mit  Zwangskurs  war  noch  nicht  erfunden  — , was  nur  zur 
Folge  hatte,  dass  alle  Preise  in  die  Höhe  gingen  und  das  Leben 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


immer  thenrer  wurde.  Letzteres  wurde  dann  dem  Eigennutz  und 
bösen  Willen  der  Verkäufer  und  Händler  zugeschrieben  und  dem- 
gemäss z.  B.  vom  Kaiser  Diocletian  das  berühmte  Edict  erlassen, 
nach  welchem  die  Maximalpreise  aller  Lebensmittel , Rohstoffe, 
Arbeitslöhne  und  gewöhnlichen  Manufacte  von  Staatswegen  nor- 
mirt  waren,  ein  schlagendes  Beweisstück  flir  die  Rohheit  national- 
ökonomischer  Begriffe  — die  übrigens  in  dem  sog.  Gesetz  des 
Maximum  von  1793  genau  sich  wiederholt.  Anders  als  auf  Symptome 
zu  curiren,  vielmehr  den  gesteigerten  Anforderungen  des  Staates 
durch  Entfesselung  der  Production  und  freie  wirtschaftliche  Be- 
wegung zu  begegnen,  fiel  Niemandem  ein.  Zwar  hatten  die  Römer 
Strassen  und  Brücken  gebaut,  die  noch  jetzt  unsere  Bewunderung 
erregen , aber  diese  dienten  mehr  dem  Glanz  und  der  Grösse  der 
Weltherrschcr  und  der  Leichtigkeit  militärischer  und  administra- 
tiver Verbindung,  als  den  Zwecken  des  Handels  und  Verkehrs. 
Sie  waren  durch  Binnenzölle  gesperrt  und  diese  wieder  in  den 
Händen  der  Staatspächter,  mit  allen  Uebelständen  und  vexato- 
rischcn  Praktiken  dieses  Systems.  Ausfuhr-  und  Einfuhrverbote 
an  den  Grenzen,  widernatürliche  Getreidegesetze  u.  s.  w.  hemm- 
ten die  Cireulation  der  Güter  und  also  die  Vermehrung  des  Kapi- 
tals und  Reichthums.  Dazu  kamen  die  Staats-  und  Regierungs- 
monopole, deren  Zahl  immer  zunahm,  und  die  kaiserlichen  Fabriken, 
die  nur  scheinbar  vorteilhaft  arbeiteten.  Der  unersättlichen  Hab- 
gier des  Soldatenstaates,  der,  von  Anfang  an  militärisch  construirt, 
sich  in  fast  immerwährendem  Kriegszustand  befand , konnte  keine 
Production  der  ackerbauenden  und  fabrieirenden  Bevölkerung 
genügen;  was  die  Abgaben  übrig  Hessen,  wurde  durch  die  Ein- 
quartierung und  die  Naturalverpflegung  der  Truppen  verzehrt.  Die 
Soldaten,  denen  schon  gegen  Ende  der  Republik  gewaltsam  und 
willkührlich  Aeeker  in  Italien  zugetheilt  waren,  spielten  seitdem 
die  grosse  Rolle.  Sie  waren  meist  unverehelicht,  verschwelgten 
auf  grobe  Weise,  was  sie  im  Kriege  zusammengebraeht,  waren 
faul  zur  Arbeit  und  zu  Uebergriffen  geneigt90).  Bei  dem  unent- 
wickelten Zustande  des  Finanz-  und  Rechnungswesens  und  der 
Unbekanntsebaft  mit  den  natürlichen  Gesetzen,  die  es  regeln, 
konnte  auch  derGeldhandcl  und  der  leichte  Umlauf  der  Kapitalien 
kein  Element  zunehmenden  Rcichthums  bilden.  Der  Zinsfuss  stieg 
auf  eine  unerhörte  Höhe,  und  die  Verbote,  die  dem  Wucher 
steuern  sollten,  machten  das  Ucbel  nur  schlimmer.  Wie  der 
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Zins  überhaupt  im  Alterthum  fllr  verächtlich , ja  für  unerlaubt  galt, 
so  blieb  auch  das  Princip  der  Arbeitsteilung  unbegriffen. 
Schon  Cato  und  Varro  warnen  gradezn  vor  derselben : der  Erstere 
will,  der  Landwirth  solle  möglichst  wenig  kaufen,  2,  5:  patrem 
famitias  vcndaccm,  non  emacem  esse  oportet ; der  Andere  giebt 
die  Vorschrift , was  auf  dem  Landgute  vom  Gesinde  selbst  gemacht 
werden  könne,  solle  nicht  von  auswärts  gekauft  werden,  1,  22,  1: 
quitc  nasci  in  fumlo  ac  ficri  a domesticis  potcrunt . eorum  ne  quid 
emutur.  Die  Arbeit  zu  Hause  also  wurde  nicht  als  ausgegebenes 
Geld  gerechnet;  auch  unterhielten  die  grösseren  Wirtschaften 
ihre  eigenen  Sehmiede,  Zimmerleute,  Schuster,  Bötticher  u.  s.  w. 
selbst , wogegen  in  den  Städten  der  arbeitende  Bürger - und  Hand- 
werkerstand fehlte.  Kein  Wunder,  dass  die  Technik  des  Hand- 
werks unvollkommen  blieb,  welcher  ohnehin  in  dem  Naturell  der 
Alten  keine  verwandte  Richtung  entgegenkam.  Die  natürliche 
Realität  der  Dinge  unbefangen  beobachten,  sieh  ihrer  zweck-  und 
werkmässig  bedienen,  sich  durch  solches  Rüstzeug  befreien,  ist 
kein  antiker  Charakterzug.  Die  Alten  lebten  im  Traume  religiöser 
Phantasie,  in  idealem  Schein , beherrscht  vom  Hange  künstlerischer 
Darstellung,  befangen  im  Zauber  des  Schönen,  als  ein  adeliges 
Geschlecht.  Sehen  wir  uns  in  den  pompcjanischen  Resten  die 
Geräthe,  die  Werkzeuge  u.  s.  w.  an,  wie  schön  und  edel  sind 
sie  gezeichnet,  obgleich  vielleicht  von  Sclavenhand  gearbeitet, 
aber  auch  meistens  wie  kindlich ! Was  uns  daran  durch  rationelle 
Technik  erfreut,  war  nicht  Ergehniss  nüchterner  Beobachtung 
und  verständiger  Berechnung,  sondern  alte  Tradition,  bei  der  es 
blieb,  und  die  als  solche  von  Menschenalter  zu  Menschenalter 
sinken  musste.  Und  mit  der  Technik  sank  auch  der  Geschmack, 
die  Grazie  und  Reinheit  der  Formen  und  der  Adel  des  Gedankens. 
Denn  beide  sind  nicht  absolut  getrennt ; was  die  Technik  gewinnt, 
kommt  auch  dem  Geiste  zu  Gute;  jede  Erweiterung  ihrer  Schran- 
ken, die  der  erstem  gelingt,  gestattet  auch  dem  letztem  den 
Flug  in  eine  bisher  unbekannte  Welt.  Hätten  die  Alten  z.  B.  ihre 
dürftigen  musikalischen  Instrumente  mannichfaeher  entwickeln  und 
etwa  die  Orgel  und  die  Geige  — die  erst  mit  den  Arabern  auf- 
trat — erfinden  können,  es  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  ihre  Musik 
selbst  eine  neue  Seele  gewonnen  hätte.  Wie  stationär  die  mecha- 
nischen Künste  bei  den  Römern  blieben  und  wie  fern  ihnen  die 
Natur  als  Objekt  verständiger  Forschung  lag,  lehrt  insbesondere 
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die  Geschichte  der  römischen  Seefahrt  und  des  römischen 
Ackerbaues.  Umfang  und  Grenzen  des  grossen  Reiches  boten 
Anlass  genug,  sieh  auf  der  hohen  See  zu  versuchen.  Die  Welt- 
herrscher  waren  im  Besitz  der  iberischen,  lusitauischeu  und  mauri- 
tanisehen  Küsten,  aber  die  nahe  gelegenen  canarischen  Inseln 
musste  Plinius  nach  den  Aufzeichnungen  des  Königs  Juba  beschrei- 
ben: römischen  Schiffern  oder  Handelsleuten  war  es  nicht  einge- 
fallen, sich  so  weit  zu  wagen.  Die  insei  Hibernia,  an  der  viel- 
leicht schon  Pytheas  drei  Jahrhunderte  vor  Chr.  gelandet  war, 
blieb  den  Römern  wie  im  llalbnebel  zur  Seite  liegen;  sie  verbarg 
sich  hinter  dem  schwierigen  biscayischen  Meerbusen  und  dem 
stürmischen  , klippenreichen  irisch  - englischen  Kanal.  Die  römi- 
schen Schiffe  waren  und  blieben  Küstenfahrer,  die  mit  heran- 
nahendem Winter  die  Hilfen  aufsuchten  und  die  umbrausten  Vor- 
gebirge fürchteten.  Winde,  Wellen  und  Jahreszeiten  wurden 
mythisch  angeschaut;  der  Schnabel  des  Schiffes  war  zierlich  und 
künstlerisch  geschnitzt,  das  Schiff  selbst  aber  unvollkommen  eon- 
struirt.  Vom  rotheu  Meer  ging  ein  alter  lebhafter  Handelsver- 
kehr nach  Indien,  und  Strabo  erfuhr,  dass  aus  dem  dortigen 
Hafen  Myos  Hormos  jährlich  I2U  Schiffe  nach  diesem  Lande  aus- 
liefcn;  aber  weder  das  indische  Zahlensystem,  noch  die  Magnet- 
nadel gelangte  von  dort  in  den  römischen  Westen,  der,  in  den 
eigenen  engen  Kreis  gebannt,  gegen  das  Neue  unempfindlich  war 
und  vom  Orient  nicht,  wie  später  in  der  Epoche  der  Araber, 
Bereicherung  und  Anregung  erfuhr.  Nach  Nordosten,  am  Fontus 
Euxiuus,  stand  es  wie  am  rothen  Meer.  Die  Römer  besasscu 
eine  Anzahl  befestigter  Plätze  an  den  Ufern  des  Pontus,  aber 
der  Handel,  der  Uber  jene  Gegenden  ging,  lag  in  den  Händen 
der  Asiaten  und  die  Geographie  des  kaspischen  Meeres  erfuhr 
keinerlei  Fortschritt.  Wie  ganz  anders  thätig  bewiesen  sich  dort 
im  Mittelalter  die  Genuesen,  Bürger  einer  kleinen  Stadt , denen 
nicht,  wie  dem  civis  romanus,  die  Furcht  und  das  Ansehen  des 
römischen  Namens  schützend  zur  Seite  stand.  Als  sie  sich  in  der 
Krim  festgesetzt  hatten , da  befuhren  sie  auch  mit  eigenen  Schiffen 
das  kaspische  Meer  und  ihre  Kauflente  waren  zahlreich  in  Tauris 
in  Persien  angesessen  — und  so  fand  sie  ein  anderer  Italiener, 
der  Venetianer  Marco  Polo,  als  er  dort  vorbeikam,  um  den  ganzen 
ungeheuren  Weltthcil  zu  durchziehen  und  diesen  dann,  als  der 
Herodot  des  Mittelalters,  zu  beschreiben.  Zu  dem  Einen  wie  zu 
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dem  Andern  fehlte  dem  Riirner  der  offene  Sinn  ftir  die  fremde 
Welt:  wo  er  nicht  mehr  erobern  und  die  von  ihm  geschaffenen 
politischen,  socialen  und  militärischen  Formen  in  regelmässigen 
Linien  wie  ein  festes  Mauerwerk  hinstellen  konnte,  da  lockte 
ihn  kein  Begehr,  da  war  die  Luft  nicht  mehr,  in  der  er  athmete 
und  lebte.  — Der  römischen  Seefahrt  glich  der  römische  Acker- 
bau; auch  in  ihm  regte  sieh  kein  Trieb  der  Entwickelung.  Die 
Werkzeuge  waren  und  blieben  die  durch  Ueberlieferung  gegebenen 
unvollkommenen,  die  Methoden  die  hergebrachten , höchstens  um 
neue  eben  so  unwissenschaftliche  vermehrt,  die  ein  Gemisch  von 
bloss  praktischen,  wirklichen  oder  vermeintlichen  Erfahrungen 
und  abergläubischer  Phantastik  darstellten.  DUngung  und  Frucht- 
wechsel waren  bekannt,  aber  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  und 
nicht  in  ihren  Consequenzen  entwickelt.  Der  Boden  versagte  zu- 
letzt, Aecker  verwandelten  sich  in  Weidegrund,  Hungersnot!)  war 
häufig  und  Getreidezufuhr  eine  Hauptsorge  der  Regierung;  Italien 
trug  durchschnittlich  nur  das  vierte  Korn  (Dureau  de  la  Malle, 
Economic  politique  des  Romains,  U.  S.  121  ff.).  Der  eigentliche 
Grund  des  steigenden  Misserfolgs  lag  in  der  Höhe  der  Arbeits- 
kosten, diese  aber  beruhten  in  dem  volkswirtschaftlich- technischen 
Ungeschick  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  reelle  Naturkenntniss. 

Zu  den  Gründen,  die  den  Untergang  der  antiken  Gesellschaft 
herbeiführteu , hat  man  sich  gewöhnt,  vorzugsweise  die  Selaverci 
zu  rechnen.  Gewiss  ist  diese  mit  der  höchsten  industriellen  Ent- 
wickelung unverträglich,  aber  auf  manchen  Bildungsstufen  — 
ganz  abgesehen  von  der  Racenanlagc  und  den  daher  rührenden 
verwickelten  Problemen  — ist  sie  ein  natürliches,  unter  Umstän- 
den sogar  wohltätiges  Institut.  Sie  bestand  auch  bei  den  Bar- 
baren, die  dem  antiken  Leben  ein  Ende  machten;  sie  währte  in 
dem  germanisch  - romanischen  Europa  ungeschwächt  fort  und  löste 
sich  dort  im  Fortgang  der  wirtschaftlichen  Kultur  durch  ver- 
schiedene Zwischenstufen  allmählig  und  natürlich  von  selbst  auf. 
In  Rom  unterschied  sich  das  Sclavenwesen  in  den  meisten  Be- 
ziehungen nur  dem  Namen  nach  von  der  strengen  Gcsindcordnung 
und  der  feudalen  Gutsverfassung  moderner  europäischer  Länder 
bis  vor  nicht  langer  Zeit.  Ja,  im Sclavenstande  lag  oft  noch  ein 
geschützter  Rest  des  Volksvermögens:  der  Sclave  konnte  wenig- 
stens nicht  vom  Pfluge  weggerissen  und  in  das  Lager  der  Legio- 
nen geschleppt  werden,  während  die  freie  Bevölkerung  durch 
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Conscription  decimirt  wurde  und  sieh  nur  allmählig  durch 
die  häufigen  Freilassungen  ergänzte.  Auch  in  Rom  hätte  sich, 
wenn  im  Uebrigen  die  Zeiten  nicht  so  trostlos  rückläufig  gewesen 
wären,  die  Sclaverei  vor  dem  Wachsthum  der  wirtschaftlichen 
und  politischen  Kräfte  nicht  auf  immer  halten  können. 

Ein  Ausdruck  dieses  allgemeinen  Elends  war  die  unaufhalt- 
same Verbreitung  der  neuen  Religion  vom  Orient  her,  die  dem 
verzweifelnden  Geschlecht  einen  rettenden  Ausweg  in  das  Innere 
des  GemUthes  zeigte.  Das  Christenthum , indem  es  „das  Herz  im 
Tiefsten  löste“  und  alles  Wesentliche  in  das  Innere  verlegte,  unter- 
grub aber  eben  dadurch  die  Grundlagen  selbst,  auf  deueu  die 
alte  Welt  ruhte.  Der  Christ,  dem  die  Armen  die  Seligen  und 
der  Tod  ein  Gewinn  war,  blieb  kalt  gegen  Erwerb  und  Ver- 
mehrung irdischer  Güter:  sein  Sinn  staud  in  einer  anderen,  durch 
Eutzliekuug  geschauten  Welt,  und  er  sammelte  Schätze  im  Himmel. 
Gekannt  ist,  dass  bei  dem  allgemeinen  Sinken  geistiger  Produktion 
doch  die  Jurisprudenz,  dieser  Kern  und  Stamm  römischen  Wesens, 
sieh  nicht  bloss  erhielt,  sondern  weiter  gedieh:  aber  in  der  zahl- 
reichen Reihe  auf  einander  folgender  Juristen  ist  kaum  ein  Christ; 
was  konnte  diesem  an  der  Ordnung  der  Verhältnisse  dieser  kurzen 
Pilgerschaft  liegen?  nicht  um  Rechtsansprüche  festzustellen,  son- 
dern am  Heile  der  Seele  zu  schaffen , war  ihm  dies  zeitliche  Da- 
sein gegeben.  Auch  die  Erkenntniss  der  Natur,  ja  Wissenschaft 
jeder  Art  Hess  ihn  gleichgültig;  im  Glauben  besass  er  alle  Wahr- 
heit; ohnehin  stand  der  Untergang  dieser  gegenwärtigen  Dinge 
jeden  Tag  zu  erwarten.  Auch  im  römischen  Feldlager  befand  sieh 
der  Bekenner  der  neuen  Religion  dem  Feinde  mit  ganz  anderen 
Gefühlen  gegenüber,  als  der  ächte  Römer  der  alten  Zeit:  der 
Sieg  brachte  ihm  keine  Freude,  und  Tod  und  Niederlage  befreite 
ihn  von  irdischer  Trübsal  oder  diente  ihm  zur  heilsamen  Prüfung. 
Sein  wahrer  Feind  war  der  Heide  und  dessen  Schönheitsdieust 
und  Selbstgenügsamkeit.  So  verloren  Recht  und  Krieg,  die  Grund- 
pfeiler Roms,  vor  dem  Hauch  des  neuen  christlichen  Geistes 
ihren  Halt  und  ihre  tragende  Kraft. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin,  der  kulturgeographischen, 
öffneten  sich  die  Schranken  der  antiken  Kultur  durch  den  Ein- 
tritt Nordwest-  und  Mitteleuropas  in  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit. Diesen  Durchbruch  bewirkte  zuerst  der  grosse  Cäsar,  iudem 
er  Gallien  und  Belgien  eroberte  uud  Britannien  und  Germanien 
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betrat.  In  jenen  neuen  Gebieten  wehte  schon  der  Athem  des 
Oeeans,  und  ungeheure  Wälder  mit  riesigem  Baum  wuchs  beschat- 
teten den  jungfräulichen,  noch  nicht  angebrochenen  Boden.  Häu- 
fige Nebel  und  Rogen  erhielten  das  Land  auch  im  Sommer  noeh 
feucht;  die  Bäume  Hessen  das  Laub  im  Herbste  fallen,  im  Winter 
gefroren  die  sumpfigen  Gründe  und  konnten  betreten  werden.  Im 
Gegensatz  zu  den  engen  Landschaften  der  durch  Gebirge  getheil- 
ten  sUdeuropüischeu  Halbinseln  und  der  gedrängten  Baumzucht 
des  Ostens  und  Südens  streckten  sich  die  nordischen  Flächen  in 
ungeheurer  barbarischer  Weite  nach  allen  Seiten  fort,  und  das 
Leben  trug  das  Gepräge  dieser  grösseren  Verhältnisse,  wie  im 
Occan  die  Woge  breiter  ist,  als  im  geschlossenen  Meere.  Wo 
der  Acker  gebaut  wurde,  wie  in  gallischen  Landen,  da  wuchs 
das  Korn  in  unabsehbaren  Auen , daran  gränzte  überall  die  Wald- 
region, die  Heimath  der  grossen  Raub-  und  Jagdtkiere,  je  weiter 
östlich  vom  Hhein,  desto  seltener  durch  sporadische  Kulturflecke 
unterbrochen.  Die  Civilisation  stand  in  den  Anfängen,  besonders 
bei  Briten,  Beigen  und  Germanen;  sie  war  bei  den  Galliern  schon 
weiter  vorgerückt,  alter  im  Vergleich  mit  Italien,  der  Erbin  Grie- 
chenlands und  des  Orients,  immer  noeh  im  .Stande  der  Kindheit. 
Dennoch  hatte  die  mitteleuropäische  oder  eisalpinische  Technik 
des  Lebens,  so  unentwickelt  sie  war,  vor  der  griechisch-römischen 
manche  Vortheile  voraus,  die  durch  Klima,  Vegetation,  Boden, 
überhaupt  durch  den  ganz  anders  gearteten  natürlichen  Ausgangs- 
punkt von  selbst  sich  ergaben.  Eine  ganze  Reihe  von  Erfindun- 
gen Hessen  sieh  aufzählen,  die  von  Gallien  den  Römern  zukamen, 
aber  von  diesen,  die  bereits  abgeschlossen  hatten,  mehr  notirt, 
als  in  lebendigen  Gebrauch  verwandelt  wurden;  wir  führen  bei- 
spielsweise nur  an:  den  Räderpflug,  den  rheda  genannten  Wagen, 
die  Seife,  das  linnene  Hemd,  die  Mergeldüngung.  In  religiösen, 
sittlichen  und  Rechtsbegriffen  fanden  die  Römer  bei  Briten  und 
Germanen  ihre  eigene,  längst  vergessene  Jugendzeit  wieder:  sic 
hatten  diesen  Urständ  in  langer  Stufenfolge  zu  einem  in’s  Einzelne 
ausgetührten , überall  von  feinem  Verstände  und  reicher  Erfahrung 
des  Menschenlebens  durchdrungenen,  fest  gestalteten  und  mannich- 
fach  vermittelten  Systeme  entwickelt;  aber  dieser  unschätzbare 
Kulturgcwinn  war  conventioneil  erstarrt  und  ward  als  Fessel 
empfunden:  bei  den  Germanen  waltete  noch  das  unmittelbare,  rohe, 
aber  frische  Naturgefühl,  und  tiefdenkende  Römer,  wie  Taeitus, 
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sehnten  sieh  nach  diesen  Anfängen  des  Lebens , die  sie  mit  unver- 
kennbarer Vorliebe  schildern , und  von  denen  sie  in  wohlthuender 
Täuschung  wie  von  Freiheit  angeweht  wurden.  Um  sich  dies 
Verhältnis«  des  alten  Kulturvolkes  zu  den  nordischen  Wald- 
bewohnern klar  zu  machen,  halte  man  etwa  die  lyrischen  und 
epischen  Volkslieder  der  Germanen  zu  den  Tragödien  des  Seneca : 
die  ersteren  sind  elementar,  aber  von  dunkler  Poesie  durchweht, 
die  anderen  gehören  einer  höheren  Kunstgattung  an  (zu  der  das 
ganze  Mittelalter  sich  nicht  erheben  konnte),  tragen  das  Gepräge 
formaler  DiUlung,  aber  der  Geist  ist  entwichen:  dort  ein  Ueber- 
schuss  der  Phantasie  und  des  Gefllhls  Uber  die  Darstellung,  hier 
frostige  Verwendung  fertiger,  einst  beseelter,  jetzt  hohler  Formen. 
In  einem  ähnlichen,  nur  noch  härteren,  oft  mit  staunender  «Sym- 
pathie wahrgenommenen  Gegensätze  hatten  sich  Jahrhunderte 
früher  die  Griechen  zu  den  Pontusgcgenden  befunden,  die  so  arm 
und  elend  und  doch  wieder  so  reich  waren : die  griechische  Schiff- 
fahrt brachte  Wein  und  Oel  dahin,  das  Doppelsymbol  der  antiken 
Kultur,  und  was  sonst  civilisirtes  Leben  zu  bieten  hat, 
Strab.  11,  2,  3:  doa  % % tjfttQOV  diahi;g  oixtia,  und  höhlte  von 
dort  Getreide,  Thierhäute,  Vieh,  Honig  und  Wachs,  gesalzene 
Fische  und  — kräftige  Menschenleiber  zum  Behufe  des  Dienstes 
und  der  Arbeit,  Polyb.  4,  38:  t 6 tüv  eig  rag  dovltlag  ayoftivwv 
aiaudtiuv  nlij&og  ni  xaxd  t uv  IIovxov  fj/äv  xonoi  jtctQaoxevdgovot 
öaifulJaxaxnv  xai  ygiaiiiwrcnoi'  ofioloyotfiivtog.  Schon  frühe 
hatten  die  Griechen  in  jenem  Norden  ein  Geschlecht  der  gerechte- 
sten Männer  geschaut,  und  selbst  ein  weiser  Philosoph,  Anaehar- 
sis,  der  weitgewanderte  Urheber  woldthätiger  Erfindungen,  hatte 
dort  seine  lleimath.  Griechen  hatten  sich  im  Herzen  des  Scythen- 
landes  niedergelassen,  wie  römische  Händler  in  der  Hauptstadt 
des  Maroboduus.  Doch  ging  aus  dem  Contaet  der  Hellenen  und 
der  Ackerbauer  und  Nomaden  im  Norden  des  Pontus  keine  neue 
Schöpfung,  noch  viel  weniger  ein  neues  Zeitalter  hervor:  eine 
Völkerwclle  nach  der  anderen  spUhlte  dort  das  unmittelbar  Vor- 
hergegangeue  wieder  fort;  Türkenstämme  ritten  aus  den  Wild- 
nissen Asiens  hervor,  Menschen  und  Saaten  niederstampfend) 
Slaven  von  Norden  ergossen  sich  Uber  das  Donauland  bis  zum 
adriatischen  Meer  und  tief  in  die  griechische  Halbinsel  hinein; 
ihnen  folgend  drängte  sich  noch  ganz  zuletzt  ein  finnischer  Stamm 
vom  Ural  her  mitten  zwischen  sie  hinein  und  behauptete  das 
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schöne,  einst  von  gebildeten  Menschen  edler  Race  bewohnte, 
jetzt  zur  Pferdeweide  gewordene  Pannonien.  Anders  im  Westen. 
Dort  bildeten  Italien,  Spanien,  Gallien,  die  britischen  Inseln, 
Germanien  nach  dem  politischen  Falle  Roms  immer  noch  ein 
innerlich  zusauuuengehaltenes  Ganze,  die  europäische  Volker- 
gemcinde,  deren  idealer  Mittelpunkt  die  ewige  Stadt  war.  Diesem 
Schauplatz  des  Mittelalters  lag  das  byzantinische  Reich  im  Osten 
so  gegenüber,  wie  einst  Asien  den  Griechen:  cultivirter  iii  vieler 
Beziehung,  aber  unfrei  und  tief  entartet,  von  Barbaren  umlagert, 
lu  dem  Wechselverkehr  des  Nordens  und  Südens  oder  der  Ger- 
manen und  Roms  besteht  der  Hauptinhalt  der  Geschichte  des 
europäischen  Mittelalters.  Von  Deutschland  waren  die  Schaaren 
ausgegaugen , die  den  stolzen  militärisch  - administrativen  Bau  des 
Imperatorenreiches  in  TrUmmer  geschlagen  hatten:  sie  wirkten 
als  Befreier,  weil  sie  Ein  zell  eben  au  Stelle  der  wie  mit  eher- 
nen Klammern  festgefügten  Einheit  gesetzt  hatten.  Umgekehrt 
hatte  Deutschland  schon  vor  der  Völkerwanderung  sich  der  Ver- 
führungen südlicher  Kultur  nicht  erwehren  können  und  erfuhr  nun 
während  des  Mittelalters  den  unaufhaltsamen , allmühlig  alle  Adern 
durchdringenden  Process  der  Romanisirung  an  sich:  seine 
Wälder  wurden  ausgerodet  (Caroli  M.  Gapit.  II.  de  813  § 19:  et 
plantent  vineas,  faciant  pomaria , et  ubicunque  invenient  utiles 
ullos  homines  detur  Ulis  silva  ail  extirpandum),  Ansiedlun- 
gen, bald  auch  Städte  gegründet  und  die  Sitten,  die  Regierungs- 
und Rechtsnormen , die  das  Alterthum  erfunden  hatte , auf  den 
neuen  Boden  angewandt.  Ein  wichtiger  Mittelpunkt  der  hin- 
und  hergehendeu  Kulturbewegung  war  Belgien.  Zur  Zeit  Cäsars 
wohnten  dort  noch  kriegerische,  in  derber  Naturfrische  verblie- 
bene Kelten,  den  Germanen  ähnlich,  von  diesen  bedrängt,  später 
mit  ihnen  sich  mischend;  den  Germanen  nachher  ein  Vorbild 
weitergeschrittener  Civilisation,  des  Ackerbaus,  der  Industrie,  der 
Freiheit,  den  alten  Römerlanden  eine  Quelle  der  Jugend.  Bel- 
gien, Nordostfrankreich  und  das  Rheinland  zu  beiden  Seiten  des 
Stromes  schienen  bestimmt,  ein  eigenes  Reich  mit  individuellem 
Gepräge  zu  werden,  ein  Zwischenglied  beider  Hälften  Europas; 
doch  vollzog  sich  dieser  Ansatz  nicht,  und  jene  Gegend  blieb  ein 
schwankender  Grenzstrich,  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Theile  zufallend.  Flandrische  Kolonisten  aber  waren  es,  die  in 
Deutschland  die  höhereu  Formen  des  Ackerbaues  lehrten;  von 
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Bargand  ging  die  Tuch-  und  die  Leinwandweberei  aus;  dort  (in 
St.  Denis,  Rheims  u.  s.  w.)  ward  die  gothische  Architektur  erfun- 
den und  war  eine  dichte  Saat  von  StUdteu  mit  Kathedralen,  eine 
mächtiger  als  die  andere,  ausgestreut;  dort  gingen  die  Fabeln 
von  Reineke  Fuchs  um  und  erwachte  zuerst  die  fanatisch  - phan- 
tastische Idee  der  Kreuzzlige;  dort  hatte  die  modernste  Kunst, 
die  Musik,  ihre  Geburtsstätte  und  wurde  die  Oelmalerei,  wenn 
nicht  erfunden,  so  doch  angewandt  und  vervollkommnet.  Aber 
während  Deutschland  mit  den  Mitteln  antiker  Kultur  erzogen  und 
gebildet  wurde,  erweiterte  es  seinerseits  den  Bezirk  Europas 
durch  unermüdlich  fortgesetzte  Kolonisation  nach  Osten  — eine 
der  grössten,  nicht  genug  zu  beachtenden  Erscheinungen  des 
Mittelalters.  Im  Süden  ging  diese  germanische  Expansion  von 
dem  Stamme  der  Baiern  aus,  dem  Laufe  der  Donau  nach;  im 
Norden  vou  den  Sachsen,  quer  Uber  die  Oder,  die  Weichsel,  bis 
hoch  an  den  Küsten  der  Ostsee  hinauf;  in  jenen  deutsch  gewor- 
denen Landen  erhielten  die  Nibelungen  wenigstens  ihre  letzte 
Fassung  und  schwang  sich  die  Pflanzstadt  Wien  zum  Kaisersitz 
auf,  in  diesen  trat  Copernicns  auf  und  wurden  nach  Jahrhun- 
derten Kant,  Winckelmann , Fichte  und  Humboldt  geboren;  und 
während  dadurch  im  Südeu  das  Reich  des  heiligen  Stephan  in 
den  Kreis  der  ueucuropäischcn  Civilisation  gezogen  wurde , wurde 
im  Norden  auch  das  weite  Gebiet  der  Piasteu  und  Jagellouen 
dem  geistigen  Leben  des  Westens  geöffnet. 

Hatten  Germanen  das  weströmische  Reich,  Türken  undSlaven 
die  nördliche  nälfte  des  griechischen  Gebietes  Ubcrflnthet,  so 
brach  seit  dem  7.  Jahrhundert,  um  den  Untergang  der  alten  Welt 
vollständig  zu  machen,  der  Arabersturm  über  Syrien  und  das 
noch  blühende  Nordgestade  Afrikas  los.  In  der  ersten  Wuth  des 
Islam  war  die  Zerstörung  furchtbar  und  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tilg  noch  nicht  wieder  gut  gemacht  — „keimt  ein  Glaube  neu,“ 
so  wird  die  Arbeit  vieler  vergangener  Geschlechter  „wie  ein  böses 
Unkraut  ausgerauft“  — , aber  nachdem  der  erste  fanatische  Par- 
oxysmus  verflogen,  vermehrten  die  Araber  das  aus  dem  Alterthum 
vererbte  Kulturkapital  durch  werthvollc  Beiträge:  den  Kompass, 
die  sogcminnten  arabischen  Zahlen,  die  Anfänge  der  Chemie  und 
Pharmacie,  der  Kaufmanns  - und  Hafenpraxis,  manche  neue  Boden- 
gewächse u.  s.  w.  Die  arabische  Kultur  selbst  verschwand  frei- 
lich wie  eine  Episode,  aber  das  von  ihr  Zugebrachte  wurde  im 
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Abendlande  weiter  entwickelt,  und  als  die  italienischen  Seestädte 
anfblühten  und  Banken  und  Wechselgeschäfte  einrichteten , und, 
als  das  Schiesspulver  und  das  Linnen-Papier  erfunden  waren  und 
allgemeiner  angewendet  wurden,  da  war  nach  langen  Jahrhun- 
derten der  Barbarei  und  des  Aberglaubens  ein  Punkt  der  Um- 
kehr erreicht,  von  dem  an  das  Leben  wieder  aufzusteigen  begann. 
Hätten  schon  die  Römer  die  beiden  letztgenannten  Erfindungen 
machen  können,  vielleicht  wäre  die  ungeheure  Unterbrechung 
stetigen  Kulturganges,  die  wir  das  Mittelalter  nennen , vermieden 
worden.  Vor  dem  Schiesspulver  wären  vielleicht  die  Hunnen  in 
ihre  Steppen  zurlickgeflohen,  und  das  Papier  hätte  möglicher 
Weise  den  Untergang  der  griechisch-römischen  Literatur  — denn 
was  wir  besitzen , sind  nur  kümmerliche  zerstreute  Reste  — ver- 
hütet. Im  fünfzehnten  Jahrhundert  war  Italien  bereits  wieder  so 
erstarkt,  dass  der  Humanismus,  sowohl  der  literarische,  «als  der 
sittliche  und  politische,  da  anknüpfen  konnte,  wo  das  Alterthum 
in  seiner  Erschöpfung  den  Faden  hatte  fallen  lassen.  Die  Welt 
öffnete  sieh  dem  wieder  sehend  gewordenen  Auge,  der  Mensch 
empfand  wieder  Freude  an  dem  Dasein  in  dieser  Natur  und 
begann  nach  Erkenntniss  ihrer  Gesetze  und  ihres  geheimnissvollen 
Innern  sich  zu  sehnen.  Mit  der  Magnetnadel  bewaffnet  segelten 
kühne  Schiffer  von  Lusitanien  und  Iberien  «aus  nach  Amerika, 
Ostindien  und  China:  vor  den  Blicken  breitete  sich  in  tausend- 
facher Fülle  der  Naturwunder  die  neue  Welt  «aus,  die  einst  Seneca 
jenseits  der  Meere  geahnt  h«atte  — denn  mehr  als  die  Ahnung 
war  den  Römern  nicht  beschicden.  Mathematik,  Physik,  Mecha- 
nik, Astronomie,  Anatomie,  Botanik  regten  sich  mit  jugendlichem 
Eifer;  die  Kirche  bewachte  sie  misstrauisch,  konnte  sie  «aber 
nicht  mehr  ersticken;  mit  Hülfe  von  Messer  und  Wage,  Schmelz- 
tiegel und  Retorte,  Hebel  und  Pumpe,  Thermometer  und  Baro- 
meter, Telescop  und  Mikroscop,  Pendel,  Logarithmen  und  Infini- 
tesimalrechnung bereitete  sich  die  immer  vollere  und  umfassendere 
Befreiung  der  Menschheit  vor.  Was  die  moderne  Welt  von  der 
alten  unterscheidet,  ist  Naturwissenschaft,  Technik  und  National- 
ökonomie. 

Wenden  wir  uns  mach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wieder 
zu  unserem  näheren  Thema,  so  lehrt  die  Namengebung  in  der 
deutschen  Sprache,  dass  von  der  Epoche  der  Völkerwanderung 
an  bis  tief  in  die  mittleren  Zeiten  hinein  Alles,  was  der  deutsche 
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Garten  trug,  und  ein  grosser  Theil  der  Feldverriehtungen  ans 
Italien  und  Gallien  oder  Sudfrankreich  eingefllhrt  war.  So  weit 
das  Klima  es  erlaubte,  wurde  durch  eine  fortgesetzte  Kulturwan- 
derung  angeeignet,  was  Italien  entweder  ursprünglich  besessen 
oder  selbst  in  früheren  Jahrhunderten  aus  Griechenland  und  Asien 
bezogen  hatte.  Nicht  bloss  die  BaumfrUchtc,  Hirnen,  l’flaumen, 
Kirschen,  Maulbeeren,  die  Trauben  und  alle  Manipulationen  der 
Kclteruug  und  Weingewinnung,  dazu  auch  der  Keller  (e.rlln),  die 
Tonne  und  die  Kufe,  die  Flasche,  der  Becher,  der  Kelch,  der 
Krug  (ein  keltisches  Wort,  Zeuss*  151.  778),  sondern  auch  Blu- 
men, Gemüse,  Küchen-  und  Apothekergewächse,  wie  Kohl  (eaulis), 
Kabes,  Kappes  (caputium) , Erbse  ( ervnm ),  Wicke  (nein),  Linse 
(lens) , Petersilie,  Zwiebel,  Kümmel,  Beete  (slavisch  sveklit  ent- 
stellt aus  aevtbtv),  Rettich  (den  die  Römer  selbst  erst  unter  den 
ersten  Kaisern  aus  Syrien  als  rndix  Syria  bezogen  hatten),  Meer- 
rettich (entstellt  aus  armoracia),  Münze  (ment  ha) , Koriander, 
Kerbel,  Liebstöckel  (libisticum  statt  ligusticutn),  Lavendel,  Melisse, 
Polei  (pulegium),  Fenchel,  Anis,  Karde,  Lattich  (laetura ),  Spar- 
gel und  vieles  Andere,  sind  lateinisch  benannt;  die  Sichel  ist 
das  lateinische  sreula,  Flegel  — flageUum,  Mergel  — marga, 
murg'da,  Speicher  — spicarium;  lateinisch  sind  Butter  und 
Käse , Pferd  und  Zelter,  die  Masse : Meile,  Centncr,  Pfund,  Mutt 
(nwdius) , Scheffel  (scaphum,  scapilus) , Seidel  (situla)  u.  s.  w. 
Wie  die  italienische  oder  gallische  Villa  mit  allem  Zubehör,  den 
Gewächsen,  Thicren  und  nöthigen  Werkzeugen  und  Arbeiten  auf 
deutschen  Boden  versetzt  wurde,  davon  giebt  Karls  des  Grossen 
mpitnlurr,  de  villis  und  das  specimen  hreviarii  rerum  fiscalittm 
ein  deutliches  Bild.  In  Italien  selbst  hatte  sich  trotz  der  Völker- 
wanderung und  der  chaotischen  Auflösung  die  Zahl  der  angebau- 
ten Gewäclise  und  der  gebräuchlichen  Hausthiere  im  Allgemeinen 
nicht  verringert:  so  zähe  ist  das  Privatleben,  und  so  unermüd- 
lich geht  in  den  kleinen  Kreisen  desselben  der  Zerstörung  die 
Heilung  und  Wiederherstellung  zur  Seite.  In  den  tausend  Jahren 
des  Mittelalters  bis  zur  Entdeckung  Amerikas  ist  kein  gezähmtes 
Thier  mehr  zu  verzeichnen;  es  blieb  bei  dem  alten  Bestände 
trotz  der  Bewegungen  im  inneren  Asien,  der  grossen  arabischen 
Herrschaft  vom  Indus  bis  zum  Tajo  und  der  Einbrüche  der  Mon- 
golen und  Türken.  Wohl  aber  bereicherten  die  eben  genann- 
ten Weltbegebenheiten  die  Kulturflora  des  Westens  um  einige 
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integrirendc  Glieder,  unter  denen  wir  uns,  wie  billig,  zunächst 
zu  den  Fruchten  des  Ackers  wenden. 


DER  REIS 

(oryza  sativa  L.). 

Der  Reis,  eine  Pflanze  fetter,  wasserreicher  Niederungen  in 
tropischem  und  subtropischem  Klima,'  wurde  von  Alters  her  in 
Indien  überall  gebaut,  liu  MUndungslande  des  Indus  musste  die 
sumpfige  Natur  des  Hodens  dieser  Art  Getreide  besonders  Zusagen, 
aber  auch  auf  trockenen  und  höher  gelegenen  Strecken  konnte 
die  Aussaat  so  geregelt  werden,  dass  die  zu  bestimmten  Zeiten 
eintretenden  tropischen  Regen  der  aufschiessenden  Frucht  zu  Hülfe 
kamen.  Obgleich  an  eigentlichen  Nahrungsstoffen  hinter  dem 
Weizen  zurückstebend,  war  und  ist  der  Reis  doch  mehr  als  dieser 
die  allgemeine  Volksuahrung  nicht  blos  im  eigentlichen  Indien, 
sondern  auch  bei  den  Bewohnen)  der  Halbinsel  jenseits  des  Gan- 
ges, Südchinas  und  der  Inseh)  des  indischen  Meeres,  bis  im  Uusser- 
sten  Osten  die  Sagopalme  an  die  Stelle  dieser  Grasart  tritt.  Reis- 
felder fehlen  in  den)  bezeichneten  Gebiet  nur  da,  wo  im  rauheren 
Gebirge  die  Wanne  nicht  mehr  ausreicht  oder  die  Monsunregen 
ausbleiben  und  künstliche  Bewässerung  nicht  möglich  ist.  Eine 
eigentliche  Brodfrucht  ist  der  Reis  in  so  fern  nicht,  als  er  selten 
gemahlen  und  verbacken  wird;  er  bildet  als  Lieblingsspeise  eine 
kernige , weiche , aus  gequollenen  Körnern  bestehende , wohl  auch 
mit  Fett  getränkte  Grütze,  die  die  alten  griechischen  Bericht- 
erstatter mit  ihrem  Wort  yövdqns,  Graupeubrei,  die  Lateiner  mit 
alica  bezeichneten.  Auch  die  Kunst  aus  Reis  ein  alkoholhaltiges 
Getränk,  den  Arrac,  wie  aus  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  den  Rum, 
zu  bereiten,  ist  eine  altindische,  denn  schon  die  Griechen  haben 
davon  gehört,  Strab.  15,  1,  53:  nlvnv  r c yäg  nv  nivuv  (tovg  ’lvdoig), 
cWi’iv  Ihalcng  finvnv,  nivuv  ä’  un’  d(/vl jyg  ctvti  xQlötviov  ovvn&f'v- 
rag"  xai  onla  di  cd  nliov  of/vtav  tivat  (joif  ^-iijv.  Aclian.  de  nat. 
anim.  13,  8:  Tiji  di  eig  nnXtfiov  d&iovvn  (fVfV/wn)  oivog  ftiv, 
ov  firjv  n Ttüv  dfiiiD.tnv ' Inei  tdv  ftiv  iS  ngvStjg  yeiQOVQyovOt , idv 
di  ix  xcddftov.  Freilich  darf  man  sich  darunter  noch  nicht  jenes 
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stark  destillirte  Wasser  denken,  das  wir  heut  zu  Tage  Arrac  und 
Hum  nennen,  sondern  nach  den  Worten  der  Alten  eine  Art  Bier 
oder  Wein.  Der  Sanscritname  des  Reises  war  mW;  hei  Ueber- 
gang  in  die  iranischen  Sprachen  musste  dies  den  Lautgesetzen 
gemäss  zu  brizi  werden;  aus  dieser  altpersischen  Form  machten 
die  Griechen  ihr  ogvtga,  oqvlov,  welches  letztere  Wort  dann  durch 
Vermittelung  des  Lateinischen  der  hei  allen  neueuropäischen 
Völkern  vorhandenen  Benennung  zu  Grunde  liegt. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Reis  machte  das  Abendland 
durch  die  Feldzüge  Alexander  des  Grossen,  obgleich  einzelne, 
allerdings  unbestimmte  Spuren  schon  auf  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  weisen.  Nach  einer  Notiz  des  Athenäns  nändich 
hatte  Sophokles  in  seinem  Triptolemos  von  einem  bgivdryg  äomg 
gesprochen , den  die  Spätem  entweder  als  Brod  aus  Reis  oder  ans 
einem  in  Aethiopien  einheimischen  sesamähnlichen  Korne  deuteten, 
3.  p.  110:  oqivöov  d ugtov  fitftviyiat  SotfoxXijg  iv  Tgi  zrtoJJ (ttfi, 
i'jXOi  tov  cf  ogiCr/g  yevofiivnv  ij  ann  tov  iv  vfilhoTritji  yivofiivov  airig- 
f itnng,  n iotiv  S/uhov  araäuii).  Pollux  6,  73  erklärt  ungefähr  ebenso, 
lässt  aber  den  Reis  weg:  iog  o givitpt  rtvd  ugtov  sii&ioneg  tov  t£ 
notvdinr  yi vöftevuv  ni  tau  anigua  imytigtov,  oftoinv  orfia/tt/i.  Auch 
Ilesychius  stellt  die  Aethiopier  an  die  Spitze:  ogivdtjv-  Ugtov  nagte 
slitiintj’t ' xai  unigfiu  naga/iXiynov  oiioäfiio,  orrrp  i'ifior reg  oiTOvnctt. 
tivig  dt  ogiuav,  während  Phrynichus  in  Bekk.  Anccd.  1.  p.  54 
ganz  kurz  sagt:  ögivda'  ’iyv  n't  nokkoi  bgvtlav  xaXbboiv.  Hätte 
Sophokles  selbst  schon  an  jener  Stelle  des  Triptolemus  den  dgir- 
ötß  iigtng  mit  den  Aethiopiera  in  Verbindung  gebracht,  so  konnte 
er  an  die  Aethiopen  Homers , die  nach  Sonnenaufgang  hin  wohnen, 
oder  an  die  siiüiantg  oi  tx  trjg  ' slaiiyg  seines  Freundes  Herodot 
d.  h.  eben  an  die  Anwohner  des  unteren  Indus  nnd  der  angren- 
zenden Küste  gedacht  haben,  und  beide  Deutungen  würden  zu- 
sammcnfallcn.  Die  Namensform  ngivda,  ögivötnv  stimmt  merk- 
würdiger Weise  in  der  Nasalisirung,  hinter  welcher  das  der 
Griechen  in  <1  überging,  mit  dem  armenischen  bring,  neupersischen 
biritig,  birnntj  überein.  Herodot  selbst,  der  ja  auch  schon  von 
der  auf  Bäumen  wachsenden  Wolle  gehört  hat,  erwähnt  einer  Ab- 
theilung der  Inder,  die  sich  von  einer  wildwachsenden  Pflanze 
nähre,  deren  Körner  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  in  einer 
Hülse  steckten  und  mit  der  letzteren  gekocht  und  so  gegessen 
werden  , 3,  100:  xai  m inien  toti  boov  xtj’xgog  rn  ftiya&og  iv  xn/.t  xi, 
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avTcuarnv  ix  rijg  yrjg  ytvn/ievov,  td  avUiyovreg  avifj  xälvxt  ttliotm 
ts  y.ai  airtovrai.  Auch  dies  kann  als  Reis  gedeutet  werden;  die 
Fehler  der  Beschreibung,  z.  B.  dass  der  Reis,  der  zu  Herodots 
Zeit  längst  eine  Kulturt'rucht  war , als  avinfiainv  bezeichnet  wird, 
erklären  sieh  durch  das  trübende  Medium  der  Feme,  durch 
welches  damals  noch  jenes  äusserste  Wunderland  geschaut  werden 
musste;  einen  Namen  der  Frucht  scheint  Herodot  nicht  erfahren 
zu  haben,  wogegen  sein  t'tfjovoi  richtiger  ist,  als  das  Brod  des 
Sophokles.  Mit  der  Eroberung  Asiens  durch  die  Macedonier  trat, 
wie  sa  vieles  Andere,  so  auch  der  indische  Reis  vollständig  in 
den  Gesichtskreis  der  Griechen.  Gleich  Theophrast  beschreibt 
die  l’flanze  und  ihren  Gebrauch  genau,  h.  pl.  4,  4,  10:  fiähata 
di  aneigovm  to  xahtifitvov  dgv'Znv  ov  in  Vifttjfta.  Tnvto  dt 
oftotnv  ifj  Cetg  xai  neginTta9iv  nlov  yördgog,  evneniov  di,  TijV  oifitv 
netpvxdg  oftoiov  raig  at'gcug  xai  tdv  noXiv  ygdvnv  iv  vdart,  dnoytiiat 
di  ovx  eig  atctyvv,  dXX'  nlov  tpdßrjv  dia.ng  o xiyxQog  xai  d t'Xvftog. 
Noch  merkwürdiger  aber  ist  die  Nachricht  des  Aristobulus,  der 
ein  Begleiter  Alexanders  auf  dessen  Heerzügen  in  Asien  gewesen 
war  und  in  hohem  Alter  eine  Geschichte  des  grossen  Königs,  ver- 
bunden mit  einer  Naturschilderung  der  durchzogenen  Länder  ver- 
fasste, bei  Strab.  15,  1,  18:  ti/v  d‘  ngvfdv  iprpiv  d ‘ ytotm  6 ßmXog 
iotävat  iv  vdart  xXiaHtd,  ngaatdg  d tivai  rcig  iyovaag  airr’v  vt/’og 
di  v ov  tfvrnv  teiQtxnrffv,  noXvarayv  re  xai  noXvxagnov'  iXtgi'uad-ai 
di  nigi  dvatv  FlXijiddog  xai  niia<nti!)at  t'tg  tag  Cacig'  tfvto&at  di  xai 
iv  ifj  Baxrgiavij  xai  liaßvXtovig  xai  Sovoldr  xai  ij  xäno  di  — vgia 
tf  vei.  MiytXXng  di  ri]v  ogtCav  o iiigwftai  /tiv  nov  dfißgtov  tptjoiv, 
ägda'ag  di  xai  ipvrtiag  diio9ai , and  twv  xXinnötv  nntt'Cottivrpv 
vdäuov.  Hier  also  wird  nicht  bloss  die  Kulturart  in  geschlossenen, 
überschwemmten  Beeten  überraschend  richtig  beschrieben , sondern 
schon  Baetriana  (also  die  Gegend  am  oberen  Oxus),  Babylonien 
und  Susis  (also  schon  die  unteren  Euphrat  - und  Tigrisländer,  semi- 
tisches Gebiet)  als  reisbauend  dargestellt.  Bestätigt  wird  die  letztere 
Angabe  durch  Diodor,  der  bei  Erzählung  der  Kämpfe  zwischen 
Eumenes  und  Selcukus  den  ersteren  wegen  Getreidemangels  seine 
Truppen  in  Susiana  mit  Reis,  Sesam  und  Datteln  nähren  lässt, 
mit  welchen  Produkten  die  genannte  Gegend  ungemein  gesegnet 
sei,  19,  13:  Kvatvijg  di  diaßdg  tdv  Tiygtv  xai  nagaytvöfievog  tig 
rijv Sovotavrjv,  eig  rgla  fiigtj  dietXe  rijv  dvvafttv,  dict  rtjv  r ov  atrov 
anctviv.  ininogevn/ievog  di  lijv  yvtgav  x.ard  ftigng  oUov  fiiv  navt eXtög 

Vlet.  neha,  Kulturpflanzen  n.  IlAoxthlero.  S.  Anfl,  98 
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ionaviÜev,  oqvCav  di  xai  atjaa/inv  xai  rpoivixa  diidtoxe  zoig  aiqazu't- 
zaig,  daipiXwg  iyovatjg  zijg  ywQCtg  zovg  zoiovzovg  xaqnovg.  Noch 
unter  der  Perserherrschaft  und  wohl  in  Folge  derselben  war  also 
die  Reiskultur  vom  Indus  bis  zum  Oxus  und  Euphrat  vorgedrungen, 
und  von  dort  stammte  denn  auch  der  Name  oqv£a.  Die  Worte: 
xai  {]  xäzw  di  2vgia  tfvei  scheinen  ein  Zusatz  des  Strabo  selbst 
zu  sein,  zu  dessen  Zeit  also  auch  Niedersyrien  schon  in  den  Kreis 
dieser  Kultur  einzutreten  begann.  Wer  der  gleichfalls  angeführte 
Megillus  war,  und  zu  welcher  Zeit  er  lebte,  wissen  wir  zwar  nicht, 
auch  ist  der  Text  des  Strabo  hier  verdorben,  aber  so  viel  deut- 
lich, dass  auch  Megillus  von  der  Art,  den  Reis  zu  bauen,  eine 
richtige  Vorstellung  hatte.  Ein  dritter  Berichterstatter,  der  Zeit 
nach  dem  Theophrast  und  Aristobulus  nahe  stehend,  Megasthenes 
(er  war  Agent  des  Königs  Seleukus  in  den  östlichen  Landen,  gegen 
das  Jahr  300  vor  Cbr.),  hat  auch  gesehen,  wie  der  Reis  an  indi- 
schen Höfen  gegessen  wurde,  und  an  solchen  Mahlzeiten  ohne 
Zweifel  selbst  Theil  genommen : jeder  der  Gäste  bekommt  einen 
Tisch,  in  Form  eines  Behälters  oder  Untersatzes ; dieser  trägt  eine 
goldene  Schüssel;  in  die  Schüssel  wird  gekochter  Reis,  in  Art 
unseres  Graupenbreis , gethan  und  dann  mit  vielen  Zusätzen  indi- 
scher Fabrikation  gemengt,  Athen.  4.  p.  153:  Meyaa&evi^g  d’iv 
zij  detrtigif  zwv  ’lvdtxwv  Toig  ’Ivdntg , rf  rjrjiv,  iv  rat  deinviii  naqa- 
zideo&ai  exäazii>  zqantCav  zavtrjv  d’elvac  dfiotav  zaig  iyyv&ijxmg 
xai  imzitho&ai  in’  avztj  rqvßkinv  yqvanvv,  tig  o ifißaletv  airnig 
nqwiav  aiv  zijv  nqiCav  wg  Uv  zig  exf'iatit  ydvdqov ■ eneiza 

oipa  7in).).a  xeyeiQOiQyqfiiva  za7g  ’lvdixalg  axevaaiaig.  Also  schon 
ganz  der  überall  im  jetzigen  Orient  gebräuchliche,  je  nach  den 
Gegenden  verschieden  bereitete  Pilav.  Seit  der  Gründung  des 
ägyptisch  - griechischen  Reiches  musste  ein  lebhafter  Handel,  wie 
mit  anderen  indischen  Erzeugnissen,  so  auch  mit  Reis  Uber  das 
persische  und  rothe  Meer  zu  den  dortigen  Häfen  gehen.  Für  die 
römische  Zeit  sehen  wir  dies  aus  dem  Periplus  maris  rubri  des 
sog.  Arrian , der  diesen  Artikel  mehr  als  einmal  unter  den  Produk- 
ten der  von  den  Schiffern  besuchten  Küsten  aufführt,  z.  B.  14: 
ißagtiuerai  di  ovvrj&wg  xai  and  ziüv  eoio  znmov,  zijg  yiqiaxijg 
xai  Bagi-yaKiov,  eig  za  avza  zä  zov  neqav  itmngia  ylvr<  nqn- 
yioqnivza  and  züv  zdmov,  aizng  xai  oqvCa  u.  s.  w.  (Vergl.  auch 
31,  37  und  41).  Der  Reis  diente  seitdem  den  griechisch-römi- 
schen Aerzten  zu  einem  schleimigen  Getränk  und  wird  als  dazu 
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bestimmt  hin  und  wieder  angeführt;  dass  er  zur  Zeit  des  Horaz 
noch  theuer  war  — in  der  That  musste  die  Ferne,  aus  der  er 
kam,  und  die  Leichtigkeit  des  Verderbens,  der  er  ausgesetzt  war, 
den  Preis  erhöhen  — erhellt  aus  Sat.  2,  3,  155,  wo  einem  Geiz- 
hals eine  solche  Reistisane  verschrieben  wird  und  er  vor  dem 
Preis  erschrickt: 

agedum , turne  hoc  ptüanarium  oryzae. 

Quanti  erntete ? Parvo.  Quanti  ergo?  Odussibu ».  Ehen. 

Zu  einer  gewöhnlichen  Speise  diente  der  Reis  noch  nicht,  — bei 
Apieius  kommt  nur  einmal  der  sucus  oryzae  als  Ingredienz  vor, 
2,  51  ed.  Schuch.  — , noch  viel  weniger  wurde  zurZeit  der  Alten 
irgendwo  im  Abendlande  der  Versuch  gemacht,  die  Pflanze  an- 
zubauen. 

Das  letztgenannte  Verdienst  gebührt  den  spanischen  Arabern. 
Längst  seit  alter  Zeit  durch  den  indisch-  äthiopischen  Handel,  der 
durch  ihre  Hände  ging,  mit  diesem  Getreide  bekannt  und  schon 
an  dessen  Genuss  gewöhnt,  hatten  die  Araber  nach  Eroberung 
Aegyptens  den  Reisbau  im  Nildelta,  dessen  natürliche  Beschaffen- 
heit sich  trefflich  dazu  eignete,  einheimisch  gemacht.  Bei  ihrem 
Bestreben,  die  neugewonnenen  Länder  nach  dem  Bilde  derer,  aus 
denen  sie  kamen,  einzurichten,  mussten  die  Mauren  auch  in  Spa- 
nien darauf  verfallen,  die  bewässerten  Niederungen  mit  dem 
Lieblingskorne  zu  bestellen,  das  noch  jetzt  den  Orientalen  so 
werth  ist.  Dazu  boten  sich  ausser  den  Flussbecken  der  Guadiana 
und  des  Guadalquivir  besonders  die  fetten  Marschgründe  der  Pro- 
vinz Valencia,  und  hier  gewannen  die  Araber,  ohnehin  Meister  in 
der  Kunst  der  Bewässerung  und  des  Kanalbaues,  bald  die  ge- 
wünschten Ernten,  deren  lleberfluss  der  Handel  sogar  den  Küsten 
des  europäischen  Auslandes  zuführte.  Nach  der  allmähligen  Erobe- 
rung der  maurischen  Königreiche  durch  die  Christen  gingen  die 
arabischen  Reisfelder  in  die  Hand  der  letzteren  Uber,  und  hierin 
das  Werk  der  Ungläubigen  fortzusetzen,  verbot  glücklicherweise 
die  Religion  nicht.  Als  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts,  wo  die  Welt  wie  neu  werden 
wollte  und  Uber  Alles,  was  aus  Afrika,  Ostindien  und  Amerika 
kam  oder  was  von  daher  berichtet  wurde,  nicht  aus  dem  Staunen 
fiel,  die  spanische  Macht  sich  in  Neapel,  dann  in  Mailand  fest- 
setzte, indess  die  italienische  Seefahrt  nach  und  von  der  Levante 
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noch  blühte,  da  wurde  auch  der  Reisbau  entweder  direkt  aus 
Spanien  oder  nach  dem  Heispiel  der  Spanier  aus  Aegypten  nach 
Italien  verpflanzt,  zunächst  natürlich  an  den  Punkten , wo  Kanali- 
sation und  Ueberschwemmung  von  alter  Zeit  her  gebräuchlich 
war,  im  Mailändischen  und  Venetianischen.  Es  schien  damit  für 
den  Landmann  eine  Quelle  des  Reichthums  geöffnet,  und  Alles 
warf  sich  mit  Eifer  auf  die  neue  Kultur,  etwa  wie  zur  Zeit  des 
amerikanischen  Bürgerkrieges  in  Suditalien  auf  die  der  Baumwolle. 
Wiesen  und  Weizenfelder  wichen  weit  und  breit  den  Reisbeeten, 
und  vom  Mündungslande  der  Alpeuflüssc,  des  Po,  der  Etsch  u.  s.  w., 
von  den  Niederungen  bei  Mantua,  Ravenna,  Ferrara  u.  8.  w.  ver- 
breitete siyh  der  Reisbau,  der  in  der  That  einträglicher  war,  als 
die  gewöhnliche  Körnerfrucht,  auch  in  die  oberen  Gegenden,  in 
die  Romagna , nach  Piemont  u.  s.  w.  Bald  aber  wurde  mau  inne, 
dass  dadurch  das  ganze  Land  in  einen  künstlichen  Sumpi  ver- 
wandelt wurde  und  Malaria  und  Fieber  überhand  nahmen.  So 
gross  nun  in  jenem  südlichen  Lande  die  Gewinnsucht  ist,  so  gross 
auch  die  aus  vielfacher  Erfahrung  geschöpfte  Furcht  vor  böser 
Luft  und  den  Wirkungen  stehenden  Wassers.  Es  begann  das 
Gegenstreben  sämmtlicher  Regierungen,  das  sich  schon  seit  der 
ersten  Hälfte  des  sechszehnten  bis  in  das  laufende  neunzehnte 
Jahrhundert  in  einer  Reihe  von  Verboten  und  gesetzlichen  Ein- 
schränkungen kund  that  Ueberall  wurde  eine  Entfernung  von  so 
und  so  viel  Meilen  festgesetzt,  innerhalb  welcher  die  Reisfelder 
sich  von  jeder  grösseren  und  kleineren  Stadt  abseits  halten  mussten. 
Dann  folgten  noch  strengere  Verordnungen , nach  denen  nur  solche 
Ländereien  mit  Reis  bestellt  werden  sollten,  die  wegen  ihrer 
sumpfigen  Beschaffenheit  keines  anderen  Anbaues  fähig  wären,  und 
in  deren  Nähe  kein  bewohntes  Haus  läge  und  keine  befahrene 
Strasse  vorüherfUhre.  Eine  besondere  Aufsichtsbehörde,  ohne 
deren  Erlaubniss  kein  Reiskorn  gesteckt  werden  durfte,  wachte 
Uber  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Obgleich 
diese  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  erlassenen  Be- 
schränkungen immer  noch  in  Kraft  sind,  hält  sich  der  Reisbau 
in  Venetien  und  der  Lombardei  doch  in  blühendem  Stande  und 
liefert  einen  bedeutenden  Ueberschuss  zur  Ausfuhr.  Die  Kultur 
selbst  erfordert  viel  Aufwand  von  Arbeit  und  Sorge,  sowohl  bei 
der  ersten  Einrichtung  und  Bestellung  der  wagerechten , mit  Damm 
und  Graben  umzogenen  Beete  und  der  späteren  Zu  - und  Ablassung 
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des  Wassers,  als  bei  der  Ernte  und  dem  Dresehen,  Stampfen, 
Reinigen  des  Kornes;  zudem  wirkt  das  Wühlen  und  Waten  in 
Schlamm  und  Wasser,  das  Jäten  u.  s.  w.  nicht  günstig  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  und  ihrer  Kinder.  In 
Süditalien , wo  das  Klima  noch  wärmer  und  die  Gefahr  noch  grösser 
ist,  war  die  Verfolgung  der  Obrigkeiten  in  demselben  Masse  leb- 
hafter, so  dass  dort  der  Reisbau,  so  wie  er  überhand  nehmen 
wollte,  immer  wieder  erstickt  wurde  und  jetzt  sich  auf  einzelne 
unbewohnte  Funkte  beschränkt.  Der  Ertrag  der  ganzen  Halbinsel 
an  Reis  wird  auf  mehr  als  2 Millionen  Heetoliter  im  Werth  von 
etwa  70  Millionen  Lire  geschätzt.  In  Spanien  soll  diese  altara- 
bische Kultur  sehr  gesunken  sein,  wohl  auch  in  Folge  sanitäts- 
polizeilicher Verbote ; aus  Sudfrankreich  ist  sie  verschwunden,  in 
der  europäischen  Türkei  sah  Busbeqnius  im  16.  Jahrhundert  Reis- 
felder bei  Philippopel,  epist.  1:  fnimus  Philippopoli , vidimus  in 
locis  palustribus  et  aquosis  orizam  instar  tritici  cresccntem.  So 
vorzüglich  übrigens  die  Qualität  des  sttdeuropäischen  Reises  im 
Allgemeinen  ist,  so  wenig  fallt  der  Handel  damit  in’s  Gewicht 
gegen  die  Massen,  die  Ostindien,  Java,  besonders  aber  Amerika 
auf  den  Markt  bringen.  Wie  nämlich  mit  dem  Zucker  und  Kaffee 
und  der  Baumwolle  geschah,  so  auch  mit  dem  Reis:  erst  die  Ver- 
setzung in  die  neue  Welt  hat  ihn  zu  einem  Weltprodukt  gemacht. 
Die  südlichen  Staaten  der  Union,  Florida,  Missisippi,  Alabama, 
Louisiana,  Georgien,  besonders  aber  Südcarolina  erzeugen  jetzt 
Reis  für  Millionen  an  Ausfuhrwerth,  und  trotz  der  grossen  Ent- 
fernung halten  die  Preise  die  Concurrenz  mit  den  italienischen 
aus.  Europa  war  für  diese  Frucht  die  Haltestation,  wohin  sie  die 
Araber,  die  alten  Zwischenhändler  des  Ostens  und  Westens, 
brachten,  und  von  wo  Andere  sie  weiter  nach  Neu  - Indieu  jenseits 
des  Oeeans  schafften. 

Ein  noch  wichtigeres  Gegengeschenk  hat  übrigens  Amerika 
der  alten  Welt  durch  seinen  Mais,  eca  Mais  L.,  gemacht,  der 
jetzt  einen  grossen  Theil  von  Südeuropa  und  der  Levante  nährt 
und  bis  nach  China  und  Japan  und  in’s  tiefste  Herz  von  Afrika 
zu  Negerstämmen,  die  nie  einen  Europäer  gesehen  haben,  gedrungen 
ist.  Schon  Columbus  fand  diese  Saatfrucht  in  llispaniola  vor,  und 
schon  damals  wurde  sie  durch  ganz  Amerika  angebaut,  so  weit 
nur  Ackerbau  herrschte  und  das  Klima  es  erlaubte.  Seit  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurden  Körner  davon  in  spanischen 
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und  italienischen,  auch  französischen,  deutschen  und  englischen 
Gürten  gesteckt  und  die  Pflanze  bald  auch  im  Grossen  auf  Fel- 
dern gezogen.  Die  Venetianer  verbreiteten  sie  im  Orient;  sie 
siedelte  sich  unter  dem  Namen  Kukuruz  in  der  Türkei,  den 
Donauländern,  Ungarn  an  und  gab  auch  dort  eine  Lieblingsspeise 
ab  (z.  B.  als  Mamaliga  bei  den  Walachen,  zu  welcher  der  Brannt- 
wein aus  Zwctschen,  die  sog.  Tschuka,  nicht  fehlen  darf);  nach 
Deutschland  kam  sie  als  türkischer  Weizen  oder  Wälschkorn  aus 
Italien.  „Unser  Germania“,  sagt  Hieronymus  Bock  (Tragus),  New 
Kreüterbuch,  Strasburg  1539  fol.,  2,  21,  wird  bald  felix  Arabia 
heissen,  dieweil  wir  so  viel  fremder  Gewächs  von  Tag  zu  Tag 
aus  fremden  Landen  in  unsem  Grund  gewöhnen,  unter  welchen 
das  gross  Wclschkorn  nit  das  gelingst  ist.“  ln  Italien  ist  jetzt 
die  Polenta  d.  h.  der  Maisbrei  die  gewöhnlichste  Kost  des  Land- 
mannes und  der  Maisbau  wetteifert  besonders  in  den  fruchtbaren 
Flächen  des  nördlichen  Theiles  der  Halbinsel  mit  der  Weizenkul- 
tur. Liefert  die  letztere  auch  ein  edleres  Korn  und  feineres 
Mehl,  so  wie  eine  gesundere  Nahrung,  so  steht  sie  dem  ersteren 
doch  an  Ergiebigkeit  nach  und  hat  ihm  desshalb  Schritt  für  Schritt 
vom  besten  Boden  abtreten  müssen91). 


Leichter  als  den  Reis  muss  es  gewesen  sein,  den  Mohrhirse, 
holcus  sorgum  L.,  die  dliorra  und  dochn  der  Araber,  aus  Ost- 
indien nach  Europa  zu  bringen,  denn  schon  kurz  vor  Plinius  war 
er  in  Italien  erschienen,  18,  55:  milium  intra  hos  decem  annos 
ex  India  in  Italiam  invedum  est,  nigrum  colore,  amplum  grano, 
harundineum  culmo.  adolcscit  ad  pedes  allitudine  septem,  prae- 
grandibus  comis  (culntis):  jubas  (phobas ) vocant:  ornnium  frugum 
fcrtilissimum.  ex  uno  grano  sextari  terni  gignuntur.  seri  debel 
in  umidis.  Die  Beschreibung  ist  zutreffend  und  an  der  Identität 
nicht  zu  zweifeln;  auch  mit  der  Angabe,  dass  der  Sorgo  das 
fruchtbarste  aller  Körner  sei,  hat  es  seine  Richtigkeit.  Leider 
steht  der  Gehalt  bei  diesem  Getreide  nicht  im  Verhältniss  zu 
seiner  Ergiebigkeit,  und  da  es  sich  auch  durch  Farbe  und  Ge- 
schmack nicht  sehr  empfiehlt,  so  mag  der  Anbau  nachher  wieder 
aufgegeben  worden  sein  **).  Wenigstens  hören  wir  nach  Plinius 
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nichts  wieder  von  der  Dhorra,  und  erst  die  Araber  verbreiteten 
dies  in  den  Gegenden  uni  das  rothe  Meer  bis  zu  den  Schwarzen 
im  inneren  Afrika  gewöhnliche  Saatkorn  zum  zweiten  Mal  Uber 
die  Länder  am  Mittelmeer.  Petrus  de  Crescentiis  (um  1300  nach 
Chr.  oder  gleich  nachher)  kennt  es  genau  unter  dem  Namen 
milica  (auch  heut  zu  Tage  vndgä,  tnclica , in  anderen  Gegenden 
saggina , sorgo  genannt)  und  beschreibt  die  Anwendung  desselben 
als  Thierfutter,  in  Theurungsjahren  als  Beimischung  zu  anderem 
Mehl,  zu  technischen  Zwecken  u.  s.  w.  ganz  in  heutiger  Weise, 
lib.  3 de  milica  (der  Basler  Quartausgabe  von  1538):  Melegaria 
compdunt  ad  daudenda  tuguria  et  vias  in  tempore  luti  stemendas 
et  competunt  igni  et  clibanis  faciendis,  cum  fuerint  exsiccata , et 
])lantis  salicum  involvendis,  ne  excoricntur  a bestiis  et  ne  solc 
urentur  aestivo.  Semen  milicae  bonus  cibus  cst  porcis  et  bdbus 
et  equis  dari  potest  et  homincs  eo  tempore  nccessitatis  utuntur  et 
cum  aliis  granis  in  pane  et  praceipuc  rusticis.  Die  verschiedenen 
Arten  und  Varietäten  dieser  Frucht  kommen  auch  im  jetzigen 
Italien  vor,  doch  ist  ihr  Anbau  überhaupt  beschränkt:  sie  dient 
grün  als  Futterkraut  oder  in  Kömergestnlt  zur  Schweinemast,  denn 
den  Vögeln  ist  sie  schädlich,  oder  mit  ihren  Rispen,  je  nach  der 
Grösse,  zu  Bürsten  oder  Besen,  oder  endlich  mit  den  Halmen  zu 
den  geflochtenen  Wänden  der  einfachen  Bauerhütten.  Wie  der 
Roggen  ein  zu  nordisches,  ist  der  Mohrenhirse  ein  zu  südliches, 
ein  Negerkorn,  und  beide,  ohnehin  wegen  ihres  schwärzlichen 
Mehles  verachtet,  streifen  nach  Italien  nur  hinüber,  zum  gegen- 
seitigen Erstaunen  wo  sie  Zusammentreffen93). 


DER  BUCHWEIZEN 

( pohjgonum  fayopyrum  L.). 

Gleichsam  zum  Ersatz  Itir  den  dem  Süden  gewährten  Mais 
erhielt  zu  derselben  Zeit  oder  nur  wenig  früher  der  Norden  Euro- 
pas aus  dem  Innern  Asiens  ein  der  civilisirten  Welt  bis  dahin 
unbekanntes  Korn,  den  Buchweizen.  Ihr  Vaterland  hat  diese  diko- 
tyledone  Pflanze  — denn  sie  ist  keine  Grasart,  wie  die  übrigen 
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Cerealien  — in  Nordchina  , Südsibirien  und  den  Steppen  Turke- 
stans  und  muss  sich  mit  den  Völkern,  die  aus  jenen  unermess- 
lichen Weiten  aufbrachen,  weiter  nach  Westen  in  Bewegung  ge- 
setzt haben.  Wie  Plano  Carpini , Rubruquis  und  vor  Allen  Marco 
Polo  zum  ersten  Male,  seit  es  ein  Europa  in  geschichtlichem  Sinne 
gab,  den  Weg  zu  jenen  Einöden  mit  Glutsommern  und  Eiswintern 
und  den  barbarischen  Hofhaltungen  schlitzäugiger  gelber  Menschen 
sich  bahnten,  so  kamen  in  umgekehrter  Richtung  neben  dem  un- 
säglichen Unheil,  das  jene  fürchterlichen  Racen  brachten,  auch 
einzelne  Sitten,  Fertigkeiten,  Pflanzen,  die  für  Bereicherung  gelten 
konnten,  aus  Asien  erst  zu  den  östlichen  Grenzen  der  civilisirten 
Völker,  dann  zu  diesen  selbst  in  langsamem  Vorschreiten  hinüber. 
Marco  Polo  selbst,  der  den  ächten  Rhabarber  in  dessen  Vater- 
lande mit  Augen  sah  und  über  diese  ferne,  wunderbare  Wurzel 
berichtet,  schweigt  über  den  Buchweizen.  Aber  die  ersten  bota- 
nischen Schriftsteller  seit  dem  Beginn  des  seehszelmten  Jahrhun- 
derts kennen  dies  Saatkorn  bereits  als  ein  seit  Menscheugedenken 
aus  der  Fremde  eingeführtes.  Joh.  Ruellius,  dessen  Werk  de  stir- 
pium  natura  zuerst  15.36  in  Paris  herauskam,  hat  p.  324  (der 
Basler  Ausgabe  1537  fol.)  die  Notiz:  kam  ( frugetn ) quoniam  avo~ 
rum  nostrorum  aetatc  e Graecia  vcl  Asia  venerit,  turcium  fru- 
mentum nominant , und  gleich  darauf:  jam  agri  plerique  in  GaUia 
liac  frage  rubent.  Noch  älter  wäre  die  Aussage  des  jüngeren 
Champier  in  seiner  Schrift  de  re  cibaria  libri  XXII,  Jo.  Bruyerino 
Campegio  Lugdun.  authore,  Lugduni  1560.  8°,  wenn  seine  Behaup- 
tung in  der  Widmung  an  den  Kanzler  Michel  l’Höpital,  er  habe 
sein  Buch  annos  abhinc  triginta  plus  minusve , also  um  das  Jahr 
1530,  geschrieben,  buchstäblich  und  mit  Ausschluss  jedes  späteren 
Zusatzes  zu  verstehen  wäre.  Dort  heisst  es  lib.  5,  eap.  23,  p.  374: 
serunt  praeterea  gallici  rustici  frugem  aliarn  non  ita  pridem  e 
Graccia  Asiavc  aliove  orbe  ad  nos  invectam  — folgt  die  Beschrei- 
bung des  Buchweizens  und  dann:  vulgus  turcicum  frumentum 
nominal.  Die  Worte  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  Ruellius 
überein,  welcher  letztere  das  Manuscript  des  Bruyerinus  Campe- 
gius  noch  vor  dem  Druck  benutzt  haben  könnte.  Der  Ausdruck 
avorum  nostrorum  aetatc  führt  für  Frankreich  auf  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  und  für  Deutschland  entsprechend  früher,  etwa 
auf  die  Mitte  desselben.  Ueber  den  Weg  der  Einwanderung  er- 
fahren wir  nichts  Bestimmtes.  Die  Benennung  turcicum  frumentum , 
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statt  deren  sich  frühe  die  andere:  ble  sarrazin,  grano  saraeeno 
einstelltc,  weist  nur  ganz  unbestimmt  auf  die  asiatische,  Uber  die 
christliche  Welt  hinausliegende  Heidenschaft  hin.  Daher  Leonhart 
Fuchs,  de  historia  stirpium,  Iiasileae  1542  fol.,  p.  824  ganz  rich- 
tig sagt:  e Graecia  autem  et  Asia  in  Germanium  vetiit,  finde  tur- 
cicum  frumentum  appeUatum  est:  Asiam  enim  universam  hodic 
immanissimus  Turca  occupat.  Nord-  und  Suddeutschland  nennen 
dies  Korn  verschieden  und  habeu  es  also  nicht  auf  gleichem  Wege 
überkommen.  Der  niederdeutsche  Name  Buchweizen  ist,  wie 
man  sicht,  an  Ort  und  Stelle  gegeben  und  bezieht  sieh  auf  die 
Achnlielikeit  der  Körner  mit  den  Bucheckern;  das  niederländische 
boekmeyt  ging  in  der  Form  bouquette,  bucail  u.  s.  w.  in  das  be- 
nachbarte nordöstliche  Frankreich  über,  welches  den  Buchweizen 
also  aus  Brabant  bekommen  hat.  Schon  die  Lübecker  plattdeutsche 
Bibel  von  1-194  setzt  Jes.  28,  25  boekwetc  für  (bis  Wort,  welches 
Luther  später  mit  Spelt  übertrug  und  die  vorlutherischen  Bibeln 
mit  Wicken  Wiedergaben.  Der  andere , in  SUddeutschland  übliche 
Ausdruck  Heidenkorn  (jetzt  durch  Umdeutung  gewöhnlich  Heide- 
kom,  als  wäre  es  ein  auf  Heidegrund  wachsendes  Kom),  der  sich 
schon  in  Glossensammlungen  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts findet  (so  bei  Diefenbach  glossar.  lat.  genn.  s.  v.  eicer,  im 
Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  6,  438  als  Verdeutschung 
für  rnedica  u.  s.  w.),  sagt  dasselbe  aus,  was  böhmisch  pohanka, 
polianina,  poln.  poganka,  magyar.  pohanka  — ein  von  den  Heiden 
gekommenes  Getreide ; da  aber  andere  slavische  Sprachen  derselben 
Weltgegeud  auch  ajda,  hajda,  hajdina  sagen,  welches  offenbar  ein 
Lehnwort  aus  dem  Deutschen  ist,  so  bleibt  Zweifel,  ob  nicht  das 
böhmische  pohanka  auch  nur  ein  übersetztes  Heidenkorn  ist.  Ein 
dritter  deutscher  Name  Taterkorn,  Tatelkorn  ist  so  viel  als 
frumentum  Tatarorum  und  hat  sein  Analogon  im  böhmischen  und 
kleinrussischen  tatarka,  inagyar.  tatürka , finnischen  tattari , est- 
nischen tatri.  Hierin  läge  ein  deutlicher  Wink,  von  welchem 
Volke  Osteuropa  diese  Frucht  bezogen  hätte,  nämlich  den  Tataren, 
unter  welchem  Namen  sowohl  die  Stämme  mongolischer  Race,  als 
die  eigentlichen  Wolga-  und  Krimtataren  verstanden  Wurden ; aber 
dass  die  Bussen  diesen  Namen  nicht  kennen,  muss  bedenklich 
machen , und  es  scheint  uns  daher  wahrscheinlich , dass  damit 
Zigeunerkoni  ausgedrückt  werden  sollte,  da  diese  wandernden 
Horden  den  Namen  Tatern  oder  das  Heidenvolk  führten  und  auf 
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ihren  Zügen,  mit  (lenen  sie  grade  im  15.  Jahrhundert  das  west- 
liche Europa  überfluteten,  diese  Saat  verbreiten  mochten  (s.  C.  Hopf, 
die  Einwanderung  der  Zigeuner  in  Europa,  Gotha  1870).  Das 
russische  greda,  greducha,  gredicha,  kleinruss.  hrcdka,  poln.  gryka, 
lit.  plur.  grikai,  auch  in  deutschen  Mundarten  G rücken,  (walaehiseh 
hrisk,  magyar.  harieska)  bedeutet  griechisches  Getreide  d.  h. 
ein  von  Süden  gekommenes,  fremdes,  in  demselben  Sinne,  den 
das  Beiwort  wälsch  bei  den  Deutschen  hatte.  Daneben  gilt  in 
Russland,  in  den  Gegenden  an  der  Unterwolga  ein  dikusa,  so 
viel  als  wildes  Korn,  d.  h.  entweder  wildwachsendes,  oder  von 
den  Wilden,  den  jenseitigen  Nomadenstämmcn  angebautes  oder 
von  ihnen  bezogenes  Korn , wofür  auch  das  tatarische  Wort  kurluk 
gebraucht  wird,  l’allas  sah  auf  seinen  Reisen  hiiufig,  wie  diese 
Nomaden  bei  ihren  flüchtigen  Ackerbauversuchen  den  tatarischen 
Buchweizen,  polggonum  tatarimm,  theils  anbauten,  theils  sich 
seiner  als  eines  Unkrautes  nicht  erwehren  konnten.  Nach  Linde 
(in  seinem  Wörterb.  unter  gryka)  l'ündc  sich  Wort  und  Sache  in 
polnischen  Inventarien  nicht  vor  der  Regierung  des  Königs  Sigis- 
mund August,  also  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  16. Jahrhun- 
derts. Doch  mag  die  gryka  bis  dahin  nur  seltener  gewesen  sein, 
als  später,  und  ihre  Erwähnung  nur  spärlicher.  Alles  in  Allem 
genommen,  waren  es  die  Türken-  und  Mongolenstämme,  die  dies 
neue  Korn  in  die  Gegend  des  schwarzen  Meeres  brachten,  von 
wo  es  dann  (wenn  man  die  Zigeuner  aus  dem  Spiel  lassen  will) 
der  Seehandel  Uber  Venedig  und  Antwerpen  weiter  nach  Deutsch- 
land und  Frankreich  und  beziehungsweise  nach  den  Niederlanden 
trug;  dass  es  von  den  Slaven  den  Deutschen  übermittelt  worden, 
dafür  spricht,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  sicheres  Anzeichen 
in  der  Namengebung.  Es  empfahl  sich  durch  den  angenehmen 
Geschmack  und  die  kurze  Vegetationsperiode,  letzteres  zugleich 
eine  Bestätigung  seiner  Herkunft  aus  dem  strengen  hochasiatischen 
Himmelsstrich.  Jetzt  ist  das  weite  Russland , seiner  geographischen 
und  kulturhistorischen  Stellung  gemäss,  ein  vorzügliches  Erzeu- 
gungsland dieser  Feldfrucht  und  die  aus  ihr  bereitete  Grütze,  die 
sogenannte  kasa,  die  aus  dem  Mehl  derselben  gebackenen  Vor- 
fasten - Kuchen  u.  s.  w.  eine  unentbehrliche , nationale , dem  Volke 
nicht  wie  so  vieles  Andere  aus  Europa  aufgedrängte  Kost  und 
Sitte.  Auch  in  Norddeutschland,  z.  B.  in  Holstein,  hängt  der 
gemeine  Mann  von  Alters  her  an  seiner  Grütze  aus  Buchweizen, 
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der  selbst  in  den  Niederlanden  einen  wichtigen  ländlichen  Artikel 
bildet.  Im  Süden  wird  das  Heidekom  seltener  und  verschwindet 
am  Mittelmeer  ganz;  aber  in  den  rauheren  Österreichischen  und 
tyroler  Alpen,  wo  der  Mais  nicht  mehr  trägt,  stOsst  man  häufig 
im  Herbst  nach  der  Ernte  auf  die  artig  ausseheudcn  Felder  mit 
den  rothen  Stengeln  und  weissen  Blüten  des  Heidekoms.  Es 
heisst  dort  Plent  (aus  polenta , s.  Schöpf,  Tirolisches  Idiotikon) 
und  das  Gericht  daraus  Sterz. 


Schon  im  Vorhergehenden  ist  bei  Besprechung  mancher  ein- 
zelnen asiatischen  Kulturpflanze,  z.  B.  der  Citrone  und  Pomeranze, 
der  Dattelpalme,  des  Safrans,  des  Mohrhirse,  der  Ceratonia  siliqua 
u.  s.  w.  bemerkt  worden,  dass,  wenn  ihre  erste  Einwanderung  auch 
schon  in  die  Zeit  des  Altcrthums  fiel,  sie  doch  erst  durch  die 
Araber  ein  bleibender  Besitz  der  Küsten  des  Mittelmeers  gewor- 
den sind.  Die  Araber  nahmen  das  Werk  des  Alterthums  kräftig 
auf  und  gaben  der  Bewegung  einen  neuen  mächtigen  Impuls.  Es 
war  eine  Zeit,  wo  das  innere  Meer  ein  arabischer  See  heissen 
konnte.  Zwar  Konstantinopel  zu  erobern,  gelang  diesem  kriege- 
rischen Kulturvolke  nicht,  obgleich  dies  vielleicht  nicht  zum  Schaden 
der  versunkenen  Hauptstadt  gewesen  wäre , und  auch  sich  an  der 
Loire,  also  im  kalten  Mitteleuropa,'  festzusetzen,  war  wider  die 
Natur  und  kountc,  welches  auch  der  Ausgang  der  gegen  Karl 
Martell  gelieferten  Schlacht  war,  nicht  von  Bestand  sein,  — aber 
in  Aegypten  und  ganz  Nordafrika,  in  Spanien,  auf  Sardinien  und 
den  Balearen,  in  Sicilien,  Kalabrien,  Apulien,  an  den  Küsten  der 
Levante,  geboten  Araber,  bauten  den  Boden  und  beluden  Schiffe, 
und  an  glänzenden  Höfen  der  Kalifen  und  ihrer  Statthalter  blühten 
in  einer  Epoche  allgemeiner  Barbarei  die  Künste  und  humane 
Sitten.  Ja,  der  Trieb,  die  Vegetation  Asiens  nach  Europa  zu  ver- 
setzen, wirkte  noch  tiefer  und  in  weiterem  Umfang,  als  jemals 
zur  Zeit  der  Römer,  deren  Macht  doch  auch  bis  in’s  Innere  Asiens 
gereicht  hatte.  Durch  die  Araber  kamen  ostindische  Produkte,  von 
denen  das  spätere  Alterthum  nur  gehört,  oder  die  es  nur  durch 
den  Handel  als  kostbare  Waare  empfangen  hatte,  lebend  und  leib- 
haftig au  das  Mittelmeer.  Zwar  den  Pfefferstrauch  zu  verpflanzen, 
ging  nicht  an,  und  vom  Kaffee  war  noch  nichts  zu  hören,  aber  die 
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Seidenraupe  wurde  in  Spanien  und  Sieilicn  angesiedelt,  und  mau- 
rische Seidenzeuge  ans  Palermo  dienten  dem  Herrn  der  Christen- 
heit zum  prachtvollen  Krönungs-  und  Kaisergewand,  an  stillen 
Wassern  rauschten  Papyrusdickichte , und  die  Baumwolle  und  das 
Zuckerrohr  versuchten  in  den  wärmsten  Lagen  auf  europäischem 
Boden  zu  gedeihen  — letzteres  ein  Ereigniss  von  unberechenbarer 
Wichtigkeit.  Denn  wenn  auch  der  Anbau  des  Zuckers  uud  der 
Baumwolle  in  Europa  selbst  keinen  nennenswerthen  Umfang 
gewinnen  konnte  — erst  in  Folge  der  amerikanischen  Krisis 
stieg  der  Ertrug  der  letzteren  in  Sttditalicn  auf  etwa  100,000 
Ballen  — , so  ward  er  doch  Anlass  zu  der  ungeheuren  Produktion 
jener  ost indischen  Gewächse  in  W estindien,  zu  der  entspre- 
chenden Consumtion  bei  allen  Völkern  der  Erde  und  dem  beide 
vermittelnden,  die  Oeeane  und  alle  Häfen  belebenden  Welthandel. 
Wer  heut  zu  Tage  nach  einem  Besuche  Pompejis  aus  dem  Thor 
dieser  verschütteten  Stadt  tritt,  an  deren  Wänden  flüchtig  gezeich- 
nete Landschaften  von  der  schon  damals  gelungenen  Aneignung 
so  mancher  subtropischen  Bäume  Zeugniss  geben,  der  kann  an 
den  Baumwollefeldern,  die  sich  durch  die  Gegend  hinziehen, 
sich  vergegenwärtigen,  wie  die  Epoche  der  Mauren  dem  Altcr- 
thum  in  dieser  Hinsicht  ebenbürtig  ist  Gleich  den  Namen 
zucchero  und  cotone , belegen  dies  noch  andere  aus  dem  Arabischen 
stammende  Bezeichnungen,  z.  B.  melia  azedarach,  ein  Uber  alle 
Gestade  des  Mittelmeers  verbreiteter  Baum,  gesmino,  gelsomino, 
der  ächte  Jasmin,  der  in  dem  genannten  Bezirk  fast  schon  ver- 
wildert ist,  u.  s.  w.94) 


Als  die  Araber  zertielen  und  allmählig  unterlagen,  war  unter- 
dess  im  Zeitalter  der  KreuzzUge  der  Seehandel  der  italienischen 
Städte  aufgebläht;  Venedig  und  Genua  beherrschten  die  Märkte 
der  Levante  und  unterwarfen  sich  Inseln  und  Territorien.  Auch 
diese  Verbindung  wandte  Europa  einen  Theil  des  Reichthums  jener 
gesegneten  morgenländischen  Gebiete  zu,  und  selbst  als  die  Türken 
immer  weiter  erobernd  verdrängen-,  schlug  auch  dies  der  Wclt- 
kultur  zum  Gewinn  aus. 

Denn  die  Türken  waren  kein  bloss  zerstörendes  Volk,  wie 
die  Mongolen , sondern  führten  Europa  aus  der  Besonderheit  ihres 
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ursprünglichen  Heimathlandes  und  ihres  daran  geknüpften  Natu- 
rells manches  Neue,  Unerhörte  zu,  das  die  Schranken  der  gewohn- 
ten Sitte  und  den  Kreis  der  Vorstellungen  erweiterte.  So  waren 
sie  Freunde  der  Bäume,  besonders  der  Blumen.  In  den  kurzen, 
heftigen  Sommern  Turkestans  erblühen  auf  trockenen , fast  ununter- 
brochen von  dem  Licht  der  Sonne  getroffenen  Heiden  zahlreiche, 
farbige,  stolze  Blumen,  und  diese  begehrte  der  Türke  auch  nach 
seiner  Wanderung  in  den  Südwesten  in  seinen  Gärten  zu  schauen 
und  gesellte  ihnen  aus  den  vielen  in  seiner  Hand  vereinigten  Län- 
dern noch  andere  bisher  unbekannte  hinzu.  So  wurde  Stambul 
und  das  Türkenreich  überhaupt  das  Bezugsland  für  eine  neue 
prächtige  Gartenflora,  die  auf  zwei  Hauptwegen,  Uber  Wien  und 
über  Venedig,  in  Europa  einwanderte.  Die  berühmteste  und  wegen 
ihrer  weiteren  Schicksale  merkwürdigste  dieser  türkischen  Blumen 
war  die  Tulpe,  so  in  Italien  nach  dem  persischen  didbend  oder 
Turban  genannt,  das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  damals 
noch  sehr  naiven  Kinder  des  Westens.  Das  Wesentliche  der  Ge- 
schichte dieses  stolz  blühenden,  leicht  Spielarten  bildenden  Zwiebel- 
gewächses hat  J.  Beckmann  in  seinen  Beyträgen  1 , 233  ff.  und 
2,  548  ff.  mit  gewohnter  Gründlichkeit  erzählt.  Conrad  Gesner, 
der  Linne  des  16.  Jahrhunderts,  sah  die  erste  Tulpe  im  Jahr  1559 
in  Augsburg  im  Garten  eines  der  dortigen  Patricier;  dir  das  Jahr 
1565  sind  blühende  Tulpen  auch  im  Garten  der  reichen  Fugger 
bezeugt.  Die  Saat  jener  ersten  sollte  aus  Konstantinopel  oder, 
wie  Andere  sagten,  aus  Kappadocien  gekommen  sein ; nach  Clusius 
war  Kaffa  in  der  Krim  ihr  Vaterland,  mit  anderen  Worten  die 
krimisehen  Tataren,  die  Stammgenossen  der  Türken,  hatten  sie 
mitgebracht  und  angepflanzt  und  lieferten  die  Zwiebeln.  Während 
die  Itdiener  eine  andere  Art  direkt  bezogen  uud  ihr,  wie  gesagt, 
auch  den  Namen  tulipano  gegeben  hatten,  sollte  der  Kaiserliche 
Gesandte  Busbeck,  der  sich  allerdings  mit  dieser  Blume  viel 
befasste,  die  erste  deutsche  Tulpe  nach  Prag  gebracht  haben.  Aus 
Wien  erhielt  sie  Nordeuropa,  namentlich  England;  die  grössten 
Liebhaber  aber  fand  die  Blume  an  den  unterdess  frei  und  reich 
gewordenen,  phantasielos  gebliebenen  Holländern.  In  Holland 
erwachte  der  Wetteifer,  immer  neue,  seltene,  wunderliche  Abarten 
und  Farbenmischungen  zu  erzeugen,  und  führte  endlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  dem  weltbekannten  Tulpen- 
schwindel, dem  Kauf  und  Verkauf  auf  Zeit  von  nie  dagewesenen 
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Exemplaren,  mit  Entrichtung  bloss  der  Differenz  zwischen  dem 
vereinbarten  und  dem  am  Verfalltage  notirten  Preise,  — einem 
„Windhandel“  der  das  Vorspiel  bildete  zu  den  ein  Jahrhundert 
später  zu  Paris  in  der  rue  Quineampoix  sich  abwickelnden  Scenen 
und  zu  dem  offen  und  versteckt  getriebenen  Glücksspiel  unserer 
Börsen.  Die  Geschichte  sagt  nicht,  ob  es  vielleicht  schon  damals 
speculative  Kinder  Israels  waren,  die  in  Amsterdam,  Harlem  und 
Rotterdam  für  eine  Phantasie -Tulpe  den  Preis  eines  Hauses  oder 
Landgutes  bezahlten,  und  ob  sie  schliesslich  die  einzig  Gewin- 
nenden waren,  indess  allen  übrigen  Spielern  der  erträumte  Reich- 
thum in  der  Hand  zerfloss.  — Andere  Blumen  und  Ziergewächse, 
die  Europa  dem  Halbmond  verdankt,  sind  der  jetzt  allgemein 
verbreitete,  lieblich  duftende  Syringenstrauch,  syringa  vulgaris, 
italienisch  und  spanisch  lilac,  t'ranzös.  lilas  — ein  orientalischer 
Name  — , durch  Busbcquius  aus  Stambul  herübergebracht;  der 
Hibisctis  syriacus  mit  den  prachtvollen  rosenartigen  BlUtheu;  die 
aromatisch  duftende  orientalische  Hyacinthe,  Hyaeinthus  orienta- 
lis,  aus  Bagdad  und  Aleppo  nach  Venedig  und  Italien  gebracht, 
später  die  Nebenbuhlerin  der  Tulpe  auf  den  Blumenbeeten  der 
Holländer  und,  wie  diese,  in  unzähligen  Farben  und  Abarten 
erzeugt;  die  Kaiserkrone,  Fritillaria  imperialis , eine  persische 
Blume,  die  die  Europäer  in  den  Gärten  Konstantinopels  kennen 
lernten;  die  Gartenranunkel,  ranunetdus  asiaticus,  die  Lieblings- 
blume Mahomed  des  vierten,  die  dieser  in  allen  Formen  aus  den 
Provinzen  seines  weiten  Reiches  in  den  Gärten  seiner  Hauptstadt 
versammelte,  und  die  dann  von  dort  nach  Italien  und  weiter 
nach  Deutschland  und  den  Niederlanden  wanderte.  Bei  der  ein- 
mal erwachten  Blumenlust  kamen  dann  zu  diesen  und  anderen 
türkischen  Blumen  noch  andere  aus  anderen  Gegenden,  so  die 
schöne  Balsamine,  impatiens  Balsamina,  noch  jetzt  überall  in  Italien 
blühend,  im  16.  Jahrhundert  von  den  Portugiesen  aus  Ostindien 
gebracht , und  die  in  Italien  selbständig  aufgetretene  Nelke,  ital. 
garofolo,  garofano,  französisch  oeiUet,  das  Aeuglein,  genannt, 
dianthus  caryophyllxis , die  Blume  der  italienischen  Renaissance 
— denn  in  der  Epoche  des  Aufblühens  der  Städte  und  des 
Handels  hatte  das  Auge  des  Menschen  sie  in  dem  südlichen 
Italien  wild  gefunden  und  seine  Kunst  und  Pflege  ihr  gesteigerten 
würzhaften  Duft,  Blätterfülle  und  alle  Abstufungen  der  Farbe 
abgelockt.  Noch  jetzt  ist  sie, 
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Im  schönen  Kreis  der  Blätter  Drang, 

Und  Wohlgeruch  das  Leben  lang 
Und  alle  tausend  Farben  — , 

obgleich  von  den  Alten  nicht  beachtet,  der  besondere  Liebling  des 
Volkes  jenseits  der  Alpen.  — Dass  aber  nicht  bloss  Blumen, 
sondern  auch  Bäume  durch  die  Türken  Uber  die  Welt  verbreitet 
sind,  beweist  der  von  uns  an  anderer  Stelle  bereits  erwähnte 
schöne  Kastanienbaum  mit  den  pyramidalen  Blüten  und  dem 
dichten  Schatten  schon  im  Frühling,  Aesculus  hippocastanum, 
aus  dem  Vaterlande  der  Türken  stammend ; der  Kirschlorbeer,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aus  Trapezunt,  wo  ihn 
Pierre  Belon  zuerst  sah,  durch  Clusius  nach  Wien  übertragen; 
endlich  die  reizende,  zarte,  süss  duftende  Miuwsa  oder  Acacia 
Farncsiana , deren  italienischer  landschaftlicher  Name  gaggia  di 
Costantiiwpoli  verräth,  an  welchem  Punkte  sie  zuerst  den  Boden 
Europas  betreten  hat  — Von  dem  Buchweizen,  als  einem  tür- 
kisch-mongolischen, aus  Hochasien  mitgebrachten  Korn,  ist  bereits 
die  Kede  gewesen. 


Doch  was  bedeuteten  diese  verspäteten  Ankömmlinge  aus  dem 
Orient  gegen  den  ungeheuren  Umtausch,  der  mit  der  Entdeckung 
Amerikas  begann  V Amerika,  sagt  Kohl  sehr  schön  in  seiner  Ge- 
schichte der  Entdeckung  Amerikas,  Bremen,  1*01,  S.  412,  tauchte 
auf,  wie  ein  unserem  Planeten  angehängter  neuer  Stern.  Was 
Amerikas  Tropen-  und  gemässigte  Zone  lieferten,  war  nicht  ein 
Nachtrag,  von  Phöniziern,  Klcinasiaten,  Griechen  und  Körnern  nur 
zutällig  versäumt,  sondern  Gaben  und  Erzeugnisse  einer  ganz  neuen 
Welt  — und  es  begann  die  zweite  grosse  Periode  der  Geschichte, 
die  des  Verkehrs  beider  Hemisphären,  da  die  erste  nur  die  Ent- 
wickelung der  einen  aus  sich  und  in  sich  gewesen  war.  Wir  stehen 
noch  am  Anfang  dieser  Epoche,  die  der  grosse  Genuese  eröffnet 
hat,  und  Transplantation  und  Acclimatisation  sind  nur  das  zufällige 
Geleite  des  Handels  und  der  Schifffahrt  gewesen.  Dennoch  führt 
schon  jetzt  jeder  Spaziergang  durch  europäische  Parks  und  Gärten, 
jede  Fahrt  auf  Landwegen  und  Eisenbahnen  an  amerikanischen 
Gewächsen  vorüber:  die  vitis  Labrusca,  der  sogenannte  wilde 
Wein,  aus  Nordamerika,  bekleidet  Säulen  und  Wände,  rothglübend 
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im  Herbste , doch  keinen  Traubensaft  spendend , wie  die  morgen- 
ländisehe  Schwester  vom  Kaukasus  und  Demavend;  neben  ihr 
klettert  mit  hocbgelben  Blüten  die  peruanische  Kapuzinerkresse, 
Tropaeolum  majus,  empor;  die  Pyramidalpappel,  popclus  dilatata, 
zieht  wie  ein  grüner  SHulengang  oder  paarweise  in  Processiou 
an  der  Heerstrasse  fort,  am  Missisippi  einheimisch,  für  uns 
zunächst  aus  Italien  gekommen  und  daher  lombardische  Pappel 
genannt,  der  einzige  Baum,  der  in  unserem  Norden  Gestalt  hat 
und  daher  auch  von  den  GemUtlisschwürmern  der.  romantischen 
Zeit  und  Schule  verachtet  und  verfolgt ; breiten , dichten  Schatten 
wirft  die  amerikanische  Platane,  platanus  occidentalis;  Hecken 
nordamerikanischer  Aeacien,  Robinia  pseudacacia,  umgeben  die 
öffentlichen  Spaziergänge,  in  denen  Bignonia  Catalpa,  der  Tulpen- 
baum, Liriodendron  tulipiferum , jenseits  der  Alpen  die  jetzt  all- 
verbreitete herrliche  Magnolie , Magnolia  grandiflora,  der  Pfeffer- 
baum, sch  in  us  mollc,  der  Korallenbaum  u.  s.  w.  den  Eiutretenden 
empfangen.  Für  den  Weizen  und  das  Kind  und  das  Pferd  — 
Geschenke  von  unschätzbarem  Werth  — haben  wir  den  Mais, 
die  Kartoffel,  den  Opuntiencactus,  Opuntia  ficus  indica,  zurück- 
erhalten. Was  die  Kartoffel  im  Norden  ist  — auch  lür  diese 
Frucht  ist,  wie  der  Name  lehrt,  Italien  das  Mittelland  gewesen — , 
weiss  Jeder,  weniger  dass  die  Opuntienfeige  ftlr  die  Wüsten  und 
Felsen  des  Mittelmeeres  fast  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  jenes 
Knollengewächs  lür  die  Heiden  des  Nordens.  An  allen  Küsten 
jenes  Südens,  vom  Atlas  und  der  Sierra  Morena  am  Aetna  vor- 
bei bis  zum  Taurus  und  Sinai,  hat  diese  südamerikanisehc,  blau- 
graue,  stachlichte,  in  sonderbarer  Vegetation  ein  fleischiges  Blatt 
aus  dem  Ende  des  anderen  hervortreibende  Pflanze  die  dürrsten, 
unfruchtbarsten  Felswände  und  Steingründe  überzogen  und  sie  so 
durch  Humusbildung  der  Kultur  wiedergegeben.  Man  pflanzt  sie 
auf  den  Larafeldern  des  Aetna,  um  diese  rascher  urbar  zu 
machen;  ihre  Stacheln  hüten  das  Feld,  von  den  Blättern  nährt 
sich  das  Vieh , und  die  saftigen  Früchte  bilden  vier  Monate  gegen 
den  Herbst  jedes  Jahres  die  Nahrung  und  Erfrischung  der  ganzen 
Bevölkerung.  Neben  ihr  wuchert  ihre  Gefährtin  und  physiogno- 
mische  Verwandte,  die  Aloe,  agave  americana,  mit  der  riesen- 
grossen grünen  Blätterrosette  und  dem  aus  dieser  bäum-  oder 
kandelaberartig  aufsteigenden  Blütenschaft;  beide  zusammen  haben 
den  Typus  der  mediterranen  Landschaft,  die  längst  vom  Orient 
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her  ihr  strenges,  stilles  Kolorit  erhalten  hatte,  durch  ein  völlig 
einstimmendes  Element  wesentlich  ergänzt.  Die  Kartoffel  hat 
sich  bei  den  Südländern  nicht  beliebt  gemacht,  wohl  aber  eine 
andere , der  Kartoffel  nahe  verwandte , ursprünglich  giftige  ameri- 
kanische Frucht,  die  Tomate,  auch  pomi  d’oro  genannt,  Solanum 
Lycopersicum , deren  gclbrothcr  säuerlicher  Saft  die  italienischen 
• Schüsseln  zu  färben  pflegt  und  überall  in  der  italienischen  Küche, 
wo  es  nur  möglich  ist,  angebracht  wird. 

Damit  dem  Bilde  des  Wechselverkehrs  mit  der  neuen  Welt 
auch  sein  Schatten  nicht  fehle,  ist  auch  noch  des  Tabaks  zu 
erwähnen.  Wie  die  Europäer  nicht  bloss  die  wohlthätigen  Resul- 
tate einer  dreitausendjährigen  Kultur  nach  dem  jungfräulichen 
Lande  hinüberleiteten , sondern  mit  ihren  Schiffen  im  Süden  auch 
Neger  und  Jesuiten , im  Norden  auch  die  Focken  und  den  Brannt- 
wein landeten,  so  verdanken  wir  Amerika  nicht  nur  die  Kar- 
toffel und  die  edlen  Metalle  und  das  Beispiel  republikanischer 
Freiheit:  es  hat  uns  auch  das  genannte  narkotische  Giftkraut 
überliefert,  das  jetzt  ganz  unvertilglich  scheint.  Dass  ein  barba- 
rischer Gebrauch  der  Indianer,  den  Rauch  der  trockenen  Blätter 
einer  betäubenden  Pflanze  durch  ein  Rohr  oder  eine  zusaminen- 
gedrehte  Rolle  in  den  Mund  zu  leiten  und  dann  wieder  auszu- 
stossen  oder  dieselben  Blätter  in  gepulvertem  Zustaude  in  die 
Nase  zu  stopfen,  von  den  Rothhäuten  zu  weissen,  gelben  und 
schwarzen  Menschen  auf  der  ganzen  Erde  hat  übergehen  und  bei 
allen  sieh  so  tief  einwurzeln  können , ist  eine  Thatsache , die  viel 
zu  denken  giebt.  Wie  in  Europa  der  Arme,  der  Verbrecher  um 
ein  Stückchen  Geld  zu  — Tabak  bettelt , so  gewinnt  der  Reisende 
oder  Kaufmann  auch  den  Neger  im  inneren  Afrika,  den  Samojeden, 
Malaien  u.  s.  w.  durch  nichts  so  leicht  als  durch  eine  Gabe 
Tabak.  Türken,  Araber  und  Perser  hauchen  den  Bauch  dieses 
Krautes  stillsitzend  vor  sich  her,  als  ein  Bild  ihres  eigenen 
unnützen,  apathischen,  träumerischen  Lebens.  Hunderte  von  Mil- 
lionen sind  seit  zwei  Jahrhunderten  auf  diese  hässliche  Gewohn- 
heit verwandt  worden,  die  aufgehäuft  oder  productiv  angelegt 
alle  Völker  hätten  wohlhabend  machen  können,  und  noch  jetzt 
sind  viele  Tausende  von  Morgen  oder  Hcctaren  des  kostbaren 
Erdbodens,  der  Weizen  oder  Wein  hätte  tragen  können,  mit 
dieser  Species  giftigen  Nachtschattens  bestellt.  Aehnlicher  Erschei- 
nungen werden  die  kommenden  Jahrhunderte  vielleicht  noch  mehr 
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bringen.  Denn  wie  die  Hellenen  als  ein  Adel  der  Menschheit 
rings  von  Barbaren  umgelteu  lebten,  von  abergläubischen  Aegyptcrn, 
knechtischen  Asiaten,  trunksüchtigen  Thrakern  u.  s.  w.,  so  auch 
bisher  die  Europäer,  umringt  von  farbigen,  untergeordneten  Racen. 

Der  die  Erde  immer  dichter  umspannende  Verkehr  wird  den 
weisseu  Mann  in  immer  nähere  Gemeinschaft  und  Berührung  mit 
jeuen  Massen  bringen  und  diese  Kreuzung  vielleicht  die  Mutter  . 
mancher  bestialischen  Ausgeburt  werden.  Der  Veredclungsprocess 
der  Menschheit  wird  auch  dann  seinen  Fortgang  nehmen  und 
auch  diese  ungeheure  Aufgabe  wird  gelöst  werden,  aber  in  wie 
langen  Zeiträumen,  Uber  welche  barbarischen  Zwischenstufen, 
unter  wie  viel  Opfern,  Rückfällen  und  Trümmern! 


SCHLUSS. 

Die  vorstehenden  Skizzen  tragen  in  mehr  als  einer  Hinsicht, 
auch  abgesehen  von  den  Unterlassungsfehlem,  die  der  Verfasser 
begangen  haben  wird,  und  deren  Folgen  er  auf  sich  nehmen  muss, 
den  Charakter  des  Fragmentarischen  und  der  Vereinzelung  an  sich. 
Zunächst  ist  die  Bodenkultur,  die  Garten-  und  Hauswirthschait 
nur  der  Theil  eines  Ganzen,  ein  blosser  Ausschnitt  aus  der  allseitig 
sich  vollziehenden  Bildungsgeschichte  der  Menschheit.  Dennoch 
spiegelt  sich  auch  wieder  im  Einzelnen  das  Allgemeine,  und  wie 
die  Kulturpflanzen  von  Volk  zu  Volk,  von  Ost  nach  West,  von 
Süd  nach  Nord  gewandert  sind,  so  in  derselben  Richtung  und 
Zeit  auch  die  Freiheit  und  Kultur  selbst  in  jeder  Gestalt  Aus 
Indien  und  Persien,  aus  Syrien  und  Armenien  stammen  unsere 
Feld-  und  Baumfrüchte,  eben  daher  auch  unsere  Märchen  und 
Sagen,  unsere  religiösen  Systeme,  alle  primitiven  Erfindungen 
und  grundlegenden  technischen  Künste.  Griechenland  und  Italien 
führten  uns  die  Nähr-  und  Nutzpflanzen  zu,  mit  denen  wir  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  unsere  Wohnstätten  umgeben, 
und  eben  diese  Länder  lehrten  uns  in  eben  dieser  Reihenfolge 
edlere  Sitte,  tieferes  Denken,  ideale  Kunst,  humane  Zwecke 
und  die  höheren  Formen  politischer  und  socialer  Gemeinschaft. 
Was  die  Pflanzcngeschicbte  bezeugt,  würde  auch  von  der  Kultur- 
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geschieht«  im  umfassenden  Sinne  nicht  anders  ausgesagt  werden. 
Auch  die  letztere  ist  nur  eine  Geschichte  des  Verkehrs,  und  wie 
der  einzelne  Mensch  nur  in  der  Gesellschaft  seine  Bestimmung, 
d.  h.  die  höchste  Entwickelung  seiner  Anlagen  erreicht,  so  sind 
auch  die  Völker  in  demselben  Masse,  wie  sie  zur  Bildung  sieh 
erheben,  nur  Schüler  und  Erben  anderer  umwohnender,  überlegener 
Völker.  Die  grösste  Vaterlandsliebe  zeigten  daher  zu  allen  Zeiten 
diejenigen  nationalen  Führer,  die  nicht  die  heimische  Eigenart  am 
hartnäckigsten  festhielten , sondern  am  offensten  und  bereitwillig- 
sten auf  die  Lehren  der  Fremde  und  den  früher  und  anderswo 
erreichten  Kulturgewinn  eingingen. 

Wie  die  Pflanzen  und  Hausthicre  von  Hand  zu  Hand  gingen, 
davon  enthält  dieses  Buch  eine  Anzahl  monographischer  Umrisse ; 
eine  andere,  jene  erste  ergänzende  Aufgabe  wäre  es,  festzustellen, 
welche  seiner  eigenen  wilden  Pflanzen  das  Abendland  auf  die 
gleiche  Weise  zur  Kultur  erhoben  hat,  sei  cs  direkt  oder  nach  dem 
Vorbild  des  Ostens  und  Südens.  Einiges  davon  ist  im  Vorher- 
gehenden gelegentlich  angedeutet  worden,  das  Ucbrige  muss  einer 
eigenen  Untersuchung  überlassen  bleiben.  So  wächst  oder  wuchs 
der  Kohl,  jetzt  eines  der  nützlichsten  und  verbreitetsten  Gemüse, 
ohne  Zweifel  in  Europa  wild;  wann  und  wo  aber  fing  man  an, 
ihn  in  Gärten  zu  versetzen,  ihn  umzubilden  und  immer  schmack- 
hafter zu  machen,  und  unzählige  Varietäten,  eine  immer  zarter, 
beliebter  und  von  dem  Grundtypus  entfernter,  als  die  andere,  zu 
erziehen  ? Manches  ist  darüber  in  einer  unermesslichen  Literatur 
zerstreut;  Vieles  muss  dunkel  bleiben;  Einiges  lehren  die  Namen, 
wie  sie  noch  jetzt  gangbar  sind  oder  cs  früher  waren.  Wo  der 
Savoyer  und  Wirsing- Kohl  herstammt,  ist  in  diesen  Beinamen 
ausgesprochen,  denn  auch  letzteres  ist  nichts  als  das  oberitalienische 
verza  d.  h.  grüner  Kohl ; dass  überhaupt  Italien  uns  lehrte , Kohl 
zu  essen  und  zu  pflanzen,  sagt  das  Wort  Kohl,  aus  caidis,  eben 
so  KabeB.  slavisch  kapus,  kapusta,  aus  caputium,  capuccio, 
unmittelbar  aus;  auch  der  Kohlrabi,  der  Kaps  und  Hübsen  tragen 
lateinisch-italienische  Namen,  caulorapa,  caulis  rapi  und  rapicivm 
und  sind  jungen  Datums  in  Deutschland;  der  zarte,  seltsam  gebil- 
dete Blumenkohl  stammt  aus  dem  Morgenlande  und  kam  erst 
zur  Zeit  von  Venedigs  Sinken  Uber  Italien  und  Antwerpen  nach 
Europa,  nach  Deutschland  erst  kurz  vor  Beginn  des  dreissigjahrigen 
Krieges;  das  Sauerkraut  mag  eine  tatarische,  von  denSlaven  adop- 
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tirte  Erfindung  sein,  die  sich  in  Niederdeutseliland,  wie  die  sauren 
Gurken,  so  weit  als  dort  slawisches  oder  mit  slawischem  gemischtes 
Blut  reichte,  verhreitete.  Wie  der  Kohl  ist  auch  die  Artischocke 
eine  in  Europa  einheimische,  vcredelle  Distel;  europäisch  sind 
auch  die  Rübe  und  die  Möhre,  dauctis  carota  L.  Wenn  der 
Apfelbaum  in  unseren  Wäldern  ursprünglich  wild  wuchs,  so  sind 
doch  die  edlen  Bäume  unserer  Gärten  nicht  gerade  Abkömmlinge 
von  ihm,  sondern  stammen  von  Zweigen,  die  Uber  die  Alpen 
gebracht  und  auf  den  einheimischen  Stamm  gepfropft  wurden  — 
ein  Gleichniss  für  viele  ähnliche,  jetzt  verdunkelte  Besitztitel  auf 
geistigem  Gebiet99).  Im  Allgemeinen  hat  Europa  auch  von  dem, 
was  es  von  Natur  besass,  uur  Weniges  aus  eigenem  Impuls  aus 
der  Wildniss  gehoben  und  durch  Erziehung  nutzbar  gemacht;  es 
musste  dazu  am  Mittelmcer  aus  Asien,  in  seinen  mittleren  Ge- 
genden durch  den  Süden  angeregt  werden,  in  dem  alle  Quellen 
unserer  Bildung  liegen. 

Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  laug  haben  die  Kulturpflanzen 
unter  künstlichen  Bedingungen  mit  dem  Menschen  gelebt,  und 
die  Frage  liegt  nahe,  in  wvie  fern  sic  dadurch  ihre  Natur  ver- 
ändert haben?  Der  Mensch  sorgte  durch  einseitige  Wahl  und 
berechnete  Pflege  für  Häufung  bestimmter  organischer  Richtungen 
und  Ausweichungen ; daraus  gingen  Abarten  hervor,  aus  diesen 
wvieder  andere ; wenn  die  Zwischenglieder  als  minder  kulturmässig 
sich  verloren,  so  sind  wir  verlegen,  in  dem  Gartengewächs  den 
Wildling,  von  dem  es  stammt,  wiederzuerkennen.  Dies  ist  ein 
Thema , das  die  Naturforscher  jetzt  vielfach  beschäftigt , bei  dessen 
Behandlung  ihnen  aber  grössere  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte, 
der  Literatur  und  Sprache  der  Alten,  ihren  bildlichen  Denkmälern 
u.  s.  w.  von  Nutzen  sein  würde.  Noch  bedeutungsvoller  erscheint 
dieselbe  Frage  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Hausthiere.  Doch 
da  dieselbe  jetzt  seit  Darwvin  bei  den  Naturforschern  auf  der 
Tagesordnung  steht,  so  beschränken  wvir  uns  auf  folgende  den 
Zusammenhang  des  physiologischen  Problems  mit  der  mensch- 
lichen Geschichte  betreffende  Bemerkungen. 

Es  ist  eine,  wie  uns  dünkt,  unbestreitbare  Thatsache,  dass 
nicht  bloss  angeborene,  sondern  auch  individuell  erworbene  Cha- 
raktere sich  vererben,  mit  anderen  Worten,  dass  Schicksale  und 
Erfahrungen  früherer  Generationen  mit  den  jüngeren  als  feste 
Naturanlage  wiedergeboren  wverden.  Was  die  Vorfahren  erst 
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gelernt  hatten,  oft  mit  Widerwillen  und  unter  Sträuben,  das 
erscheint  in  den  Nachkommen  als  gegebenes  Naturell;  was  dort 
Resultat  war,  wird  hier  Ausgangspunkt.  Und  je  längere  Zeit  ein 
Zustand  hei  den  Voreltern  durch  die  Gewalt  der  Umstände  auf- 
recht erhalten  worden , desto  sicherer  erscheint  er  als  Erwerb  der 
Enkel.  Psychische  Regungen  bewirken  leibliche  Veränderungen; 
indem  die  letzteren  auf  die  Nachkommenschaft  Ubergehen,  rufen 
sie  mit  Notliwendigkeit  auch  die  ersteren  wieder  hervor,  die  dann 
als  geistige  Richtung  und  Fertigkeit,  als  Mitgift  der  Geburt, 
unmittelbarer  Stammcharakter  vorgefunden  werden.  Was  wir 
Geschichte  nennen,  ist  nichts  als  diese  langsame  leiblich  - geistige 
Umwandlung  der  jüngeren  Geschlechter  nach  den  Eindrücken, 
die  die  älteren  erfahren  haben,  — eben  so  der  sogenannte  Zeit- 
geist nichts  als  das  in  den  Kindern  bewusstlos  wirkende  Gemein- 
gcfühl  der  von  den  Vätern  und  Grossvätern  erlebten  Schicksale. 
Könnten  wir  bei  plötzlich  eintretenden,  scheinbar  unvermittelten 
neuen  Geschichtsepochen , deren  Ideenreichthum  und  unerwarteter 
Durchbruch  uns  überrascht,  die  stillen  Vorbereitungen  in  den 
nächstvorhergehenden  Geschlechtern  übersehen,  alles  Wunderbare 
würde  sich  verlieren.  Bei  der  Langsamkeit  der  physiologischen 
Metamorphose  ist  ein  Sprung  nirgends  und  bei  keinem  Volke  je 
möglich  gewesen.  Wird  eine  Race  plötzlich  durch  eine  geschicht- 
liche Constcllation  unter  eine  Civilisation  geworfen,  für  die  sie 
durch  ihre  früheren  Schicksale  nicht  befähigt  ist,  dann  entsteht 
ein  Chaos  von  Scheinkultur,  Rückfällen,  disparaten  Trieben,  bar- 
barischem Raffinement,  Rohheit  und  Siechthum,  bis  nach  Jahr- 
hunderten eines  stürmischen  Processes  sich  endlich  Alles  in’s 
Gleichgewicht  gesetzt  hat.  So  ging  es  z.  B.  den  Germanen  auf 
römischem  Boden:  sie,  die  noch  kaum  die  Anfänge  des  Acker- 
baues sich  angeeignet  hatten,  sollten  in  ummauerten  Städten 
wohnen , der  Ordnung  eines  auf  verwickelte  Lebensverhältnisse 
und  die  feinsten  Bedürfnisse  berechneten  Rechtes  sich  fügen,  in 
die  spitzfindigen  Distinctionen  der  durch  die  Kirchenväter  allseitig 
abgesteckten  Dogmatik  und  in  den  symbolischen,  altorientalischen 
Pomp  des  Rituals  sich  finden!  Hatten  sie  vorher  ein  Jahrtausend 
lang  nur  an  kriegerischen  Zügen  Freude  gefunden  und  in  der 
Stille  der  Wälder  an  einem  ganz  allgemeinen  und  daher  ganz 
primitiven  Naturkultus,  der  grausame  Opfer  nicht  ausschloss, 
sieh  genügt,  so  war  wieder  ein  Jahrtausend  eines  neuen  Lebens 
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nöthig,  ehe  an  die  Stelle  der  Körperbeschaffcukeit  jener  ersten 
Periode  und  der  in  ihr  wurzelnden  Neigungen  neue  Nerven, 
Muskelfasern,  Gehirnfibern,  anders  gestaltete  Blutkörperchen  und 
damit  auch  andere  Seelenregungen  traten.  Den  Uebergang  vom 
umherschweifenden  Jagdleben  zur  Zähmung  und  Weide  der  Thiere, 
eben  so  von  der  nomadischen  Freiheit  zur  Ansässigkeit  können 
wir  uns  daher  nicht  langsam  und  schwierig  genug  denken.  Die 
Noth  musste  gross  sein,  ehe  der  Hirte  sich  entschloss,  den  Weide- 
grund aufzugraben,  Körner  hineinzustreuen,  deren  Wachsthum 
abzuwarten,  den  Ertrag  ein  Jahr  lang  aufzubewahren  und  so  an 
eine  bestimmte  Stelle  der  Welt  wie  ein  Knecht  und  ein  Gefangener 
sieh  zu  fesseln.  Fiel  der  Drang  der  Umstände  weg,  so  wandte  er 
sieh  sicherlich  wie  ein  Befreiter  wieder  zum  Wanderleben,  der 
inneren  Stimme  folgend.  Nicht  anders  empfand  auch  der  Jäger 
die  Viehzucht  als  Knechtschaft.  Mit  Pfeil  und  Bogen,  mit  dem 
geschärften  Stein  am  Ende  des  hölzernen  Speeres  durchstreifte  er 
frei  die  Wälder,  und  die  Anfertigung  dieser  Watten  war  seine 
einzige  Arbeit  und  Sorge.  War  es  ihm  geglückt,  einen  wilden 
Stier  zu  erlegen , dann  war  Tage  lang  ein  schwelgerisches  Freuden- 
fest für  ihn.  Diesen  selben  Stier  oder  die  Wildkuh  cinzufangen, 
aufzusparen,  an  Nachfolge  zu  gewöhnen,  das  Kalb  aufzuziehen, 
die  Heerde  auf  der  Weide  zu  bewachen,  die  Kuh  zu  vermögen, 
sich  ruhig  melken  zu  lassen  — welch’  eine  Reihe  umständlicher, 
einengender,  regelmässiger  Verrichtungen ! Um  sie  zu  unternehmen, 
musste  die  Jagd  ganz  unergiebig  geworden  und  nach  keiner  Seite 
eine  Flucht  in  die  Weite  möglich  sein.  So  wie  sich  eine  Zuflucht 
öffnete,  war  der  Rückfall  in  das  freie  Jäge rieben  unausbleiblich96). 

Je  länger  aber  die  neue  Lebensart  zwangsweise  aufrecht  erhalten 
blieb,  desto  mehr  wurde  sie  Naturell:  in  den  Ururenkeln  begann 
der  alte  Trieb  nach  Freiheit  allmäklig  zu  erlöschen  und  Kultur- 
empfindung schlug  Wurzel.  — Dass  das  Alles  nicht  etwa  Phan- 
tasie ist,  sondern  wirklich  so  vorging  und  noch  vorgeht , lässt  sich 
besonders  deutlich  an  den  Tkiercn  beobachten.  Auch  bei  diesen 
werden  Erfahrungen  der  Voreltern  zum  Instinkt  der  Nachkommen.  • 
Vögel  haben  eine  unmittelbare  Angst  vor  dem  sie  verfolgenden 
Raubvogel , weil  frühere  Generationen  von  diesem  Feinde  verfolgt 
worden  und  ihm  in  einzelnen  Fällen  entgangen  sind.  Wo  der 
Mensch  auf  sie  Jagd  macht,  fürchten  sie  den  Menschen  aufs 
Aeusserste;  wo  er  aus  irgend  einem  Grunde  sie  schont,  da  sind 
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sie  zutraulich  und  dreist,  auch  ohne  individuelle  Erfahrung  und 
ohne  das  Beispiel  der  Eltern.  Hunde,  die  längere  Zeit  hindurch 
von  irgend  einem  Volke  zu  einer  bestimmten  Art  Jagd  gebraucht 
worden,  werden  zuletzt  mit  ausgesprochenem  Naturtriebe  gerade 
für  diese  Jagd  geboren;  junge  Schäferhunde,  deren  Vorfahren 
Jahrhunderte  lang  zur  Bewachung  der  Heerden  angehalten  worden, 
bringen  eine  unverkennbare  Neigung  und  Geschicklichkeit  zum 
Wächteramt  mit  zur  Welt.  W o die  Ochsen  der  Landessitte  nach 
nicht  zum  Ziehen  gebraucht  werden,  da  hält  es  schwer,  den 
jungen  Abkömmling  in’s  Joch  zu  spannen;  umgekehrt,  wo  dies 
schon  früher  der  Fall  war.  Eben  so  lassen  sich  Kühe,  deren  weib- 
liche Ascendcnten  nicht  gemolken  worden,  nur  schwer  dazu 
bewegen,  beim  Melken  stille  zu  halten.  Die  Haustaube,  haben  wir 
gesehen,  wurde  so  vollkommen  gezähmt,  weil  sie  Jahrhunderte 
lang  ein  geheiligter  Vogel  war,  den  Niemand  anrührte;  der  Haus- 
hahn, weil  er  bei  Persern,  britischen  Kelten,  Slaven,  Ungarn  u.  s.  w. 
dem  Lichtgott  geweiht  und  unverletzlich  war;  die  Katze,  weil 
ägyptischer  Aberglaube , verbunden  mit  ägyptischer  Geduld,  lange 
Zeiten  hindurch  dies  scheue  Kaubthier  schonte  und  pflegte.  Die 
Summe  der  Erfahrungen  aller  einzelnen  Individuen  wurde  endlich 
zur  veränderten  Natur.  Die  Anwendung  von  diesem  Allem  auf 
den  Menschen  ergiebt  sich  von  selbst.  Auch  bei  diesem  ist  der 
llumanisirungsprocess  ein  langsamer,  das  Werk  derZeit,  und  auch 
hier  ist  der  Erfolg  nur  sicher,  wenn  dieselben  günstigen  Einflüsse 
hinreichend  lange  gewirkt  haben.  Tausend  Jahre  der  Knechtschaft 
bei  einem  Volke  sind  z.  B.  nicht  durch  einen  einmaligen  Eman- 
cipationsact  auszulöschen,  eine  an  andere  Lebensbedingungen 
geknüpfte  Raec  nicht  Uber  Nacht  durch  Erlass  europäischer  Gesetze 
zu  einem  Gliede  der  civiüsirten  Familie  zu  machen.  Je  weiter 
ursprünglich  der  Abstand,  um  so  länger  die  nöthige  Reihe  von 
Geschlechtern  und  die  stille  Arbeit  der  Umwandlung  — so  lang, 
dass  man  oft  an  der  Möglichkeit  der  Lösung  der  Aufgabe  über- 
haupt verzweifeln  möchte.  Den  eode  Napoleon  bei  irgend  einer 
barbarischen  oder  halbbarbarischcn  Race  einfübren , den  Soldaten 
europäische  Uniformen  und  Excrciermeister  geben,  Gasröhren 
legen,  eine  Eisenbahn  durch  das  Land  ziehen  und  beide  dureb 
europäische  Angestellte  besorgen  lassen,  französisch  abgefasste 
diplomatische  Noten  überreichen,  die  von  einem  im  Hintergründe 
versteckten  europäischen  Sekretär  geschrieben  worden:  dies  Alles 
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ist  so  leicht,  wie  jeder  andere  Anputz  durch  äussere  Farbe,  aber 
nur  die  unreife,  abstrakte  Denkart  der  Menge  wird  dies  für  einen 
grossen  Gewinn  halten.  Eher  könnte,  da  das  stille  Wachsthum 
von  innen  und  von  unten  dadurch  gestört  wird,  nur  eine  ewige 
Impotenz  die  Wirkung  sein. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Flora  der  italischen  Halbinsel  im 
Laufe  der  Geschichte  immer  mehr  den  südlichen  Charakter  an- 
genommen hat.  Als  die  ersten  Griechen  in  Unteritalien  landeten, 
bestand  die  Waldung  noch  vorherrschend  aus  laubabwerfendeu 
Bäumen;  die  Buchen  reichten  tiefer  hinab,  als  jetzt,  wo  sie  auf 
die  höchsten  Gebirgsregionen  beschränkt  sind.  Jahrhunderte  später 
erblickt  man  auf  den  Landschaften  an  den  Wänden  Pompejis  schon 
lauter  immergrüne  Bäume,  lattrus  nnbili.s,  den  Oelhaum,  die  Cyp  resse, 
den  Oleander;  in  den  letzten  Kaiserzeiten  und  im  Mittelalter  finden 
sieh  die  Limonen-  und  Pomeranzenbäume  ein,  seit  der  Entdeckung 
Amerikas  die  Magnolien,  die  Agaven  und  indischen  Feigen.  Es 
kann  keine  F rage  sein,  dass  diese  Umwandlung  hauptsächlich  durch 
Menschenhand  geschehen  ist:  ob  aber  in  Ländern,  wo,  wie  in  den 
südeuropäisehen  Halbinseln , zwei  Vegetationstypen  zusammen- 
stossen,  der  subtropische,  immergrüne,  und  der  der  gemässigten 
Zone,  nicht  der  Zug  und  Trieb  der  Natur  selbst  das  Bemühen 
des  Menschen  unterstützte  ? Ob  jene  mehr  südlichen  Pflanzen  mit 
lederartigem  Blatt,  kräftigerer  Rinde  und  mannichfachcr  Bewaff- 
nung nicht  im  sogenannten  Kampf  ums  Dasein  durch  härteres 
Leben  den  Sieg  davontrugen  d.  h.  allnmhlig  bis  dahin  vordran- 
gen , wo  erst  mit  dem  Apennin , dann  mit  den  Alpen  der  jetzigen 
mediterranen  Flora  ein  Gränzwall  gesetzt  ist?  Auch  Deutschland, 
Frankreich,  England  haben  sich  zu  historischer  Zeit  bedeutend 
im  südlichen  Sinne  umgestaltet;  dass  aber  nordische  Kultur- 
gewächse umgekehrt  Uber  die  Berge  gestiegen  wären  und  sich 
Uber  Nord-,  dann  über  Süditalicn  ausgebreitet  hätten,  davon 
enthalten  die  zwei  bis  drei  Jahrtausende,  über  welche  unsere 
geschichtliche  Kunde  reicht,  kein  Zeugniss.  Ist  es  mit  dem  Menschen 
nicht  eben  so,  und  siegt  nicht  stets  der  dunkelhaarige  Uber  den 
blonden?  Liegt  in  der  Natur  des  letzteren  nicht  das  Streben,  sich 
der  des  ersteren  anznnähem?  Von  welcher  Complexion  das  Urvolk 
der  Indogermanen  gewesen,  wissen  wir  unmittelbar  nicht.  In  der 
Epoche,  wo  wir  es  kennen  lernen,  ist  es  längst  in  Zweige  gespal- 
ten, deren  Haar-,  Haut-  und  Augenfarbe  zwei  verschiedene  Typen 
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zeigt.  Asiaten,  Griechen,  Römer  sind  schwarz,  Kelten  und  Germanen 
blondlockig,  blauäugig,  hellfarbig;  die  erstem  dabei  von  kürzerer 
Statur,  mit  lebhaften  Gesten,  kundige,  kluge,  braune  Zwerge : Kelten 
und  Germanen  hochaufgeschossene,  rothwangige  Riesengestalten  mit 
wallendem  Haar  (Zeuss,  die  Deutschen,  S.  49  IF.).“7)  Wie  noch 
jetzt  den  Südländern,  erschien  auch  dem  alten  Griechen  das 
blonde  Haar  als  besonders  schön  und  edel  und  er  theilte  es  gern 
den  Jünglingen  und  Frauen  seines  idealen  Helden-  und  Götter- 
kreises zu.  Nördlich  von  Griechenland,  in  Osteuropa,  dem  Schau- 
platz früher  Völkermischung , linden  wir  zwar  auch  die  helle  oder 
rüthliche  Haut-  und  Haarfarbe  hin  und  wieder  hervorgehoben, 
aber  lange  nicht  mit  solcher  Entschiedenheit,  wie  im  Westen. 
Zwar  die  Budinen  schildert  Herodot  als  ein  Volk  ylavxov  re  .rav 
toxvQw s xai  sriQgov,  aber  sie  zeichneten  sich  eben  dadurch  vor 
den  übrigen  Stämmen  aus.  Die  Slaven  nennt  nachher  Proeopius 
vireQt  &Qoi  d.  h.  weder  hell  noch  dunkel,  sondern  etwas  ins  Blonde 
fallend;  Amminnus  giebt  den  iranischen  Alanen  mässig  blondes 
Haar  — crinibus  mediocriter  ftavis.  Auch  das  Haar  der 
Thraker  und  Scytben  unterschied  sieh  von  dem  griechischen  durch 
eine  Abweichung  ins  Helle  und  so  erklärt  sich,  dass  sie  mitunter 
ausdrücklich  als  weiss,  roth,  weichhaarig  bezeichnet  werden,  in 
den  meisten  Fällen  aber  ihre  Gleichartigkeit  mit  den  Griechen 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird.  In  welchem  von  beiden  Typen 
aber  dürfen  wir  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das  Abbild  der 
Urzeit  erkennen?  Alles  spricht  datür,  dass  diejenigen  Stämme, 
die  in  historischer  Isolirung  am  wenigsten  von  der  ursprünglichen 
Lebensweise  sich  entfernt  hatten,  nämlich  die  nordischen,  auch 
die  leiblichen  Stammeszeieken  am  treuesten  bewahrt  hatten.  Wo 
sic  seitdem  der  südlichen  Natur  und  Lebensform  sich  genähert 
oder  mit  der  dunkleren  Race  sich  gemischt  haben , da  hat  alle- 
mal die  letztere  die  Oberhand  gewonnen.  Die  Gallier  der  späteren 
Römerzeit  sind  schon  weniger  blond  als  die  Germanen;  daher  die 
ersteren,  um  bei  Caligulas  Triumphzug  Germanen  vorstellen  zu 
können,  sich  färben  müssen,  während  doch  ihre  Stammverwandten 
auf  der  britischen  Insel,  die  Calcdonier,  noch  so  rothhaarig  sind 
und  so  gestreckte  Glieder  besitzen,  dass  Tacitus  sie  desshalb  für 
Germanen  ansehen  will.  In  ganz  Gallien  ging  im  Contakt  mit 
den  Römern  der  nordische  Typus  in  den  italischen  Uber;  wer 
erkennt  in  den  nervigen,  sehnigen,  braunen,  gewandten,  kurz- 


Digitized  by  Google 


■158 


gewachsenen  Bewohnern  des  heutigen  Frankreich  die  hohen,  grob- 
knochigen  Albinos- Naturen  der  alten  Kelten,  die,  wie  Cäsar 
bemerkt,  den  Körner  wegen  seiner  Kleinheit  verachteten?  Süd- 
deutschland  oder  die  Landschaften  längs  dem  Alpenabhang,  der 
Donau , dem  Oberrhein , ja  dem  Main  u.  s.  w.,  trägt  jetzt  minde- 
stens kastanienbraunes  Haar  und  ist  dem  romanischen  Typus  ver- 
wandt; in  Norddeutschland,  an  der  Nord-  und  Ostsee,  gleichen 
nur  noch  einzelne,  nicht  alle  Individuen  einiger  Massen  dem  von 
den  Römern  gezeichneten  Bilde.  Bei  Mischehen  z.  B.  zwischen 
Juden  oder  Griechen  und  Germanen  zeigt  sieh  in  dem  Habitus 
der  Nachkommenschaft  die  grössere  Energie  der  südlichen  Com- 
plexion,  die  geringere  Widerstandskraft  der  nordischen.  Kein 
Wunder,  dass  von  den  Gothen,  Longobarden  u.  s.  w.  in  Italien, 
von  den  Franken,  Burgunden,  Westgothen  in  Frankreich  und 
Spanien  so  wenig  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Menschen 
mehr  zu  erblicken  ist.  Die  Walaehen  sind  als  Kesultat  der  bun- 
testen nordsltdlichen  Mischung  ein  sehr  dunkelhaariger,  braun- 
gefärbter  Menschenschlag.  Sei  es  nun  in  diesen,  wie  in  vielen 
anderen  von  uns  Ubergegangenen  Fällen  mehr  die  Nahrung,  also 
der  Stoffwechsel,  oder  die  gebildetere  Sitte  überhaupt  oder  end- 
lich Vermischung,  was  diesen  Uebergang  der  Incarnation  bewirkt 
hat,  immer  ist  der  Brocess  jenem  anderen  analog,  durch  welchen 
seit  den  ältesten  Zeiten  auf  dem  Wege  der  Natur,  hauptsächlich 
aber  und  unbestreitbar  auf  dem  der  humanen  Kultur  die  Vege- 
tationsformen des  Stldostens  in  den  Westen  und  Norden  verdrän- 
gen und  dort  eine  andere,  immergrüne,  idealere  Landschaft 
schufen  und  den  Gruppen  und  Bildern  menschlicher  Ansiedelung 
andere,  lichtvollere,  reinere  Umrisse  gaben. 
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1.  8.  1. 

B.  Seemann,  Narrative  of  the  vayage  of  H.  M.  S.  Ilerald  ihnring  the 
years  1845 — 51  etc.  London  1853.  Vol.  II.  p.  268  und  275.  — Diese  wegen 
ihres  objectiven  Charakters  höchst  schätzenswcrthe  Heise  ist  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  worden. 


2.  8.  16. 

Die  Eibe,  taxus  baccata,  war  schon  im  Alterthum  als  giftig  gefürchtet, 
darum  ein  dämonischer,  den  Todesgöttern  geweihter  Baum.  Als  Cativolcus, 
ein  König  der  Ehuronen,  an  seiner  Lage  verzweifelte,  uahni  er  sich  durch 
Taxusgift  das  Leben,  Caes.  de  b.  g.  6,  31,  2:  Caticolcas,  rex  dimidiae  partis 
Ebnronum , . . . ta.co,  CU  jus  magna  in  Gallia  Germaniuque  copia  est,  se 
ex animavit.  Wie  bei  den  Alten  wurde  auch  im  Mittelalter  die  Eibe  gern 
auf  Leiehenfeldern  gepflanzt,  und  da  der  Baum  sich  zugleich  durch  eine 
ausserordentlich  lange  Lebensdauer  auszeichnet,  so  finden  sich  an  solchen 
Orten  auch  jetzt  noch , besonders  in  England , uralte  herrliche  Exemplare. 
Er  war  nach  Casars  so  eben  angeführten  Worten  in  Mitteleuropa  überaus 
häufig,  aber  die  Schönheit  seines  Holzes,  die  os  den  Drechslern  und  Schnitz- 
lern so  werth  machte,  wie  cs  später  das  des  Bnchsbauins  war,  führte  in  ganzen 
(legenden  zu  seiner  Ausrottung.  Besonders  aber  zu  Bogen  verwandte  es 
die  Urzeit,  die  darin  Bescheid  wusste,  so  ausschliesslich,  dass  z.  B.  das  alt- 
nordische ir,  Qr  gradezu  arcus  bedeutet,  wie  title rj , die  Esche,  bei  Homer 
die  Lanze  ist,  und  dio  Rune  die  Form  eines  Bogens  hat.  So  steht  auch 
das  griechische  io(or  der  Bogen  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  taxus 
und  slav.  tisü  die  Eibe  und  zwar  in  der  Weise,  dass  diese  Wörter  sich  dem 
grossen  Wortstamm  bei  Curtius  no.  235  einordnen : taxus  ist  das  Material 
für  den  Künstler  in  Holz , wie  goth.  thaho  argilla  für  den  Bildner  aus  Erde, 
und  beide  könnten  Ti'/toc  heissen,  wie  der,  der  bei  Homer  dem  Ajax  seinen 
Schild  aus  sieben  Ochsenhäuten  gefertigt  hat,  oder  auch  TeCxgos,  der  zwar 
kein  Werkmeister  war,  aber,  wie  auch  der  Künstler  muss,  immer  das  Rich- 
tige traf.  — Ein  anderer  interessanter  Name  für  den  Baum  geht  durch  die 
Reihe  der  Völker  von  Westen  nach  Osten,  doch  so,  dass  er  in  der  letztge- 
nannten Weltgegcnd  mit  dem  Gewächse  selbst  allmählig  erlischt:  altirisch 
io  (=  ivus,  wie  bio  — vimts  u.  s.  w.),  kymr.  ytc,  com.  hiven,  bret.  ivm,  in 
erweiterter  Form  altirisch  ibhar,  ibar,  jubar,  welches  letztere  noch  heut  zu 
Tage  taxus  und  «reu«  bedeutet;  spanisch  und  portug.  iea , franz.  if,  mit.  icus; 
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ahd.  ira,  ifja,  ags.  iv,  eöv,  engl,  yew,  dän.  ibc,  schwed.  id\  altpreussisch 
invis  die  Eibe,  lit.  jeva  der  Fanlbaum  (aus. /mm,  Job.  Schmidt,  zur  Gesch. 
des  indog.  Vocalismus,  S.  68),  lett.  eva;  slavisch  iva  die  Weide.  Litauisch 
heisst  der  Eibenbaum  eglus  oder  oglus,  welches  dem  slavischen  jcli  oder 
jela  die  Tanne  gleich  ist  Im  Heiinathlande  der  Slavcu  zwischen  den  Quellen 
des  Dniepr  und  der  Wolga  wuchs  der  Taxusbaum  nicht  mehr  (wie  auch  die 
Buche  nicht  und  wie  aus  demselben  Grunde  die  Finnen  ihr  tammi  Eiche  aus 
dem  slav.  cUtbü  oder  dem  germ.  timbr  gebildet  haben)  und  so  weichen  in 
ihrer  Sprache  die  Namen  iva  und  tim,  tim  u.  s.  w.  in  die  Bedeutung  salix 
und  j nnus  aus.  Doch  führte  frühzeitig  der  Handelsverkehr  Eibenholz , draus 
gefertigte  Eimer,  Bogen  u.  s.  w.  aus  den  Rhciugcgendcn  an  die  Ostsee,  wo 
der  Baum  seltener  wurde,  von  da  zu  den  Aisten  und  Wenden,  wo  er  ganz 
aufhörte.  — Dass  übrigens  neben  dem  eibenen  auch  der  hürnene  Bogen  im 
Gebrauch  war,  lehren  Zeugnisse  des  frühen  Alterthums  und  des  fernen  Ostens. 
So  wendet  in  der  Odyssee  Odysseus  seinen  Bogen  hin  und  her,  um  zu  sehen, 
ob  ihm  in  der  langen  Abwesenheit  die  Würmer  nicht  das  Horn  durchbohrt 
haben,  und  so  besitzt  in  der  Ilias  der  Troer  Pandarus  einen  Bogen,  den  ihm 
der  x(Q<co$oog  itxrotr  aus  den  Hörnern  eines  wilden  Steinbocks  verfertigt  hat 
Auch  die  Ungarn  werden  uns  bei  ihrem  Erscheinen  im  Abendlande  als  mit 
Horn  bogen  bewaffnet  geschildert:  auf  ihren  Kennern  sitzend  und  die  Zähne 
bleckend  sandten  sie  von  diesen  Bogen  ihre  sichern,  auch  vergifteten  Pfeile 
ab.  Im  Nibelungenliede  heisst  daher  einer  von  Etzels  Mauuen  nicht  ohne 
Bedeutung  Hornbogc. 

3.  S.  16. 

Das  Schaf  ist  ein  altes  Kulturthier,  aber  die  Kunst  es  zu  scheereu  war 
den  frühem  Menschengeschlechtern  unbekannt  ; vielmehr  wurde  die  Wolle  mit 
den  Händen  abgerissen.  Noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  fand  C.  J.  Graba 
(Tagebuch  geführt  auf  einer  Reise  nach  Färö  i.  J.  1828,  Hamburg  1830)  auf 
den  entlegenen  Färöern  diese  Sitte  in  Kraft:  nachdem  er  S.  200  ft’,  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  ausführlich  beschrieben,  fügt  er  hinzu:  „Dies  sieht 
grausamer  aus,  als  es  ist,  denn  nur  diejenige  Wolle,  welche  fast  von  selbst 
ausfällt,  wird  abgerissen,  die  übrige  bleibt  sitzen  und  wird  vierzehn  Tage 
später  genommen.“  In  Italien  war  selbst  zu  Varros  und  Plinius  Zeit  das 
Ausrupfeu  noch  nicht  ganz  abgekommen  , Plin.  8,  73 : ores  non  ubiqnc  tonden- 
tur,  durat  quibusdam  in  loci is  vellendi  mos;  nach  Varro  de  r.  r.  2,  11,  9 
Hessen  diejenigen,  die  die  ältere  Methode  beibchalten  hatten, 
die  Thiere  drei  Tage  lang  hungern , damit  die  Wolle  sich  leichter  ablöse. 
Ja  Varro  weiss  sogar  nach  einem  öffentlichen  Document  den  Zeitpunkt  anzu- 
geben, wo  aus  Sicilien  die  ersten  Schafschercr  (natürlich  mit  den  nöthigen 
künstlichen  Scheereu)  nach  Italien  kamen,  2,  11,  10:  omnino  tonsorcs  i» 

Italia  primum  venisse  ex  Sicilia  dicunt  post  R.  c.  a.  CCCCL1 III,  ut  scri- 
ptum  in  publico  Ardcae  in  literis  extat , eosque  adduxisse  P.  Ttcinium  Menam. 
Sie  kamen  aus  Sicilien  d.  h.  die  Griechen  waren  auch  hierin  die  Lehrer.  Ob 
in  der  epischen  Zeit  das  Schaf  schon  geschoren  oder  ihm  die  Wolle  noch 
ausgerupft  wurde,  könnte  nach  der  einen  homerischen  Stelle,  die  drauf  Bezug 
nimmt,  fraglich  scheinen,  II.  12,  451: 


Digitized  by  Google 


461 


dg  <r  Sn  noiufjv  Qticc  (ff Qft  nöxov  aQOevog  olog, 

/etn'i  i.ußiov  ItIq t) , öktyov  öf  ptv  ci/fto;  Inefytt. 

Also:  Hector  hob  den  schweren  Stein  so  leicht  auf,  wie  der  Schäfer  — ent- 
weder das  geschorene  Vliess  oder  das  Bündel  ausgerupfter  Wolle.  Aber  das 
Wort  Ttör.og  spricht  für  die  zweite  der  beiden  Deutungen,  flöxog  nämlich, 
so  wie  das  Verbum  ntixnr  bei  Hesiod  Op.  et  d.  775:  otg  7u(xuv  und  bei 
Theokrit  5,  98: 

. «bl‘  lyd)  lg  xltxivav  ualnxov  nöxov , önnöxu  ne£(d 

t'uv  olv  rav  nfXXav,  Kncaltiu  ßto^rjoopai  ctinög  — 

ist  der  specifische  Ausdruck  für  carpere  lanam  im  Gegensatz  zu  xflnav, 
xaprjvai , scheeren , abschneiden.  In  der  Odyssee  18,  314  ruft  Odysseus  den 
Mägden  zu:  Gehet  ins  Haus  zu  Eurer  Herrin  und  unterhaltet  sie;  dreht  bei 
ihr  sitzend  die  Spindel  oder  zupfet  die  Wolle  mit  den  Händen:  fj  tlQitt 
Tulxtrt  /tootv  — dem  Rupfen  und  Zupfen  liegt  zugleich  das  Kämmen  nahe 
(jTfxTfiv,  pectere,  pecten),  welches  mit  dem  Scheeren  nichts  gemein  hat.  Diese 
Urbedeutung  von  itfxtiv  wird  aufs  schönste  durch  das  identische  litauische 
Verbum  pfszti  ( sz  — Je)  bestätigt , welches  noch  heut  zu  Tage  raufen,  rupfen 
bezeichnet.  Nicht  anders  ist  slavisch  runo  das  Vliess  aus  rürati  rupfen 
gebildet ; dass  auch  vellus  nach  vellere  so  benannt  sei , hielt  Varro , der  mehr- 
mals drauf  zurtickkommt,  für  unzweifelhaft:  Neuere  freilich,  wie  Corssen, 
trennen  beide  Wörter,  indem  sie  vellus  zu  Iqiov,  ovXog,  vellere  aber  zum 
gothischen  vilvan  rauben  (d.  h.  eigentlich  zerren)  stellen.  Varro  de  1.  1.  5,  8 
führt  auch  die  Meinung  Einiger  au  , die  Velia,  der  Nebenhügel  des  Palatin, 
habe  diesen  Namen  von  der  Gewohnheit  der  palatinischen  Hirten  ihren  Schafen 
an  jenem  Orte  die  Wolle  auszuraufen  — woraus  wir  wenigstens  ersehen, 
dass  man  sich  jene  ältesten  Schäfer  nicht  mit  der  Scheere  in  der  Hand 
dachte.  — Mit  der  Wolle  der  Schafe  ging  cs,  wie  mit  dem  menschlichen 
Haar  zu  Zeiten  der  Trauer.  Dass  Verzweifelnde  es  sich  ausrauften,  war 
bei  der  leidenschaftlichen  Geherdensprache  des  Südens  und  des  Alterthums  in 
der  Natur  gegründet  und  so  braucht  in  solchem  Falle  Homer  das  Verbum 
rfXXetv,  r (XXta&tu,  welches  ein  eigentliches  Ausraufen  aussagt;  dass  in  späterer 
Zeit,  wo  das  Haar  nicht  mehr  der  Stolz  des  Mannes  war,  Trauernde  sich  das 
Haupt  und  den  Bart  schoren,  war  bloss  ein  conventioneiles  Zeichen  und  so 
erscheint  in  den  jiingem  Partien  des  Epos  und  in  der  spätem  Dichtersprache 
statt  jenes  Ausdrucks  der  andere:  xt (ohv,  xtlosn&ni.  — Wie  frühe  im  Orient 
die  Sitte,  das  Schaf  zu  scheeren,  sich  einfand,  wissen  wir  nicht  genau;  auf 
jeden  Fall  geschah  dies  früher,  als  in  Griechenland.  Da  schon  in  den  älte- 
sten Theilen  der  Bibel  die  Abnahme  der  Wolle  als  ein  ländliches  Freudenfest 
erscheint,  so  hat  dies  neuern  Auslegern  Anlass  gegeben , an  eine  gemeinsame, 
zu  bestimmter  Frist  vorgenommene  Schur  zu  denken.  Sehr  bündig  freilich 
ist  dieser  Schluss  nicht.  Man  erwäge  auch,  dass  die  Sehafhcerden  der  Patriar- 
chen nicht  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  wegen  des  Wollertrages  gehalten 
wurden,  dass  das  Schaf  vielmehr  neben  der  Milch  hauptsächlich  dazu  bestimmt 
war,  geschlachtet  und  gegessen  zu  werden  und  sein  Fell  zur  Kleidung  und 
zum  Ruhelagerabzugeben. 
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4.  8.  17. 

S.  des  Verfassers  Schrift:  Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie. 

Berlin  1873  (Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  zwei  Druckfehler,  die  sich 
daselbst  eingcschlichcn  haben,  zu  berichtigen:  S.  10  muss  es  heissen  bi/om 
und  S.  30  Werra  statt  Weser). 

5.  8.  17. 

Diese  unterirdischen  Wohnungen  finden  sich  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den : es  sind  die  oixoi  innriuoi  x«l  xutnaxtoi  der  Saken  bei  Aelian , die 
von  Xenophon  beschriebenen  olxttu  xatüyuot  der  Armenier,  die  deiner  sae  in 
humum  seden  und  epecue  aut  subfvttsa  der  Satarchen  bei  Mein,  die  defousi  xpeens 
der  Skythen,  die  subterru  nei  specux  der  Germanen,  die  gegen  die  Kälte  von  oben 
mit  Mist  bedeckt  waren,  ahd.  und  mhd.  tune,  woher  unser  Dung,  Dünger,  ncrerntn 
in  der  lex  Salica,  altfranzösisch  exerepne  u.  s.  w.  (s.  Wackernagel  bei  Binding,  Ge- 
schichte des  burgundisch-romaniscben  Königreichs , 1,  S.  333,  der  das  Wort  für 
deutsch  hält  und  mit  dem  ags.  seräf  antrum  zusammenstellt).  Griechische  Aus- 
drücke für  solche  Erdhöhlen  sind  yint),  yiitüntov  (bei  Hesyehins  und  Suidas, 
Aristoph.  Equ.  700,  altslavisch  zupiste,  zupiliMc  — cumulux,  xepulcrum.  polnisch 
zupa  = - sali*  fodina),  iftnXtoe,  rn  ifinXtu  (auch  in  der  Form  yultöf),  rpoij'lij.  wo- 
von der  Volksname  der  Troglodyten  am  arabischen  Meerbusen  und  am  Kauka- 
sus u.  s.  w.  Allmählig  hob  sich  das  Rasendach  und  die  Höhle  unter  dem 
Hause  diente  nur  noch  zur  Winterwohnung  und  zum  Aufenthalt  der  Weiber. 
Doch  hat  sich  jene  älteste  Sitte  noch  hin  und  wieder  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten , und  der  Fremdling , der  sich  einem  solchen  Dorfe  nähert , hält 
die  kaum  erhobenen  Dächer  für  natürliche  Aufschüttungen  des  Bodens.  Wo 
in  Russland  Erdarbeiten  vorgcnominen  werden,  z.  B.  bei  Führung  einer  Eisen- 
bahn, da  ist  das  Erste  der  Bau  solcher  Höhlen:  ein  trichterförmiges  Doch, 
Stufen  zur  Seite,  darüber  Baumstämme  mit  Rasen  belegt  und  die  Wohnung 
ist  fertig.  Die  walachischen  Bauerhütten,  die  sog.  bordeitz , haben  einen 
schräg  geneigten  Eingang;  im  Innern  findet  sich  zuweilen,  doch  selten,  ein 
Fenster , das  mit  einem  Stück  Papier  verklebt  ist  und  nur  wenig  Licht  ein- 
lässt.  Gegen  Ende  des  Herbstes  werden  alle  Ritzen  verstopft,  Thüren  von 
Flechtwerk  angebracht  und  unterirdische  Ställe  gegraben  (s.  darüber  das 
unterrichtende  Buch  von  C.  Allard,  la  Bulgarin  orientale,  Paris  1864).  Der 
Mangel  an  Lüftung  macht  diese  troglodytischen  Beliuusungen  zu  einem  ganz 
unerträglichen  Aufenthalt ; die  drin  herrschende  stinkende  und  erstickende 
Atmosphäre  treibt  selbst  die  stumpfen  Bewohner  zuweilen  in  die  Winterkälte 
hinaus.  Dazu  die  entsetzliche  Flohnoth,  über  die  alle  Reisenden,  hier  wie 
durch  ganz  Sibirien,  klagen.  Die  Flöhe  zwingen  buchstäblich  auch  den  Ein- 
geborenen, wenn  die  Jahreszeit  es  irgend  erlaubt,  draussen  zu  schlafen,  die 
Hauptursache  des  häufigen  Wechselfiebers.  Die  Insecten  besetzen  die  unter- 
irdische Wand  oft  so  dicht,  dass  diese  wie  mit  einem  schwarzen  Schimmer 
überzogen  erscheint.  In  den  primitiven  Zoiten  und  mehr  nach  Norden  hin. 
wo  die  Winter  lang  sind  (z.  ß.  in  Scaudinarien,  ehe  die  südliche  Kultur 
bis  dahin  drang),  mussten  die  gleichen  Umstände  in  demselben  oder  in  er- 
höhtem Masse  wirken,  und  wer  sich  die  Vorzeit  vergegenwärtigen  will,  wird 
gut  tliun,  diese  Züge  des  Bildes  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Und  hier  sei 
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es  uns  erlaubt , noch  einer  andern  Wohlthat  der  Kultur  zu  gedenken.  Die 
sibirischen  Reisenden,  von  Pallas  und  Humboldt  bis  auf  die  neuesten  herab, 
sind  einstimmig  in  Schilderung  der  Qualen,  die  ihnen  die  im  Sommer  die 
Luft  erfüllenden  und  Menschen  und  Thiere  anfallenden  Mücken,  Schnaken, 
Kanker,  Stechfliegen,  Bremsen  u.  s.  w.  bereiteten  (z.  B.  von  Middendorff, 
Sibirische  Reise,  Band  4,  S.  830 flf.).  Sich  gegen  diese  Blutsauger  zu  ver- 
theidigen,  ist  unmöglich;  es  giebt  nur  ein  Mittel  gegen  sie,  ihnen  den  Boden 
der  Existenz  entziehen  d.  h.  Entsumpfung  und  Entwaldung.  Deutschland  war 
vor  der  Römerzeit  in  dieser  Beziehung  sicher  dem  heutigen  Sibirien  ganz 
gleich  (Middendorff  a.  a.  0. : „ Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen , dass 
unsere  Altvordern  auch  im  Kerne  Europas  denselben  Qualen  ausgesetzt  ge- 
wesen seien , welche  den  Reisenden  in  allen  Urgcgendcn  so  unausstehlich 
peinigen.“  „Den  Zweifler  daran,  ob  die  Kultur  der  Menschheit  wirklich  zum 
Vortheil  gereicht  habe , schicke  man  in  die  Umatur  zu  den  Moskitos.“  „Die 
Moskitoplage  ist  offenbar  die  Hauptursache  der  Wanderungen  der  Rennthiere 
und  des  Rothwildes“).  Zwar  wird  die  Haut  der  alten  Deutschen  gegen  Insecten- 
stiche  innerhalb  und  ausserhalb  des  Hauses  viel  abgehärteter  gewesen  sein, 
als  die  des  jetzigen  Europäers,  aber  wo  die  Haut  unempfindlich  ist,  da  ist 
es  auch  Geist  und  Seele. 


6.  S.  17. 

Dieser  Brauch  herrschte  bei  Germanen  des  Festlandes  und  Scandinaviens, 
bei  Wenden,  Litauern  und  — Römern,  s.  Grimm  RA.,  Cap.  4 am  Schluss 
des  ersten  Bandes.  Auch  von  iranischen  Völkern  wird  Aehnliches  berichtet, 
so  von  den  Bactrern  (Strab.  11,  11,  3),  von  den  Kaspiern  (11,  11,  8),  den 
Massageten  (11,  8,  6)  u.  s.  w.  Das  Greisenalter,  j'üpoc»  ist  unerträglich  und 
selbst  die  Götter  hassen  es,  liymn.  in  Ven.  247: 

oiUoiurov,  xauaT^aüv , ü rs  aivyfovoi  9iot  n tn. 

Der  Greis  selbst  wünscht  sich  hinweg  und  bittet  die  Seinigcn  ihn  abzuthun. 
Naturvölker  sind  nicht  sentimental,  wie  auch  heutige  Bauern  nicht,  und  der 
Tod  eines  Verwandten , der  Gedanke  des  eigenen  Todes  lässt  sie  gleichgültig. 
Was  Herodotö,  4 von  dem  thrakischen  Volke  der  Trauser  erzählt,  sie  beklag- 
ten das  Nengcborne,  da  ihm  die  Leiden  des  Lebens  noch  bevorstünden,  und 
priesen  den  Tod  als  Befreiung  von  denselben,  und  was  Euripides  in  der  be- 
rühmten Stelle  aus  dem  Kresphontes  ausdrückte  (Nauck,  Euripidis  fragmenta, 
Lipsiae  1869,  no.  452): 

yttQ  rjuäi  (tvlloyov  noiovu t vou<; 
töv  if  rrnt  »fiipoiv  tlf  (io'  fnytiid  xttxrr , 
toi'  ö’ftr  önjoirrt  xul  növutv  ntnav/i^vov 
/ttinoyiai  tvtfoytovt las  fxnfunuv  (hui oiy  — 

— dies  ist  im  Grunde  die  Anschauung  aller  Völker  auf  einer  gewissen  Ent- 
wickclungsstufe  der  erwachten  Reflexion:  man  erinnere  sich  der  homerischen 
dtiäo)  oder  öifepoi  fiQoxol.  Ein  Schritt  weiter  ist  es  danu,  sich  mit  einem 
bessern  Leben  jenseits  des  Todes  zu  trösten,  unter  Wegdenkung  aller  Schran- 
ken der  Endlichkeit,  wie  die  Getan  tliaten,  die  Herodot  oi  «.7ni'«rf(omc  nennt. 
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7.  S.  17. 

Die  Sitte  der  Menschenopfer  und  grausamer  Todtenbestattung  blickt  bei 
allen  indoeuropäischen  Stammen  unheimlich  aus  dem  Dunkel  ihrer  Vorzeit 
hervor  und  schwindet  wie  jeder  religiöse  Wahn  nur  allmählig  je  nach  der 
erreichten  Stufe  der  Menschlichkeit  oder  der  Berührung  mit  gereifteren  Völkern. 
Was  die  Griechen  und  Körner  betrifft,  so  beziehen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  reichhaltigen  Sammlungen  in  der  Schrift  von  E.  v.  Lasaulz:  die  Sühn- 
opfer der  Griechen  und  Römer  (in  den  Studien  des  klassischen  Alterthums, 
Regen sbu rg  1854,  4n,  S.  233  ff.)  und  auf  Wclcker,  Gr.  Götterlehre,  2 S.  769  ff. 
Auch  für  die  nordischen  Völker  liegen  zahlreiche  Zeugnisse  vor,  die,  je  weiter 
von  Westen  nach  Nordosten,  in  immer  spätere  Zeit  hinabreichen.  Die  Galater 
hatten  den  Brauch,  die  gefangenen  Feinde  ihren  barbarischen  Göttern  zu 
opfern,  mit  nach  Kleinasien  gebracht:  der  Proconsul  Cn.  Manlius  sagt  in 
einer  Rede  im  Senat , Liv.  38,  47 , die  umwohnenden  Völker  seien  von  ihren 
Verheerungszügen  betroffen  worden,  qunm  vix  red i men  di  eaptwos  copia  esset 
et  mactatas  Humana*  hostias  immolatosque  liberos  ituos  audirent.  Von  den 
Galliern  im  eigentlichen  Gallien  berichtet  Cäsar  anderthalb  Jahrhunderte 
später,  de  b.  g.  6,  16:  Qui  sunt  affecti  gravioribus  morbis  quique  in  proeliis 
periculisque  v ersantur,  aut  pro  rictimis  twmines  immolant  aut  se  immola- 
turos  ravent  administrisque  ad  ea  sacrificia  druidibus  utuntur , quod,  jtro 
eitu  hominis  nisi hominis  rita  reddatur,  non  posse  deorum  immortalium  numen 
placari  arbitrantur  publiceqne  ejusdem  generis  hat /ent  instituta  sacrificia , 
und  Mela  bestätigt  dies  mit  dem  Ausdruck  des  Schauders,  3,  2,  3:  gentes 
superbae,  sujyerstitiosae , aliquando  etiam  immunes  adeo , ul  hominem  Optimum 
et  gratissimam  JJiis  r ictimam  caederent.  Denselben  mordsüchtigen  Glauben 
finden  wir  bei  den  Germanen,  Tac.  Germ.  9:  Iteorum  maxi  me  Mercurium 
colu nt , cui  certis  diehus  humanis  quoque  hostiis  litare  fas  habent;  39:  stato 
temptre  in  silram  . . . coennt  caesoqtte  publice  hotnine  celehrant  barbari  ritus 
horrenda  primordia.  Als  die  Römer  unter  Germanicus  das  Schlachtfeld  be- 
traten, auf  dem  die  Legionen  des  Varus  von  den  Barbaren  umzingelt  worden 
waren,  da  lagen  noch  die  Glieder  der  Pferde  umher,  auf  Baumstämmen  staken 
deren  Köpfe;  in  den  nahen  Hainen  standen  noch  die  Altäre,  an  denen  die 
Kriegstribunen  und  obersten  Centurionen  geschlachtet  worden;  einige  Über- 
lebende zeigten  die  Statten  der  Galgen,  an  denen  die  Soldaten  aufgehängt, 
die  Gruben , in  denen  die  Leichname  verscharrt  worden  waren  u.  s.  w.  (Tac 
Ann.  1,  61).  Nach  der  wtithenden  Schlacht  zwischen  Chatten  und  Hermun- 
duren, von  der  bei  Tacitus  Ann.  13,  57  die  Rede  ist  und  in  welch  r die 
Erstem  unterlagen,  wurde  alle»  lebend  Ergriffene  nach  den  Worten  des  Ge- 
schichtschreibers der  Vernichtung  geweiht,  occisioni  dantur.  Aus  dem  Zucken 
der  Muskelfasern,  dem  Sprudeln  des  Blutes  im  Opferkessel , der  Lage  der 
Eingeweide  wurde  zugleich  von  den  Weissagerinnen  das  kommende  Schicksal 
gedeutet.  So  bei  den  Cimbem,  Strab.  7,  2,  3:  ,,In  Begleitung  ihrer  Weiber 
befanden  sich  heilige  Prophetinnen,  grauhaarig,  weis»  angethan,  in  linnenen 
spangenbefestigten  Um  würfen,  mit  ehernem  Gürtel,  barfüssig;  diese  ergriffen 
mit  dem  Schwert  in  der  Harnl  die  Gefangenen  im  Lager,  führten  sie  in  der 
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Opferverhüllung  zu  einem  grossen  etwa  zwanzig  Amphoren  fassenden  ehernen 
Kessel,  stiegen  die  Stufen  hinan,  die  zu  ihm  hinaufftihrten , und  schnitten 
hinöbergebeugt  jedem  Gefangenen  die  Kehle  ab:  aus  dem  in  den  Kessel  hin- 
abstrBmenden  Blute  weissagten  sie,  während  Andere  die  Leiber  nufschnitten 
und  ans  den  Eingeweidcn  den  Sieg  verkündigten.“  Auch  bei  den  Scandina- 
viern  waren  Menschenopfer  im  grossen  Stil  iin  Schwange.  Die  Dänen  feierten 
alle  neun  Jahr,  wie  Thictmar  von  Merseburg  berichtet,  in  ihrer  Hauptstadt 
Lethra  ein  grosses  Opferfest,  bei  dem  nennundneun/.ig  Menschen  und  eben 
so  viel  Pferde  geschlachtet  wurden ; dies  thaten  sie , wie  Thictmar  erläutert, 
um  sich  vor  den  Kachegöttern  von  aller  Schuld  zu  reinigen:  putantes,  hos 
e indem  erga  inferos  xerrituros  et  comminsa  crimina  upud  eosdem  placaturos. 
Dieselbe  Bedeutung  eines  stellvertretenden  Sühnopfers  hatte  wohl  auch  das 
ganz  ähnliche  grosse  Fest,  das  die  Schweden  nach  Adam  von  Bremen  4,  27, 
alle  neun  Jahre  in  Upsala  begingen:  dort  wurden  von  allem  Männlichen  neun 
Köpfe  dargebracht , die  Körper  aber  im  nahen  Hain  an  Bäumen  aufgehängt 
und  der  Verwesung  überlassen  und  Menscbcn  und  Hunde  hingen  dort  zu- 
sammen — das  Scholion  137  setzt  noch  berichtigend  oder  ergäuzend  hinzu: 
„neun  Tage  lang  opfern  sie  jeden  Tag  einen  Menschen  nebst  andern  Geschöpfen, 
so  dass  es  in  neun  Tagen  72  Geschöpfe  werden;  dies  Opfer  findet  um  die 
Frühlingsnachtgleiche  Statt.“  In  schweren  Landesnöthen  oder  zum  Ausdruck 
besonderen  Dankes  wurden  den  Göttern  auch  ausserordentlicher  Weise  Men- 
schenleben dargebracht,  wie  die  altnordische  Sagengeschichte  lehrt  (Grimm 
DM,  Kapitel  Gottesdienst).  Auf  der  gegenüberliegenden  Küste  der  Ostsee, 
in  Estland  d.  h.  bei  den  Preusscu,  sah  es  nicht  anders  aus,  Adam.  Br.  de 
situ  Daniae  224:  Draconex  adorant  cum  volucribus  quibus  etiarn  vhos  libunt 
homints , quos  a mercatoribug  emunt , diligenter  umnino  jnrobatos,  ne  maculam 
in  corpore  luibeant.  — Eben  so  allgemein,  wie  diese  religiöse  Sitte,  war 
die  andere,  ihr  verwandte,  am  Scheiterhaufen  Verstorbener  Frauen,  Knechte, 
Gefangene,  Pferde  abzuschlachten.  Achilleus  im  2S.  Buch  der  Ilias  opfert 
dem  Schatten  des  Patroklos  Bosse,  Hunde  und  zwölf  junge  Trojaner,  die  er 
sich  selbst  zu  diesem  /weck  lebend  gefangen  hat.  Bei  den  Galliern  wurden 
noch  kurz  vor  Casars /eit  Knechte  und  Schützlinge,  die  dem  Herrn  besonders 
lieb  gewesen  waren , mit  ihm  verbrannt , de  b.  g.  G,  19 : puulo  supra  hanc 
memoriam  nervi  et  diente s,  quos  ab  iin  dilectos  esse  constabat,  justis  fune- 
ribus  confedis  una  cremabuntur,  und  Verwandte  sprangen  auf  den  brennenden 
Holzstoss,  um  sich  mit  dem  l'odten  zu  vereinigen,  Mela  3,  2,  3:  olim  — 
erant  qui  se  in  rogos  suoruin , relut  una  victuri , libenler  immitterent.  Bei 
gewissen  Thrakern  drängten  sich  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  der  Ehre, 
an  seiner  Gruft  geschlachtet  zu  werden  — wie  Herodot  5,  f>  erzählt;  die- 
jenige, der  es  gelingt,  so  für  die  geliebteste  erachtet  zu  werden,  wird  von 
Allen  gepriesen  und  mit  dem  Manne  begraben , die  übrigen  aber  bejammern 
ihr  Loos  und  tragen  grosse  Schande.  Dasselbe  in  noch  ausführlicherer  Schil- 
derung berichtet  Mela  2,  2,  4 als  allgemein  thrakische  Sitte.  Bekannt  sind 
die  grausamen  Begräbnisse  der  Scythen  bei  Herodot  4,  71  und  72:  wenn 
der  König  gestorben  ist,  wird  eine  der  Beischläferinnen  erdrosselt  und  mit- 
begraben,  ebenso  der  Mundschenk  und  der  Koch  und  der  Marschalk  und  der 
Leibdiener  und  der  Bote  und  die  Pferde  u.  s.  w. , ums  Jahr  aber  werden  eben 
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su  fünfzig  Diener,  die  der  König  ans  der  Zahl  seiner  Dnterthanen  sich  ge- 
wählt hatte  — denn  gekaufte  giebt  es  bei  ihnen  nicht  — , erwürgt  und  eben 
so  fünfzig  der  schönsten  Pferde  u.  s.  w.  Auch  bei  den  Slaven  wird  die  Frau 
mit  dem  verstorbenen  Manne  verbrannt,  wie  der  h.  Bonifacius  und  später 
Thietmar  übereinstimmend  melden,  Brief  des  Bonifacius  und  anderer  Bischöfe 
an  den  König  Aethilbald  von  Meroia  (zwischen  den  Jahren  744  nnd  747,  bei 
Jaffe,  Monumenta  Moguntiua  p.  172):  Winedi,  quod  est  foedissimum  et 

deterrimum  gmus  hominum,  tarn  magno  selo  m atrimonii  amorem  miitnum 
observant,  ut  mutier,  riro  projirio  mortuo,  virere  recuset.  Et  laudabilis 
mutier  inter  illos  esse  judicatur,  quitt  propria  manu,  sibi  mortem  intulit  et  in 
una  strue  pariter  ardeut  cum  riro  tua;  Thietmar  von  Merseburg  8,  2 von 
den  Polen:  In  tempore  patris  sni  (d.  h.  des  Vaters  von  Boleslav  Chrabry), 

cum  is  jam  genlilis  esset,  unaquaequc  mutier  post  riri  exequias  sni  igne 
cremati  decollata  subsequitur.  Auch  die  Preussen  gaben  dem  Todten  Pferde, 
Knechte  und  Mägde,  Jagdhnnde  u.  s.  w.  mit,  Petrus  von  Dusburg  3,  5 
(Scriptores  rerum  prussicarum  I p.  54):  undc  contingebnt  quod  cum  nobilibus 
mortui s arma,  eqtti , servi  et  ancitlae , restes , eanrs  venatici  et  ares  rttpaces 
et  utiu  qtute  spectant  ad  militiam  urerentur,  nnd  sie  müssen  bei  ihrer  Bekeh- 
rung versprechen,  dass  sie  bei  Todtenbestattungcn  in  Zukunft  keine  Pferde 
oder  Menschen  mehr  mitverbrennen  oder  mitbegraben  wollen,  Dreger  Cod. 
Pomeran.  diplorn.  no.  191,  vom  Jahre  1249,  Friedensvergleich  zwischen  dem 
deutschen  Orden  und  den  Preussen:  promiserunt  quod  i/isi  et  heredes  eorum 
in  mortuis  comburendis  vel  subterrandis  cum  equis  sive  hominibus  rel 
cum  armis  seit  restibus  vel  quibuscumquc  aliis  preciosis  rebus  vel  etiam  in 
aliis  quibuscumque  ritus  gentilium  de  celero  non  serrabunt.  Aber  Gedimin, 
der  Grossfürst  des  mehr  östlich  gelegenen  Litauen,  wo  sich  das  Heidentbum 
und  überhaupt  die  europäische  Vorzeit  am  längsten  erhielt,  wurde  noch  gegen 
das  Jahr  1341 , also  zur  Zeit  Petrarcas  und  der  beginnenden  Renaissance, 
folgendermassen  bestattet  i,Stryjkowski,  Kronika  polska,  Ende  des  XI.  Buches): 
„ Es  wurde  ein  Scheiterhanfe  von  Fichtenholz  errichtet  und  darauf  der  Leich- 
nam gelegt,  in  den  Kleidern,  die  der  Lebende  am  meisten  geliebt  hatte,  mit 
dem  Säbel,  dem  Speer,  dem  Köcher  nnd  Bogen.  Dann  wurden  je  zwei  Fal- 
ken und  Jagdhunde,  ein  lebendiges  gesatteltes  Pferd  und  der  getreueste  Lieb- 
lingsdiener unter  Wehklagen  der  umstehenden  Kriegerschaar  mitverbrannt. 
In  die  Flamme  wurden  Luchs  - und  Bärenkrallen  geworfen , so  wie  ein  Theil 
der  dem  Feinde  abgenommenen  Beute,  endlich  auch  drei  gefangene  deutsche 
Ritter  lebendig  verbrannt.  Nachdem  die  Flamme  erloschen  war,  wurde  die 
Asche  und  das  Gebein  des  Fürsten , des  Dieners,  des  Pferdes,  der  Hunde  u.  s.  w. 
gesammelt  und  in  einem  Grabe  an  der  Stelle,  wo  die  Flüsschen  Wilna  und 
Wilia  zttsammenüiessen,  niedergclegt  und  mit  Erde  bedeckt.“  Ueber  den  Lei- 
chenbrauch der  skandinavischen  Germanen  belehrt  uns  die  Edda  im  dritten 
Lied  von  Sigurd  dem  Fafnirstödter : Brunhild  giebt  sich  nach  Sigurds  Ermor- 
dung selbst  den  Tod  und  ordnet  sterbend  an  (nach  Simrocks  Uebersetxung): 

Dem  Hunengebieter 

Brennt  zur  Seite 

Meine  Knechte  mit  kostbaren 
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Ketten  geschmückt : 

Zwei  zu  Üüupten 

Und  zwei  zu  den  Füssen, 

Dazu  zwei  Hunde 
Und  der  Habichte  zwei. 

Also  ist  Alle« 

Eben  vertheilt. 

Dies  war  das  Todtengefolge  für  Sigurd,  für  sich  selbst  verlangt  sie: 

Ihm  folgen  mit  mir 
Der  Mägde  fünf. 

Dazu  acht  Knechte 
Edeln  Geschlechts, 

Meine  Milcbbrüder 
Mit  mir  erwachsen, 

Die  seinem  Kinde 
Budli  geschenkt. 

Wie  es  die  Ost-Scandinavier  hielten,  die  unter  dem  Namen  Russen  den 
Osten  Europas  als  Krieger,  Räuber  und  Herrscher  durchzogen  und  unterwar- 
fen, ersehen  wir  aus  zwei  Meldungen,  die  eine  eines  Byzantiners,  die  andere 
eines  Arabers,  beide  um  so  wichtiger,  als  sie  dem  zehnten  Jahrhundert  an- 
gehören, bis  wohin  unsere  übrigen  Quellen  nicht  reichen.  Leo  Diac.  ed. 
Hase  9,  6 p.  92 : Die  Russen  unter  Swietoalav  in  Dorostolum  eingeschlossen 
liefern  den  Griechen  auf  dem  Felde  vor  den  Mauern  häufige  Gefechte.  Einst, 
als  wieder  ein  solcher  Kampf  Statt  gefunden  hat,  in  welchem  Ikmor,  der 
zweite  im  Range  nach  Swietoslav,  getödtet  worden,  sammeln  die  Barbaren 
Nachts  bei  Vollmond  die  Leichname  und  verbrennen  sie  auf  Scheiterhaufen, 
während  auf  denselben  zugleich  nach  väterlicher  Sitte  (xuiit  iov 
vQfiov)  die  meisten  der  Kriegsgefangenen , Männer  und  Weiber,  geschlachtet 
werden.  Sie  bringen  dazu  auch  Todtenopfer  (ivayiopiutf),  indem  sie  auf  der 
Donau  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie  dann  im  Strom  versenken. 
Noch  ausführlicher  ist  die  Beschreibung,  die  der  Araber  Ibn-Foszlan  bei  Frähn 
S.  13  ff.  von  einem  russischen  Leichenbegängnis»  giebt,  dem  er  im  Jahre  921 
oder  922  als  Augenzeuge  beiwohnte.  Ein  Häuptling  war  gestorben  und  eins 
seiner  Mädchen,  das  sich  meldete,  starb  mit  ihm.  Der  Todte  ward  auf  dem 
Schiff  in  halbsitzender  Stellung  auf  einem  Ruhebett  niedergelegt,  ein  Hund 
in  zwei  Theile  zerschnitten  und  ins  Schiff  geworfen,  alle  Waffen  des  Todten 
ihm  beigegeben  . zwei  Pferde  zerhauen  und  die  Stücke  ins  Schiff  geworfen , eben 
so  zwei  Ochsen  u.  s.  w.  Während  das  Mädchen  von  den  Männern  mit  einem  Strick 
erdrosselt  wurde,  stach  ihr  gleichzeitig  ein  altes  Weib,  das  sie  den  Todes- 
engel nennen,  mit  einem  Messer  ins  Herz,  drauf  wurden  beide  Leichname  mit 
den  Beigaben  verbrannt.  Während  des  Abschlachtens  machten  die  Männer 
mit  ihren  Schilden  ein  Getöse , um  das  Todesgeschrei  des  Mädchens  zu  über- 
tönen, welches  andere  Mädchen  in  ähnlichem  Falle  hätte  abgeneigt  machen 
können,  sich  mit  ihrem  Herrn  wiederzuvereinigen.  Vor  dem  Tode  hatte  sie 
ihre  beiden  Armbänder  abgezogen  und  sie  dem  Todesengel  gegeben  (der 
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Araber  nennt  dies  alte  Weib  einen  „Teufel  mit  finstrem,  grimmigem  Blick", 
s.  oben  die  grauhaarigen  Prophetinnen  der  Cimbern).  eben  so  ihre  beiden 
Beinringe  und  sie  zwei  ihr  dienenden  Mädchen,  den  Töchtern  der  alten  Mör- 
derin, gereicht  u.  s.  w.  Wir  übergehen  die  übrigen  Einzelheiten,  die  diesen 
Bericht  zu  einem  der  kostbarsten  Denkmale  des  frühen  nordischen  Alterthuins 
machen.  J.  Grimm  freilich  (in  seiner  Schrift  über  Leichenverbrennung)  geht 
widerwillig  an  dieser  Erzählung  vorbei , die  ihm  seine  Kreise  stört : der 
Schöpfer  der  deutschen  Altertliuraskundo  war  trotz  Allem  ein  Zögling  der 
romantischen  Zeit  und  sein  Absehen , im  Gegensatz  zum  achtzehnten  Jahr- 
hundert, hauptsächlich  drauf  gerichtet,  in  der  nationalen  Vorzeit  die  Züge 
tiefen  Sinnes  aufzudecken.  — Die  obigen  Belegstellen  Hessen  sich  leicht  noch 
vermehren,  doch  reichen  die  gegebenen  hin,  die  Allgemeinheit  dieser  Sitte 
und  ihr  hohes  Alterthum  zu  beweisen.  Wenn  wir  heut  zu  Tage  die  Stein - 
oder  Erdgrttfte  der  europäischen  Urzeit  aufwühlen  und  ihren  Moder  ausein- 
anderschütten, so  pflegen  wir  nicht  daran  zu  denken,  wie  viel  Gräuel,  wie 
viel  Angst  und  Entsetzen  vergangener  Tage  hier  an  jedem  Stäubchen  haften! 
Nichts  aber  führt  tiefer  ein  in  die  Gemttthsart  jener  frühen  Menschenge- 
schlechter und  die  finstre  Gefangenschaft  ihres  Geistes,  als  das  Bild  dieser 
Frauen,  die  wetteifernd  sich  zum  Feuertode  drängen  müssen,  der  Diener, 
die  zu  Dutzenden  dem  Herrn  mitgegeben,  der  zappelnden  Gefangenen,  die 
im  düstern  Walde  oder  über  dem  grossen  Kessel  geschlachtet  werden.  In 
Gallien  war  der  Mord  bei  Leichenbegängnissen  schon  vor  der  Ankunft  der 
Römer  ausser  Uebung  gekommen  — durch  die  Macht  zunehmender  Bildung  — , 
aber  die  religiösen  Menschenopfer  mussten  erst  durch  strenge  Verbote  der 
römischen  Kaiser  ausgerottet  werden,  Suet.  Glaud.  25:  Drvidarum  rclitfio- 
nem  apud  Gallos  dirae  immanilatis  . , . penitus  aboledt.  Tn  fesselnder  Weise 
malt  uns  Tacitus  die  Scene  bei  Eroberung  der  Insel  Mona  an  der  britanni- 
schen Küste  (des  heutigen  Anglesea),  in  deren  heiligem  Hain  die  Gefangenen 
bluteten,  ganz  wie  im  Heiligthum  der  Nerthus  oder  im  Teutoburger  Walde 
nach  der  Varus -Schlacht:  das  Ufer  war  mit  einer  bewaffneten  Menge  dicht 
besetzt,  weibliche  Furien,  in  die  Farbe  des  Todes  gekleidet,  mit  fliegendem 
Haar,  schwangen  hin-  und  herstreifend  die  Fackel  in  den  Händen,  die  Druiden 
heulten  mit  erhobenen  Armen  zum  Himmel  auf  — Alles  vergebens , die 
Römer  erzwangen  die  Landung  und  fällten  die  geweihten  Bäume,  die  Zeugen 
blutiger  Mysterien  seit  Jahrhunderten,  Ann.  14,  .‘10:  e.rdsiqtte  lud,  saeris 
super: <t itiombus  sucri,  nam  cruore  Captiro  adolere  aras  et  hominum  fibris 
consulerc  deos  fas  habebant.  Dass  die  blutigen  Begräbnisse  in  Gallien  von 
selbst  abkamen,  die  religiösen  Menschenopfer  aber  nur  der  Gewalt  wichen, 
beweist,  wie  viel  leichter  das  populäre  Herkommen  bei  steigendem  Lichte 
sich  auflöst,  als  der  Wahnwitz  der  durch  einen  festen  Pricsterstand  bewach- 
ten Glaubenssatzung.  Bei  den  Germanen,  Litauern,  Wenden  war  cs  erst  das 
Christentbum , das  der  letztem  ein  Ende  machte:  wenn  man  sich  bisweilen 
versucht  fühlt,  den  plötzlichen  Abbruch  der  organischen  Entwickelung  natur- 
frischer  Völker  durch  die  Bekehrung  zum  semitischen  Christenthum  zu  be- 
dauern, so  darf  man  sich  nur  solcher  Züge  des  heidnischen  Lebens  erinnern, 
um  sich  mit  dessen  unvermitteltem  Untergang  zu  versöhnen.  — Wir  fugen 
noch  hinzu,  dass  auch  jedes  erste  Beginnen,  jede  Unternehmung  und  Grün- 


Digitized  by  Googl 


169 


düng  Menschenhlut  verlangte , als  Bürgschaft  des  Erfolgs  oder  der  Bauer, 
eben  so  jedes  Gehcimniss,  denn  nur  der  Tod  ist  völlig  stumm.  Als  die 
Sachsen  sich  gezwungen  sahen,  die  Westküste  Galliens  zu  verlassen  und  nach 
Hause  zu  schiffen,  da  wurde  der  Sitte  gemäss  jeder  zehnte  Gefangene  grau- 
sam umgebracht  und  dann  erst  der  Anker  gelichtet,  Sidon.  Apoll,  Ep.  8,  6: 
mos  cst  remeaturis  decitnum  quemque  cnptorvm  per  aequnles  et  cruciarins 
poetuis,  plus  ob  hoc  tristi  quod  superstitioso  ritu,  necare.  Die  schon  zum 
(’hristcnthuin  bekehrten  Franken  machten  unter  ihrem  König  Theudebert 
einen  Zug  nach  Italien,  um  das  Gothenreich  unter  Witigis  zu  bekriegen:  im 
Begriff  den  Po  bei  Pnvia  zu  überschreiten  und  also  den  eigentlichen  Krieg 
zu  beginnen,  opferten  sie  die  dort  Vorgefundenen  Kinder  und  Weiber  der 
Gothen  und  warfen  die  Leichname  in  den  Strom  — als  Erstlingsspenden  der 
Unternehmung,  Procop.  de  bell.  goth.  2,  25:  nwdtit  ri  x«l  yvraixac  rtör 
rörbiDVy  oC'SUCq  hfitübtt  ttQov,  h'nfror  r f-  Xfri  ai'Ttüy  r«  ntttumn  ti  vor  nnrttuov 
tlxQo&tvta  rov  naKuov  fqplmovy.  Bei  Aufbau  von  Vesten  und  Brücken 
wird  ein  Lebendiges  vermauert  (Grimm  DM.*  S 1095  ff.),  bei  Anlage  von 
Städten  durch  einen  niedergemetzclten  oder  lebendig  vergrabenen  Monscheu 
dem  Boden  Festigkeit  und  Sicherheit  gegeben.  Als  z.  B.  Seleucus  Nicator 
die  Stadt  Antioehia  am  Orontes  gründete,  da  wurde  grade  in  der  Mitte  der 
Anlage  und  dos  Flusses  durch  den  Oborpriester  eine  Jungfrau  , xAnq  nanMmt, 
geschlachtet  und  diese  als  das  Glück  der  Stadt  angesehen  (Joh.  Malalas  ä 
p.  256  ed.  Ozon.).  So  wurde  an  der  Stätte,  wo  Moskau  1147  angelegt  wer- 
den sollte,  der  Besitzer  des  Ortes,  Kutschko,  in  einem  Teich  ersäuft,  ebenso 
Krakau'  (nach  der  Ursprungsage  bei  Kadlubek)  auf  dem  Felsen  des  von  den 
beiden  Söhnen  des  Krakus  getödteten  Drachen  gegründet,  nachdem  der 
jüngere  Bruder  den  ältern  umgebracht,  wie  Romulus  den  Remns  u.  s.  w. 
Wo  Schätze  nicdcrgelegt  werden,  wo  im  Allerheiligsten  eine  Handlung  vor- 
geht, von  der  Niemand  berichten  darf,  da  müssen  die  dieuenden  Arbeiter 
sterben.  Der  Wagen  und  die  Kleider  und  das  Bild  der  Nerthus , der  Mutter 
Erde,  wurden  in  oinem  verborgenen  See  gewaschen  und  drauf  die  Knechte, 
die  dabei  behülflich  gewesen,  in  eben  dem  See  ersäuft.  Als  König  Alarich 
in  Unteritalien  plötzlich  gestorben  war.  leiteten  seine  Gothen  einen  Fluss 
ab,  begruben  den  Todtcn  in  den  Boden  und  liessen  das  Wasser  wieder  drüber 
strömen;  damit  aber  Niemand  die  Stätte  wieder  auffinde,  wurden  die  dabei 
gebrauchten  Gefangenen  umgebracht,  Jord.  29:  collccto  captivorum  tigmiue 
sepulturac  locum  effodiunt . . . ne  a quoqunm  quandoque  locus  cognosccretur 
fassores  omnes  interemertwt . Lange  vorher  hatte  Decebalus,  der  König  der 
Daker,  seine  Schätze  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor  dem  Kaiser  Trajan  zu 
hüten  gesucht,  wie  Cassius  Dio  68,  14  erzählt:  er  grub  den  Fluss  Sargetias, 
der  an  seiner  Königsburg  vorüberfloss , ab,  versenkte  sein  Gold  und  Silber 
in  den  Boden  und  leitete  dann  den  Fluss  wieder  drüber,  verbarg  auch  seine 
prächtigen  Gewänder,  die  von  der  Feuchtigkeit  hätten  leiden  können,  in  einer 
Höhle  nnd  liesa  dann  die  Kriegsgefangenen,  von  denen  beide  Arbeiten  aus- 
gefnhrt  waren,  tödten,  damit  Keiner  etwas  davon  verrathen  könne.  Es  half 
ihm  freilich  nichts,  denn,  wie  Dio  weiter  berichtet,  wurde  der  Vertraute 
des  Königs,  Bikilis,  von  den  Römern  gefangen  und  brachte  das  Geschehene 
an  den  Tag.  Den  Inhalt  der  Schatzhäuser  in  Kriegsnöthen  vor  dem  Feinde 
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zu  bergen,  war  überhaupt  bei  allen  alten  Völkern  die  ewige  Sorge  und  ge- 
wiss verdanken  wir  diesem  Umstand  manchen  antiquarischen  Fund,  den  wir 
gemacht  haben  oder  in  Zukunft  noch  machen  werden. 


8.  8.  18. 

floht  und  poptdux  gehen  auf  den  Begriff  Fülle,  Menge  zurück,  thiuda 
(woher  unser  deutsch , Deutschland),  auch  in  den  italischen  Sprachen  uud  im 
Keltischen  und  Litauischen  lebendig,  ist  aus  der  Wurzel  tu  = crescere,  tu- 
mere  erwachsen,  das  deutscliu  Leute,  slav.  ljudü  populus,  altpreussisch 
ludis  der  Herr,  der  Wirth,  der  Mensch,  lettisch  laudis  Leute,  Volk  hat 
seinen  Boden  in  dem  noch  vorhandenen  gothischeu  Verbum  liudan  = pullu- 
lare , das  slavische  narodil  genug , populus , /tomine* , mundus  in  roditi  gene- 
rare, parere  u.  s.  w.  Wir  lassen  uns  hier  auf  dies  reiche  Thema,  das  uns 
zu  weit  führen  würde,  nicht  ein  und  wollen  nur  des  altberühmten  Namens 
der  Gothen  gedenken,  aus  dem  der  Naturgeist  der  ältesten  Zeiten  vernehm- 
lich spricht.  Denn  dass  dieser  Name  aus  dem  Verbum  giutan,  giessen, 
griech.  y(a>,  lat.  fundo  zu  erklären  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Gothen 
sind  effuxi,  profusi , wie  die  Menschen  überhaupt,  wie  die  Blätter  des  Waldes, 
die  der  Wind  herabstreut  und  der  Frühling  hervortreibt,  wie  das  Gewimmel 
der  Fische  und  die  Keime  des  Lebens  überall.  Hom.  U.  6,  146: 

So  wie  der  Blätter  Geschlecht,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen. 

Blätter  je  schüttet  (yhi)  zur  Erde  der  Sturm  jetzt,  andere  sprossen 

Neu  im  grünenden  Wald  und  wieder  gebiert  sich  der  Frühling: 

Also  der  Menschen  Geschlecht,  dies  treibt  und  das  andre  verschwindet 

Die  Kikonen  zogen  heran,  wie  Blätter,  Od.  9,  61: 

Zahllos  kamen  sie  nun,  wie  Blätter  und  Blüten  im  Frühling, 
eben  so  die  Achäer,  wie  Blätter  oder  Sandkörner,  II.  2,  800: 

Denn  wie  die  Blätter  des  Waldes,  wie  Sand  an  des  Meeres  Gestaden 
Ziehn  sie  daher  in  der  Ebene. 

Homer  sagt  tpvXXm’  yvait , Hesiod  Op.  et  d.  421: 
vlt] , tf  iilla  J’fpofe  X^cii 
und  Pindar  von  der  Saat,  Pyth.  4,  42: 

tv  rgd'  itg  Snov  va n tjt  x/yt/mt  Atßvat 
Ivpvyöpov  antgpa  ng\v  tupnt. 

Dasselbe  Verbum  bei  Homer  vom  Gedränge  der  Menschen  und  Thiere,  so 
II.  5,  141  von  den  Schafen,  die  fliehend  sich  drängen  (x(yvvrtti),  II.  16,  259 
von  den  Myrmidonen,  die  unter  Patroklus  Führung  wie  ein  Wespenschwarm 
sich  ergiessen  II.  19,  222  von  der  Fülle  der  Halme,  die  das  Erz 

in  der  Schlacht  niederstreut  (fyfvtr),  Od.  22,  387  von  den  Fischen,  die 
schnappend  am  Gestade  übereinander  wimmeln  (xfymm)  u.  8.  w.  Bei  Aristo- 
teles Hist,  anirn.  5,  9,  32  sind  yiaol  ly  Uv  ft  Zugfische,  die  sich  schwärmend 
drängen  und  mit  Netzen  gefangen  werden ; Hesychius  hat  ein  reduplicirtes 
xoyv  mit  der  Bedeutung  viel,  reichlich,  der  Scholiast  zu  Theokr.  2,  107  ein 
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sonst  unbekanntes  Substantiv  xd/oy  = reichliche  Strömung.  Noch  näher  zum 
lateinischen,  gothischen  und  alhaneaischen  Worte  (albun.  Keth , huth  ich  giesse, 
werfe)  stehen  xo/i»JGo  reichlich  fliessen  (bei  Theokrit),  reichlich, 

haufenweise,  /oilttfftu,  /vjntof,  xuJa'ifiTt,  %vdi xioto,  /vSatotg;  — Alles 
vom  Volksmässigen,  daher  Gemeinen  und  Gewölmlichen.  Dass  auch  lat. 
fundo  von  der  zeugenden  Kraft  der  Erde  gebraucht  wird,  lehren  Stellen  wie 
Lucrct  5,  917: 

tempore  qno  pnmum  teltu » animalin  fudit , 

Cic.  terra  fragen  fundit,  Verg.  fundit  rietnm  tellus,  fundit  human  flores 
u.  s.  w.  Grade  so  heisst  altnordisch  gjöta  purere,  procreare , got  oder  goto 
fetura  piscium,  während  die  Bedeutung  giessen  in  dieser  Mundart  fast  erloschen 
ist  So  sind  die  Gothen  des  Festlandes,  die  Gutos  oder  Gutans , und  die 
scandinavischen  Gautar  and  Qotar  nichts  als  die  Ergossenen  d.  h.  die  Erzeug- 
ten, die  aus  dem  Schosse  der  Erde  Geborenen,  die  Fülle  der  Lebendigen  (wie 
die  Welt  gotbisch  mananeOu  d.  h.  Menschensaat  heisst),  ein  Name,  der  viel 
altertbämlicher  ist,  als  die  stolzen  Composita,  mit  denen  sich  keltische, 
auch  germanische  Völker  in  jüngerer  historischer  Zeit  schmückten.  — In  der 
litauisch- slavischen  Sprache  ist  giulan  spurlos  verloren  und  wird  durch  slav. 
lijati,  liti  funderc , lit.  teti  (andere,  Utas  fusus,  lyti  pluere  , lytun  oder  letus 
pluria  ersetzt.  Es  liegt  nahe,  den  Namen  Litauens  und  der  Litauer:  Letuva, 
Letuvis  aus  diesem  Wortstamm  zu  deuten,  wie  den  der  Gothen,  ihrer  Nach- 
barn und  Kulturverwandten,  aus  giutan. 

9.  8.  53. 

Es  kann  dem  Verfasser  nicht  einfallen,  durch  den  im  Text  gegebenen 
Abriss  der  Geschichte  des  Pferdes  das  Thema  für  erschöpft  oder  die  schwie- 
rigen Fragen  , die  es  in  sich  schlicsst,  für  entschieden  zu  halten.  Doch  glaubt 
er  die  hauptsächlichen  Gesichtspunkte  geltend  gemacht,  die  wichtigsten 
Zeugnisse  vorgelegt  und  letztere  nach  den  ersteren  geordnet  zu  haben.  Manches 
an  sich  Interessante , wie  die  Castration , die  von  den  osteuropäischen  Völkern, 
Sarmaten,  Scythen  u.  s.  w.  ausging,  Strab.  7,  5,  8,  oder  der  Hufbeschlag, 
der  dem  Alterthum  unbekannt , erst  bei  den  Byzantinern  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert sicher  bezeugt  ist . Beckmann,  Beyträge  3,  122  — wurde  übergangen, 
weil  es  für  die  Urgeschichte  nicht  von  Belang  schien.  Wer  der  Geschichte 
des  Pferdes,  auch  in  späterer  Zeit,  im  Einzelnen  nachgeben  will,  findet  in 
folgenden  Schriften  Führer  dazu: 

lieber  das  Pferd  im  altnordischen  Alterthum : Artikel  Pferde  in  der 
Encyclopädie  von  Ersch  und  Grober,  von  Ferdinand  Wächter.  — Ueber  das 
Pferd  in  Kunst  und  Mythologie  des  griechischen  Alterthums,  den  Pegasus  u.  s.  w. 
L.  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  Commission  Imperiale  archdologique  ponr 
l'annee  1864.  St.  Petersb.  1865.  4°.  — Ueber  das  arabische  Pferd : Danmas, 
Les  chevaux  du  Sahara  et  les  moeurs  du  desert.  Paris  1851.  gr.  8"  (seitdem 
öfter  gedruckt)  und  Hammer  - Purgstall , das  Pferd  bei  den  Arabern , in  den 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Philol.  Histor.  Klasse,  Band  6,  S.  211  ff. 
und  Band  7,  S.  147  ff.  (Dagegen  Ahlwardt,  Chalef  elahmar’s  Qassidc,  Greifs- 
wald 1859.  8“).  — Ueber  das  Pferd  Centralasiens  und  Urcuropas:  F.  Brandt, 
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Neue  Untersuchungen  über  die  in  den  altaischen  Hohlen  anfgefundenen  Säuge- 
thierreste, Bulletin  der  Petersburger  Akademie,  T.  XV,  1H71,  S. 182  ff.  (Vergl. 
die  Bemerkungen  von  P.  Lenorniant  und  Milne  Edwards  in  den  Comptes  rendus 
der  Pariser  Akademie,  1869,  T.  69,  p.  125b  et  suiv.).  — Schlieben , die  Pferde 
des  Alterthums,  Neuwied  und  Leipzig  1868.  8°.  — Pietrement,  Les  origines 
du  cheval  domestiquc,  Paris  1870.  8°.  — Jähns , Ross  und  Reiter  in  Leben 
und  Sprache.  Band  1 — 2.  Leipzig  1872.  8°.  — De  Gubernatis,  Zoological 
mythology,  London  1872,  T.  1,  p.  283  ff.  — Dazu  die  altern  Versuche  über 
den  Gegenstand,  wie  Samuel  Bocliarts  Hierozoicon,  Freret:  Recherches  sur 
Panciennete  et  sur  Porigine  de  Part  de  Pequitation  dans  la  Grece  (Acadeinie 
des  Inscriptions,  T.  7,  annee  1733),  Gabriel  Fabricy : Recherches  sur  Pöpoque 
de  Pequitation  et  Pusage  des  chars  equcstres  chez  les  anciens , Marseiile  et 
Rome  17G4.  8°,  Michaelis:  Etwas  von  der  ältesten  Geschichte  der  Pferde 
u.  s.  w.  (schon  im  Text  citirt),  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Grie- 
chen und  Römer,  Band  2,  München  1817,  4°,  S.  232  ff.,  W.  C.  L.  Martin,  die 
Geschichte  des  Pferdes,  nach  dem  Englischen  von  F.  M.  Duttenhofer,  Stutt- 
gart 1851,  Ephrem  Houel,  Hist,  du  cheval  chez  tous  les  peuples  de  la  terre, 
depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu'ü  nos  jours.  Vol.  1 — 2.  Paris  1848—  52, 
u.  s.  w. 

10.  8.  54. 

Die  Wortform  11tXnnyo(  selbst  ist  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  aber 
der  Sinn  scheint  der  im  Text  angegebene.  Strab.  7,  Exc.  1.  und  2.:  </«oi  öl 
xctl  x(i7«  rijv  Ttor  MuXorrtov  xtu  f^tnnouno'ir  yXiirrttv  T«g  yQttlag  7t(X(ag 
xaXtTa&ai  xtd  jovg  yfyovua  ntXlovg.  Dasselbe  gleich  darauf  mit  dem  Zusatz : 
xuüitntQ  xid  7JUQU  Mitxtööot’  n tXiy  6v  ng  yovv  xuXovniv  fxth’oi  roig  tv 
rtftaig.  Dazu  albanesisch  pljak  — senex , retus.  Bei  Aeschylus  nennt  sich 
Pelasgus  selbst  den  Sohn  des  erdgeborenen  Palächthon,  Suppl.  250: 

Tov  yijytvotg  yuQ  f lit  l yd » TTuXalyJi ovog 

Jvtg  IltXaoyog,  ri}göt  yfjg  (tQXrjyfrrig. 

Bei  Homer  öioi  lltluayol  — die  altehrwürdigen.  Denselben  Sinn  hat  der 
Name  r^aixol , Graecit  den  umgekehrten  wahrscheinlich  der  der  'Inovtg. 

11.  8.  55. 

Neuere  Philologen  (z.  B.  Deimling,  die  Leleger,  Leipzig  1862),  halten  die 
lelegisclien  Völker  und  Völkchen  für  frühe  Einwanderer  aus  Eieinasien:  dann 
dürften  sie  aber  nicht  für  Griechen  und  nahe  Verwandte  der  Pelasger- Hellenen 
ausgegeben  werden.  Wenn  sie  dies  aber  nach  Religion  und  Sprache  doch 
waren , so  können  sie  keinen  anderen  Ausgangspunkt  gehabt  haben , als  die 
europäischen  Indogermanen  überhaupt  und  die  Gräcoitaler  insbesondere. 
Kleinasien  war  im  Norden  von  westlichen  Ausläufern  des  grossen  iranischen 
Stammes,  den  Armeniern  und  den  diesen  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss 
des  Eudoxus  und  des  Strabo  sprach-  und  stammverwandten  Phrygern,  im 
Südosten  von  Zweigen  der  semitischen  Familie,  in  der  Mitte  von  Bluts-  und 
Kulturmischlingen  beider  besetzt.  Von  der  Donau  herabdringende  Thraker 
mögen  frühe  über  den  Hellespont  und  an  die  Südküste  der  Propontis,  Pelas- 
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ger  und  Leleger  auf  einer  der  zahlreich  hinüberfnhrenden  Insel  - Brücken  an 
den  Rand  des  gegenüberliegenden  Contincnt«  gelangt  sein.  Sie  wurden  dann 
im  Norden  von  Indischen  und  phrygischen  Elementen  durchsetzt,  im  Süden 
von  den  Semiten  verschlungen  oder  beherrscht.  Umgekehrt  gingen  aucii  Karer 
— ein  Volk,  vielleicht  semitischen  Blutes,  das  sich  zu  Herodots  Zeit  für 
autochthon  in  Kleinasien  hielt  — auf  die  Inseln  hinüber,  wo  sie  die  Leleger 
zu  Sclaven  machten , und  betraten  hin  und  wieder  Pnncte  des  Festlandes, 
z.  B.  Epidaurua.  In  derselben  ost  - westlichen  Richtung  setzten  auch  phry- 
gischc  Stämme  nach  Thrakien  hinüber  und  brachten  orientalische  Kultur,  so 
weit  sie  ihnen  damals  zugekommen  war,  nach  Europa  mit.  Herodot  erwähnt 
einmal  (7,  201  im  Vorbeigehen  eines  grossen  vor  der  troisehen  Zeit  erfolgten 
Zuges  der  Myser  und  Teukrer  über  den  Bosporus,  wobei  sie  alle  Thraker 
sollten  unterworfen  haben  und  bis  an  den  adriatischen  Meerbusen  und  nach 
Süden  bis  an  den  Fluss  Peneus  vorgedrungen  sein , und  ein  neuerer  Gelehrter 
(Gisckc,  Thrakisch  - pelasgische  Stämme  der  Balkanhalbinscl,  Leipzig  1858) 
hat  auf  diese  Nachricht  ein  ganzes  Buch  gebaut  und  einen  grossen  Theil  der 
griechischen  Urgeschichte  darnach  construirt.  Die  beiden  Meerengen , die  die 
Propontis  einschliessen,  mögen  öfter  Zeugen  solcher  Züge  nnd  Gegenzüge 
gewesen  sein ; auch  die  Päoner  am  Strymon  mögen  der  Rest  eines  solchen 
sein , obgleich  die  Angabe  der  beiden  päonischen  Männer  bei  Herodot 
(5,  12.  13.),  sie  seien  Abkömmlinge  der  troisehen  Teukrer,  vielleicht  nur  ein 
Nachklang  aus  der  Ilias  ist,  in  der  die  Päoner  Bundesgenossen  der  Troer 
sind , und  obgleich  die  Sitten  des  päonischen  Mädchens  dem  Darins  gerade 
als  ganz  unasiatisch  anffallen  ; aber  die  grosse  Wanderung,  die  Griechenland 
und  Italien  ihre  gleichartige  Bevölkerung  gab , und  die  weiterhin  auch  die 
Kelten  nnd  mehr  nach  Norden  auch  die  Germanen , Litauer  und  Slaven  in 
sich  begreift,  geschah  gewiss  nicht  von  Kleinasien  aus. 


12.  8.56. 

So  dankbar  wir  dem  verstorbenen  v.  Hahn  für  seine  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiet  der  albanesischen  Sprache  und  Sitte  sein  müssen,  so  wenig  an- 
nehmbar sind  die  urgeBchichtlichen  Spcculationen , die  er  hinzufügt.  — Der 
Versuch,  die  altlykischcn  Inschriften  aus  dem  heutigen  Albanesischen  zu 
erklären  und  dies  letztere  Idiom  zu  einem  specicll  iranischen  zu  stempeln 
(0.  Blau  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XVII,  649),  ist  mit  zu  dürftigen  Mitteln 
unternommen,  als  dass  er  nicht  gänzlich  hätte  scheitern  sollen.  Man  darf 
sich  daher  verwundern , wenn  Justi  (in  der  Vorrede  zu  seinem  Handbuch  der 
Zendsprache  S.  X.)  geneigt  ist,  auf  eine  so  luftige  Hypothese  einzugehen  und 
das  Albanesischc  „für  einen  Ausläufer  der  arischen  Sprachen  und  specicll  für 
einen  Nachkommen  des  Lytischen“  gelten  zu  lassen. 

Dass  die  Thraker  rein  und  geradezu  ein  iranischer  Stamm  gewesen , wie 
P.  de  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen.  S.  281 , und  nach  ihm  Roesler 
(Dacier  nnd  Romänen , in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  1866, 
S.  81)  zu  behaupten  Anstalt  machen,  — diese  Meinung  hat  bis  jetzt  noch 
nichts  für  sich.  Die  einzige  thrakisebe  Glosse,  die  unverkennbar  iranisches 
Gepräge  hat , ist  der  Name  des  angeblich  thrukischcn  Stammes  der  Saraparai 
oder  Kopfabschneider  bei  Strabo  11,  14,  14,  aber  dieses  wilde  Volk  wohnte 
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tief  in  Asien,  über  Armenien,  in  der  Nähe  der  Gnranier  und  Meder,  nnd 
führte  diesen  Beinamen  dort.  Man  sehe  sich  nur  die  Worte  des  Strabo  an: 
f/noJ  Jf  (also  nur:  man  sagt)  xai  äpaxtov  rivag,  rovg  nQogayoQevofxtvovg  (bei 
den  umwohnenden  Völkern?)  ZctQttnaQag , oiov  xtqaXoröpo vg,  olxijocu  vntQ 
rijg  lioutvfttg,  JiXyolov  rovQavltov  xai  Mrj&tuv,  OyQtuhhig  avd^tönovg  xa\ 
antiileTg,  oQtlvovg,  71  tQioxvfhcrrag  if  xai  dnoxfifaXtcnng.  Wenn  das  thrakische 
ßQ(Cn  wirklich  mit  vrihi  Reis  zusammenhängt , so  ist  es  ein  Fremdwort , das 
den  weiten  Weg  von  Indien  über  Iran  und  Kleinasien  zu  den  Thrakern  zurück- 
gelegt hat,  und  beweist  also  gar  nichts.  Der  thrakische  Dämon  Zalmoxis, 
Zainolxis,  berichtet  Porphyrius  im  Leben  des  Pythagoras,  sei  deshalb  so 
genannt  worden,  weil  über  ihn  gleich  nach  der  Geburt  ein  Bärenfell  geworfen 
worden  : ryv  y«p  <fop«r  tiprixtg  [ttXpov  xaXovaiv.  Soll  hier  SX £ig  Bär  bedeuten, 
so  würde  dies  zwar  mit  arischen,  aber  nicht  weuiger  mit  europäischen  Wör- 
tern zusammenstimmen:  gr.  «pxrof,  lat.  ursns  für  » ircsm.  Ziehen  wir  das  u 
zur  zweiten  Hälfte  hinzu:  pö(ig,  so  bietet  sich  das  litauische  meszka,  slav. 
inecikei,  der  Bär.  Da  man  aber  Fellbär  für  Bärenfell  nicht  sagen  kann,  so 
will  P.  deLagarde  c als  das  braune  Fell  deuten:  allein  auch  dabei 

ergiebt  sich  nichts  specifisch  Iranisches:  pol-ig  hätte  auf  europäischem  Boden 
sein  Analogon  im  slavischen  mechü  das  Fell,  und  die  Slaven  sind  keine 
Iranier,  C«> l ist  gleichfalls  in  Europa  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  lit.  zalas  grün, 
zelti  grünen,  zole  Gras,  slav.  zelije  Kraut,  zelenyi  grün  u.  s.  w.  Aber  die 
ganze  Deutung  braunes  Fell  leidet  an  zwei  wesentlichen  Fehlem : erstens 
kann  kein  Gott  oder  Mensch  einfach  Fell  genannt  werden,  und  nur  das  ist 
wahrscheinlich  und  im  Sinne  der  nordischen  Völker,  dass  die  Thraker  ihren 
Gott  in  Bärengestalt  oder  in  ein  Bärenfell  gehüllt  sich  dachten  und 
demgemäss  benannten;  zweitens  heisst  das  Wort,  welches  den  ersten  Theil 
des  Compositums  bilden  soll,  nie  braun  oder  gelbschwärzlich , sondern  immer 
grün , grüngelblich  und  passt  daher  nicht  zur  Bärenhaut.  Aus  Zamolxis  also 
ist  für  den  Iranismus  der  Thraker  nichts  zu  gewinnen,  und  Porphyrius  hat 
entweder,  wie  die  Alten  seit  Herodot  gewohnt  waren,  sein  faXpog  für  Fell 
aus  dem  Namen  des  Zalmoxis  selbst  gebildet,  oder  CaX//6g  entspricht,  wenn 
die  Angabe  richtig  ist , etwa  dem  griechischen  y’/.apvg  (wie  neulich  Fick  ver- 
rauthet  hat),  in  welchem  letzteren  Fall  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  etwas 
dem  lat.  pelle  amietns  oder  pellitus  Aehnliches  aussagen  muss.  — Im 
Gegentheil  sind  die  Beziehungen  der  Thraker  und  der  ihneu  nahe  verwandten 
Daken  und  Geten  — sie  sprachen  alle  eine  und  dieselbe  Sprache,  wie  Strabo 
ausdrücklich  bezeugt  — zu  den  Völkern  des  Nordens  mannichfache.  Grimm 
hat  bei  Verfolgung  seiner  unglücklichen  Hypothese  manche  verwandte  Züge 
zwischen  Geten  und  Germanen  aufgewiesen;  dass  zwischen  getischer  und 
slawischer  Zunge  Analogien  walten,  hat  Möllenhoff  (Artikel  Geten  in  der 
Encyclopädie  vonErsch  und  Gruber)  scharfsinnig  erkannt;  unter  den  dakischen 
Pflanzennamen  sind  die  zwei  allein  durchsichtigen:  propedula  das  Fünfblatt 
und  dyn  die  Nessel  roin  keltisch.  Auch  bei  den  Illyriern  stösst  Aehnliches 
auf.  Im  heutigen  Albanesischcn  heisst  mullj  der  Berg  und  di  zwei;  schon 
Niebuhr  (Vorträge  über  alte  Länder-  und  Völkerkunde,  Berlin  1851,  S.  305) 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  dies  mit  dem  Namen  der  altillyrischen  Stadt 
JHmallum , die  auf  einem  zweigipfeligon  Berge  lag,  genau  zusammenstiiume, 
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das  Albanesische  also  wirklich  ein  Abkömmling  des  alten  Illyrischen  sei. 
Nun  giebt  es  aber  überraschender  Weise  auch  ein  altirisches  Wort  meall  collis, 
locux  cditus  und  mit  diesem  waren  die  gallischen  Namen  Mellosectum,  Mello- 
dünum  (wörtlich  Bergfestung,  heut  zu  Tage  Mcltm  zwischen  Paris  und  Fon- 
tainebleau) zusammengesetzt  (s.  Glück , die  bei  Cäsar  vorkommenden  keltischen 
Namen,  S.  138  f.).  Die  altinisehe , also  venetische,  also  illyrische  vera  die 
Kuh  (bei  Columella),  heut  zu  Tage  albanesisch  fei,  kau  der  Ochse,  stimmt 
merkwürdiger  Weise  dem  verschobenen  Anlaut  nach  mit  dem  Germanischen, 
während  die  übrigen  Sprachen  hier  die  Media  g aufweisen  und  Griechen, 
Lateiner  und  Kelten  aus  g ein  b entwickelten  (sollte  nicht  xtyOn  bei  Diosco- 
rides  3,  146  als  Synonym  von  ßovifSnlftov  in  der  ersten  Hälfte  dasselbe 
albanesische  Wort  enthalten?).  Das  albanesische  Ijope,  Ijopa  die  Kuh  geht 
in  den  Alpen  weit  nach  Westen,  durch  die  Schweiz  bis  in  die  romanischen 
Dialecte  tun  Genfersee  (Bridel,  Glossairc  du  patois  de  la  Suisse  romande, 
Lausanne  1866 , p.  266)  — war  es  ein  venctisches  oder  euganeisches  Wort, 
das  die  erobernden  Kelten  bei  den  Alpenbcwohnern  vorfanden  und  das  sich, 
wie  es  mit  Namen  menschlicher  Urbeschäftigung,  zumal  im  Hochgebirge,  zu 
geschehen  pflegt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt?  Das  messapische  ßn(v- 
ßoi  Hirsch  (Mommsen , Onterit.  Dial.  S.  70),  im  heutigen  »Albanes.  dren  (mit 
d für  b'i)  findet  sich  im  altprenssischen  braydis  Bien,  lit.  brcdis  Elen  und 
Hirsch,  Iott.  breedis  wieder.  — Je  länger  und  aufmerksamer  man  Thraker 
und  Illyrier  anblickt,  desto  mehr  befestigt  sich  die  Ueberzeugung,  dass  dieser 
Doppelstamm,  dessen  eine  Hälfte  Herodot  für  das  zahlreichste  Volk  nach  den 
Indern  hielt,  wie  geographisch,  so  auch  ethnologisch,  religiös  und  sprachlich 
eine  Centralstellung  einnahm , von  der  aus  nicht  bloss  zu  den  Iraniern , son- 
dern nach  Nord  und  Süd , West  und  Ost  des  W elttheils  verbindende  Adern 
ausUefen. 


13.  8.  68. 

Wir  haben  im  Texte  boi  einer  Materie,  die  überhaupt  nur  schwankende 
Vermuthungen  gestattet,  und  bei  der  sich  nur  nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
urtheilen  lässt,  den  der  Eine  so,  der  Andere  anders  empfängt,  eine  Art 
Ackerbau  vor  dem  Ende  der  Wanderungen  zugestanden,  neigen  uns  aber 
persönlich  mehr  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu.  Dio  gewöhnlichste  An- 
nahme ist,  dass  zwar  das  indoeuropäische  Urvolk  noch  nicht  ackerbauend 
gewesen  sei  — da  die  entsprechenden  Ausdrücke  im  SanBcrit  nicht  mit  Sicher- 
heit aufgewiesen  werden  können  — , dass  aber  Benennungen  wie  arare,  molere 
u.  s.  w.,  die  bei  europäischen  Gliedern  desselben  sich  wiederfinden,  die  Existenz 
eines  ackerbauenden  europäischen  Muttervolkes  beweisen.  Dabei  ist  zuvörderst 
zu  bemerken , dass  diejenigen , die  dies  behaupten  und  zugleich  über  die 
frühere  oder  spätere  Abtrennung  des  einen  und  des  andern  Völkerzweiges  von 
dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte,  z.  B.  des  keltischen  oder  des  slavodeut- 
schcn  u.  s.  w..  Betrachtungen  anstelleu  und  darüber  Stammbäume  anfnehmen, 
sich  einer  offenbaren  Inconsequcnz  schuldig  machen.  Denn  sind  nicht  alle 
europäischen  Stämme  als  ein  ungetrenntes  Ganzes  und  zu  gleicher  Zeit  in 
Europa  eingewandert,  so  kann  auch  üoornov,  slavisch  radlo  u.  s.  w.  nur  ent- 
weder von  dem  einen  zum  andern  übergegangen  oder  von  den  einzelnen,  viel- 
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leicht  in  sehr  verschiedener  Zeit,  analog  gebildet  worden  sein.  Man  bedenke, 
dass  in  jener  frühen  Epoche  die  Sprachen  sich  noch  sehr  nahe  standen  and 
dass,  wenn  eine  Technik,  ein  Werkzeug  u.  s.  w.  von  dein  Nachbarvolke  über- 
nommen wurde,  der  Name,  den  es  bei  diesem  hatte,  leicht  und  schnell  in 
die  Lautart  der  eigenen  Sprache  übertragen  werden  konnte.  Wenn  z.  B.  ein 
Verbum  molere  in  der  Bedeutung  zerreiben,  zerstückeln,  ein  anderes 
scrert  in  der  Bedeutung  streuen  (nnrfpei  = ---  Djxtrgere)  in  allen  Sprachen  der 
bisherigen  Hirtenstämme  bestand  und  der  eine  von  dem  andern  allmäblig  die 
Kunst  des  Säcns  und  Mahlens  lernte , so  musste  er  auch  von  den  verschiedenen 
Wortstänunen  ähnlicher,  aber  allgemeinerer  Bedeutung  gerade  denjenigen  für 
die  neue  Verrichtung  individuell  fiziren,  mit  dem  der  lehrende  Theil  dieselbe 
bezeichnet^.  Die  Gleichheit  der  Ausdrücke  beweist  also  nur,  dass  z.  B.  die 
Kenntniss  des  Pfluges  innerhalb  der  indoeuropäischen  Familie  in  Europa  von 
Glied  zu  Glied  sich  weiter  verbreitet  hat,  und  dass  nicht  etwa  der  eine  Theil 
sie  südöstlich  aus  Asien,  durch  Vermittelung  der  Semiten  aus  Aegypten , der 
andere  südwestlich  von  den  Iberern  an  den  Pyrenäen  und  aui  Iihonetluss,  ein 
dritter  von  einem  dritten  unbekannten  Urvolke  u.  s.  w.  erhalten  hat  Auch 
die  Zusätze,  mit  denen  ganz  neuerdings  A.  Fick  (die  ehemalige  Sprachein- 
heit  der  Indogermanen  Europas,  S.  269  ff.)  die  hergebrachten  Beweismittel 
zu  vermehren  versucht  hat,  können  dies  Verhältniss  nicht  ändern.  Wer  mit 
den  alten  Wörtern  neue  Kulturbegriffe  verbindet,  wird  freilich  in  der  Zeit 
der  frühesten  Anfänge  ohne  Mühe  unser  heutiges  Leben  wiederfiuden.  Was 
soll  aber  z.  B.  lira  die  Furche  beweisen?  Dies  Wort  bedeutet  in  den  germa- 
nischen Sprachen  Geleise,  Spur  und  dies  war  offenbar  der  eigentliche  nnd 
ursprüngliche  Sinn  desselben,  — der  noch  im  lateinischen  delirare,  von  der 
Spur  abirren , durchblickt.  Nach  dem  Uebergang  zum  Ackerbau , vielleicht 
in  sehr  verschiedener  Zeit,  verwandten  die  Litauer  und  die  Slaven  das  vor- 
handene Wort  zur  Bezeichnung  des  Ackerbeetes,  die  Lateiner  zu  der  der 
Furche,  während  die  Deutschen  bei  der  Bedeutung  Spur  verblieben.  Noch 
weniger  wollen  Wörter  wie  cnlmtts.  stiputa.  jnnsere  u.  s.  w sagen.  Der  Halm 
braucht  ja  nicht  gerade  Getreidehalra  bedeutet  zu  haben , das  slav.  idlblo  heisst 
Stengel  und  hat  viel  Verwandte,  das  deutsche  Stoppel  ist  eine  späte  Ent- 
lehnung aus  dem  Mittellatein;  pinserc  hatte  den  Sinn  von  zerstampfen  über- 
haupt: als  das  Kom  nicht  mehr  nach  urältestor  Sitte  unmittelbar  aus  der 
gerösteten  A ehre  gegessen,  sondern  vorher  durch  Stampfen  aus  der  Umhüllung 
befreit  und  zu  einer  Art  Grütze  oder  rohen  Mehles  verkleinert  wurde,  da  bot 
sich  das  vorhandene  Verbum  von  selbst  zur  Benennung  dieser  Verrichtung 
oder  wanderte  mit  der  letztem  von  Gegend  zu  Gegend.  Noch  in  historischer 
Zeit  hatten  sich  die  nordenropäischen  Völker  kaum  die  uothdürftigsten  An- 
fänge des  Ackerbaus  angeeignet.  Die  Kelten  im  Innern  der  britischen  und 
irischen  Insel , wie  sie  Strabo , Tacitus , Cassius  Dio  u.  s.  w.  uns  schildern, 
oder  die  Wenden  des  Tacitus,  dio  die  Wälder  Osteuropas  latrociniis  pertrrnnt. 
als  fleissige  Feldbaucr  uns  zu  denken , ist  unmöglich.  Von  dem  alten  Ger- 
manien sagt  Fick  S 269:  „es  muss  ein  wohlbebautes  Land  gewesen  sein  — 
denn  ohne  intensive  Bodenbestellung  hätte  Deutschland  gar  nicht  diese  gewal- 
tigen Völkermassen  entsenden  können , die  das  römische  Reich  in  Trümmer 
schlugen.“  Dass  dieser  oft  gehörte  Satz  falsch  ist,  hat  Roscher  in  seiner 
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ron  uns  in  Anmerkung  24  angeführten  Schrift  unwiderleglich  dargethan. 
Grade  der  umgekehrte  Schluss  ist  richtig:  je  höher  die  Lebensform,  die  ein 
Volk  erreicht  hat,  desto  geringer  der  Proccntsatz , den  es  zu  kriegerischen 
Zügen  verwendet;  bei  noch  unstäten  Völkern  wandert  und  kämpft  jeder 
erwachsene  Mann. 

Wir  fügen  im  Folgenden  einige  zerstreute  Beiträge  zu  der  alten  Ackerbau  - 
Sprache  hinzu,  welche  letztere , vollständig  und  vor  Allem  kritisch  aufgestellt, 
eine  nicht  zu  verachtende  Ergänzung  zu  den  Untersuchungen  der  Naturforscher 
über  Herkunft  und  Vaterland  der  Getreidearten  u.  s.  w.  abgeben  würde.' 

Gothisch  hraiteis  der  Weizen  ist  das  weisse  Korn,  also,  wie  aus  dem 
Prädikat  hervorgeht,  eine  spätere  Art,  deren  Name  die  Kenntniss  eines 
schwärzeren  Getreides  voraussetzt.  Der  Weizen  geht  nicht  so  hoch  in  den 
Norden  hinauf,  wie  andere  Cerealien,  und  ist  in  Mitteleuropa  erst  spät 
erschienen  und  daselbst  erst  allinählig  acclimatisirt  worden.  Das  litauische 
kicetys . plur.  kweczei , preuss.  gay  dis  findet  sich  nicht  bei  den  Slawen , ist 
also  aufgenommen  worden  , als  beide  Zweige  sich  bereits  von  einander  getrennt 
hatten.  Da  nun  auch  in  keltischen  Sprachen  weiss  und  Weizen  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückgehen  (bretonisch  gwenn  weiss,  gwiniz  Weizen  u.  s.  w 
aus  altgallischem  rindos  = weiss  z.  B.  im  Namen  Vitulobona,  welchem  wieder 
crind  zu  Grunde  liegt),  so  folgt,  dass  dies  Getreide  seinen  Weg  von  Gullien 
zu  den  Deutschen , von  diesen  zu  den  Litauern  (Aestyern)  nahm.  — Das 
griechische  äXtfi,  uXtftror,  Gerstengraupen,  wörtlich  gleichfalls  soviel  als 
weisscs  Korn,  mag  seinen  Namen  von  einer  neuen,  ein  reineres  Produkt 
ergebenden  Art  des  Schrotens  bekommen  haben.  — Griechisch  n igog  Weizen, 
schon  homerisch,  findet  sich  im  altslavischen  jtyro,  Weizen,  Erbsen,  Linsen 
und  im  litauischen  purai  Winterweizen  (dialectisch)  wieder.  Die  erste  und 
älteste  Bedeutung  ist  in  den  nordischen  Sprachen  erhalten:  russisch  jtyrei. 
czechisch  pyr  u.  s.  w.  Quecke,  preussisch  pure  Trespe,  angelsächsisch  fyrs 
Ivlium , ruscus,  engl.  fun.  furze.  Es  war  also  die  Benennung  für  eine  Gras- 
art, die  später  auf  den  Weizen  und  andere  Körner  ungewandt  wurde.  Die 
Thraker  und  die  Nxelltu  yttonyot  mögen  den  von  ihnen  gebauten  und  in 
unterirdischen  Gruben  aufbewahrten  Weizen  so  genannt  haben.  — Das  sla- 
vische  zito  Getreide  ist  eine  klare  Bildung  von  zi-ti  leben  (mit  unterdrücktem 
c);  das  schon  homerische  airos  wäre  damit  nur  zu  vereinigen,  wenn  cs  ein 
Fremdwort  vom  mysisch-thrakischen  Norden  wäre,  was  gar  nicht  unmöglich  ist. 

Ist  der  Weizen  ein  südliches  Korn,  so  ist  umgekehrt  der  Haber 
ein  nördliches.  Bei  den  Alten  galt  er  für  ein  Unkraut,  das  sich  unter 
das  Korn  mischte  oder  in  welches  das  Korn  sich  verwandelte,  in  beiden  Fällen 
den  Ertrag  mindernd  oder  aufhebend.  Theophr.  h.  pl.  8,  9,  2:  öd’  alyiiaiyi 
ar«)  6 flftöpoe,  manfn  ayg  itTTtt  xni  tivqjutpa.  Cat.  de  re  rust.  37,  5 
Frumenta  face  Ins  sarias  runcesque  avenamque  de stri  n gas.  Cic.  de 
fin.  5,  30,  9:  ne  seyes  quidem  igitur  spicis  uberibus  et  crebris,  si  avenam 
uspium  videris.  Verg.  Georg.  1,  154: 

Infelix  lolium  et  eterilcs  domüutntur  at'tnae. 

Ovid.  Fast.  1,  691: 

F.t  careant  loliie  oeuloe  vitiantibue  agri 

Nee  »terilis  culto  surgat  avena  loco. 
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Plin.  18,  149:  TYi’mum  omiiium  frumenti  vitium  arena  est:  et  hordeum  in 
eam  degenerat.  Indes»  lernte  man  später  von  der  avena  fattui  auch  eine 
fruchttragende  Art  Haber  unterscheiden.  Plinius  a.  a.  0.  meint,  wie  das 
edle  Korn  sich  in  Haber  verwandele , so  gehe  dieser  auch  in  eine  Art  Getreide 
über , frumenti  inxtar,  und  fügt  hinzu , die  Germanen  säeten  sogar  Haber 
und  lebten  ausschliesslich  von  dieser  Art  Muss  oder  Grütze:  quippe  quum 
Germaniae  populi  serant  eam  neque  alia  pulte  vivant.  Dasselbe  wird  noch 
im  Mittelalter  von  den  britischen  Kelten  gemeldet,  Girald.  Cambr.  descr.  40: 
tot us  projtemodum  populux  urmentis  pascitur  et  avenis,  lade,  caxeo  et 
butyro;  carne  plenius,  pane  parciux  reuet  xnlet.  Noch  jetzt  nährt  sich  der 
Schotte  von  seinem  Habermuss  und  geschmalzter  Haberbrei  ist  ein  Lieblings- 
gericht schwäbischer  und  alemannischer  Bauern.  Auch  die  späteren  Griechen 
kannten  den  Haber  wenigstens  als  Viehfutter:  Galen,  de  aliraentorum  facul- 
tatibus  1 , 14 : in  Asien , besonders  in  Mysien  ist  der  Haber  sehr  häutig : 
Tpoq.ii  iVtattv  inoCvyiuv,  oix  äritntöntuy , ti  ui ) jtott  tifta  ItjUtÜTTOvne 
tayättot  nrnyxetolhitr  fx  tovtov  toi  anfnpetToi  ttotortfoti  attai . Was  die 
Namen  dieser  Frucht  betrifft . so  hat  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  66)  die  schöne 
Entdeckung  gemacht , dass  sie  zwar  alle  verschieden , alle  aber  vom  Schaf 
oder  Bock  bergenominen  sind , „ sei  es , fügt  er  hinzu , dass  das  Thier  dem 
Haber  (vielleicht  einem  ähnlichen  Unkraut)  nachstellt  oder  vormals  damit 
gefüttert  wurde."  Das  Letztere  aber  ist  unrichtig  und  der  Grund  liegt  wo 
anders.  Im  Gegensatz  zu  ficux.  dem  fruchttragenden  Feigenbaum , ist  capri- 
ficux,  der  Bocksfeigenbaum , der  wilde,  unfruchtbare,  welchen  letzten  die 
Messenier  rptlyo;  Bock  nannten  (nach  Pausanias  4,  20,  1).  Tgayäy  wurde 
von  Weinstöcken  gebraucht,  wenn  sie  keine  Frucht  trugen,  Suid.  s.  v.:  «rl 
Htuyür  qetot  roif  ttpnikooi , brav  ft r;  xttqnöv  if  intotuv.  Theophrast  leitet 
diese  Unfruchtbarkeit  von  zu  üppigem  Wachsthum  ab . de  caus.  pl.  5,  9,  10: 
t;  intnfldiijS  Sl  xtti  tö  rqayäv  tge  nurtiiov , xct't  einet;  alloii  txxeiQttiiv 
arufhitrii  Siä  rijy  tvßlttai tiav.  Dahin  gehört  auch  eapreolux  der  Rebschoss, 
italienisch  cajtriuolo.  sowie  das  veraltete  hirquitallux,  hirquitallire,  (gleichsam 
einen  geilen  Bockszweig  treiben,  später  nur  von  Knaben  gesagt,  die,  in  die 
Pubertät  tretend , ihre  Stimme  verändern).  Wenn  ein  Weizenfeld,  sagt  Theo- 
phrast h.  pl.  8,  7,  5,  ganz  nieder-  und  zusammengetreten  ist,  z.  B.  durch  den 
Marsch  eines  darüber  weggegangenen  Heeres,  so  wachsen  im  nächsten  Jahre 
nur  kleine  Aehren  und  solche,  die  man  ünva,  Lämmer,  Widder,  nennt  (d.  h. 
unfruchtbare,  verkümmerte).  Den  schon  von  Grimm  angeführten  griechischen 
Plianzcnnamen  atydmfl  Schwindelhaber,  n/yimuoi  (bei  Theocrit  mit  kurzem 
v,  dennoch  offenbar  von  ttiqöi  Weizen,  nicht  von  zröp)  und  fl qö/ioi  Haber 
(welches  sich  mit  flgtüfttte  Bocksgeruch,  flntnutoSti;,  flnouutStji,  bockig  riechend, 
berührt,  obgleich  später  die  Grammatiker  beide  Wörter  auf  die  angegebene 
Art  durch  kurzen  und  langen  Vocal  unterscheiden  wollten)  lässt  sich  noch  xolu- 
xi •vlta  atyoc  (für  Cucurbita  xilvatica  bei  Dioscor.  4,  175)  und  uifirt  Lolch, 
tfaipovottai  sich  in  Lolch  verwandeln  (verglichen  mit  lat.  orte«,  lit.  eres)  hinzu- 
fügen. Aus  all  dem  geht  hervor , dass  , wenn  der  Haber  das  Bockskraut  genannt 
wurde,  er  damit  als  das  nichtige  und  leere,  als  das  getreideähnliche  Unkraut 
bezeichnet  wurde ; die  Benennung  setzt  die  Bekanntschaft  mit  der  Kornfrucht 
schon  voraus,  und  obgleich  die  Species  erst  im  Norden  zur  Menschennahrung 
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diente,  so  muss  sie  mitsararat  ihrem  Namen  doch  von  Süden,  vielleicht  über 
Thrakien  gekommen  sein. 

Der  Roggen,  der  die  Nordgränze  der  beiden  klassischen  Länder  nur 
streift,  galt  bei  den  späteren  Römern,  als  sie  ihn  kennen  gelernt,  hatten, 
für  ein  hässlich  schwarzes , unschmackhaftes  und  unverdauliches  Korn.  Noch 
jetzt  ist  er  den  romanischen  Nationen  verhasst,  und  ööthe  bemerkt  mit  Recht 
(Campagne  in  Frankreich,  24.  Sept.  1792):  „Weiss  und  schwarz  Brod  ist  eigent- 
lich das  Schibolet,  das  Feldgeschrei  zwischen  Deutschen  und  Franzosen.“ 
Unter  frnmentum,  Getreide,  versteht  der  Romane  vorzugsweise  Weizen  {for- 
mentu, frommt),  unter  Korn  der  Norddeutsche  vorzugsweise  Roggen , wie  der 
Schwede  Gerste.  Indess  in  den  Alpen,  also  in  einer  kalten  Gegend,  bauten 
dieTauriner,  ein  ligurischer  Volkszweig,  Roggen,  den  sie  axia  nannten  (Plin. 
18,  141);  lateinisch  finden  wir  zuerst  bei  Plinius  den  Namen  secale  (etwa  so 
viel  als  Sichelkorn?),  der  jetzt  durch  die  romanischen  Sprachen,  das  Wala- 
chische  mit  eingeschlosseu , hindurchgeht  und  auch  in  keltische  Sprachen,  ins 
Albanesische  und  Neugriechische  vorgedrungen  ist  (alban.  thekere , walacb. 
xecäre . neugr.  afxa)a),  mit  auffallendem  Zurückweichen  des  Accents  auf  die 
erste  Silbe:  ital.  segola , xegala,  franz.  neigte  u.  s.  w.  Dies  war  der  Name 
innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  Kaiserreichs;  bei  den  hyperboreischen 
Völkern , in  der  eigentlichen  Roggengegend , finden  wir  eine  andere  weitver- 
breitete Benennung:  ahd.  rocco.  altn.  rugr,  ags.  ryge,  preuss.  rugis,  lit.  ruggys 
(Plur.  ruggei),  russ.  roz,  czech.  rez  u.  s.  w. , magyar.  roxz;  bei  den  Westfinnen 
dasselbe  Wort  mit  dem  alterthümlicheren  g,  k,  bei  den  Ostfinnen,  Tataren 
u.  s.  w.  mit  der  slavischen  Assibilation.  Die  letztere  Erscheinung,  wie  anderer- 
seits die  Uebereinstimmung  zwischen  Germanen,  Litauern  und  baltischen  Finnen 
beruht  auf  Entlehnung  und  Wanderung  des  Wortes,  welchem  Volke  aber 
gehört  es  ursprünglich  an?  Benfey  (Griech.  Wurzellexicon , 2,  125)  meint, 
Roggen  sei  Rothkorn  und  vom  Slavenland  zu  den  Deutschen  gekommen ; allein 
die  Wörter,  die  roth,  rosten  u.  s.  w.  bedeuten,  haben  im  Slavischen  ein 
wurzelhaftes  d,  aus  welchem , nicht  aus  g,  das  mit  dem  Schein  der  Aehnlich- 
keit  täuschende  z entstanden  ist.  Das  vereinzelte  cambrische  rhygen,  rhyg 
Roggen  mag,  wie  die  lautliche  Uebereinstimmung  lehrt,  aus  dem  Angel- 
sächsischen stammen,  das  ebenso  vereinzelte  französisch  - mundartliche  riguet 
(in  der  Dauphine,  s.  de  Belloguet,  ethnogenie  gauloise,  1,  p.  148)  durch  die 
Völkerwanderung  dahin  versprengt  worden  sein.  Eine  andere  bedeutsame 
Namensform  aber  überliefert  uns  Galenus  de  alim.  facult.  1,  13  (VI.  p.  514 
Kühn)  aus  Makedonien  und  Thrakien.  Er  fand  dort  eine  Art  Korn,  die  ein 
übelriechendes  schwarzes  Mehl  gab,  offenbar  Roggen,  von  den  Eingeborenen 
angebaut  und  mit  dem  einheimischen  Wort  floi’Za  benannt.  Das  f der  zweiten 
Silbe  ist  leicht  als  ein  palatales  g zu  erkennen,  das  in  dieser  Verwandlung 
bei  den  Slaven  wiederkehrt  und  bei  den  Scythen,  einem  iranischen  Stamme, 
wohl  auch  vorauszusetzen  ist.  Ist  nun  das  v vor  dem  r weiter  nach  Norden 
verloren  gegangen  — eiue  häufige  Erscheinung  — und  dürfen  wir  zu  Erklä- 
rung des  Wortes  nach  Wurzeln  suchen,  die  mit  v r anlauten?  Oder  ist  (igtCa 
eins  mit  dem  griechischen  öqvCu  Reis , welches  die  Griechen  durch  persischo 
Vermittelung  aus  Indien  (sanscr.  vrihi)  erhielten  ? Aber  welchem  Volke  gehörte 
dann  die  Verdunkelung  des  Vocals  zu  dem  tiefem  u und  die  Verwandlung 
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des  h in  g mit  ganz  germanischer  Lautverschiebung  an , da  doch  die  Germanen 
nordwestlich  und  westlich  von  Thrakern,  äcythen  und  Siavcn  wohnten  und 
also  in  der  Reihe  der  Empfänger  die  letzten  waren?  Oder  sollen  wir  annehtnen, 
dass  sic  das  Wort  schon  zu  einer  Zeit  erhielten,  wo  bei  jenen  vermittelnden 
Völkern  die  Assihilirung  der  Kehllaute  noch  nicht  eingetreten  war?  — De 
Candolle,  Geographie  botanique,  p.  938  hält  die  Gegend  zwischen  den  Al|>en 
und  dem  schwarzen  Meer,  also  das  Gebiet  des  heutigen  österreichischen  Kaiser- 
staates, für  die  Heimath  des  Roggens,  freilich  aus  Gründen,  die  nicht  sehr 
schwer  wiegen. 

Der  alte  Name  für  den  primitiven  Hakenpflug,  der  aus  einem  spitzen 
gekrümmten  Stück  Holz  bestand , ist  litauisch  szuka  Ast . Zinke,  Zacke,  Ende 
am  Hirschgeweih,  altslavisch  socha  Stück  Holz,  Pfahl , in  den  neueren  Spra- 
chen mitunter  Gabel,  Galgen,  hauptsächlich  aber  Haken.  Da  nun  das  slavische 
s,  litauische  sz  zuweilen  ans  ursprünglichem  k,  deutschem  h.  entsteht,  so  wird 
es  erlaubt  sein,  das  gothische  hohn  Pflug,  ahd.  huohili,  mit  dem  lit.  szaka 
und  slavischen  socha  gleichznsetzen.  Hohn  selbst  aber  gehört  sichtlich  zu 
dem  Verbnm  hahan  mit  der  nasalirten  Nebenform  hangan  (das  lange  o aus 
unterdrücktem  n?),  auf  welches  Verbum  eine  Menge  Ausdrücke  für  die  Begriffe 
gekrümmt,  eckig,  Bug  an  Knochen  und  Gliedern,  hinkend  u.  s.  w. 
zurückgehen  'z.  B.  Haken,  Hacke  — Ferse,  Henge,  Henkel,  uhd.  hahhila  = 
Kesselhaken,  griechisch  xogaofi),  xoxxr{  = os  saernm  ; mit  s weitergebildet: 
die  HäcliBe  — Kniebug , lateinisch  eoxa  «=»  Winkel  der  Fcldgrenze , altirisch 
cos,  cambr.  cots  — femur,  mit  nnterdrücktein  Guttural  u.  s.  w ).  Damit  stimmen 
auch  westtiunische  Wörter,  zwar  sämmtlich  aus  dem  Germanischen  entlehnt, 
aber  einige  darunter  — ein  auch  sonst  zu  beobachtendes  Faktum  — vor  der 
Lautverschiebung:  estnisch  konks  der  Haken,  Icook  Haken  an  der  Egge,  am 
Brunnen  und  an  dem  der  Kessel  hängt,  buchstäblich  = goth.  hohu  u.  s.  w. 
Dass  auch  das  griechische  yütie  zu  allererst  weiter  nichts  als  ein  gekrümmtes 
Stück  Holz,  einen  winkeligen  Knochen  bedeutete,  lehren  die  verwandten  Wörter 
tu  yviu  die  Knie,  später  Glieder  überhaupt,  yn6(,  verkrümmt,  yvso w lähmen, 
yvui.ux  Krümmung,  'Afitytyur^tit  der  auf  beiden  Füssen  hinkende  oder  ver- 
krümmte Hephaistos  (nicht  richtig  gedeutet  bei  Welcher,  Gr.  Götterl., 
1 , 633)  u.  s.  w.  Huha  war  also  ursprünglich  ein  gekrümmtes  Hirsch- 
geweih, ein  hakiger  Ast  oder  Knochen,  mit  dem  die  Erde  aufgeritzt  wurde. 
Das  iu  keltischen  Sprachen  sich  findende  8 uh,  such  (romer),  ahd.  seh. 
sich,  franz.  soc  kann  demnach  mit  dem  slavischen  socha  nicht  ver- 
wandt sein. 

Zu  dem  slavisch  - deutschen  Kulturkreise  gehören  auch  goth.  hlaifs  das 
Brod  und  quuirnux  die  Mühle,  der  Mühlstein,  lllaifs , hlaibs  (in  allen  deut- 
schen Mundarten),  litauisch  klepatt . lettisch  klaips,  slavisch  chlebü  (in  allen 
slavischen  Sprachen),  ist  dasselbe  mit  latein.  Uh  um  („unzweifelhaft“  statt 
clibnm,  Corssen  Kritische  Nachträge  zur  lateinischen  Formenlehre  8.  36)  und 
griech.  xKßurox,  xatfitnov.  Dass  das  Wort  und  also  die  Kunst  des  Brot- 
backens, die  überall  eine  späte  ist,  von  den  Deutschen  zu  den  Slaven  gekommen 
ist,  beweist  der  in  germanischer  Weise  verschobene  Anlaut;  die  Litauer,  denen 
die  Kehlaspirata  fehlt,  setzten,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  entsprechende 
Tenuis  dafür.  Die  Urbedeutung  war  dio  eines  im  Ofen  in  rundlicher  Form 
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aas  Teig  gebackenen  Brotkachens , im  Gegensatz  zn  dem  älteren  durch  Kochen 
gebildeten  Brei  oder  der  Grütze.  In  Griechenland  war  das  Wort  sehr  alt, 
denn  schon  Alkman  brauchte  XQißartotos , xmßürt],  xnißnvov  für  nlnxorq 
(Fragm.  62  Bergk.  mit  den  dazu  angeführten  Worten  des  Athenäus),  mag  aber 
auch  dahin  aus  Kleinasien  eingewandert  sein  (Alkman  war  selbst  in  Sardes 
geboren).  Von  Griechenland  oder  Italien  pflanzte  es  sich  durch  Vermittelung 
der  dazwischenliegenden  Völker  zu  den  Deutschen  fort,  die  cs  weiter  den 
Litauern  und  Slaven  übergaben.  Libum  halten  wir  für  entlehnt  aus  dem  Grie- 
chischen, wie  puls  (nciXrai,  schon  bei  Alkman),  massa  {ud(u),  placenta  (nXn- 
xovvxt*)  u.  s.  w.  Dass  man  später  sagte,  ein  Laib  Brot,  altn.  ost - bleifr  ein 
Brot  Käse,  war  der  häutige  Begriffs -Uebergang,  wie  im  Italienischen  und 
Französischen  jmne  di  zucchero , pain  de  sucre,  in  Salinen  ein  Brot  Salz 
u.  s.  w.  Wie  hlaifs  nach  dem  Ofen,  war  das  weitgewanderte  ital.  focaccia, 
das  schon  Isidor  kennt  und  welches  alt-  und  mittelhochdeutsch,  serbisch, 
bulgarisch,  russisch,  magyarisch,  walachisch,  türkisch,  neugriechisch  wieder- 
kehrt, nach  dem  focus  benannt,  d.  li.  ein  in  der  heissen  Asche  des  Heerdes 
gar  gebackener  Brotkuchen  (s.  Diez,  Wörterb.  s.  v.,  und  Miklosicb,  Fremd- 
wörter, S.  118).  In  dem  deutschen  Brot  liegt,  wie  wir  glauben,  der  Begriff 
des  gesäuerten  Brotes,  des  tinrof  £vp(ii\s,  wie  es  bei  dem  Gastmahl,  das  der 
thrakische  König  Seuthes  dem  Xcnophon  gab  (Anab.  7,  3),  mit  dem  Fleische 
zusammengeheftet,  den  Gästen  vorgesetzt  wurde.  — Quairnm  die  Handmühle 
(in  allen  deutschen  Sprachen) , lit.  0girnu  der  Mühlstein , Plur.  girnos  die 
Mühle,  slav.  zrünüvü  (iu  allen  slavisehen  Sprachen),  auch  altirisch  broon, 
bröo,  brö  iwo  b für  g),  ist  von  der  kreisrunden  Bewegung  benannt,  wenn  man 
die  griechischen  Wörter  vergleicht:  yvQns  krumm,  gebogen  (Odyss.  19,246),  yvQO( 
der  Kreis,  yvQtvot  im  Kreise  sich  bewegen,  yvQiog  rund,  yv^uf  feines  Weizenmehl, 
regal  nfrQui  (runde  Meeresfelsen , wie  Mühlsteine).  Das  lange  t>  hinter  dem 
y reflectirt  sich  in  dem  deutschen  qu ; mit  Korn,  Kern,  slav.  zrüno,  lit.  zirnis 
kann,  wie  der  Anlaut  des  slavisehen  und  litauischen  Wortes  und  der  kurze 
Vokal  der  ersten  Silbe  lehrt,  qnairnus  und  gr.  yvgts  nichts  zu  thun  haben. 
Jene  ursprüngliche  Handmühle  zu  drehen,  war,  wie  die  Führung  des  Hakens, 
die  schwere  Arbeit  der  Sclaven,  an  denen  es  den  rohen  kriegsgierigen  Hirten- 
völkern nie  gefehlt  haben  kann:  wie  für  Mühle  und  Hakenpflug,  giebt  es 
auch  für  diesen  Frohndienst  ein  gemeinsames  deutsch -slavisches  Wort:  goth. 
arbeiths,  slav.  rabota,  welches,  wenn  es  auch  mit  dem  lateinischen  lubos  ver- 
wandt ist,  doch  bei  Slaven  und  Deutschen  dasselbe  ableitende  Suffix  zeigt, 
ja  dessen  Stammwort  vielleicht  noch  in  der  Sprache  der  Erstem  erhalten 
ist:  rab,  rob,  der  Knecht.  Knechte  und  Mägde,  indem  sie  sitzend  den  oberen 
Stein  der  Mühle  drehten,  sangen  dazu  Mahllieder:  die  uralte  Sitte,  bei  jeder 
Arbeit,  die  dies  erlaubt,  zu  singen,  herrscht  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei 
Russen,  Beduinen  u.  s.  w.  Die  jetzigen  Benennungen  Mühle,  Müller,  sind 
im  Deutschen , wie  in  den  übrigen  europäischen  Sprachen , nicht  von  dem 
einheimischen  Wurzelverbum  malan  u.  s.  w.  abgeleitet,  sondern  aus  dem 
Lateinischen  erborgt  und  verbreiteten  sich  mit  den  Wassermühlen  und  über- 
haupt den  verbesserten  mechanischen  Einrichtungen  zur  Zerreibung  und  Rei- 
nigung des  Getreides  von  Italien  über  Europa.  Das  Mehl,  wie  es  die  Hand- 
raühle  der  ältesten  Zeit  lieferte,  war  unrein  und  mit  Erdo  gemischt  und 
Vlct.  Mobil,  Kulturpflanzen  un<!  Haustlilore.  2.  Aufl.  31 
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knisterte  zwischen  den  Zähnen : so  findet  es  der  Europäer  noch  jetzt  bei  ent- 
fernten Barbaren  in  abgelegenen  Gegenden. 

Der  eigentliche  Pflug  — mehrfach  gegliedert,  mit  eiserner  Schar,  in 
noch  weiterer  Entwickelung  mit  Hadern  — ward  erst  ein  Bedürfnis,  als  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  der  Boden  freier  von  Wurzeln  und  Steinen  ward  und 
der  Ackerbau  seinen  nomadischen,  accessorischen  Charakter  verlor.  Aus  dieser 
Zeit,  wo  die  nordöstlichen  Völker  aus  ihren  Wäldern  und  von  ihren  Weide- 
plätzen nach  Südwesten  theils  vorgedrungen  waren,  theils  von  dorther  Bil- 
dungscleinente  aller  Art  empfingen , stammt  der  gennanisch-slavische  Ausdruck 
Pflug,  slav.  plugü.  Die  Geschichte  dieses  Wortes  lässt  sich  ziemlich  über- 
sehen. Bei  Plinius  18,  172  findet  sich  die  Nachricht:  id  mom  pridem  «»cen- 
tum i«  Raetia  Galliae , ut  dann  adderent  tali  rotulas.  qiuxi  genus  rocant 
plaumorati.  Unter  den  Bewohnern  des  zu  Gallien  gehörenden  Rhätiens 
werden  wir  subalpine  Ackerbauer  ursprünglich  keltischen  Stammes  verstehen, 
in  der  gegebenen  Benennung  aber,  obgleich  die  Lesart  nicht  sicher  und  die 
Wortform  dunkel  ist,  die  älteste  Erwähnung  des  späteren  Pfluges  finden 
dürfen.  Die  Angelsachsen  , die  im  f>.  Jahrhundert  nach  Britannien  übersetzten, 
hatten  das  Wort  noch  nicht,  welches  erst  im  11.  Jahrhundert  auf  ihrer  Insel 
sich  einstellt.  Aber  in  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  steht  bereits  im  longobardi- 
schen  Gesetz,  ed.  Roth.  288  (293):  de  plovum.  Si  quis  plovum  (plobum) 
aut  aratrum  u.  s.  w.  Aus  Deutschland  kam  das  Wort  dann  zu  den  Slaven, 
als  auch  diese  — wie  immer  hinter  und  nach  den  Germanen  — den  hohem 
Formen  des  Ackerbaues  sich  zuwandten.  In  jetziger  Zeit  finden  wir  bei  den 
Kleinrussen  den  Pflug , bei  den  Grossrussen  noch  den  Haken  im  Gebrauch. 
Wie  zähe  aber  Naturvölker  sind,  deren  Sittlichkeit  in  Ueberlieferung,  deren 
ganzes  Denken  in  religiösem  Aberglauben  besteht,  nnd  wie  schwer  es  hält, 
sio  anch  nur  um  eine  Kulturstufe  aufwärts  zu  beben,  lehrt  z.  B.  folgende 
Nachricht  bei  Herberstein , Kerum  moscoviticarum  couunentarii,  de  Lithuania: 
„die  Litauer  bearbeiten  ihrlatid,  obgleich  dies  nicht  sandig  ist,  sondern  ein 
fettes  Erdreich  hat , nur  mit  hölzernen , nicht  mit  eisernen  Pflügen.  Wenn 
sie  zum  Ackern  aufs  Feld  gehen,  pflegen  sic  mehrere  Pflughölzer  mitzunehmen, 
damit,  wenn  das  eine  zerbricht,  das  andere  gleich  zur  Hand  sei  (denselben 
Rath  giebt  der  alte  Hesiodus:  t!  x'bfpo y y'ä(ai(,  ittpov  x (nt  ßorol  flaiuto). 
Einer  von  den  über  die  Provinz  gesetzten  Statthaltern  wollte  ihnen  eine 
bessere  Methode  beibringen  und  liess  eine  grosse  Menge  eiserner  Pflüge 
kommen.  Da  aber  in  den  nächsten  Jahren  die  Ernte  nicht  cinschlug,  schrieben 
sie  dies  den  eisernen  Werkzeugen  zu , eine  Aufruhr  stand  zu  befürchten  nnd 
der  Statthalter  sah  sich  genöthigt,  seine  Pflüge  zurückzuziehen  und  die  alte 
rohe  Art  der  Feldbestellung  wieder  zu  gestatten." 

In  der  Sprache  der  Griechen  und  Römer  herrscht  in  den  Getreidenamen 
grosse  gegenseitige  Verschiedenheit.  Man  vergleiche  iriroc,  jrepdf,  ina,  t(qq. 
oi.rqu , iLU/tr«,  äXtfata  . yijpa  . yurdnof , tepfurov , JI i'n'fHf , * n/piv  u.  s.  w. 
mit  triticum,  ador  (Adj.  adoreus  für  ndosetis),  far  (Gen.  farris  für  faretnx. 
farina  für  farrina,  farrago),  panicum.  ailigo.  pollen,  alica,  neue  (Gen.  acens 
für  acesis),  palea,  für  für  u.  s.  w.  Eben  so  in  den  Werkzeugen  und  Ver- 
richtungen, z.  B.  die  Theile  des  Pfluges:  latoftotit,  f/AJij,  yv ijc,  vrnc,  Hepa 
verglichen  mit  temo , stira,  buru,  romer ; oder  ktxpöe,  hxu r;i rjn,  jrtvur  Worf- 
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schaufel  (beide  homerisch),  llxvov  Getreideschwinge  (Hymn.  in  Merc.  21.  63 
in  der  Bedeutung  Wiege),  nXiurj  (homerisch) , ukpog  Mörser  zum  Zerstampfen 
der  Körner,  ujitgog  Stössel  (beide  bei  Hesiod.  Op.  et  d.  423: 

filftov  fJilv  igijx6fir\v  TtcfiVtiV,  vntQOV  d7  Tglnriyvv) 

und  dagegen  vannus , emllere , arta , pila . pilum  u.  s.  w.  Die  lateinischen 
• Ausdrücke  sarire  oder  sarrire . runcare , strigare , lira , jtorca , elix,  colliciae , 
metere , messt* , rallum , rastrutn , occa,  irpex . crates  u.  s.  w.  fohlen  im 
Griechischen  entweder  ganz  oder  in  dieser  speciellen  Form  und  Bedeutung. 
Lateinisch  sarpere , sarmentum  stimmt  zum  griechischen  «onr»?  (auch  zum 
slavischen  srüpü ) , deutet  aber  auf  ein  Werkzeug , das  über  die  Ackerbauzeit 
hinaus  liegen  kann;  ntlaanv  mag  gleich  pinsere  sein,  beweist  aber  wenig; 
dass  «pro?  und  panis  nicht  übereinstimmen , ist  bei  einer  so  späten  Erfindung 
nicht  zu  verwundern.  Aus  dem  Ackermass  die  ursprüngliche  Identität  gräco- 
italischer  Bodenkultur  deduciren  zu  wollen,  scheint  uns  vergeblich.  Zwar 
wird  angegeben,  der  vorsus  der  Osker  und  Umbrer,  von  100  Fuss  im  Quadrat, 
entspreche  dem  griechischen  Plethron  (Mommsen , die  unterital.  Dialekte 
S.  260  f.),  allein  das  griechische  Plethron  war,  wie  der  Fuss  und  das  Stadion, 
babylonischer  Herkunft,  und  die  ursprüngliche  Länge  des  oscisch -umbrischen 
vorsus  kennen  wir  nicht.  Soll  sie  mit  der  des  griechischen  Plethron  identisch 
gewesen  sein,  so  kann  dies  Mass  nur  von  den  Griechen  oder  aus  derselben 
orientalischen  Quelle  stammen.  Soll  die  Uebereinstimmung  aber  nur  in  der 
gleichen  Eintheilung  in  hundert  Fuss  bestehen , so  ist  klar,  dass  dieselbe  bei 
Völkern,  in  deren  Sprachen  das  Decimalsystem  herrscht,  gar  nichts  sagen 
will.  Auch  das  gallische  eandetum  war,  wie  schon  der  Name  lehrt,  nach  der 
Zahl  hundert  gemessen.  Viel  bedeutsamer  ist  die  Differenz  der  römischen 
Bodeneintheilung  von  der  griechischen.  Der  römische  actus  beträgt  120  Fuss, 
die  aenua  120  Fuss  im  Quadrat  (Varro  de  r.  r.  1,  10,  2),  eine  Messung  nach 
dem  Duodecimalsystein , die  eben  so  etruskisch  und  vielleicht  auch  iberisch 
war.  Auch  auf  den  Tafeln  von  Ileraklea  am  Siris  enthält  das  dort  gebräuch- 
liche Landmass , der  n/oivog,  30  ÜQ^yparrt  zu  4 Fuss,  also  120  F.  (Corp. 
Inscr.  III.  n°  5774.  5775). 


14.  S.  58. 

Wenn  (jttUvg,  milium  Honigfrucht  ausdrückte  (Plin  22,  131:  Panicum 
Diocles  medicus  mel  frugum  appellacit),  so  wäre  damit  gesagt:  süsse  Frucht 
der  Aeliren,  milde  Pflanzennahrung  überhaupt  im  Gegensatz  zur  blutigen 
Fleischnahrung  des  Nomaden.  Man  erinnere  sich  der  homerischen  Ausdrücke: 
a(tov  Tt  yXvxtQoio , Oitoio  udti/  govos , ptkir\ddt  oder  ptXfggovu  nvg6pf 
XatToio  ufX/r/Jta  xug.rdr,  intoytiv  ityotoortv  nthrjdfu.  Dann  aber  müsste  das 
lit.  malnos  ein  Lehnwort  sein , da  diese  Sprache  nicht  zu  dem  Kreise  der- 
jenigen gehört,  die  den  Honig  mit  den  Formen  auf  l bezeichnen.  Hirse  — 
wir  unterscheiden  im  Folgenden  milium  nicht  von  panicum  oder  xfyxgos  vou 
IXvpog  — ist  die  Speise  der  iberischen  Völker  im  äussersten  Westen  und  der 
Kelten.  In  Aquitanien  — dem  von  Iberern  bewohnten  Lande  zwischen 
Pyrenäen  und  Garonne  — wächst,  wie  Strabo  4,  2,  1 versichert,  fast  nur 
Hirse.  Plin.  18,  101 : Panico  et  Galliae  quidem , praecipue  Aquitania  utitur. 

31* 
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Seil  et  Circumpadana  Italia  addita  faba  sine  qua  nihil  ccmficiunt.  Pytheas 
(bei  Strab.  4,  5,  5)  fand , dass  die  Völker  der  von  ihm  besuchten  (keltischen) 
Küste  sich  von  Hirse,  von  andern  Gemüsen  (Xaydvoig,  Bohnen?)  und  Wurzeln 
(Kuben?)  nährten.  Als  Cäsar  Massilia  belagerte,  fristeten  die  Einwohner  ihr 
Leben  mit  altem  Hirse  und  verdorbener  Gerste,  die  seit  lange  in  den  Stadt- 
magazineu  aufbewahrt  waren,  de  bello  civ.  2,  22:  puntco  enim  retere  atque 
ordeo  corrupto  omnes  alebantur,  tpiod  ad  hujusmodi  Casus  antiquitus  paratum 
in  publicum  contulerant.  Von  dem  gallischen  Italien  berichtet  Polybius,  der 
es  mit  eigenen  Angen  gesehen  hatte,  dass  dort  ein  überschwänglicher  Reich- 
thum an  beiden  Arten  Hirse  sei,  2,  15,  2:  ‘EXipov  yi  it ( i'  xai  xiy/not 
jfKius  vrxtyßdXXnvoa  d iapiXmt  ytyvmti  nag  «er off , eben  so  Strabo , es  sei 
als  wohl  bewässert  reich  an  Hirse  und  könne,  da  diese  Frucht  nie  versage, 
auch  nie  Hunger  leiden,  5,  1,  12:  faxt  dl  xai  xxyxgoqdqoe  diuifeqömag  did 
i r)V  evvdgiav ' roero  di  Xtpuv  fiiyxoxöv  toxiv  fixof  rrpöf  aaarxag  yitn  xtuqovg 
itfqiuv  ävriyft  xai  ovdiixox'  XmXtiixuv  dvvaxtti , xitv  xov  ixXXov  aitov  yirqxui 
andris,  und  noch  ganz  spät,  in  den  letzten  Zeiten  des  gothischen  Reichs  in 
Italien,  ergeht  bei  einer  Hungersnoth  der  Befehl,  aus  den  Magazinen  von 
Ticinum  und  Dertona  Panieum  für  einen  geringen  Preis  unter  das  Volk  aus- 
zutheilen  (Cassiod.  Var.  12,  27).  Weiter  im  Osten  säten  die  Alazonen,  ein 
scythisches  Volk  am  Hypanis,  Weizen,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Bohnen  und 
Hirse  (Herod.  4,  17).  In  Thrakien  marschirten  die  mit  Xenophon  zurück- 
gekehrten Zehntausend  längs  dem  Pontus  nach  Salmydessus  durch  das  Gebiet 
der  Hirseesser,  MiXmoqä yot,  und  enthielten  zu  Demosthenes  Zeit  die 
unterirdischen  Granarien  Hirse  und  ölt  p«  (Demosth.  de  Chersoneso  p.  100  ex. 
Phil.  4,  16).  Plin.  18,  100  erklärt  Hirsebrei  für  die  Hauptnahrung  der  Sar- 
maten:  Sarmatarum  quoque  gentes  hac  maxuine  pulte  aluntur,  und  Panieum 
für  die  Lieblingsspeise  der  pontischcn  Völker,  101:  l’unticae  gentes  ntdlum 
pantco  praeferunt  cibum.  Die  Mäoten  und  Sarmatcn  nähren  sich  von  Hirse, 
wie  die  Athener  von  Feigen  und  Andere  von  Anderem,  Ael.  V.  H.  3,  32: 
ßaXäyovg  ’Aoxddtg,  Snyfioi  d tt/tfot  f,  AtXgvaioi  di  arxa,  Tiqlrxhot  dl  tiyqiidag 
dtinvov  f ly o x , ’/rdol  xaXduavg , Kaqparo  1 qotvixag,  xfyyqov  di  A/attä- 
t«i  x«  I A n opou  « r « i , x/QfUvbov  di  xai  xdgdap  op  Iligaut.  In  Pannonien 
war  nach  Cassius  Dio  49,  36,  der  selbst  dort  gewesen  war,  Hirse  und  Gerste 
die  Volksnahrung  , und  Priscus  wurde  auf  der  Gesandtschaftsreise  zu  Attila 
ausschliesslich  mit  dieser  Frucht  bewirthet  (Müller,  Fragm.  4.  p.  83).  Die 
Japodcn,  ein  keltisch -illyrisches  Mischvolk  auf  dem  Gebirge  der  illyrischen 
Küste,  leben  von  Spelt  und  Hirse,  Strab.  7,  5,  4:  Ctxq  xnl  xSyyixii  x « noll« 
xgitf  öperoy.  Bei  den  klassischen  Völkern  trat  der  Hirse , wenn  sie  ihn  etwa 
vor  der  Trennung  in  Pannonien  und  Illyrien  gekannt  hatten,  vor  andern 
Cerealien  in  den  Hintergrund;  nur  die  Lucedämonier,  conservativ  in  Allem, 
werden  als  Hirsebrei- Esser  genannt  (Hesych.  fXvpog’  oix/qua  S toorxeg  ol 
Adxmrt g taälmmi).  Germanen , Litauer  und  Slaven  wohnten  schon  zu  nörd- 
lich , als  dass  ursprünglicher  Hirsebau  bei  ihnen  vorauszusetzen  wäre.  Auch 
benennen  sie  die  Frucht  ganz  verschieden,  ahd.  hirsi,  slav.  proso,  lit.  soro» 
plur.  von  soro  Hirsekorn.  Als  die  Slaven  in  die  Donaugegend  rückten,  wurde 
auch  bei  ihnen  der  Hirse  ein  beliebtes  Korn , was  er  bei  den  Germanen  nie 
gewesen  ist;  im  heutigen  Oberitalien  ist  er  durch  den  Reis  und  den  Mais  aus 
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seinen  alten  Rechten  verdrängt  worden.  Dass  die  Bohne  (lat.  faba,  slav.  bobit, 
preuss.  babo,  lit.  pupa,  altirisch  seift,  wo  s für  f,  kambrisch  ff»  für  fab ; über 
das  deutsche  Bohne  s.  Grimm  im  Wörterbuch)  sich  zum  Hirse  gesellt,  geht 
aus  den  oben  angeführten  Stellen  hervor;  in  Betreff  der  Rübe  (gr.  (Snrrrr, 
lat.  räpa,  räpum,  altn.  rofa,  slav.  repa , lit  rope)  fügen  wir  noch  die  Nach- 
richt des  Plinius  18,  127  hinzu:  A vino  atque  messe  tertius  hic  (die  Rübe) 
Transpadanis  fructus.  Das  hohe  Alter  der  Bohne,  und  zwar  der  Ackerbohne, 
Vicia  Faha  L. , die  unter  dem  Namen  xfa/iot  (welches  sich  zu  der  Neben- 
form ni'itvos,  niauoe  verhält , wie  das  altlateinische,  sabinische  und  faliskische 
haha  zu  faba,  Mommsen,  Unterit.  Dial.  S.  358  f.)  schon  in  der  Ilias  (13,  589) 
erwähnt  wird,  Hesse  sich  noch  aus  manchen  Anzeichen  z.  B.  der  Rolle,  die 
sie  in  den  Sacralalterthümern  spielt,  wahrscheinlich  machen;  dass  sic  aber 
dennoch  jünger  ist,  als  die  genügsame,  in  der  Asche  verbrannter  Waldung 
besonders  gedeihende  Rübe,  scheint  aus  der  Sprache  der  Westfinnen  hervor- 
zugehen, in  der  die  Bohne  (finnisch  pupu,  estnisch  ubba),  wie  fast  alle 
Kulturobjectc , indoeuropäisch  benannt  ist,  die  Rübe  aber  ihren  eigenen  Aus- 
druck hat  (finn.  tmuris , estn.  naris,  nairix,  wops.  und  karelisch  nayris). 

15.  8.  61. 

Die  Töpferscheibe  sollte  vom  Scythen  Anacharsis,  nach  Theophrast 
von  dem  Korinthier  Hyperbios  erfunden  worden  sein  (Schol.  zu  Pind.  Ol.  13, 27) ; 
da  nun  Korinth  ein  Hauptsitz  phönizischer  Kultur  war,  so  könnte  in  dem 
Letzteren  ein  Wink  über  die  Herkunft  dieser  Kunst  bei  den  Griechen  liegen; 
aber  die  Angabe  hat,  wie  fast  Alles  in  den  Schriften  ?r«p>  eÜQtipduav,  gerin- 
gen historischen  Werth.  Der  Tyrann  Kritias  preist  den  x/nauo; , den  Sohn 
der  Scheibe , der  Erde  und  des  Ofens , als  Erfindung  seiner  Vaterstadt  Athen, 
Fragni.  1 , 12  Bergk. : 

töv  dl  rpo;foi>  yattfi  n xautrov  r ‘txyovov  tvgtv, 
xXeirÖTaror  xttmiior,  ynfotuor  ütxm'opoy, 
ij  rb  xuXöv  Mafia Stlfti  xaTaatrjaaou  rqonaiov. 

Auch  gab  es  einen  attischen  Demos  KtgaftiTf,  dessen  Angehörige  dem  Heros 
Keramos  Opfer  brachten.  Da  ein  im  Töpferofen  gebranntes  und  ein  unge- 
branntes, ein  aus  freier  Hand  gearbeitetes  und  ein  gedrehtes  Thongefäss  sich 
auf  den  ersten  Blick  unterscheiden , so  müssen  wir  uns  über  diesen  Punkt 
auf  die  Forschung  der  Aufgrabungsarchäologen  beziehen. 

Für  das  Weben  scheint  es  alte  Sprachzeugnisse  zu  geben,  die  auf  eine 
Ausübung  dieser  Kunst  vor  der  Völkertrennung  und  den  Wanderzügen  deuten 
würden:  griech.  ixpalru,  deutsch  weben,  lat.  texere,  slav.  täkati  u.  s.  w. 
Wüssten  wir  nur  gewiss , dass  diese  Wörter  in  der  Urzeit  nicht  auf  das  kunst- 
reiche Stricken , Flechten  und  Nähen,  sondern  auf  daB  Drehen  des  Fadens  an 
der  Spindel  und  auf  das  eigentliche  Weben  am  Webstnhl  gingen!  Beim 
Flechten  von  Matten  aus  Lindenbast  mit  Lang-  und  Querstreifen,  einer 
beinernen  Nadel,  an  die  das  Band  befestigt  war,  oder  einem  Röhrknochen, 
durch  den  cs  lief  u.  s.  w.,  konnten  sich  Ausdrücke  ergeben,  die  auf  das  spätere 
Aufzug,  Einschlag  u.  s.  w.  leicht  Anwendung  fanden.  Noch  heut  zu  Tago 
wird  bei  conservativen  Völkckeu  in  abgelegenen  Winkeln  Europas  das  Weben 
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in  Weise  dieses  nrspünglichen  Strickens  oder  Flechtens  betrieben.  So  fand 
cs  C.  J.  Graba  iin  Jahre  1828  bei  den  Bewohnern  der  Färöer  und  neuer- 
dings Franz  Maurer  bei  den  Bosniaken  , lieise  durch  Bosnien,  S.  266:  „Man 
webt  ohne  Schiffchen  aus  freier  Hand , indem  der  Eiuschlagsfaden  mittelst 
einer  langen  hölzernen  Nadel  (nach  Art  der  Netzstricknadelu)  durch  die  parallel 
aufgespaunten  Haltefaden  (das  sog.  Geschirr)  hindurchgeführt  und  dann  mit 
einem  durchgezogenen  Stocke  festgedrückt  wird.“  Wer  dem  Urvolke  die 
Kenntniss  der  Weberei  zuschreibt , sollte  nicht  vergessen , dass  diese  Kunst- 
fertigkeit von  sehr  rohen  Anfängen  durch  viele  Stufen  bis  zur  Vollendung 
in  historischer  Zeit  sich  entwickelt  hat.  Wie  leicht  schiebt  sich  der  Phantasie 
des  Sprachvergleiche«  ein  jetziger  Webstuhl,  ein  hindurchfliegeudes  Schiffchen 
u.  s.  w.  unter!  Im  Uebrigen  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  die 
Wörter,  mit  denen  Spindel  und  Webstuhl  und  die  Verrichtungen  damit 
bezeichnet  werden,  sehr  ungleich.  Auf  der  einen  Seite:  axQaxxog,  rjXaxäxri, 
xXm&m,  rjrytov,  xavwv,  fj(j of  (Hom.  II.  23,  760: 

ms  oxe  xtg  tt  yviittixoe  iö(toroto 
axrjftfög  fori  xavwv,  Sv i’  ev  päXa  /fQo\  xaviaoy, 
nrjviov  {&X xorlJK  7T(coXx  f. itxov , (iyyöfrt  S'to/H 
axifttog), 

xenxfg,  x[>4xtiv  (bei  Sappho  Fr.  90  Brgk. : xq£xijv  tov  faxov),  xqox>i , Accusativ 
xnoxa  (Hes.  Op.  et  d.  538: 

arri/uovi  JVi'  jxat'no)  ttoXXijv  xnoxa  prjoüaaatXax), 

laiög,  oxripwv  (lat.  Statuen  vermuthlich  dorisches  Lehnwort),  antibt?  (lat.  sjxitUa 
ein  spätes  Lehnwort),  dvttor  (bei  Aristophanes);  auf  der  andern:  colus.  ftrnts, 
filum,  glomus , jugum , radius,  tela , trama,  licium  u.  s.  w.  Die  slavische 
Weberspraehe  hat  manches  Bemerkenswerthc : krostio  Webstuhl,  Gewebe  (gleich 
dem  griechischen  xgtxiiv,  xgöxrj , mit  der  slav.  Verwandlung  des  k in  s), 
qtukü  Einschlag  (—  albanes.  indi  und  griech.  avx tov,  gleich  dem  vorigen 
vermuthlich  entlehnt),  nitl  Faden  (gehört  zu  vtw,  v!\Sm  u.  s.  w.),  navoi  Heia- 
torium,  pr$8ti  nere,  pr^deno  tela,  pr^slica  fusus.  prqdivo  filum . vratilo,  rreteno 
(ganz  wie  lat.  verticiJlus) . russ.  berdo . siidslav.  brdo  pecten  textenrius , licium 
u.  s.  w.  Dass  diese  Ausdrücke  nicht  sehr  alt  sein  können , beweist  ihre  Ab- 
wesenheit im  Litauischen,  welches  selbstständige  Benennungen  hat:  udi s das 
Gewebe , austi  weben,  8 z etwa  das  Weberschiffchen,  gija  Weberfaden,  Masche 
(nytis  bedeutet  den  Schaft  am  Webstuhl),  stükles  der  Webstuhl  (ein  Plurale 

t. ,  slav.  stand),  werpti  spinnen,  warpstc,  Spuhle,  Spindel,  drohe  die  Leinwand 

u.  s.  w.  Das  altslav.  kqdeft  ist  vielleicht  nur  eine  Entstellung  des  deutschen 
Kunkel,  welches  selbst  wieder  auf  das  lateinische  colus  zurückgeht.  Man 
sieht  an  Allem , dass  wir  uns  hier  auf  einem  jüngeren  Boden  befinden. 


16.  S.  61. 

Dass  Griechen  und  Lateiner  und  respective  Litauer  und  Slaven  das  Gold 
unter  sich  abweichend  benennen,  ist  ein  zwingender  Beweis  für  die  späte 
Erscheinung  dieses  Metalles  in  Europa.  Das  lateinische  aurum  Gold , aurora 
Morgenröthe  u.  s.  w.  lautete  ursprünglich  ausum,  uusosa;  der  etruskische 
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»Sonnengott  writ  lässt  vermnthcn,  dass  auch  die  Etrusker  das  Gold  ähnlich, 
wie  die  Latiner,  benannten;  denselben  Namen  finden  wir  am  entgegengesetz- 
ten Ende  Europas,  preuasisch  amtis,  litauisch  auksas  (mit  der  im  Litauischen 
häufigen  Verstärkung  durch  k vor  s);  wie  anders  gelangte  der  italische  Name 
an  das  hochnordische  Meer,  als  auf  dem  Wege  des  Bernsteinhandels,  der  auf 
der  heiligen  Strasse  der  Etrusker,  von  den  Hcliaden  und  dem  Eridanus  im 
innern  Winkel  des  adriatischen  Busens  zu  den  Haffen  und  Nehrungen  Prcussens 
ging?  Die  Letten  brauchten  statt  dessen  das  slavische  Wort  seit*;  sie  wohnten 
also  schon  damals  abseits,  wo  sich  kein  Bernstein  mehr  fand  und  wohin  die 
italischen  Einflüsse  nicht  reichten.  Später  als  die  Preusscn  haben  die  Kelten 
das  Gold  von  Italien  her  empfangen,  nämlich  zu  einer  Zeit,  wo  im  Wort 
aurum  das  s schon  in  r übergegangen  war ; altirisch  ör,  in  den  jüngeren 
Dialecten  our,  für,  otcr,  ■ — so  grosso  Freude  dieser  Volksstamm  auch  später 
an  dem  glänzenden  Goldschmucke  hatte.  Slaven  und  Germanen  haben  ein 
gemeinsames  Wort:  goth.  gulth,  slav.  zlato,  welches  später  Herkunft  iBt,  da 
es  den  Litauern  fehlt,  und  nicht  nach  Italien,  sondern  nach  Siidosten  in  dio 
iranische  Welt  weist  Das  griechische  /(»ende,  das  Bich  diesen  Formen  zur 
Noth  anreihen  lässt,  wurde  von  Pott  schon  vor  länger  als  einem  Mcnschen- 
olter  für  entlehnt  aus  dem  Phönizischcn  erklärt  und  auch  Renan  ist  dieser 
Ansicht,  zu  Muz  Müllers  Mythologie  comparee  p.  36:  „xqvaöe  me  pariut  le 
semittque  kluirow,  qui  aurait  passi  tn  (irret  par  le  commerce  des  Phenidemt, 
comme  le  nwt  ftftnilov.1'  Das  Gold  stammt  vom  rothen  Meer  und  bahnte 
sich  erst  allmählig  den  Weg  in  dio  Wildnisse  Europas  und  des  turanischen 
Asiens,  worauf  dann  die  erwachte  Gier  darauf  führte,  auch  den  heimischon 
Boden  nach  dem  verborgenen  Schatze  umzuwühlen  und  auszuwaseben.  Die 
westlichen  Finnen  benennen  das  Gold  mit  dem  deutschen  Worte;  die  Wolga- 
und  Uralstämme,  darunter  auch  die  Magyaren,  branchen  lauter  iranische 
(massagetische,  Horod.  1,  215)  Namen,  — so  jung  und  trügerisch  ist  die 
Sage  von  dem  Sitze  dos  Goldes  in  jonem  hohen  Nordosten.  — 

Auch  bei  dem  Silber  scheiden  sich  die  europäischen  Völker  nach  Gruppen  : 
Germanen,  Litauer  und  Slaven  haben  einen  Ausdruck  dafür,  Griechen  und 
Römer  einen  andern , welcher  letztere  ganz  wie  ein  Nachhall  aus  Asien  klingt, 
während  jener  erstcrc  lebhaft  an  das  homerische  etlifiq  am  Pontus  (für  iAlvft ij 
und  dies  für  £ukvfiq ?) , 8lhv  äqyuqoe  torl  ytrflH q , erinnert.  Auch  innerhalb 
der  Gruppen  fehlen  Variationen  in  Laut  und  Bildung  nicht,  und  es  ist  nicht 
leicht,  den  Wegen  nachzugehen,  auf  denen  Wort  und  Sache  gewandert  sind. 

17.  8.  61. 

Da  die  Kenntniss  des  Metalles  in  den  Combinationen  über  die  sogenann- 
ten Pfahlbauten  einen  hauptsächlichen  Einthcilungsgrund  abzugeben  pflegt, 
so  benutzen  wir  den  gegebenen  Anlass,  um  dieser  Reste  alten  Menschenda- 
seins , auf  die  wir  noch  hin  und  wieder  werden  zurückkommen  müssen , in 
einigen  Worten  zu  gedenken.  I)a  ist  nun  zuvörderst  zu  sagen , dass  es  nicht 
gut  thut,  die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit  nach  isolirten  Ge- 
sichtspunkten ergründen  zu  wollen:  haltlose  Phantasien  sind  die  Folge.  Aber 
die  Gräberforscher  mit  ihren  drei  Zeitaltern  wussten  oft  wenig  von  alter 
Ethnographie  und  überlieferter  Geschichte;  den  reinen  Ethnologen  mit  ihren 
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Mensclienracen  fehlte  das  Licht  der  comparativen  Sprachforschung ; Spracli- 
verglcicher  haben  nicht  immer  die  Thatsachen  und  Möglichkeiten  der  Kultur- 
geschichte in  Rechnung  gezogen ; thoologisirende  Urhistoriker  gaben  sich  nicht 
die  Muhe  oder  konnten  sich  nicht  entschliessen , das  Gewicht  der  Urkunden, 
auf  deren  Text  sie  sich  bezogen , vorher  historisch  - kritisch  festzustellen.  Was 
nun  die  Wohnungen  auf  Pfählen  in  Seen  und  Sümpfen  betrifft,  so  ist  es 
nicht  wahr,  dass  die  Geschichte  gänzlich  über  sie  schweigt.  Hippokrates  de 
aere,  locis  etc.  22.  p.  268  Ermerins  berichtet  von  den  Kolcliiern,  sic  hätten 
ihre  Wohnungen  von  Holz  und  Rohr  mitten  in  den  Wassern  errichtet  : i«  xf 
olxrjutua  fcliva  x«l  xttXaptva  tv  joiat  cdttai  utiirrfttyrju tra.  Diese  Kolchier 
sind  das  von  Andern  Moavruixot  genannte  Volk,  das  eben  nach  seinen 
hölzernen  Thürinen  {uoawot , /ibarrfc,  auch  mit  doppeltem  a)  so  geheissen 
war.  Freilich,  welcher  Völkerfamilie  die  Kolchier  angehörten,  ist  ungewiss. 
Dass  aber  auch  indoeuropäischen  Stämmen  diese  Bauart  nicht  fremd  war, 
lehrt  der  merkwürdige  Bericht  des  Herodot  5,  16  über  das  Volk  der  Päoner 
in  Thrakien,  eine  Stelle,  die  der  Welt  mehr  als  zweitausend  Jahr  vorlag,  ehe 
bei  Meilen  tiu  Zürchersee  zum  allgemeinen  ungeheuren  Staunen  alte  Pfähle 
nebst  einer  „Kulturschicht“  entdockt  wurden.  DiePäoncn,  erzählt  der  Vater 
der  Geschichte,  wohnen  auf  Pfählen  im  See  Prasias;  wer  eine  Frau  nimmt  — 
und  sie  verheirathen  sich  mit  mehr  als  einer  — , hat  drei  Pfahle  einzurammen, 
zu  denen  ein  naher  Bergwald  das  Material  liefert:  die  Pfähle  tragen  ein  Ver- 
deck; auf  diesem  hat  Jeder  seine  Hütte  (xalvßri) , Fallthürcn  öffnen  sich  gegen 
den  Seo,  eine  schmale  Brücke  führt  zum  Lunde;  die  kleinen  Kinder  werden 
am  Fusse  angebunden,  um  nicht  ins  Wasser  zu  fallen;  Pferde  und  Hausthicre 
werden  mit  Fischen  gefüttert,  denn  der  See  ist  so  fischreich,  dass  man  durch 
die  Fallthür  nur  einen  Eimer  hcrahzulassen  braucht,  um  ihn  gefüllt  wieder 
heraufzuziehen  (offenbar  wegen  der  reichlichen  Nahrung,  die  die  Abfälle  ge- 
währten). Da  die  Thraker  auch  sonst  in  ihren  Sitten  sich  vielfach  zum  Nor- 
den stellen , warum  sollten  nicht  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Seen  im  innern 
Europa  auf  ähnliche  Weise  bewohnt  worden  sein?  um  so  mehr,  da  zu  einer 
Zeit,  wo  Europa  fast  nur  ein  grosser  Wald  war,  Flüsse  und  Seen  natürliche 
Wege  und  Haltepunkte  abgaben,  solche  Wasserbauten  mit  leicht  abgebrochenem 
Zugang  aber  den  damaligen  Menschen  dieselbe  Sicherheit  gewährten , wie  den 
heutigen  etwa  die  Festungen  Mantua  und  t'omorn.  Gewiss  waren  die  sehr 
alten  Städte  Spina  und  Atria  im  Mündungslande  des  Po,  so  wie  die  Wohn- 
stätten der  Veneter,  die  mitten  in  Sümpfen  und  Wassern  sich  erhoben  (Strub. 
5,  1,  5:  t<ö»  nölfior  al  filr  vijo/foi’or» , ai  <T  Ix  pttyovf  xAvCoxreu),  in 
ähnlicher  Weise  auf  Pfählen  erbaut.  Ein  Bild  davon  giebt  uns  Ravenna  in 
völlig  heller  historischer  Zeit.  Ravenna  war  ganz  von  Holz  gebaut  und  von 
WasBer  durchströmt , und  der  Verkehr  in  der  Stadt  geschah  durch  Brucken- 
Übergänge  und  Gondeln  (Strab.  1. 1.  6:  {tUosrayr/e  oXr/  xrt i cftiiporrof,  yetpvgtus  xui 
nonltutioii  Mtvo(i(rx))\  alle  Gebäude  aber  ruhten  auf  Pfahlwerk  (Vitruv.2, 9, 11: 
ent  aiilem  nt axime  id  cunsiderare  Kuvennae,  quod  ibi  omnia  op era  et  publica 
et  prinata  sub  fundamentix  ejus  generis  habent  palos  — nämlich  von  Erlen- 
holz, welches  unter  der  Erde  von  unvergänglicher  Dauer  war;  die  Gebäude 
selbst  bestanden  aus  Lärchenbolz,  das  deu  Po  hiuabkam  und  dem  Feuer 
Widerstand  leisten  sollte).  Wie  Ravenna  war  auch  Altinuin  nichts  als  ein 
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veredeltes  Pfahldorf,  und  dieselbe  Kunst  und  Sitte  ist  es,  die  später  in  den 
Lagunen  an  der  Brentamündnng  erst  kleine  Ansiedelungen,  dann  das  prächtige 
Venedig  entstehen  liess.  Cäsar  fand  das  Ufer  der  Themse  mit  spitzen  Pfählen 
verwahrt  und  Pfähle  eben  der  Art  im  Flusse  steckend  und  von  Wasser  bedeckt 
(de  b.  g.  12,  18:  ejusdemnue generis  sub  aqua  defixae  sudes  /lumme  tegebantur). 
Dass  nun  unter  den  Kesten  dieser  den  verschiedensten  Punkten  des  indo- 
europäischen Gebietes  angehörenden  Bauten  sich  auch  solche  finden , die  nur 
steinerne  Werkzeuge  enthalten,  ist  nicht  zu  verwundern.  Die  einwandernden 
Hirten  kannten  das  Metall  (in  Gestalt  des  Kupfers!,  wie  die  Gleichung  sanskr. 
aijas,  lat.  aes , goth.  aiz,  altirisch  iam  für  isarn  beweist,  aber  dass  sie  es 
nicht  zu  Werkzeugen  verarbeiteten , sondern  sich  der  Steinwaffen  bedienten, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  wird  unter  vielem  Andern  durch  Wörter  wie 
hamur  und  sah s (Grimm  DMJ  165)  bestätigt.  Je  nach  ihrer  Stellung  in  der 
Völkerreihe  erhielten  darauf  die  einzelnen  Stämme  früher  oder  später  von 
Süden  her  bronzene,  d.  h.  durch  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  gehärtete 
Messer  und  Schwerter,  aber  dass  diese  Umwandlung  plötzlich  geschehen  sei, 
wäre  eine  aller  Erfahrung  und  der  Natur  der  Sache  widersprechende  Annahme. 
Es  dauerte  gewiss  Jahrhunderte  lang,  ehe  in  Krieg  und  Jagd,  bei  Fällung 
und  Spaltung  der  Baumstämme , beim  Schlachten  der  Thiere  u.  s.  w.  die 
steinerne  Axt  der  Concurrenz  des  bronzenen  Messers  wich  und  endlich  ganz 
ausser  Gebrauch  kam.  Gewohnheit,  ererbte  Fertigkeit  und  Uebung,  das 
Beispiel  der  Vorfahren,  Mythus  und  religiöser  Aberglaube,  die  natürliche 
Stumpfheit  entlegener  Naturvölker,  dies  Alles  entschied  für  das  Stein-  und 
Beingeräth,  und  die  einzelnen  bronzenen  Schwerter,  die  in  das  innere  Land 
drangen , werden  lange  Zeit  nichts  als  Schmuck  und  Spielzeug  der  Häupt- 
linge gewesen  sein.  Als  Cäsar  in  Britannien  landete,  fand  er  eherne  oder 
eiserne  Gewichtstangen  statt  Geldes  in  Gebrauch  (5,  12:  utuntur  aut  aere 
aut  taleis  ferreis  ad  certam  pomlus  examinatis  pro  nummo),  also  eine  für 
das  gallische  Festland,  das  längst  schon  Münzen  prägte,  vorübergegangene 
Epoche  in  Kraft;  die  Insel,  reich  an  Metallen,  auch  an  Zinn,  erhielt  den- 
noch ihr  Erz  nur  durch  Einfuhr  ( aere  utuntur  impurtato) , und  die  Stämme 
im  Innern,  die  meistens  keinen  Ackerbau  trieben,  von  Fleisch  und  Milch  sich 
nährten  und  mit  Fellen  bekleidet  waren . werden  vom  Metall  wohl  noch  gar 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  Im  germanischen  und  slavischen  Norden 
reicht  das  Steinalter  bis  in  die  eigentlich  historische  Zeit  hinein,  ja  berührt 
sich  in  einzelnen  Fällen  sogar  mit  der  Epoche  des  Scbicsspnlvers.  Nach  all 
dem  scheint  die  Vermuthung  nicht  zu  gewagt,  dass  die  Bewohner  auch  der- 
jenigen Schweizer  Pfahlbauten , die  bisher  nur  Steingeräth , dabei  aber  Beschäf- 
tigung mit  Ackerbau  ergeben  haben,  keltischen  und  speciell  helvetischen 
Stammes,  die  der  Pfahldörfer  in  der  Emilia  Umbrer,  entweder  selbständige 
oder  von  Etruskem  unterjochte , die  der  mekleuburgisehen  Seebauteil  Gothen 
u.  s.  w.  gewesen  seien.  Das  einzige  Neue,  das  die  Aufdeckung  der  Pfahl- 
dörfer geliefert  hat,  d.  h.  der  einzige  Umstand,  den  die  bisherige  Geschichte 
allein  vielleicht  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  hätte  constatircn  können,  ist 
die  Priorität  des  Ackerbaues  vor  den  Metallen  und  zwar  eines  schon  vorge- 
schrittenen mit  mehreren  Varietäten  Gerste  und  Weizen , zierlich  in  Bündel 
gebundenem  geernteten  Flachs,  Baumfrüchten  u.  s.  w.  Wenn  hier  keine 
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Beobachtungsfchler  vorlicgen,  und  wenn  nicht  etwa  spätere  Fände  das  bis- 
herige Resultat  wieder  Umwerfen , so  wäre  da  nit  erwiesen,  «lass  die  Metallurgie 
der  Kulturwelt  dos  Mittcliuecres  erst  sehr  spät  in  die  Gegend  dos  Bodensees 
gedrungen  ist,  jedenfalls  später  als  die  feste  Ansässigkeit  und  der  Korn- 
und  Flachsbau.  Eine  bedeutungsvolle  Sage  bei  Plinius  12,  5 scheint  aus- 
driieken  zu  wollen,  die  Schmiedekunst  sei  den  Galliern  aus  Italien  zugekommen 
und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Kenntniss  des  Weines  und  Öles  oder  nicht 
lange  vor  dem  grossen  Bellovesus  - und  Sigovesuszuge : ein  helvetischer  Bürger 
Helico  (offenbar  ein  Rcpräsentativnamo)  hielt  sich  der  Schmiedekunst  wegen  — 
fabrilem  ob  artem  — in  Kom  auf  und  brachte  von  dort  eine  getrocknete 
Feige  und  Weintraube,  sowie  eine  Quantität  besten  Weines  und  Öles  in  die 
Heimat h mit,  und  dies  bewog  die  Gallier,  die  Alpen  zu  übersteigen  und  in 
Italien  einzubrechen.  I)a  dieser  Einbruch  gegen  das  Jahr  400  vor  Chr.  er- 
folgte (Zeuss,  die  Deutschen,  S.  166.  Contzen,  Die  Wanderungen  der  Kelten, 
S.  102  ff.;  der  früheren  üatirung  des  Livius,  dem  Otfr.  Müller  und  M.  Duncker, 
Origines  germanieae  p.  14  ff. , Glauben  schenken  wollten , steht  als  entschei- 
dende Instanz  Herodot  entgegen , der  noch  von  keinen  Kelten  in  Italien  weise), 
so  würde  die  Einfuhr  italischen  Mctallwerks  in  das  vorausgehende  Jahrhundert 
fallen,  seit  etwa  hundert  Jahr  nach  der  Gründung  Massilius;  die  kornbauende 
Steinzeit  läge  darüber  hinaus.  Wir  wissen  nicht,  was  sich  historisch  und 
kulturgeschichtlich  dagegen  einwonden  Hesse.  Die  Kelten  wurden  übrigens, 
als  sie  nach  ihrem  grossen  kriegerischen  Wanderznge  nach  Osten  feste  Wohn- 
sitze längs  den  Alpen  gewonnen  hatten,  Meister  in  der  Metallarbcit;  sie  waren 
die  schmiedenden  Zwerge , die  die  Germanen  und  den  ganzen  Norden  mit 
Schwertern  u.  s.  w.  versorgten.  Das  norische  Eisen  wurde  berühmt,  und  es 
ist  nicht  auffallend , wenn  deutsche  Wörter,  wie  Eisen  (goth.  ciaarn  mit 
dem  keltischen  Suffix  ama,  s.  Schleicher  in  Hildebrands  JabrbücberQ  1, 
S.  410)  oder  Beil  (altirisch  biail,  altcornisch  bahell . Zeuss4  p.  1061)  oder 
ahd.  ger  der  Speer,  folglich  gothisch  yni s (die  keltischen  l'iuaicim  ■=  Speer- 
träger, Zeuss4  62;  das  Wort  ist  auch  iranisch,  Justi  S.  98,  und  stammt  viel- 
leicht ursprünglich  von  einem  iranischen  Volk)  oder  Brünne  (gothisch  brunjo, 
slav.  briinja.  aus  altirisch  bruinne  =»  Brust,  Bauch  Zeuss4  1058,  brü,  Gen. 
broim,  Stockes  ir.  gl.  no.  647  wie  Panzer,  ital.  panciera,  aus  panlejc  Wanst) 
der  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  verdächtig  sind.  Nichts  wandert  so 
leicht,  wie  Waffen  uud  Waffennamen. 

IS.  S.  62. 

Auch  in  der  schönen  Stelle  des  Euripides  Baceh.  274  ff  werden  die 
Gaben  der  Demeter  und  des  Bacchus  oder  Brot  und  Wein  als  die  ersten 
Güter  des  Menschengeschlechts  gepriosen. 

19.  8.  64. 

Auf  die  Stelle  11.  7.  467  ff,  wo  Euneos,  d.  h.  der  Wohlschiffende,  der 
Sohn  des  Jason , von  der  thrakischen  Insel  Lemnos  zum  achäischen  Lager 
wcinbeladenc  Schiffe  sendet,  die  Erz  und  Eisen.  Felle,  Ochsen  und  Sclaven 
gegen  den  oiVoj  eintausehen . während  die  beiden  Atriden  abgesondert  tausend 
Muss  fi(0  o erhalten  — auf  diese  Stelle  ist  wenig  zu  bauen , da  sie  den  jüngern 
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Ursprung  an  der  Stirn  trägt.  Das  Wort  dvßpänoßov  gehört  der  attischen 
Prosa  an,  Euueos,  der  Jasonide,  stammt  aus  II.  23,  747  n.  s.  w.  Der  Unter- 
schied zwischen  olvof  nnd  fttöv  ist  also  gleichfalls  nichtig. 

20.  8.64. 

Maron  selbst  ist  nichts  als  eine  mythische  Personitication  der  lakonischen 
Stadt  lsmaros,  welche  mit  Wegfall  des  « vor  ,i<  und  erweiterndem  Suffixo 
auch  Haroneia  hiess,  während  ein  nahe  gelegener  See  den  Namen  Ismaris 
trug  (Herod.  7,  109).  Der  Sohn  des  thrakisclien  Eumolpus  — culturam  ritium 
et  arborum  (imiemf)  Eumolpus  Atheniensts,  Plin.  7,  199  — hiess  Ismarus 
oder  Immaradus  mit  assimilirtem  Anlaut  und  genealogischem  Suffixe.  Die 
Keihe  lsmaros,  Ismaris.  Immaradus,  Maron,  Maroneia  enthält  interessante 
Winke  für  thrakische  und  speciell  kikonische  Lautverhältnisse  und  Gesetze 
der  Wortbildung. 

21.  8.  66. 

So  deuten  wir  ßovni^(  hier,  nicht  als  Stachelstab  zum  Antreiben  der 
Ochsen  Das  Beil,  die  uralte  Waffe,  die  aus  der  steinernen  Axt  stammt  und 
noch  deren  Form  zeigt  , dient  in  Kriegsscenen  immer  als  Attribut  der  Barbaren 
( Annali  dell'  instituto  arch.  1H63.  p.  339.  340).  Bei  Homer  ist  es  als  Waffe 
selten;  im  15.  Buch  der  Ilias  bekämpfen  sich  Troer  und  Achäer  freilich  auch 

ö££oi  lUj  niXfxtooi  xttl  tt£(yyai  (v.  711), 

aber  unmittelbar  am  Schiffe,  das  Hcctor  schon  fasst  und  anzuznnden  hofft, 
also  Leib  an  Leib,  wie  auf  Zimmerholz  und  Opferthiere  auf  einander  zuhauend. 
Einmal  führt  auch  der  Trojaner  Pisander  einen  Streich  mit  der  gegen 

Menelaus,  wird  aber  von  diesem  mit  dem  Schwert  getödtet  (II.  13,  611). 

22.  8.  66. 

Es  ist  nicht  allzukiihn . Semele  als  thrakischcs  Wort  in  der  Bedeutung 
Erde,  Erdgöttin  zu  fassen.  Der  Stamm,  zu  dem  gr.  /o/jat  u.  s.  w.,  lat. 
Aumus  u.  s.  w.  gehört,  erscheint  zendisch,  litauisch  und  slavisch  mit  assibi- 
lirtem  Anlaut.  Eben  so  finden  wir  das  thrakische  und  phrygische  Sabos, 
Sabazios,  die  maccdonischen  Savafai  bei  Hesychins  n.  s.  w.  in  dem  Beinamen 
des  Dionysos  "Yr/s  oder  'Ytve,  der  Feuchte,  Fruchtbringende,  dessen  Ammen 
auch  die  Hyadon  sind,  wieder.  Es  giebt  einen  Sabazios  Hyes,  und  auch  die 
Semele  ward  von  Pherecydes  Hye  genannt.  Sabos  und  "Yijf  stimmen  buch- 
stäblich überein. 


23.  8.67. 

Ebendahin  würde  der  ßfßityof  airof  bei  Hesiod  Op.  et  d.  589  führen, 
in  so  fern  er  bald  von  Thrakien,  bald  von  Naxos  abgeleitet  wird,  Steph. 
Byz. : IhßXtvri,  jfeiptt  Oprixi/c'  « nb  utÜTtje  6 lUßitvos  olvng.  ol  dl  anö 

TUßXfitS  Äpaflov.  JTquof  iT  ö ns  ibv  Xd£töv  tftjaiv,  tnsißij  X«£ov  nüj ct- 
fiof  lifßlas.  Stammt  der  Name  von  der  phönizisehen  Stadt  Byblus  (phünizisch 
Gybl  d.  h.  Höhe,  althebr.  Gobel,  die  Stadt  der  Gibliter).  wie  in  dem  Verse 
des  Archestratus  bei  Athen.  1,  p.  28  angedeutet  ist: 
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Tor  (T  Ü7ib  <tHiirtxift  /pnf,  röv  ßißhrov,  uh'Cü, 

bo  sind  die  Varianten  ßvßXirog  und  fltßXiroe  gleich  richtig,  da  der  phöni- 
zische  Vokal  auf  die  eine  und  die  andere  Art  wieder  gegeben  werden  kann; 
nicht  weit  liegt  auch  die  nasalisirtc  Form  ßt/ißXivoc  (bei  Hesvchius)  ab. 
Merkwürdig  ist,  dass  dieser  Wein  uns  später  auf  sicilischem  und  untcrita- 
lischem  Boden  begegnet : er  kam  bei  Epicharmus  rer.  Theokrit  erwähnt  seiner 
(14,  15),  der  Geschichtschreiber  Hippys  von  Ehegium  erzählte,  er  sei  von 
Italien  nach  Syrakus  verpflanzt  worden  (Athen.  1,  p.  31);  endlich  findot  er 
sich  auf  der  ersten  der  beiden  herakleotischen  Tafeln,  wenn  die  dort  ver- 
kommenden Ausdrücke  n ßißXla  und  täv  ßvßXlruv  fian^älav  von  Mazochi, 
dem  Herausgeber  und  Erklärer  der  Inschrift,  richtig  als  „byblische  Wein- 
pflanzung“ gedeutet  sind  (das  C.  I.  III.  no.  5774  und  5775  stimmt  ihm  bei: 
recte  videtur  Mazoch tue  a vitis  g euere  ex  Byblo  Phnenicia  repetendo  dericare, 
unde  etiam  ßvßXivog  olvoc).  Dass  diese  Benennung  indess  in  ein  so  hohes, 
längst  verschollenes  Alterthum  hiuaufgehe  und  eine  Erinnerung  an  diu  Kolonien 
der  Byblier  enthalte,  die  die  frühesten  aller  phünizischcn  waren,  kommt  uns 
nicht  wahrscheinlich  vor.  Weniger  phantastisch  möchte  cs  sein,  an  den  Byblus- 
stoff  zu  denken,  da  Homer  dasselbe  Adjectiv  ßißXiroc  kennt;  er  legt  es 
Od.  21,  391  einem  Schiffsseil  bei,  welches  also  aus  Papyrus -Bast  gedreht 
war.  Es  fragt  sich  nur,  wie  eine  Art  Wein  danach  heissen  konnte.  Wurden 
dio  Beeren  auf  Byblus- Matten  gedörrt  und  dann  erst  gekeltert,  so  dass  sie 
eine  Art  Strohwein , vinum  jtassum . gaben  ? Oder  rankten  sich  dio  Reben 
an  Byblus -Strickon  fort,  wie  zu  Varros  Zeit  in  der  Gegend  von  Brundisinm 
in  Italien?  Auf  Letzteres  würden  die  Worte  des  Hippys  von  Rhegium  führen, 
bei  Athon.  1,  p.  31:  'Inn  tag  (so  heisst  er  an  dieser  Stelle)  dl  6 'Pgyirog  tgr 
ttXtbv  xaXovjifv gr  dpntXov  BißXlav  tpgoi  xaXeto&nt.  Oder  wurden  sie  mit 
Byblus  - Bändern  an  die  Stützen  angebunden,  so  dass  die  Trauben  sich  freier 
entwickeln  konnten?  — Grotefend  in  den  Annali  dell'  inst.  VII.  p.  275  und 
nach  ihm  Göttling  zu  der  o.  a.  Stelle  des  Hesiod  leiten  auch  den  etruskischen 
Namen  des  Bacchus  Phuphluns  von  ßvßhvog  ab : wir  lassen  diese  Vermuthung 
dahingestellt,  da  sich  weder  für  noch  wider  dieselbe  etwas  sagen  lässt.  — 
Welche  Bewandtnis«  cs  mit  dem  von  Homer  an  zwei  Stellen  (II.  11,  638. 
Od.  10,  235)  genannten,  zum  Weinbrei  oder  Mischtrank  dienenden  pra  ran  ei- 
seben Wein  eigentlich  hatte,  und  ob  dieser  Name  eine  Art  Rebe  oder  Berei- 
tungsart oder  eine  Gegend  und  welche  bezeichne,  wussten  die  späteren  Erklärer 
offenbar  elien  so  wenig,  als  was  der  ßißhroc  ofrog  eigentlich  sei,  obgleich 
es  an  Vennuthungen  und  Behauptungen  nicht  fehlte  (s.  besonders  Athen.  1, 
p.  30)  und  der  pramneische  oder  pramnische  Wein  auch  in  der  nachhomerischen 
Zeit  hin  und  wieder  erwähnt  wird,  z.  B.  von  dem  Komiker  Ephippus: 

tftXai  ye  ri nauytnr  olvov  Xlaßtov 

(Athen.  1,  p.  28).  Erinnert  man  sich  des  thrakischcn  oder  eigentlich  päonischen 
aus  Hirse  mit  Zusatz  von  xovvgg  gebrauten  Misohtrankes  nagaßlg,  dessen 
Hecatäus  Erwähnung  that,  so  wird  man  von  der  Vermuthung  beschlichen, 
das  Adjectiv  prarnneisch  stelle  nur  eine  andere  Form  desselben  thrakischcn 
oder  phrygischcn  Wortes  dar. 
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24.  8.  69. 

Gehörte  olvog,  vinum,  wie  zuerst  Pott  aufgestellt  hat,  iu  eine  Reihe  mit 
viere,  vitis,  vitex,  viwen , vitta,  ixiu,  trug  u.  s.  w.,  so  hätten  die  Griechen  und 
Lateiner  aus  einer  einheimischen  Wurzel,  die  winden,  ranken  bedeutete, 
vermittelst  eines  participialcn  n ihre  Benennung  des  Weines  gebildet.  Allein 
da  1)  das  Getränk  sowohl  durch  die  mannichfache  technische  Procedur,  deren 
Ergebnis»  es  ist,  als  durch  Wirkung  und  Eigenschaften  zu  weit  von  der 
Pflanze  abstcht,  um  nach  deren  rankender  Natur  benannt  zu  werden;  2)  bei 
Uebertragung  dieser  Kultur  von  Volk  zu  Volk  zuerst  das  fertige  Produkt  ein- 
geführt. und  mit  dem  fremden  Namen  benannt,  nachher  erst  der  Anbau  selbst 
gelehrt  wird  — wo  sich  dann  leicht  jüngere  Wörter  wie  o iry,  oivüg,  otvngov 
u.  s.  w.  ergeben ; 3)  die  nahe  Uebcreinstimmung  des  semitischen  Wortes  nur 
durch  Entlehnung  von  Seiten  der  Griechen,  die  mit  der  Sache  auch  den 
Namen  empfingen , ihre  Erklärung  findet;  — so  wird  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  vinum  nur  zufällig  an  vitis  anklingt,  jenes  ein  Fremdwort,  dieses  ein 
einheimisches  mit  der  Bedeutung:  „biegsames  Gewächs“  ist  (s.  unten  An- 
merkung 46).  Auch  die  Germanen  entlehnten  das  Wort  Wein,  benannten 
aber  die  Rebe  deutsch  (ahd.  repu).  — Curtius  n°  594  sagt:  „Warum  die 
Frucht  der  Rauke  nicht  selbst  ursprünglich  Ranke  genannt  sein  sollte , ist 
nicht  abzusehen.  Pius  litauische  Wort  bietet  die  schlagendste  Analogie“ 
(nämlich  ajwynys  Hopfenranke,  Plur.  apvynei  Hopfen).  Schlagend  wäre  die 
Analogie,  wenn  in  irgend  einer  Sprache  das  Bier  nach  der  st  ach  lichten 
Natur  der  Aehre  benannt  wäre:  so  aber  ist  jener  litauische  Bedeutungsüber- 
gang uugefähr  derselbe  wie  in  aviza,  Haberkorn,  Plural,  avizos  Haber  und 
wie  in  hundert  ähnlichen  Fällen.  Man  erwäge  nur,  dass  vinum  ja  nicht 
von  vitis  abgeleitet  ist,  wo  die  Sache  denkbar  wäre,  sondern  unmittelbar  aus 
einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung  flechten  stammen  soll. 

Auch  Mommsen  hält  unter  Anlehnung  an  eine  angebliche  sanskritische 
Verwandtschaft  für  wahrscheinlich,  dass  das  in  Italien  einziehende  Urvolk 
den  Weinstock  schon  mitgebracht  habe  (an  mehreren  Stellen  seiner  Römischen 
Geschichte,  besonders  1,  173  f.  der  zweiten  Auflage).  Allein,  da  der  Wein- 
bau den  höchsten  Grad  von  Ansässigkeit  voraussetzt,  so  ist  er  mit  den  Sitten 
einer  wandernden  Horde  nicht  vereinbar.  Völkerwanderungen  in  Masse  sind 
auf  der  Stufe  kriegerischen  Hirtenlebens  natürlich,  bei  ausgebildetem  Acker- 
bau mit  Bodeneigenthum  und  festen  Häusern  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  und  in  höchst  seltenen  Fällen  möglich,  bei  Baumzucht  und  Wein- 
bau ganz  undenkbar.  Man  sehe  die  Briten  oder  die  Germanen  des  Cäsar, 
ihre  Rindviehzucht,  ihren  beginnenden,  halb  nomadischen  Ackerbau,  ihre  aus 
Milch  und  Fleisch  bestehende  Nahrung,  ihre  Bekleidung  mit  Fellen  u.  s.  w. 
Glaubt  man,  sie  hätten  Weinbau  treiben  können,  der  so  viel  Sorge  für  die 
Zukunft,  so  viel  Vermittelungen  der  Kultur  in  sich  schliesst?  Sie,  die 
wahrscheinlich  nur  Soramerkorn  bauten,  da  die  Wintersaat  schon  einen  zu 
feinen  Plan  und  eine  zu  weite  Berechnung  voraussetzt  (Roscher,  Ansichten 
der  Volkswirthschaft,  Leipzig  und  Heidelberg  1861:  Ueber  die  Landwirth- 
schaft  der  ältesten  Deutschen,  S.  75  ff.  — v.  Sybel,  Kleine  historische 
Schriften , 1863,  S.  35  ff.),  sie  hätten  sich  mit  Rcbstöcklingeu  befassen  können, 
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die  erst  nach  Jahren  die  ersten  Beeren  tragen?  Nun  stand  aber  das  in  Italien 
einbrechende  Wandervolk  gewiss  auf  keiner  höheren  Lebensstufe,  als  die 
Germanen  der  ältesten  Geschichte,  eher  auf  einer  niedrigeren:  sie  kamen  mit 
Rindern,  Schweinen  und  steinernen  Aextcn,  aber  sicherlich  nicht  mit  dem 
Weinstock.  Der  Unterschied  in  der  Entwickelung  der  grossen  Völkergruppen 
Europas  besteht  nur  in  dem  früheren  oder  späteren  Eintreten  in  bestimmte 
Phasen  der  Kultur:  die  Griechen  wurden  vom  Orient  aus  angeregt,  die  Italer 
von  den  Griechen;  die  Kelten  wandten  sich  zum  Acker-,  Städte-,  Wege-  und 
Brückenbau  um  Jahrhunderte  später,  als  die  graecoitalischen  Stämme,  von 
denen  sie  Mancherlei  lernten;  wieder  um  Jahrhunderte  später  die  Germanen, 
die  unterdess  die  civilisirende  Einwirkung  der  Kelten  erfahren  batten;  noch 
später  im  Rücken  der  Germanen  die  Slaven  unter  fortwährendem  Bildungs- 
cinfluas  des  germanischen  Westens.  Der  Unterschied  des  Naturells  und  des 
Klimas  versteht  sich  hiebei  von  selbst,  aber  gerade  das  Klima  gebietet  ein 
allmähliges  Aufsteigen  des  WeinstockB  von  Südosten  und  verbietet  die  Herab- 
kunft desselben  von  jenseit  der  Alpen.  Dass  vom  Gesichtspunkt  römischer 
Quellen  und  Traditionen  der  Weinbau  in  Italien  als  sehr  alt  erscheint,  geben 
wir  zu,  nur  fragt  sich  wie  alt?  die  Zeit  griechischer  Einwirkung  ist  für 
Feststellung  des  römischen  Rituals  und  überhaupt  für  Italien  — von  Rom 
aus  gesehen  — immer  noch  eine  sehr  alte,  eine  Urzeit.  Wenn  z.  B.  der 
Stammgott  der  Sabiner,  Sancus,  als  Winzer,  vitisator , mit  der  gebogenen 
Sichel  gedacht  wurde,  so  wollten  dieselben  Sabiner  doch  auch  von  Sabus 
dem  Lacedämonier  abstammen! 


25.  S.  71. 

Der  griechische  Ausdruck  x«/ua£  (schon  bei  Homer  und  Hesiod)  bedeutete 
nur  die  leichte,  rohrartige  Ruthe  oder  Stange,  an  die  die  Reben  sich  klam- 
merten oder  die  von  Baum  zu  Baum  gezogen  wurde:  der  Weinberg  auf  dem 
Schilde  des  Herakles  bei  Hesiod  (v.  298)  schwingt  sich  mit  Blättern  uud 
xnuttxtq  hin  und  her: 

auoptvog  t/vkXoicu  xut  aQy'i'Qttjin  xdfia^i, 

und  das  lorijxd  in  dein  entsprechenden  Verse  der  Ilias  18,  563: 

fatrjxH  di  xdfiafy  ihciiuitnig  tinyi'of rjOtr  — 

will  wohl  nur  sagen,  dass  KohrRtiitzen  in  durchlaufenden  Reihen  eingesteckt 
waren  und  die  Reben  hielten.  Auch  die  jüngere  Benennung  (wovon 

nach  Diez  das  französische  echala» ),  eigentlich  ein  zugespitzter  Steckling, 
wird  ursprünglich  im  Sinne  von  Rohr  oder  Ruthe  gebraucht:  die  /aynxtg 
z.  B.,  die  die  fünf  reichen  Corcyräer  bei  Thucvdides  3,  70  aus  dem  Hain  des 
Zeus  und  des  Alkinoos  geschnitten  haben  sollten , können  nur  Ruthen  gewesen 
sein , da  die  Schuldigen  für  jedes  Stück  einen  Stater  bezahlen  sollten  und 
die  Strafe  übermässig  hart  schien , aus  einem  geweihten  Hain  aber  nicht  viele 
Pfähle  unbemerkt  gehauen  werden  konnten.  Der  eigentlich  griechische  Aus- 
druck für  Weinpfahl  wäre  Ttrjdoi  oder  TrrjiSöv  (entsprechend  dem  lateinischen 
pedure  vineam , pedamenium,  pedtim  der  Hirtenstab  u.  s.  w..  nur  mit  gestei- 
gertem Wurzelvocal,  buchstäblich  =■  goth.  fotus),  aber  dies  Wort  kam  zu 
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keiner  Entwickelung:  es  erscheint  bei  Homer  in  der  Bedeutung  Fussende  des 
Ruders;  in  der  Stelle  II.  5,  838,  wo  von  der  buchenen  Wagenachse  die  Rede 
ist,  gab  es  eine  alte  Lesart  irijdtvoc  statt  iprjyiros  (s.  Eustath.  zu  der  Stelle) 
und  bei  Theophrast  h.  pl.  5,  7,  6 hat  Schneider  nach  Handschriften  irijrfof 
für  den  Baum,  der  zu  Wagenachsen  und  Pflugbänmen  dient,  wiederhergestellt 
(s.  Schneid,  zu  Theophr.  h.  pl.  4,  1,  3).  — Sind  die  Uenotrer  von  den  Wein- 
pfählen benannt,  so  fuhrt  der  Name  der  in  Italien  ältesten  Traube,  der  vitis 
Aminaea  oder  Aminen,  seltsamer  Weise  zu  den  Pcucetiern , dem  Brudervolk 
der  Oenotrer.  Philargyr.  ad  Verg.  G.  2,  97 : Aristoteles  in  Politiis  xeribit 
Amineos  Thessalios  fuisse,  qui  sitae  reßtmis  nt  es  in  Italiam  traust  ulerint, 
atque  illis  inde  nennen  impositum.  Dazu  die  Glosse  des  Hesychius:  rj  yif 
IUvxnla  'Afttvaia  Xtyinu  Auch  nach  Macrobius  Sat.  3,  20,  7 war  die 
amineische  Traube  nach  einer  Gegend  benannt:  Aminea,  sciiicet  e reßone, 
ruim  Aminei  fuerunt  tibi  nunc  Faternum  est.  Galenus  verlegt  an  zwei  Stollen 
seiner  Schriften  den  amineischen  Wein,  den  er  wässerig,  uitaioiiSris,  und  leicht, 
Ximtii  nennt,  in  die  Umgegend  Neapels,  de  methodo  medendi  12,  4:  o ti 
KennoMtrii  i Afttraios , Ir  roif  ntq I Nutnohr  yiaßoK  yi röfttroe , de  antid. 
1,3:  5 rt  tv  NtanöXtt  xtnit  roeff  vnoxtip£roe$  avrg  Xoipovs,  'Apirttioe  uir 
droftniöutrof  x.  r,  i.  Danach  besserte  Voss  in  der  so  eben  angeführten 
Stelle  des  Macrobius  Salernum  statt  Falernum  (worin  ihm  Val.  Rose,  Aristot. 
pseudepigr.  p.  467  beizustimmen  scheint)  und  verstand  unter  dem  Peucetien 
des  Hesychius  das  Land  der  Picentiner  südöstlich  von  Neapel.  Allein  die 
amineische  Traube  war  gerade  in  dem  eigentlichen  Campanien  recht  zu  Hause. 
Wenn  Varro  die  ritis  Aminea  auch  Scunliana  nennt  (de  r.  r.  1,  58,  Plin. 
14,  47),  so  ist  dies  Wort  doch  von  der  silva  Scantia  abgeleitet,  die  eben  in 
Campanien  lug.  In  alter  wie  in  neuer  Zeit  wurde  die  Rebe  in  Campanien 
hoch  an  Bäumen  gezogen,  und  eine  vitis  arbustira  war  gerade  die  amineische. 
Letzteres  geht  aus  den  Beschreibungen  bei  Columclla  3,  2,  8 — 14  und  Plinius 
14,  21  ff.  und  aus  den  Vorschriften  der  Geoponica  4,  1,  3.  5,  17,  2.  5,  27,  2 
deutlich  genug  hervor.  So  konnte  die  amineische  Traube  der  Gegend , in  der 
zu  Galenus  Zeit  der  amineische  Wein  wuchs,  ursprünglich  angehören.  Die 
Peucetier  freilich,  das  Ficlitenvolk , dachte  man  sich  später  anderswo,  allein 
dieser  Name  ist  ein  Appcllativum,  mit  dem  der  Begriff  von  Wald  und  Bäumen 
verknüpft  wurde,  und  an  Wäldern  fehlte  es  Campanien  auch  zu  Ciceros  Zeit 
nicht,  wie  ausser  der  so  eben  erwähnten  Scantia  die  silva  Gallinaria  am  Fluss 
Voltumus  beweist,  ein  noch  jetzt  vorhandener,  aus  Fichten  bestehender  Wald. 
Die  thessalische  Herkunft  besagt  wohl  weiter  nichts , als  dass  diese  Traube 
in  die  älteste  Zeit  der  griechischen  Ansiedelung  hinaufging.  — Liest  man 
bei  Hesychius  fiopytor'  »Mo?  äunfXov  und  erinnert  sich  der  von  Cato  ilfur- 
geniinum  genannten  Rebenart,  so  treten  auch  die  Morgeten,  deren  Name  im 
Uebrigen  von  dem  zugetheilten  Feldmass  (von  a finoiuti,  mit  Verdickung  des 
j in  y)  gebildet  scheint,  zum  Weinbau  in  Beziehung.  In  den  zahlreichen 
Benennungen  für  Traubensorten  steckt  überhaupt  noch  manches  Alterthum. 
Dem  Namen  der  eisala  z.  B.  liegt  wohl  das  griechische  oiaos,  olau c,  olaor, 
ulava  (das  Adjectiv  olaiäros  schon  homerisch)  zu  Grunde,  französisch  osier, 
bretonisch  oazil.  Sollte  die  spionia  oder  spinea,  die  an  den  Pomündungen 
heimisch  war,  auf  das  griechische  i jaro/im,  ipirüf  zurückzuführon  sein,  da  an 
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die  altberühmte  Stadt  Spina  zu  denken  allzukfihn  wäre?  — Merkwürdig  ist, 
wie  die  Verschiedenheit  in  Anpflanzung  und  Erziehung  der  Reben  je  nach 
der  Landschaft  vom  frühen  Alterthuin  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten 
hat.  Die  Provence  zieht  ihren  Wein  noch  jetzt,  wie  die  Phocäer  es  gewohnt 
waren;  die  ähnliche  catalonische  Methode  stammt  von  den  massaliotischen 
Pflanzstädten;  in  Toskana  und  in  der  Campagna  von  Neapel,  vom  Volturno 
südlich,  wächst  der  Wein  an  hohen  Ulmen  und  Pappeln  empor,  in  der  Lom- 
bardei schlingt  er  sich  an  Massholderbäumchen  (ojmlus.  gleich  populus  in 
keltischer  Aussprache,  mit  unterdrücktem  anlautenden  />,  wie  athir  = puter. 
iasg  btt  jHscis  u.  s.  w\)  in  Guirlanden  (rumpi,  traduces)  fort,  in  den  Alpen- 
thälern  bildet  er  weite,  säulengctragene  Lauben  — Alles  wie  zur  Zeit  des 
Varro,  Plinius  und  Columella.  Den  Weinbau  in  der  baumlosen  Levante  schil- 
dern Unger  und  Kotachy,  die  Insel Oypern,  8.449:  „Auch  ohne  Stütze  muss 
der  Rebenachössling  Hein  Leben  fristen,  seine  Trauben  tragen  und  sie  zur 
Reife  bringen,  denn  woher  sollte  das  Holz  zu  den  Stützen  genommen  werden, 
die  ihm  wie  in  unseren  Weingärten  die  I,ast  der  Fruchtschwere  erleichterten? 
Dazu  ist  weder  auf  den  jonischen  Inseln,  weder  in  ganz  Griechenland,  in 
Syrien  und  Palästina,  noch  hier  auf  der  Insel  (Oypern)  das  Material  vor- 
handen. Wer  den  Orient  bereiset,  gewöhnt  sich,  dort  wo  der  Weinstock 
nicht  seinem  natürlichen  Triebe  folgen  und  in  den  Wipfeln  der  Räume  grünen 
und  hausen  kann,  ihn  als  eine  planta  huiuifusa  in  grösster  Submission  und 
Selaverei  zu  betrachten.*' 

26.  8.  77. 

Etwas  ganz  Aehnliches  erlebte  Portugal  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Das  in  den  tiefsten  wirtschaftlichen  Verfall  gerathene 
Land  fand  eine  Quelle  des  Erwerbs  nur  noch  in  der  Weinproduction,  die  sich 
nun  durch  das  ganze  Land , auf  günstigem  und  ungünstigem  Boden,  an  Stelle 
des  Ackerbaues  gesetzt  hatte.  Der  Minister  Poinbal  befahl,  in  ganzen 
Districten,  namentlich  im  Thal  des  Tajo,  die  Weinstocke  anszureissen  und 
das  Land  mit  Getreide  zu  besäen.  Der  Befehl  wurde  ausgeführt,  denn  der 
gewaltsame  Reformator  duldete  keinen  Widerspruch.  Andere  pädagogische 
Regierungen  strebten  nach  ähnlichen  Zielen  auf  weniger  in  die  Augen  fallende 
Weise,  durch  wohlberechnete  Steuererhöhungen,  Prämien,  Verbote  und  Diffe- 
rentialzölle. Wie  jung  sind  doch  die  Elementarbegriffe  der  Nationalökonomie, 
die  einst  als  die  grösste  Wohlthäterin  des  Menschengeschlechts  gepriesen 
werden  wird! 

27.  8.  7». 

Von  einem  sonderbaren  Vorläufer  des  Islam  bei  den  Geten  erzählt 
Strabo  7,3,  11.  Dies  Volk  war  wie  die  Scythen  und  Thraker  und  nachher 
die  Slaven  wegen  seiner  Trunksucht  berüchtigt,  die  jeden  {mlitischen  und 
kriegerischen  Aufschwung  desselben  hemmte.  Da  trat  unter  ihnen  nicht  lange 
vor  Strabos  Zeit  (oder  wie  Jordanis  11  nach  Dio  Chrysostomus  berichtet: 
zur  Zeit  von  Sullas  Dictatur)  ein  Zauberer,  Namens  Decaeneus.  auf,  der  viel 
in  Aegypten  gewandert  war  und  dort  die  Kunst  der  Weissagung  gelernt 
hatte,  und  gewann  ausserordentlichen  Einfluss  auf  seine  Volksgenossen 
Sie  gehorchten  ihm  so  blind,  dass  sie  auf  seinen  Rath  alle  Weinstocke  im 
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Lande  ausrotteten  und  fortan  ohne  Wein  lebten.  Dies  traf  mit  der  Herrschaft 
des  Königs  Boerebista  zusammen,  der  den  gleichen  Zweck,  das  Volk  mann- 
haft zu  machen,  verfolgte  und  in  der  Tbat,  nach  allen  Seiten  siegreich,  ein 
mächtiges  getisches  Reich  gründete,  bis  Parteiungen  gegen  ihn  ausbrachen 
und  die  gotische  Macht  wieder  zerfiel,  üb  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit 
sich  länger  erhielt  und  ob  Decacneus,  wie  später  Muhamed,  als  Ersatz  für 
den  verbotenen  Wein  die  gotische  Vielweiberei  bestehen  liess  oder  gar  begün- 
stigte — wird  nicht  gemeldet.  Thraker,  Geten  und  Daken  waren  ein  Stamm 
von  ungezügelter  Sinnlichkeit,  welcher  letzteren  dann  wieder  (worauf  Müllen- 
hoff  aufmerksam  macht,  Artikel  Geten  in  der  Encyclopädie)  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  ascetische  Rcaction , die  durch  Geisterglauben  genährt  wurde , gegen- 
übertrat. 

28.  8.  81. 

Das  pro ven^alisch-französische  Wort  tonu  , tonne,  das  sich  auch  walachisch 
wiederfindet  und  in  alle  keltischen  und  germanischen  Sprachen  übergegangen 
ist,  aber  charakteristischer  Weise  im  Italienischen  fehlt,  muss  aus  einer  der 
Alpensprachen  stammen , dem  Ligurischen  oder  Rhätischen.  Lateinisch  und 
italienisch  giebt  es  ein  Wort  mit  anderem  Wurzelvocal:  tina,  Weinkübel. 
Nach  Strabo  waren  im  cisalpinischeu  Gallien  ausser  Pechsiedereien  (in  den 
waldigen  Vorbergen  der  Alpen)  auch  ungeheure  hölzerne  Fässer,  gross  wie 
Häuser,  zur  Aufnahme  des  Weiues  im  Gebrauch,  5,  1,  12:  to  d1  otvov  to 
nXfjOos  fiTjvi'jouaiv  ot  ntO-oi'  ol  £uXivoi  j'«(>  ut(£ovg  otxiov  tlo(.  Auch  die 
Illyrier  luden  nach  demselben  5,  1,  8 den  Wein,  den  sie  aus  Aquileja  bezogen, 
in  hölzernen  Fässern,  Iji'i  £i ilfvotv  nlOtov,  auf  ihre  Wagen.  — Mit  den  Holz- 
gefässen  trat  noch  ein  anderes  weitverbreitetes  Wort  auf:  Daube,  Dauge, 
welches  durch  alle  romanischen  und  slavischen  Sprachen  geht  und  auch  im 
Magyarischen , Albanesischen,  Walachischen  und  Neugriechischen  nicht  fehlt. 
Diez  führt  alle  vorhandenen  Formen  desselben  auf  ein  der  sinkenden  Latiui- 
tät  angehörendes  doga  zurück,  welches  selbst  wieder  aus  dem  griechischen 
do %r)  entstanden  wäre.  Das  Wort  ist  in  das  Germanische  nur  vereinzelt 
gedrungen,  wuchert  aber  in  den  slavischen  Sprachen  in  Form  und  Sinn 
üppig,  wird  z.  B.  auf  den  Regenbogen  am  Himmel  angewandt  (Miklosich,  die 
Fremdwörter  in  den  slav.  Spr. , S.  83)  und  erhält  daher  als  abgeleitetes  Ad- 
jectiv  sogar  die  Bedeutung  bunt.  Der  Verbreitungsbezirk  des  Wortes  ist 
das  waldreiche  Donauland , und  dort  war  auch  die  Sache  einheimisch  — wobei 
es  immer  möglich  ist,  dass  ein  griechisch  - lateinischer  Ausdruck,  der  viel- 
leicht in  der  technischen  und  Handelssprache  von  Aquileja  üblich  war,  zu 
Grunde  liegt.  Noch  jetzt  kommt  das  Holz  zu  den  Fässern , die  der  Orient 
gebraucht,  grössteutheils  aus  Ungarn,  und  auch  die  Reifen  dazu,  aus  corylus 
pontica,  werden  über  Konstantinopel  eingeführt.  — Ein  dritter,  in  dem  holz- 
reichen, neurömischen  Bezirk  vielgebrauchter  und  begrifflich  sich  nach  allen 
Seiten  weit  verzweigender  Ausdruck  ist  cupa , ein  ursprünglich  griechisches 
Wort  (xvntj).  Als  Maximinus  im  Jahr  238  Aquileja  belagern  wollte,  mit 
seinem  Heere  aber  einen  reissendeu,  angcschwollenen  Strom  nicht  überschreiten 
konnte,  da  kam  ihm  der  ausgebreitete  Weinhandel  und  Weinertrag  Aquilejas 
zu  Statten:  er  fand  auf  dem  Lande  eine  Menge  grosser,  leerer,  hölzerner 
Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthicre.  9.  Aufl.  32 
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Weinkufen,  aus  denen  er  sich  eine  Brücke  baute,  Herodian.  8,4,  9:  vitißalör 
nvtg  ttöv  r (xi'ixdiv , 7 toXXu  (ivai  xtrd  o Ivo  tpo  na  oxtvtj  n t Qitp  t qoi  { 
' ko  v t v roi'f  dyQoig , oig  l/pcurro  pir  ttqokqov  ol  xaroixovnts 

lls  vnriQtaCav  laurüv  xtti  nttQantpnuv  rov  oivov  aatfaltiii  TOif  dtop£voig. 
Jul.  Capitolinus,  der  dasselbe  berichtet,  giebt  diesen  ungeheuren  Tounen  den 
Namen  cupa , Maximin.  22:  ponte  itaque  cupis  facto  Maximinus  fluvium 
transivit  et  de  proximo  Aquilejam  obsidere  coepit.  Auch  die  Massilier  müssen 
solche  besessen  haben,  denn  als  Cäsar  ihre  Stadt  belagerte,  wälzten  sie  die- 
selben, mit  brennendem  Theer  und  Pech  gefüllt,  von  der  Mauer  auf  das 
feindliche  Schanzwerk  herab,  de  b.  civ.  2,  11:  cupas  tacda  ac  picc  refertas 
incendunt  easque  de  muro  in  musculum  derolvunt . wie  schon  früher  die 
Bewohner  von  Uxelloduntuu  in  dem  weinreichen  Aquitanien  in  gleichem  Fall 
gethan  hatten,  de  b.  gall.  8,  42:  cupas  sevo,  pice,  scandulis  complent;  eas 
ardentes  in  opera  prorolvunt . Von  der  Insel  bei  Salona,  auf  der  der  Dichter 
Lucanus  die  Cäsarianer  belagert  werden  lässt,  suchten  diese  bei  Nacht  auf 
Flössen,  die  sie  aus  leeren  Weiukufen  gemacht  hatten,  zum  illyrischen  Fest- 
lande zu  entkommen,  4,  420: 

Kamque  ratem  vacuac  sustentant  undique  cupar , 

deren  es  also  in  dem  weinbauenden  Lande,  dessen  Gebirge  noch  mit  Wald 
bestanden  waren,  wohl  geben  musste.  Der  Handwerker,  der  dem  Winzer  und 
Kaufmann  solche  cupae  machte,  war  der  cupanus , wie  wir  z.  B.  aus  einer 
Trierer  Inschrift  sehen,  bei  Orelli  n°  417(1:  cuparius  et  saccarius  (der  zugleich 
Säcke  verfertigte , also  für  den  Frachthandel  überhaupt  arbeitete).  Bei  den 
Barbaren  diente  die  cupa  auch  zur  Aufnahme  des  Bieres;  dass  in  ihr  auch 
Korn  und  Mehl  verladen  wurde,  sehen  wir  aus  verschiedenen  Stellen  der 
römischen  Rechtsbücher.  Was  aus  dem  Worte  im  Mittelalter  und  in  den 
neurömiachen  Sprachen  geworden  ist,  davon  giebt  der  Artikel  coppa  bei  Diez 
ein  wenn  auch  verkürztes  Bild:  das  ursprüngliche  Kufe  und  Kübel  nahm  die 
Bedeutung  von  Becher  und  Schale,  Kopf  und  Büschel , Berggipfel  und  gewölbte 
Kuppel  an.  Im  Deutschen  stammt  nicht  bloss  das  eben  genannte  Kübel  und 
Kuppel  daher,  sondern  auch  Kopf,  denn  nach  uralter  Art  sind  Schale  und 
Haupt  oder  Schädel  gleichbenannt,  und  der  Name  der  (Jef&sse  geht  auf 
Schill  und  Kahn , Haus  und  Sarg  über.  — Das  dem  lateinischen  cupa,  cuppa 
entsprechende  griechische  ßovxig,  ßovuov,  ßiaig,  ßiv (vrj  hat  eine  gleich 
mannichfache  Anwendung  und  weite  Verbreitung  durch  ganz  Neueuropa 
gefunden  und  klingt  noch  heute  in  Bütte,  Böttcher,  Bouteille,  franz.  hotte 
der  Stiefel  u.  s.  w.  täglich  an  unser  Ohr.  Daher  wohl  auch  altirisch  bothan 
die  Hütte,  both  das  Haus,  preussisch  buttan,  litauisch  buttas  das  Haus,  ja 
auch  das  deutsche  und  slavische  Bude,  englisch  booth.  — Unser  Ohm. 
früher  Ahm  ist  das  entlehnte  griechische  dpt},  lat.  hama,  unser  Seidel 
das  lat.  situla , unser  Flasche  wohl  in  letzter  Instanz  das  lat.  rasculum, 
welches,  wie  man  sieht,  jetzt  meistens  ein  Glasgefäss  bedeutet.  Auch  das 
Glas  ist,  wie  das  Holz,  ein  erst  im  Norden  und  in  nachrömischer  Zeit  zu 
allgemeiner  und  täglicher  Anwendung  gekommener  Stoff;  aus  dem  hölzernen 
Fass  zapfen  wir  den  Wein  in  gläserne  Flaschen , die  wir  mit  dem  Kork. 
Stöpsel  schliessen.  Erstere  sind  schwerlich  älter,  als  das  fünfzehnte  Jahr- 
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hundert  (Beckmann,  Beyträge,  II,  S.  485  ff.);  die  Kunst,  die  enge  Oeffnung 
eines  Gefässes  mit  der  elastischen  Rinde  der  Korkeiche  zu  vcrschliessen,  geht 
gleichfalls  in  kein  hohes  Alterthum  hinauf,  und  allgemein  geworden  ist  sie 
erst  Beit  den  letzten  Jahrhunderten  und  zwar  sehr  langsam.  Die  Korkeiche, 
quercwt  Stifter,  ist  in  Griechenland  jetzt  vielleicht  gar  nicht  mehr  vorhanden, 
im  Alterthum  war  sie  dort  selten;  sie  ist  ein  Baum  des  südwestlichen  Europa 
und  des  gegenüberliegenden  Afrika.  Unter  den  Eichenarten  des  Theophrast 
lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren  ; den  Baum,  der  geschalt  wird 
und  nach  Verlust  der  Rinde  nur  noch  besser  gedeiht,  versetzt  er  nach 
Tyrrhenien,  also  in  das  Land  nach  Westen,  giebt  aber  zugleich  an.  er  verliere 
im  Winter  sein  Laub , was  geeignet  ist.  uns  wieder  irre  zn  machen  (H.  pl.  3, 
17,  1).  Pausanias  8,  12,  1 führt  unter  den  Eichen  Arkadiens  eine  an.  deren 
Rinde  so  locker  und  leicht  ist,  dass  man  sie  als  Ankerzeichen  und  an  Fischer- 
nctzen  auf  dem  Meere  schwimmen  lässt.  — also  offenbar  die  Korkeiche,  aber 
man  hört  es  seinen  Worten  an,  dass  er  damit  eine  Naturmcrkwürdigkeit  des 
Landes  beschreibt,  die  seinen  Lesern  neu  ist  und  die  anderswo  nicht  vor- 
kommt.  Die  Römer  hatten  einen  Individualnamen  für  die  Korkeiche:  »aber 
und  unterschieden  sie  unter  diesem  genau  von  den  übrigen  Bäumen  des 
Waldes.  Die  Rinde  kommt  schon  in  der  Sage  von  Camillus  vor.  Camillus 
soll  zum  Dictator  ernannt  werden , aber  dazu  gehört  ein  Beschluss  des  von 
den  Galliern  im  Kapitol  eingescblossenen  Senates.  Ein  Jüngling.  NamenB 
Pontius  Cominius , übernimmt  es , die  Botschaft  auszurichten.  Da  die  Brücke 
über  den  Tiber  von  den  Feinden  bewacht  ist,  schwimmt  er  Nachts,  von 
Stücken  Kork  unterstützt,  Uber  den  Fluss,  Plut.  Oam.  25,  3:  roi't  tpflioit 
tff  f't$  to  aöifjn  xfti  nvvtn ixmiyi^tDV  rw  ntQtuauaHai  noue  i 'IV  nöbiv 
Die  Sitte,  GefSssc  mit  verharztem  Kork  zu  verschliessen , stammte,  wie  es 
scheint,  von  den  Galliern,  Colum.  12,  23:  corticata  pix  qua  utuntur  ad 
conditurae  Allobroges.  Cato  120  giebt  die  Vorschrift:  mustu  iw  si  voles  tot  am 
anmtm  habere , in  amphoram  must  um  indito  et  corticem  oppicata,  demittito 
in  piscinam;  es  soll  also,  mn  den  Must  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch  zu 
erhalten , die  Oeffnung  der  Amphora  mit  Kork  und  Pech  verschlossen  und 
das  Gefäss  daranf  im  Grunde  des  Wassers  aufbewahrt  werden.  Aehnlich  ist 
bei  Hnraz  die  weinbaltendc  Amphora  mit  einem  cortex  adstrictus  pice  ver- 
wahrt, Od.  3,  8,  9: 

hic  dir»  anno  rtdrunte  frstus 
corticem  adrtrictum  pice  demortbil 
ämphorac  fnmum  bibere  inttitutac 
eonttdc  Tulto 

Deutlicher  spricht  Plinius  über  Gebrauch  und  Nutzen  der  Rinde  des  Kork- 
baumes, 16,  34:  usus  ejus  (suberis)  ancoralibus  maxnme  navium  (zu  Bojen, 
zu  denen  jetzt  leichtes  Holz  genommen  wird)  ptscantiumque  tragulis  (zu 
Flossen  der  Fischernetze,  zu  denen  jetzt  leichte  Holztäfelchen  dienen)  et 
cadorum  opturamenti*  (zu  Verspundung  der  Fässer),  praeterea  in  hiberno 
feminarum  calciatu  (zu  Pantoffelsohlen,  wie  noch  jetzt).  Bei  all  dem  war  die 
eigentliche  Verkorkung  bei  den  Römern  nur  selten:  das  Gewöhnliche  ist  die 
Verschliessung  durch  Pech,  Gyps,  Wachs  u.  s.  w.;  darüber  gegossenes  Oel 

32* 
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bewahrt«,  wie  noch  jetzt  häufig  in  Italien,  den  Wein  vor  Berührung  mit  der 
Luft;  auch  eignete  sich  die  Form  der  thönerneu  Krüge , ihr  grösserer  Umfang 
und  ihre  weitere  Oeffnung  nicht  zum  Verschluss  durch  Korkrinde.  Das  Ver- 
hältnis blieb  das  Mittelalter  hindurch  ungefähr  dasselbe.  Fässer  wurden 
durch  Holzpflöcke  verspundet ; kleinere  Thon  - , Blech  - oder  Holzbehälter, 
die  man  sich  auf  der  Jagd,  zu  Pferde  u.  s.  w.  umhing,  silberne  und  goldene 
Flaschen  der  Vornehmen  wurden  mit  Zapfen  desselben  Materials  verstopft 
oder  zugeschraubt  oder  auch  mit  Wachs  verschmiert  u.  s.  w.  Erst  das  Auf- 
kommen enghalsiger , sehr  wohlfeiler  Glasflaschen , der  sich  ausbreitende 
Handel  und  die  Versendung  brachte  in  neuerer  Zeit  den  Kork  (von  cortex, 
zunächst  wohl  vom  spanischen  corcha,  französisch  liege  d.  h.  der  leichte 
Stoff  von  levis)  in  allgemeinen  Gebrauch  — der  uns  jetzt  besonders  bei  edleren 
Weinen  so  unentbehrlich  scheint. 


29.  S.  8». 

An  einem  anderen,  ungefähr  gleichzeitigen  Feste,  den  Thargclien,  waren 
die  beiden  <I unuuxoi,  die  als  Sühnopfer  zum  Tode  geführt  wurden,  der  eine 
mit  weissen,  der  andere  mit  schwarzen  Feigen  behängen  und  wurden  mit 
Feigenruthen  gegeisselt  (A.  Mommsen,  Heortologie,  S.  417  ff.).  Es  war  ein 
altjonisches  Fest,  aber  welchen  Sinn  hier  die  Feige  hatte,  ist  ungewiss. 

30.  S.  85. 

Die  ficus  Ruminalis,  so  genannt  von  dem  Jupiter  Ruminus  und  der  Diva 
Rumina,  deren  Namen  wiederum  von  der  nana  — mumma  herstammten,  also 
Fruchtbarkeit  und  Zeugung  symbolisiren , s.  Preller,  Rom.  Mythol.  S.  363. 
Corssen , Kritische  Beiträge  S.  429.  — Demselben  V orstellungskreise  gehört 
der  Brauch  an,  die  Bilder  des  Priapus  aus  Feigenholz  zu  machen.  Wie 
Feigenbaum  nnd  Schwein  als  Bilder  überschwänglicher  Zeugung  gleiche 
Geltung  haben,  lehrt  die  Variante  einer  alten  Sage  bei  Strabu  (Hesiod.  Fragni. 
CLXIX.  Göttling.):  Hesiodus  erzählte,  Kalchas  habe  in  Kolopbon  denMopsus. 
den  Enkel  des  Tiresias,  gefragt,  wie  viel  Früchte  der  vor  ihnen  stehende 
Feigenbaum  trage;  als  Mopsus  die  Zahl  und  das  Mass  richtig  angab,  starb 
Kalchas  in  dem  schmerzlichen  Gefühl,  einen  überlegenen  Scher  gefunden  zu 
haben.  Dieselbe  Geschichte  berichtete  Pherccydes , nur  betraf  nach  diesem 
die  Frage  nicht  die  Menge  der  Früchte  eines  Feigenbaums,  sondern  die  Zahl 
der  Ferkel,  die  eine  daliegende  trächtige  Sau  werfen  würde.  Demgemäss  hat 
man  oüxor  und  aif,  sus,  von  derselben  hypothetischen  Wurzel  su  (generare) 
ableiten  und  in  ficus  eine  analoge  Bildung  von  fi-eri,  i/inr  finden  wollen. 
Dieser  Etymologie  ist  aber  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil  die  Zeit  der 
Einführung  der  Feige  bei  Griechen  und  Römern  eine  zu  späte  ist , um  solche 
primitive  Wortbildungen  zu  gestatten.  Benfey  1 , 442  verinuthet  Entlehnung 
des  griechischen  W’ortes  aus  dem  Orient;  gewiss  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit. Dass* nach  dem  o ein  Digamma  stand,  aus  dem  der  Vokal  i 
hervorging,  lehrt  die  italische  Wortform:  ficus  wurde  aus  arixor , wie  fides 
aus  oif  tdef  und  wie  fallere  gleich  at/uXltir,  fungus  gleich  a goyyai  u.  s.  w. 
ist.  Da  die  Thebaner  rvxa  für  avxu  sagten  und  der  syrakusische  Stajttheil 
Acer,  auch  7Vxrj  geheissen  zu  haben  scheint,  woraus  durch  Missverstand  das 


Digitized  by  Google 


501 


spätere  7V/ rj  im  Sinne  von  Fortuna  entstand , so  hält  Ahrens  (de  dial.  dorica 
p.  I>4)  rFtxov  ffir  die  Urform.  Oder  wechselte  s und  t mundartlich  schon  in 
der  Sprache,  von  welcher  die  Entlehnung  geschah,  wie  in  Sor,  Sar  und  Tyrus? 
Dass  im  Norden  der  griechischen  Halbinsel  auch  bei  dem  verwandten  aixia 
(für  ovxi'ti,  irrxtaV)  der  Anlaut  als  r gesprochen  wurde , ist  aus  dem  slavischcu 
tykra  der  Kürbiss  zu  schliessen,  der  den  Slaven  doch  aus  den  Doi-augegenden 
zukam.  Die  gothische  Benennung  für  Feige:  tmakka , nach  welcher  Kuhn, 
Zeitachr.  4,  17,  auch  für  die  Griechen  eine  Urform  sFakva  annimmt,  ist 
wohl  nur  eine  Umbildung  in  gothischem  Munde,  da  das  lange  t~  nicht  in  den 
gothischen  Vocalismus  passte  — wenn  die  Umformung  nicht  schon  in  der 
Sprache  der  den  Namen  vermittelnden  Nordstämme  der  Balkanhalbinsel  vor- 
genommen war.  M für  ß zu  sagen , war  barbarische  Sitte , Steph.  Byz. 
Aßt ivrtf.  to  Aßavrtn  itqXixov,  SrrfQ  xma  ß a QßaQi  xrjv  rnonqr  roö  ß 
ft;  u % Apennin  iki/ft  1 n (tun  Arttyüriu  Ir  Maxfßovixrj  neptqyifltt.  So 
wechselte  Apiitir  (Stadt  der  Päoner  schon  bei  Homer)  mit  'jtßvSüv,  Albanien 
lautet  bei  Ptolemäus  vielleicht  Alp ijnj,  der  Fluss  Boyyput  bei  Herodot  heisst 
hernach  Margus , heut  zu  Tage  Morawa , Bellerophontes  wird  in  Italien  zu 
Melerpanta  u.  s.  w.  Auch  p und  v werden  zu  m : duoloc  hiess  macedonisch 
äfiakoi,  der  Fluss  Tilaventum  ist  der  heutige  Tagliamento  u.  s.  w.  So 
konnte  das  ursprüngliche  Digamma  in  aöxov  den  Gothen , als  sie  an  die 
Donau  gezogen  waren,  in  Gestalt  eines  m mit  dem  Hülfsvokal  a entgegen- 
klingen. Die  hinter  den  Gothen  wohnenden  Wenden  konnten  die  Feige, 
natürlich  in  getrockneter  Gestalt,  nur  durch  Vermittelung  der  ersteren 
erhalten,  und  der  slavische  Name  (altslarisch  smoküri,  smoky , smokra)  ist 
folglich  dem  gothischen  nachgesprochen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Assimilation 
von  kv  zu  kk  noch  nicht  erfolgt  war.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  wilde 
Feigenbaum,  tgtriöe,  von  dem  aber  die  Kulturfeige  nicht  abgeleitet  werden 
kann,  schon  bei  Homer  vorkommt,  und  dass  sein  Name  mit  dem  der  Frucht, 
oh r9o(,  vielleicht  etymologisch  eins  und  dasselbe  ist. 


31.  8.  98. 

Die  griechischen  Benennungen  Hain,  Untor  sind  in  römischem  Munde 
oliea,  oleum  geworden  (s.  Fleckeisen  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Phil,  und 
Pädag.  1866.  1),  und  die  letzteren  Namen  finden  sich  dann  weiter  in  allen 
europäischen  Sprachen,  unter  verschiedenen  Formen,  die  Diefenbach,  Goth. 
W.  1,  36  f.,  gesammelt  hat.  Da  der  Gothe  kein  kurzes  o oder  e besass  und 
dieses  nnturgemäss  zu  a wurde,  so  ist  aler  01,  alerabagmx  Ölbaum  dem  lat. 
oleum  oder  gr.  tlainv  ziemlich  genau  nachgesprochen. 

32.  8.  101. 

A.  de  la  Marmora,  Itineraire  de  l'ile  deSardaigne,  Turin  1860,  2,  p.  353 
sagt  von  dem  sardinischen  Ölbaum:  „On  x’exprimerait  mal,  ä mon  nrt’s,  ri 
l'on  voulait  parier  de  rintroduction  qu'on  y aurait  faxte  de  cette  plante  ]>uis- 
que  ce  pays  ext  visxblement  so  patrie  naturelle."  Diese  Bemerkung  des  treff- 
lichen Naturforschers  ist  zwar  historisch  unrichtig,  beweist  aber,  wie  üppig 
der  Baum  in  dem  neugewonnenen  europäischen  Kulturbezirkc  gedeiht.  Auch 
auf  Corsica  stehen  jetzt  herrliche  Olivengruppen,  und  doch  hatten  die  Körner 
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Mühe  den  Baum  dahin  zu  verpflanzen,  ja.  wenn  wir  Senecaa Rhetorik  glauben 
wollen,  fehlte  zur  Zeit  dieses  Schriftstellers  der  Ölbau  noch  gänzlich  auf  der 
wilden  Insel,  Epigr.  super  exilio  2,  3.  4: 

Non  potna  anotnrnnux,  »tgcUM  non  edncot  atxlaa, 

Canaque  FaUadio  munere  brutna  raret. 

Selbst  anf  Sardinien  sah  sich  die  Regierung  veranlasst,  demjenigen  den 
Adelstitel  zu  versprechen,  der  eine  Anzahl  Ölbäume  erzogen  haben  würde, 
wie  auch  die  Venetianer  anf  ihren  griechischen  Besitzungen  durch  Belohnun- 
gen zum  Ölbau  aufmuntern  mussten.  Der  wilde  Ölbaum,  sagt  La  Marmora 
an  einer  andern  Stelle  (Voyage  cn  Sardaigne,  ed.  2,  1,  104),  bedeckt  unge- 
heure Strecken  in  der  Hügelregiou  der  Insel  Sardinien  und  erwartet  nur  die 
Hand  des  Impfers,  um  herrliche  Früchte  zu  tragen.  Ist  der  Baum  hier, 
möchten  wir  fragen,  wirklich  wild  oder  nur  — verwildert?  Nach  drittehalb 
Jahrtausenden  und  dem  unsäglichen  Kriegselend,  mit  dem  sie  angefüllt  sind, 
ist  die  letztere  Annahme  gewiss  nicht  zu  gewagt. 

33.  S.  112. 

Bei  den  Arabern  in  Afrika  bleibt  bei  Verwüstungszügen  in  Feindesland  die 
Dattelpalme  verschont.  G.  Rohlfs , Afrikanische  Reisen , Aull.  2 , Bremen 
1869,  S.  70:  „die  Felder  waren  verwüstet,  die  Wasserleitungen  zerstört,  die 
Ksors  (Dörfer)  überall  von  ausson  stark  verbarricadirt,  die  Obstbäumc  umge- 
hauen , nur  die  Palme , die  immer  respectirt  wird , erhob  traurig  ihr  Haupt 
über  diese  öden  Felder,  wo  die  Menschen  seit  zwei  Monaten  um  nichts  sich 
täglicherwürgten.“  S 186:  „Palmen  abschneiden  gilt  unter  den  Muselmanen 
für  eins  der  grössten  Verbrechen.  Als  er  (der  Hadj  Abd-el- Kader)  mir  seine 
Heldenthaten  erzählte,  fragte  er  mich:  Hatte  ich  Recht,  meinen  Feinden  die 
Palmenbäume  umzuhauen  ? Ich  erwiederte  ihm : Nein , denn  hier  in  der 
Wüste  ist  die  Palme  der  einzige  Unterhalt  der  Menschen.  Diese  Antwort 
freute  ihn , er  sagte , bisher  hätten  ihm  Alle,  selbst  die  Tholba , gesagt , dass 
er  Recht  habe,  obgleich  eine  innere  Stimme  ihm  zurufe,  dass  er  ein  grosses 
Unrecht  begangen  habe." 

34.  8.  113. 

Das  griechische  öro c,  lat.  asinus,  leiten  wir  mit  Benfey  aus  einer  semi- 
tischen Benennung  ab,  der  im  Hebräischen  alhon,  die  Eselin,  entspricht, 
wobei  im  griechischen  Wort  der  aus  dem  Dental  entstandene  Sibilant  als  vor 
dem  n ausgefallen  angenommen  wird.  Aus  dem  Lateinischen  stammen  dann 
weiter  dasgothischeast/us,  litauische  nsifns  und  slavischc  osf/tf.  Herodot  berichtet 
ausdrücklich,  in  Scythien  gebe  es  weder  Esel  noch  Matilthiere,  und  zwar  weil 
das  Land  für  dieso  Thiere  zu  kalt  sei  (4,  129 : di«  ««  ipi'/j«),  und  fügt  hinzu, 
die  scytbische  Reiterei  sei  durch  die  Stimme  der  Esel  in  Darius  Heer  wieder- 
holt zur  Umkehr  genöthigt  worden.  Aristoteles  bestätigt  dies,  mit  dem  Zusatz, 
auch  bei  den  Kelten  über  Iberien  sei  es  für  den  Esel  schon  zu  kalt : de  animal, 
genervt.  2,  8:  diöntg  ir  ioif  yffiitoivoic  ov  yireo&ttt  zönotg  di n ro 

döifjiyov  tlvni  rrjv  ff  uni r,  utov  ntpt  Nxo&af  xal  trjv  SfioQov  yoxHfV,  ovdk  nrpl 
KtXroif  toi-f  onln  rijc  Iß poUff'  Ippynff  yuq  xtu  auitj  r ycfPfc  Eben  SO  hist. 
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anim.  8,  25:  ivsQiyötuiav  <P  lat\  rw  xotoirtav  (iptav4  Sio  xnl  TTf ()1  ITovznv 
xu i rijr  ~xr!hxr;r  oi  y(rorrai  uvot . Nicht  anders  Strabo  7,  4,  18:  ovort 
tf  yitn  oi  znüfovat  (SifQiyov  yiin  rö  Cv0V)>  und  Plinius  8,  167:  ipsum 
animal  (asinuf)  frigorix  maxiune  impatiens,  uleo  non  generatur  in  Ponlo. 
Da  der  Esel  nicht  sowohl  ein  Ileerden  - als  ein  Hausthicr  ist  und  sein  Ge- 
schäft hauptsächlich  darin  besteht,  in  den  begrenzten  Iläumen  fester  mensch- 
licher Ansiedelung  Lasten  hin  uml  her  zu  tragen  (daher  italienisch  somaru 
der  Esel  d.  i.  Lastthier,  neugriechisch  yo/utQi  von  yopos  Last,  Fracht),  so 
kann  er  an  den  ältesten  Wandcrzfigen  indoeuropäischer  Hirtenstäinme  über- 
haupt nicht  Theil  genommen  haben.  Zu  den  Litauern  wird  das  Wort  von 
benachbarten  deutschen  Stämmen  gekommen  sein,  vielleicht  schon  frühe, 
z.  B.  zur  Zeit  des  Gothenkönigs  Ermanaricli , denn  wie  die  Hausirer  aus  Süden 
zogen  aucli  Lustigmacher  (slav.  lutükii,  ahd.  lotar,  mhd . loter)  mit  Eseln  und 
darauf  sitzenden  Affen  in  den  Barbarenländern  umher;  auch  die  ersten  christ- 
lichen Sendboten  konnten  die  Kunde  des  Thieres  verbreiten,  denn  der  Esel 
fand  sich  in  den  Erzählungen  der  Bibel  häufig  und  war  vielleicht  auf  rohen 
Bildern  ans  der  heiligen  Geschichte  zu  sehen.  Auch  das  slavische  Wort  ist 
gothischen  Ursprungs.  Das  gothische  axilus  selbst  aber  stammt  unmittelbar 
aus  dem  Lateinischen , nicht  aus  asellus,  welche  Form  in  den  romanischen 
Sprachen  fehlt  und  also  nicht  populär  war,  auch  widersprechend  accentuirt 
ist,  sondern  aus  omium  mit  der  gewöhnlichen  Verwandlung  des  n in  das  der 
deutschen  Znnge  geläufigere  1.  Ganz  ebenso  wurde  aus  lat.  catinus  das 
goth.  katils,  slav.  kotlü,  aus  lugena  ahd.  lagella,  mhd.  liigel  Fässchen,  aus 
organum  Orgel , aus  mminum  ahd.  c/iu»u7  Kümmel.  Andere  deutsche  Sprachen 
haben  eine  Nebenform , bei  der  das  lateinische  n erhalten  ist.  Von  dem  kel- 
tischen assal  urtheilt  auch  Stockes  (Irish  glosses  286),  es  könne  nach  den 
Lautgesetzen  kein  einheimisches  Wort  sein,  sondern  müsse  aus  dem  Lateini- 
schen Btammen;  an  einer  späteren  Stelle  (S.  159)  fügt  er  hinzu,  auch  öpo; 
und  «Sinus  scheinen  nicht  indoeuropäischer,  sondern  orientalischer  Herkunft. 
— In  den  sog.  Terramara  - Lagern  von  Parma,  die  der  Bronzezeit  angehören, 
wurden  nur  in  den  oberen  Lagen  und  zwar  nur  zweifelhafte  Knochen  vom 
Esel  angetroffen  (Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gcscllsch.  in  Zürich, 
Band  XIV,  S.  136).  Der  Esel  erschien  also  in  jener  Gegend  Italiens  später 
als  die  Bronze. 


35.  S.  115. 

Das  homerische  ijptortor  uyoozfoutor  kann  nur  bedeuten : auf  dor  Weide, 
in  freien  Hcerden  aufgewachsen,  noch  ungezähmt.  Solche  junge  Thiere  kamen 
von  den  Enctern  und  wurden  dann  von  dem  Empfänger  gebändigt  und  abge- 
richtet, ganz  wio  solches  mit  den  Pferden  geschah.  Neuere  Erklärer  des 
Homer  halten  das  Maulthier,  diesen  Bastard  von  Pferd  und  Esel,  für  ein 
natürliches  wildlebendes  Thiergeschlecht  oder  erinnern  an  den  equus 
hemionus  der  Zoologen,  den  Dschiggetai  in  den  Wildnissen  Asiens,  welcher 
letztere  dann  ohne  Zweifel  für  den  zoologischen  Garten  der  Trojaner  bestimmt 
war!  — Aber  die  Onager,  die  Liudprand  auf  seiner  Gesandsohaftsreiso  im 
J.  968  in  einem  Brühl  in  Konstantinopel  sah , könnten  wirklich  Dschiggetais 
gewesen  sein.  Leider  hatte  Liudprand  nicht  Interesse  für  die  Sacho  genug, 
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um  uns  diese  wilden  Esel  genauer  zu  beschreiben  und  sich  beim  Wächter  zu 
erkundigen,  von  wo  sie  bezogen  waren. 


36.  S.  116. 

Das  lat.  mülu8  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  von  dem  griechischen 
«r/Aoc,  Zucht-  oder  Springesel,  abgeleitet,  wobei  der  Ausfall  des  / sich  in 
der  Länge  desVocals  rcflectirt.  Mryl6 c war  nach  Hesychius  ein  phocäisches 
Wort  und  die  Phocäer  sind  ja  die  Seefahrer  und  Oolonisatoren  des  Westens. 
— Das  albanesische  (auch  walachische)  mn&ke , das  slavische  miskü,  misffü, 
mistq , welches  sich  von  mesiii,  mesati  mischen  nicht  ableiten  lässt,  muss 
auf  urylng  zurückgehen;  es  fehlt  im  Polnischen  und  Litauischen  und  wird 
eine  thrakische  Wortform  sein.  Die  heutigen  Russen  haben  ihre  beiden 
Ausdrücke  für  Maulthier:  ischak  und  loschak,  eben  so  wie  ihr  Wort  für  Pferd, 
von  den  Tataren  genommen.  Wäre  uns  die  Sprache  des  grossen  thrakisch- 
illyrischen  Volksstammes  erhalten,  der  gewiss  schon  in  sehr  alter  Zeit  eine 
Menge  Kulturbegriffe  nach  Norden  hin  vermittelte,  wir  würden  in  der  Ur- 
geschichte Europas  bei  Weitem  klarer  sehen.  Manches,  was  uns  jetzt  mit 
dem  Schein  der  Urverwandtschaft  täuscht,  würde  sich  dann,  wie  wir  glauben, 
als  Kulturwanderung  erweisen.  — Die  beiden  Namen  für  Esel,  Pferd.  Maul- 
thier, mannus  und  buricus , deren  wechselnde  Formen  Diefenbach,  Origines 
europaeae,  S.  378  f.  gesammelt  hat,  scheinen  keltischer  oder  iberischer  Her- 
kunft: wie  wenn  sife  nichts  als  populäre  Entstellungen  von  rjuforog  und 
opfof  (mit  Digamma,  welches  sich  als  ß darstellt)  und  über  Massalia  und 
die  spanisch- griechischen  Städte  mitsammt  dem  Thiere  selbst  in  den  liguri- 
schen  und  iberischen  Westen  gedrungen  wären?  — Das  lateinische  hinnus 
für  den  Abkömmling  von  Hengst  und  Eselin  (Varro  de  r.  r.  2,  8,  1 : ex  eqiui 
enim  et  asino  fit  mulus,  contra  ex  cquo  et  asina  hinnus ) ist  gleichfalls  grie- 
chischen Ursprungs:  liwog , tvvo ?,  yfvvog.  Wenn  das  y hier  einem  alten 
Digamma  entspricht,  so  ist  die  Einwanderung  des  Wortes  nach  Italien  in 
eine  verhältnissmässig  späte  Zeit  zu  setzen , was  auch  ohnehin  der  Natur  der 
Sache  nach  — da  diese  Art  Paarung  wenig  gebräuchlich  war  — wahrschein- 
lich ist. 

37.  8.  116. 

Das  griechische  «!{,  rtlyog  Ziege  findet  sich  im  Sanskrit  und  im  Litaui- 
schen wieder  und  geht  also  in  die  Zeit  vor  der  Völkertrennung  hinauf. 
Daraus  folgt  übrigens  noch  nicht  ohne  Weiteres,  dass  das  Urvolk  die  Ziege 
schon  als  Hausthier  besessen  habe;  es  konnte  irgend  ein  springendes  Jagd- 
thier mit  einem  Namen  benennen,  der  später  bei  Bekanntwerden  mit  der 
zahmen  Ziege  auf  diese  überging  — eine  Möglichkeit,  deren  sich  diejenigen, 
die  so  sicher  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  gemeinsamer  Wörter  auf  den 
Kulturstand  des  primitiven  Stammvolkes  schliessen , in  ähnlichen  Fällen  häu- 
figer erinnern  sollten.  Movers,  ganz  andern  Spuren  und  Coiubinationen  fol- 
gend , sucht  die  Herkunft  der  Ziege  aus  dem  gebirgigen  Theil  des  nördlichen 
Afrika  zu  erweisen  (II,  2,  S.  366  ff.).  Neuere  Zoologen  halten  die  auf  dem 
Kaukasus  lebende  Bezoarziege  für  die  Stammrasse  unserer  Hausziege.  Die 
Alten  erwähnen  hin  und  wieder  wilder  Ziegen  in  Griechenland  und  Italien. 
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Allein  Ziegen  verwildern  leicht  und  vermehren  sich  dann  schnell.  Anf  der 
Insel  Cerigo  waren  im  siebzehnten  Jahrhundert  alle  Einwohner  von  den 
Türken  ermordet  oder  weggeschleppt  und  die  Wohnungen  niedergebrannt 
worden.  Nur  einige  Ziegen  waren  entflohen.  Fünfzehn  Jahre  später  hatten 
sich  diese  zu  vielen  Tausenden  vermehrt,  waren  aber  so  wild  wie  Gemsen 
geworden  (Beckmann,  Literatur  der  älteren  Reisebeschreibungen,  1,  547).  La 
Mannora  hatte  viel  von  den  wilden  Ziegen  auf  der  kleinen  Insel  Tavolara  bei 
Sardinien  gehört , die  nichts  als  ein  ungeheurer  Block  von  kohlensaurem  Kalk 
ist.  Nachdem  er  nicht  ohno  Mühe  und  Gefahr  einige  dieser  Thiere  erlegt, 
ergab  die  Untersuchung , dass  die  wilden  Ziegen  nichts  als  — verwilderte 
zahme  waren  (Voyago  en  Sardaigne,  Ausg.  2,  I,  171).  Gewiss  aber  ist,  dass 
die  Ziege  in  den  Felsenlabyrinthen  der  griechischen  Inseln,  Sicilicns,  Sardi- 
niens, Calabriens,  so  wie  in  Palästina  und  am  Atlas  sich  heimischer  fühlt, 
reichlichere  Milch  giebt  und  einen  stattlicheren  Wuchs  erreicht,  als  in  den 
nebligen,  gras-  nnd  waldreichen  Niederungen,  auf  denen  in  der  Urzeit  die 
germanischen  und  lituslavischen  Stämme  ihre  Rinder  weideten.  Nach  einer 
Berechnung  vom  Jahre  1868  kesass  das  heutige  Italien:  3 Millionen  Stück 
Grossvich , 1 Million  Pferde,  Esel  und  Maulthiere,  3 Mill.  Schweine  — und 
41  Millionen  Ziegen! 

38.  8.  117. 

Der  Südosten  von  Europa,  die  Abhänge  der  Karpathen  und  die  sich  an- 
schliessenden Ebenen  waren  von  Urbeginn  eine  grosse  Lindenwaldung, 
die  noch  in  historischer  Zeit  einen  unermesslichen  Honigertrag  lieferte  nnd 
in  der  die  nnterdess  eingerückten  Slaven  hausten  nnd  schmausten.  Bei  stei- 
gender Kultur  des  Bodens  hatte  jeder  Zeidler  sein  bestimmtes  Revier  im 
Walde,  nnd  die  Honigbäume  worden  gezeichnet.  Ganz  spät  erst  fanden  sich 
von  Süden  und  Westen  her  Bienenstöcke,  alvei,  alvearia,  (mittollat.  apile, 
lit.  arilys , slav.  ulei,  bei  Hesychius  üriflXm  otjxnC)  bei  den  Häusern  und  in 
den  Gärten  ein,  indess  gleichzeitig  der  Wald  immer  weiter  rückte.  In  Litauen 
und  Russland  aber  bliob  das  Honigsammeln  in  den  Wäldern  noch  bis  in 
späte  Zeiten  überwiegend.  Strahlenberg,  das  nord-  und  östliche  Theil  von 
Europa  und  Asia,  Stockholm  1730,  4°,  S.  333:  „In  Litauen  und  in  Russland 
an  vielen  Orten  heget  nnd  hält  inan  Bienen  nicht  häufig  in  Körben,  noch  in 
aus  - nnd  abgchaucncn  Klötzen  oder  Stöcken  bei  den  Hänsem , sondern  in 
den  Wäldern,  an  den  höchsten  und  geradesten  Tannenbäumen,  nahe  bei 
deren  Spitzen  “ n.  s.  w. , worauf  noch  erzählt  wird , die  Dörptischen  Bauern 
(in  Liefland)  hätten  in  alter  Zeit  mit  den  Pleskauischen  Bürgern  einen  Con- 
tract  gemacht,  „dass  sie  in  den  Pleskauischen  Wäldern  ihre  Bienenstöcke 
halten  könnten“  — „nachdem  aber  diese  Wälder  ruinirct  und  ausgehauen 
worden,  hat  solches  aufgehöret.“  Diese  Waldbienenzucbt  war  das  Geschäft 
des  Zeidlers  (slav.  bortnik)  und  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von 
Gallien,  wo  sie  einst  auch  geblüht  haben  muss,  nach  Germanien,  wo  die 
Bienen  zur  Mark  gehörten  und  die  Rcchtsbücher  über  die  Zcidclweide  Bestim- 
mungen treften,  und  weiter  nach  Nordosteuropa,  wo  sie  sich  am  längsten 
hielt,  zurückgezogen. 
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39.  8.  122. 

Bacmeister,  Alemannische  Wanderungen,  1,  S.  61 : , Gin  Gegensatz  zwischen 
römisch  und  deutsch  liegt  auch  in  den  Ortsnamen  Mauern  und  Zimmern. 
Der  Germane  hat  nicht  Stein  gemauert,  sondern  Holz  gezimmert.  Die  Mauer, 
ahd.  die  müra,  mini  (dat.  pl.  mvrum,  müron),  mhd.  märe,  mär  (miurc)  ist 
sammt  der  Kunst  den  Hörnern  abgelauscht,  und  nicht  alle,  aber  viele  Namen 
gewiss,  gehen  auf  römisches  Mauerwert  zurück.  Die  gothische  Bibel  über- 
setzt Grundmauer  und  Stadtmauer  mit  grundu-vadiijwi  und  baurgs  - raddjus 
(fern.).  Das  ist  die  deutsche  Wand,  und  raddjus  hängt  wohl  zusammen 
mit  dem  gothischcn  vidan  (cadjan)  binden,  war  also  die  aus  Flechtwerk 
gefertigte  Umzäunung,  die  Fenz  (Tac.  Germ.  16).  Für  bauen  verwendet  der 
Gothe  das  Wort  limrjan  zimmern.“ 

Wir  konnten  im  Tert  das  Thema  von  der  Hankunst  natürlich  nnr  flüchtig 
berühren,  obgleich  es  bei  eingehender  Hehandlnng  dio  fruchtbarsten  Gesichts- 
punkte eröffnen  würde.  Woher  stammt  z.  11.  dos  gothische  razn  domus? 
Wie  dieses,  ist  auch  hus  das  Haus  (nach  Fick*  47  wäre  altn.  hus  domus 
einerlei  mit  altn.  haus  cranium,  nach  Grimm  entspräche  das  lat.  curia,  nach 
dein  Wörterbuch  läge  dio  Wurzel  sku  tegerc  zu  Grunde;  das  slav.  chtia  die  Hütte 
muss  entlehnt  sein)  ein  noch  nnaufgelöstcs  Räthscl;  wir  halten  cs  für  ein  aus 
einer  iranischen  Sprache  geborgtes  Wort  (vergl.  Lcrch,  Forschungen,  S.  88  und 
103),  wie  auch  das  vielbesprochene  Gott,  goth.  guth,  aus  derselben  Quelle  stammen 
muss.  Die  iranischen  Stämme  auf  europäischem  Boden  haben  in  Kultur  und  Reli- 
gion grösseren  Einfluss  geübt  und  in  den  Sprachen  mehr  Spuren  hinterlassen, 
als  bisher  beachtet  wordeu  ist  Da  nachTacitus  dieSlaven  viel  von  den  Sitten 
der  Sarmaten  angenommen  nnd  z.  B.  ihren  alten  Namen  Gottes  mit  dem 
iranischen  vertauscht  hatten,  wie  hätten  die  Germanen  sich  dieser  Einwir- 
kung, die  ihnen  auf  mehr  als  einem  Wege  zukommen  konnte,  entziehen 
sollen?  Nicht  alle  Scythen  waren  ein  nomadisches  Wagcnvolk;  einzelne  ihrer 
Abtheilungen,  die  Zxvlhti  dporijoic  und  ynugyol,  bauten  den  Boden  nnd 
betrieben  Getreidehandel.  Die  früh  gegründeten  milesischen  Kolonien  am 
Pontus  mussten  so  bildend  und  erziehend  auf  sie  wirken,  wie  Massilia  auf 
die  Kelten,  und  dass  die  Landsleute  des  Anacharsis  wenigstens  ein  ent- 
wickeltes Göttersystcm  besassen , geht  aus  Herodots  Angaben  klar  genng  her- 
vor. Später  waren  Quadcn  und  Jazygen,  Gothen  und  Alanen  Waffenbrüder 
und  werden  oft  zusammen  genannt. 


40.  S.  127. 

Niebnhr,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  4°,  S. 57:  „Man 
hat  ein  weisses  nnd  dickes  Getränk,  Bnsa,  welches  aus  Mehl  zubereitet 
wird  ....  In  Armenien  ist  cs  ein  allgemein  bekannter  Trank.  Daselbst 
wird  es  in  grossen  Töpfen  in  der  Erde  aufbehalten  und  gemei- 
niglich aus  denselben  vermittelst  eines  Rohres  getrunken.“ 
Dazu  in  der  Anmerkung:  „das  Bnsa  scheint  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Tranke  zu  haben,  welchen  die  Russen  Kisü-Schti  oder  mit  dem.  welchen  sie 
Kwass  nennen.“  Letztere  sind  aber  nicht  berauschend,  wie  der  Trank  des 
Xenophon  war. 
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41.  S.  137. 

Das  herodoteische  Jtn(<wm  findet  sich  noch  heute  im  Innern  Kleinasiens 
wieder.  Ein  rohrartig  ausgehöhlter  Baumstamm  ist  an  beiden  Enden  mit 
einem  Brett  verschlossen  und  hat  oben  ein  Loch.  Das  Gefäss  hängt  an  zwei 
Stricken  und  wird  wie  eine  Schaukel  von  einem  jungen  Mädchen  Irin  und  her 
geschwungen , bis  die  Butter  sich  abgesetzt  hat.  S.  die  Abbildung  bei  Van 
Lennep,  Travels  in  little-known  parts  of  Asia  minor.  London  1870,  1,  p.  131. 
— Wir  holen  hier  nach . dass  schon  vor  Hecatäus  Solon  des  durch  Umrühren 
der  Milch  gewonnenen  Fettes  gedenkt,  in  den  Versen  bei  Plutarch  im  Leben 
des  Solon: 

olV  av  xaitoxi  dijuoy  oll'  trravaaro, 

7?pl*‘  itv  taQttSas  rtia p yüka. 

Der  weitgereiste  Mann  konnte  dies  Verfahren  in  mehr  als  einem  Lande 
kennen  gelernt  haben. 


42.  8.  143. 

Wenn  die  Behauptung  Partheys  (in  seiner  Ausgabe  von  Plut.  de  Iside 
et  Os.  S.  158)  richtig  ist,  dass  bei  den  allerältesten  Mumien  noch  Hüllen  von 
Schafwolle  angewendet  sind  und  erst  von  der  12.  Dynastie  an  leinene  Binden 
sich  finden,  die  von  da  an  im  allgemeinen  Gebrauch  blieben,  so  ist  auch  in 
Aegypten  der  Flachsbau  erst  eine  verhältnissmässig  jüngere  Kulturerwerbuug. 
Wir  würden  dies  auch  ohne  direktes  historisches  Zeugnis«  annehmen  müssen, 
denn  Aegypten  war  bei  der  ersten  Besitzergreifung  gewiss  ein  Weideland,  ein 
Land  der  voftol,  wozu  es  die  Natur  gemacht  hatte;  nur  das  ist  bemerkens- 
werth,  dass  danach  die  Sitte  der  Einbalsamirung.  die  Entwickelung  höherer 
politischer  Ordnung  u.  s.  w.  der  Bekanntschaft  mit  der  Loinplinnze  voraus- 
ging. — Auch  in  einem  altchaldäischen  Grabe  — also  aus  einer  Zeit,  die 
dem  Reiche  Babylon  vorausgegangen  sein  soll  — wurden  angeblich  Stücke 
Leinwand  gefunden,  Journal  ot  the  lt.  Asiatic  Society,  t.  XV.  p.  271 : „l’ieces 
of  linen  arc  observed  about  the  bones , and  the  whole  skeleton  seems  to  hare 
been  bound  with  a species  of  thomj.“  Aber  war  es  wirklich  Leinwand  und 
nicht  vielmehr  Geliecht  aus  irgend  einer  bastartigen  Pflanze? 


43.  8.  144. 

Die  Zahl  der  Fäden  360  entsprach  offenbar  der  Zahl  der  Tage  des  älte- 
sten Jahres  (Peter  von  Bohlen , das  alte  Indien , 2,  S.  270).  Der  Acgypter 
war  so  tief  in  Symbolik  befangen , dass  nichts  für  ihn  ausserhalb  der  Religion 
lag,  dass  er  das  Realste,  was  cs  geben  kann,  die  nach  äusseren  Verstandes- 
zwecken verfahrende  Technik  des  Handwerks,  durch  Mystik  heiligte  und  an 
den  Himmel  knüpfte.  Was  politische  und  wissenschaftliche  Romantiker  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gesucht  und  als  Forderung  aufgcstcllt  haben,  christ- 
licher Staat,  christliche  Volkswirthschaft , christliche  Astronomie  n.  s.  w.,  war 
im  alten  Aegypten  wirklich  einmal  vorhanden.  Göthe , Farbenlehre,  Zur 
Geschichte  der  Urzeit:  „ Stationäre  Völker  behandeln  ihre  Technik  mit  Religion.“ 
Interessant  aber  ist,  dass  in  dem  Bericht  des  Plinius,  fünfhundert  Jahr  nach 
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Herodot,  statt  der  Zahl  360  schon  365  erscheint,  eine  stillschweigende  Ver- 
besserung der  Sage , durch  welche  zugleich  die  obige  Deutung  bestätigt  wird. 
Auch  die  beiden  ägyptischen  Masse,  die  den  Namen  hinn  und  kiti  führten, 
wurden  in  je  360  Theile  zerlegt  (Lepsius  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
»Sprache,  1865,  S.  109),  — eine  mystisch- religiöse  Einrichtung,  da  für  die 
Praxis  die  Unterabtheilungen  zu  klein  waren.  — Die  Webekunst,  bei  welcher 
zwei  entgegengesetzte  Richtungen  ein  aus  ihrer  Durchdringung  entstehendes 
Drittes  erzeugen,  bot  übrigens  der  mythischen  Phantasie  der  ältesten  Zeiten 
von  selbst  das  ßild  zweier  Naturpotenzen,  eines  empfangenden  und  eines 
zeugenden  Princips  und  ihrer  fruchtbaren  Vermischung. 


44.  S.  145. 

Wäre  die  kolchischc  Leinwand  über  die  lydische  Hauptstadt  Sardis  ge- 
kommen, so  hätte  das  Adjectiv  vielmehr  A.cpdiijJ'öv,  Zayöujvixö v lauten 
müssen.  Da  Herodot  sagt,  die  Kolchier  und  Aegyptcr  webten  auf  dieselbe 
Art,  xaxU  mul« , — gab  es  Welleicht  auch  in  Kolchis  ein  Gewebe,  dessen 
Fäden  aus  360  noch  feineren  bestanden , und  hiess  ein  solches  sardonisch 
nach  dem  lydischen  und  ganz  allgemein  iranischen  Worte  das  Jahr?  — 

Wie  Herodot  bringt  auch  ein  neuerer  Naturforscher  den  ägyptischen  und 
kolchischen  Flachs  in  Verbindung.  Unger,  Botanische  Streifzüge  auf  dem 
Gebiet  der  Kulturgeschichte,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  38,  S.  130: 
„Die  Leinpflanze  ist  nicht  in  Aegypten  einheimisch,  sondern  daselbst  einge- 
führt und  zwar,  nach  der  Natur  der  Pflanze  zu  urtheilen , aus  viel  nördlicher 
gelegenen  Ländern,  wahrscheinlich  aus  Kolchis/'  Aber  letzteres  doch  gewiss 
nicht  direct,  sondern  über  Babylonien. 


45.  S.  147. 

Ritter,  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle  u.  s.  w.  (in 
den  Abhandl.  der  Ak.  der  Wissensch.  zu  Berlin  ans  dem  Jahre  1851),  deutet 
S.  336  ff.  die  oitövtu,  öftöviu  als  baumwollene  Stoffe,  aber  ohne  einen 
haltbaren  Grund  anzuführen  und  bloss  auf  eine  verfehlte  Etymologie  gestützt. 
Nach  H.  Brandes,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  im  Alterthum,  S.  106.  bezieht  sich  der  Ausdruck  dtfön; 
„nicht  sowohl  auf  einen  bestimmten  Stoff,  als  vielmehr  auf  bestimmte  Arten 
oder  Formen  von  Geweben , welche  als  Kleidungsstück  dienen  konnten.“ 
Mit  anderen  Worten  also:  die  olhovtu  können  bei  Homer  sehr  wohl  Leinge- 
wänder sein , auch  wenn  späte  Schriftsteller  unverkennbar  baumwollene  dar- 
unter verstehen. 


46.  S.  157. 

Wie  die  europäische  Urwelt  in  der  Waldepoche  sich  Stricke  schaffte,  da- 
von giebt  uns  eine  Stelle  der  Odyssee  10,  156  ff.  ein  anschauliches  Bild. 
Odysseus  hat  auf  der  Insel  der  Circe  einen  Hirsch  erlegt,  ein  ungewöhnlich 
grosses  Thier,  und  es  handelt  sich  darum,  die  Beute  zu  den  Gefährten  am 
Meeresstrande  zu  schaffen.  Er  rafft  Gezweig  und  Ruthen,  (uiiTrds  re  Xvyovg 
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re,  zusammen,  flicht  daraus  einen  klafterlangen , von  beiden  Enden  wahlge- 
drehten Strick,  ufio/itt  (i'OiijHfit  <lfUforf(m9tr,  bindet  dem  Thier  damit  die 
Füsse  zusammen,  hängt  es  sich  um  den  Nacken  und  trägt  es  so  hinab  zum 
schwarzen  Schiffe.  Damit  vergleiche  man  folgendes  Wort  bei  Nesselmann, 
Wörterbuch  der  littauischen  Sprache,  S.  180:  kardelas  oder  kardelix  ein  Btarkes 
Tau  zum  Anbinden  der  liolzflösse  und  Wittinnen  (Art  Flussfahrzeuge),  meist 
von  Bast  oder  Reisern  geflochten;  das  Ankertau  auf  grösseren  Schiffen; 
die  Drittstange  am  Wagen,  eine  junge  mit  einer  geflochtenen  Oese 
verseheneBirke  oder  auch  ein  Strick,  woran  das  dritte  Pferd  gespannt 
wird.  Was  in  dem  unentwickelten  Litauen  noch  heute  Brauch  ist , das  übten 
auch  die  Germanen  in  einem  frühen  Zeitalter.  Grimm,  RA.  683:  „Das  ein- 
fache Alterthum  drehte  statt  der  hänfenen  Seile  Zweige  von  frischem,  zähem 
Holz“,  ahd.  wit,  mhd.  wide,  lancirit.  tculen  binden,  nhd.  Wiede.  Langwiede, 
auch  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen,  so  wie  in  den  keltischen  und  shmschen, 
sich  wiedeeflndend  (die  verschiedenen  Formen  bei  Diefenbach,  G.  W.  1,  140). 
Die  Wiede  diente  zum  Zusammenbinden  der  Dächer  und  der  Flösse , am 
Wagen  und  Joche,  zur  Koppelung  der  Thiere,  zur  Geisselung  und  als  Seil 
beim  Aufhängen  der  Verbrecher  u.  s.  w.  In  jeder  Hinsicht  entsprechend  ist 
das  lateinische  ritis.  Dieses  Wort  bedeutet  nicht  etwa  die  sich  um  einen 
Baum  oder  Stock  rankende  Pflanze,  sondern,  wie  vitex,  vimen  und  das  grie- 
chische ft(«,  ein  biegsames,  dem  Menschen  zum  Winden,  Binden  und  Flech- 
ten dienliches  Gewächs.  Vergil  sagt  lentae  vitex,  wie  lenta  salix.  Wie  der 
Sclave  und  Uebelthäter  mit  der  geflochtenen  Wiede  geschlagen  wird,  ja  das 
mhd.  Verbum  teiden  geradezu  schlagen  bedeutet,  so  bildet  bei  den  Römern 
die  vitis  in  der  Hand  des  Centnrionen  das  Werkzeug  der  Züchtigung  für  unge- 
horsame Soldaten,  z.  B.  Liv.  Epit,  57:  quem  militem  extra  ordinem  deprehendit, 
xi  Hoimnus  exxet , vitibus,  si  extraneux,  fustibus  cecidit.  Ein  der  Rebe 
ähnliches  Rankengewächs,  die  Bryouie,  lat  ritis  alba , dessen  Name  wahr- 
scheinlich auf  den  Weinstock  überging,  wird  von  Ovid  ausdrücklich  mit  der 
Weide  zusammengestellt,  Met.  13,  800: 

Lentior  et  aalicis  rirgie  et  vitibu e atbis  — 

und  diente  wie  Ginster  und  Binse  zum  Korbflechten,  Serv.  ad  V.  G.  1,  165: 
qttoniam  de  genistix  vel  junco  vel  alba  rite  solent  fieri.  Man  vergleiche  auch 
altn.  sneis  Zweig,  mhd.  xneise  Schnur.  Eben  so  ist  wohl  das  ahd.  repa  die 
Rebe  mit  goth.  skaudaraip  Schuhriemen  , ahd.  reif  das  Seil  verwandt,  bezeich- 
nete  also  ein  zu  Flechtwerk  und  Stricken  dienendes  Gewächs,  einen  Strauch 
mit  biegsamen  Ruthen,  in  dem  das  Rebhuhn  zu  nisten  pflegt,  und  wurde 
später  auf  die  Weinrebe  nach  deren  Bekanntwerden  angewandt.  Französisch 
hiess  und  heisst  die  Wiede  hard,  hart,  die  zum  Binden  dienende  Weidengertc 
harcelle,  also  gegen  das  litauische  kardelus  mit  germanischer  Lautverschiebung 
und  folglich  aus  dem  Deutschen  stammend. 

Ein  Schritt  weiter  war  es,  wenn  der  Bast  der  Bäume,  ein  noch  weiterer, 
wenn  die  Fasern  der  Nessel  zu  Seilen,  Zäumen,  Gürteln,  Zeugen,  Kleidern, 
Schilden  u.  s.  w.  verarbeitet  wurden.  Die  Massageten  kleiden  sich  in  Bast, 
Strab.  11,  8,  7:  tutni/nvttu  «Je  (ol  Muaattyfiat)  toit  iöv  iSfrJqtav  ipXotoui, 
und  ebenso  die  Germanen , Pomp.  Mcla  3,  3,  2 : v iri  sagix  velantur,  aut  libris 
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arborum,  quamvis  saei'a  hieme,  nmi  tragen  Schilde  von  roher  Baumrinde, 
Val.  Flace.  (i,  97  (von  den  Bastarnen): 

quon , dürr  Tentogono,  rrudi  morn  cortici»  armat. 

Zu  solchem  Bastgeflecht  diente  besonders  die  Linde,  die  auch  in  allen  Sprachen 
nach  dieser  Eigenschaft  benannt  ist.  Das  griechische  qilifia  heisst  Linde 
und  Bast  und  ist  sicher  mit  qkowq  Kinde  und  i/tlioi  Kork  verwandt.  Theophr. 
h.  pl.  5,  7,  5:  f/ct  di  x«  1 (q  qiXiqt t)  r br  q Xoiör  xqijdijuor  nqof  J f t « axotvia 
xni  npof  r«f  xi'tuuf  Also  noch  Theophrast  kennt  den  Gebrauch  des  Liuden- 
bastes  zu  Stricken  und  zu  Kisten.  In  der  grossen  Lindenregion  Europas . in 
Weiss-  und  Kleinrussland  und  den  an  die  Karpathen  sich  lehnenden  Land- 
schaften ist  die  Lindenriudc  noch  heut  zu  Tage  in  lebendiger  Anwendung  und 
dient  je  nach  dem  Alter  des  Baumes  zu  Wagenkörben  und  Flusskähnen,  zu 
Matten , Stricken , Schuhen , Säcken  , Sieben  u.  s.  w.  Man  berechnet  die  Zahl 
der  hier  uud  in  dein  waldreichen  russischen  Nordosten,  iu  Wiatka  n.  s.  w. , zum 
Behuf  der  Schälung  jährlich  gefällten  Bäume  auf  etwa  eine  Million ; der  Bast 
wird  in  Wasser  geweicht  und  das  Material  ist  fertig.  Ahd.  linta , ags.  und 
altn.  find  die  Linde,  altn.  lindi  der  Gürtel;  das  Lind  in  deutschen  Mund- 
arten so  viel  als  Bast,  Lindschlcisser  in  der  älteren  Sprache  gleich  Seiler 
(Grimm  RA.  S.  2ßl  und  520).  Von  dem  deutschen  Lind  kann  das  lateinische 
linteum  nicht  getrennt  werden ; nach  Wackernagel  würde  auch  das  romunische 
barca  die  Barke  aus  dem  niederdeutschen  Borke,  altn.  bürkr  abzuleiten  sein, 
doch  scheint  das  griechische  flaQts,  welches  vielleicht  aus  Aegypten  stammt, 
das  messapische  ßäqiq  und  lateinische  barix  grösseren  Anspruch  zu  haben. 
Das  homerische  nur  im  Dativ  und  Accusativ  vorkommende  Xitl,  Uta  (also 
für  Xml,  Xtvm)  ziehen  wir  mit  Pott  gleichfalls  hierher:  es  bedeutete  ein 
gröberes  Tuch,  ursprünglich  wohl  eine  Matte  aus  Lindenbast:  der  weggestellte 
Wagen  wird  damit  bedeckt , es  wird  auf  den  Sessel  gebreitet  und  darüber  die 
schöne  purpurne  Sitzdecke . der  Leichnam  des  Patroklus  wird  damit  verhüllt 
und  darüber  das  weisse  Leichentuch  geworfen.  Ob  wir  uns  dabei  im  Sinne 
des  Sängers  noch  eine  wirkliche  Bastmatte  oder  schon  ein  grobes  Leinenzeug 
zu  denken  haben,  bleibt  ungewiss.  Lateinisch  tilia  Linde,  tiliae  Bast,  fran- 
zösisch tciller  Hanf  brechen,  italienisch  tigliu  Hanfrinde.  Dem  slavischen 
lipa , litauischen  Upa  die  Linde  entspricht  gr.  Xfnar  schälen,  Xtntoi  zart 
(durchgängig  von  Zeugen  aus  Flachs  gebraucht,  Xintü  ilf liaiuu n = linnene 
Gewebe),  lit.  lupti  schälen,  ahd.  louft,  löft  Baumrinde.  Ebenso  gehört  lat. 
liceum  ohne  Zweifel  in  dieselbe  Reihe  mit  lit.  lunkax,  russ.  poln.  czech.  lyko 
der  Bast.  Wie  lat.  liber  beweist,  war  Bast  auch  das  älteste  Schreibmaterial. 
Ulp.  Dig.  32,  52:  Librorum  uppellatiane  continentur  umnia  rolumina,  inirr 
in  Charta,  »ine  in  niembrana  sint,  sire  in  quaris  alia  materia:  sed  et  fi  in 
phihjra  aut  in  tilia,  ut  nonnulli  conficiunt . aut  t»  quo  alio  corio,  idem  erit 
dicendum.  Mit  Anbruch  der  historischen  Zeit  ist  dieser  vielgebrauchte  Stoff 
überall  im  Verschwinden , aber  manche  Benennungen  . die  ihm  gegolten  hatten, 
gingen  auf  die  neuen  Pflanzen  über,  die  an  seine  Stelle  traten. 

Schon  dem  Flachse  näher  stehen  die  Gewebe  aus  den  Fasern  der  gemeinen, 
wildwachsenden  Nessel.  Sie  sind  bei  den  Halbnomaden  an  der  Grenze  Asiens 
und  Europas,  einer  Gegend,  die  bei  dem  stufenmässigen  Zurückweichen  der 
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älteren  Culturepochen  nach  Osten  uns  oft  in  überraschender  Weise  die  Gestalt 
Ureuropas  vor  Augen  stellt,  noch  heut  zu  Tage  ganz  gewöhnlich.  Die  Weiber 
der  Baschkiren,  der  Koibalen , der  Sagai  - Tataren  u.  s.  w.  verarbeiten  die 
urtica  dioeca  nicht  bloss  zu  Netzen  und  Garnen,  sondern  auch  zu  einer  Art 
Leinwand,  s.  Storch  Tableau  historique  et  statistique  de  Tempire  de  Russie, 
1801,  II  249.  Von  den  Baschkiren  berichtet  Pallas . Reise  durch  verschiedene 
Provinzen  des  Russischen  Reichs,  St  Petersburg  1801,  I,  S.  448:  „Ihr  grobes 

Leinenzeug  zur  Kleidung  verfertigen  sie  grossentheils  selbst,  indem  sie 

auch  von  der  gemeinen  grossen  Nessel  Garn  spinnen.  Diese  Nessel  wächst 
in  dem  fetten  Erdreich  bei  den  Wohnungen  häufig  und  wird  wie  der  Hanf 
im  Herbst  ausgerauft,  getrocknet,  danach  etwas  eingewässert,  der  Bast  am 
meisten  mit  den  Händen  durch  das  Brechen  der  Stengel  abgezogen  und  zu- 
letzt in  hölzernen  Mörsern  gestampft,  bis  nichts  als  das  Werg  übrig  bleibt.** 
Ein  Handelsbetrug,  der  in  Turkestan  oft  vorkommt,  besteht  darin,  dass  Nessel- 
faden mit  der  Seide  verwebt  werden  und  das  Zeug  als  reiner  Damast  verkauft 
wird.  Nestor  erzählt  an  einer  merkwürdigen  Stelle , Oleghabe,  von  Konstan- 
tinopel wegschiffend,  den  Schiffen  der  Russen  Segel  aus  potvoloka , denen  der 
Slaven  Segel  aus  Nesseln,  kropiva , gegeben,  Schlözer,  Nestor.  III,  S. 295  f. 
(Das  erstere  Wort  erklärt  Krug,  Zur  Münzkunde  Russlands,  St.  Petersb. 
1805.  S.  109  ff.  als  verderbt  aus  „babylonisches  Zeug“  d.  h.  Seide;  viel- 
leicht waren  die  Segel  von  Nesseln  linnene  mit  Beibehaltung  des  altertüm- 
lichen Ausdrucks,  nur  feinere,  denn  die  Slaven  beklagen  sich,  dass  sie  ihre 
gewöhnlichen  groben  nicht  bekommen  haben,  die  dem  Sturme  besser  Wider- 
stand geleistet  hätten).  Dass  auch  die  Germanen  Netze  aus  Nesselgarn 
strickten,  lehrt  die  etymologische  Verwandtschaft  dieser  beiden  Wörter,  goth. 
nati , ags.  net  das  Netz,  ags.  netele  die  Nessel  u.  s.  w.;  auch  die  Nessel 
preuss.  noatis , lit.  iwtere,  lett.  n ätra,  altirisch  nenaid  (reduplicirt,  Cormac 
p.  120),  scheint  vom  Nähen  so  benannt.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  auch 
Albertus  M.  den  Gebrauch  der  urtica  zu  Geweben  kennt,  de  vegetabilibus  cd. 
Jessen  6.  462:  duas  autem  habet  pelles  ( urtica),  inferiorem  et  exteriorem: 
et  illae  sunt,  ex  quibus  est  ojteratio,  8t ent  ex  lino  et  canabo.  Und  gleich 
darauf:  ned  pannus  urticae  pruritum  excitat , quod  non  facit  lini  vel  canabi. 

Als  der  Flachs  den  europäischen  Völkern  zukam , da  war  es  natürlich, 
dass  die  vorhandenen  Namen  des  Bastes  und  der  Nessel  und  der  aus  ihnen 
gearbeiteten  Produkte  auf  die  neue  Gcspinnstpffanze  übergingen.  So  erhielt 
das  lateinische  linteum  den  Sinn  von  Leinwand,  während  im  Deutschen  Lind 
die  Bedeutung  Bast  und  Linde  die  des  basttragenden  Baumes  bewahrte.  Ein 
keltisches  Wort  für  Nessel  ist  kymbrisch  dynat , da  mul , welches  altkornisch 
linhadcn , annorisch  linad.  len  ad , limulen  lautet  (Zeus*  1076).  Das  Primitiv 
davon  scheint  in  dem  bei  Dioscorides  aufbewahrten  dakischen  <Svv  <=*  xvldq, 
urtica  (Diefenbach  0.  E.  8.  329)  und  mit  demselben  Wechsel  von  d und  1, 
wie  bei  dynad  und  linad , in  dem  griechischen  klvov  vorzuliegen.  Ist  die 
letztere  Vermuthung  gegründet,  so  würden  die  Griechen,  als  ihnen  in  vor- 
homerischer Zeit  der  Flachs  und  die  Leinwand  von  Asien  her  zugetragen 
wurde,  ihre  Bezeichnung  der  Nessel  und  des  Nesselgeffechts  auf  das  ähnliche, 
wenn  auch  vollkommnere  Gespinnst  aus  Flachs  angewandt  haben.  Der  ursprüng- 
lich kurze  Vocal  wurde  mit  der  Zeit  und  in  einigen  Landschaften  lang:  kl  vor 


Digitized  by  Google 


512 


(der  umgekehrte  Vorgang  wäre  nach  den  sonst  beobachteten  Gesetzen  sprach- 
licher Entwickelung  minder  wahrscheinlich),  nnd  so  lautet  das  Wort  bei 
Aristophanes  Pac.  1178  und  beim  Komiker  Antiphanes  (Athen.  10,  p.  455)  — 
welch  letztere  Stelle  Mcineke  mit  Unrecht  durch  Conjectur  ändert.  In  dieser 
jüngeren  Gestalt  Huden  wir  das  Wort  in  Italien  wieder:  Intimi ; von  da  kam 
es  zu  den  transalpinischen  Völkern,  goth.  lein  u.  s.  w.  — Die  deutsche 
Sprache  hat  noch  zwei  Ausdrücke  für  die  Pflanze  selbst,  beide  sichtlich  vom 
Flechten  und  Weben  entnommen  und  mit  Wörtern  der  Bedeutung  Haar  sich 
berührend:  ahd.  flahs  und  haru,  gen.  harawea  (ersteres  hat  im  litauischen 
plaukas  und  slavischen  vlasti  den  Begriff  Haar,  im  lit.  qdauszas  den  von 
feinem  Bast;  fahs,  das  Haar,  die  Nebenform  von  flahs,  ist  eins  und  das- 
selbe mit  dem  griech.  n(xo (,  niaxo;,  welches  letztere  Wort  der  Scholiast  zu 
Nie.  Ther.  549  erklärt:  nfoxo e Ji  rör  tpkotöv  ßntdvi jf,  also  Bast,  n(xM 

kämmen,  lat.  pecto;  haru,  altn.  hör,  der  Lein , halten  wir  für  identisch  mit 
dem  slav.  kropiva,  die  Nessel,  und  dom  alban.  kerp  Hanf). 

Unter  den  aus  Schweizer  Seen  aufgeffschten  Gegenständen  haben  sich 
auch  Bündel  geerndteten  Flachses,  Stücke  linnenen  Zeuges,  aus  Flachs  gefloch- 
tene Matten  u.  s.  w.  gefunden.  Da  nahmhafte  Naturforscher  in  den  genannten 
Ueberresten  wirklich  die  Fasern  des  Flachses  erkannt  haben,  so  dürfen  wir 
an  der  Thatsache  nicht  zweifeln,  obgleich  bei  Garrigou  et  Filhol,  Age  de  la 
pierre  polie,  Paris  et  Toulouse,  s.  a. , 4“,  p.  51  es  vorsichtiger  Weise  nur 
heisst:  le  lin  leur  t'lnii  probublcment  connu,  a moins  qu'une  autre  plante 
u icorcc  filamenteme  (die  grosse  Nessel?)  ait  pu  leur  fournir  de  quoi  faire 
des  vitements.  Der  Flachs  war  übrigens  nicht  unser  jetzt  gebräuchlicher, 
sondern  eine  besondere  Varietät.  0.  Heer  in  den  Mittheilungen  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  15,  312:  „Der  Pfahlbautcnlein  ist  nicht  der 
gemeine  Flachs.  Der  schmalblättrige  Flachs , linnm  angustifolium  Huds., 
der  in  den  Mittelmcerländern  von  Griechenland  und  Dalmatien  weg  bis  zu 
den  Pyrenäen  zu  Hause  ist.  darf  als  die  Mutterpflanze  des  kultivirten  Pfahl- 
bautenleins bezeichnet  werden.  Dass  die  Pfahlbautenleute  ihren  Flachssamen 
aus  dem  südlichen  Europa  bezogen,  beweist  das  kretische  Leimkraut“  — 
welches  letztere  sich  nämlich  als  Unkraut  unter  den  Flachsresten  findet. 
Danach  also  war  der  Schweizer  Flachsbau  erst  von  dem  italischen  abgeleitet. 
Je  ausgebildeter  wir  uns  überhaupt  den  Acker-  und  Obstbau  bei  den  Bewohnern 
dieser  Wasserbauten  denken,  desto  tiefer  in  der  Zeit  müssen  wir  sie  herab- 
rücken Man  erwäge  wohl,  dass  die  aus  dem  Grunde  der  Seen  heraufgeholten 
Gegenstände,  so  interessant  ihr  Anblick  sein  mag,  doch  unmittelbar  chrono- 
logisch nichts  aussagen  und  dass  Alles,  was  Uber  die  Epoche  dieser  Kultur 
vermuthet  worden  ist,  nicht  der  Betrachtung  ihrer  Beste,  sondern  anderwei- 
tigen oft  sehr  luftigen  Erwägungen  und  Voraussetzungen  entnommen  ist. 
Wenn  es  das  Glück  so  fügte,  dass  sich  mitten  in  einem  dieser  Flachsbündel 
ein  massaliotisches  Geldstück  eingeschlossen  fände,  oder  wenn  eine  gütige 
Fee  uns  einige  wenige  Wörter  der  Sprache  dieser  Pfahlbauer,  z.  B.  die  Namen, 
mit  denen  sie  den  Flachs,  den  Weizen,  den  Pflug u s.  w.  bezeichneten , ver- 
trauen wollte  — welch  ein  heller  Lichtstrahl  fiele  plötzlich  in  diese  dunkle 
Welt!  Wir  würden  uns  nicht  wundern,  wenn  sich  dann  ergäbe,  dass  diese 
räthselhaften  Urmenschen  mit  den  steinernen  Werkzeugen  in  der  Hand  Nie- 
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mand  anders  als  die  Väter  der  uns  seit  Cäsar  wohlbekannten  Helvetier  waren 
und  dass  die  höhere  Kultur,  deren  Spuren  wir  bei  ihnen  finden,  von  den 
Ufern  des  mittelländischen  Meeres  stammte. 

47.  S.  166. 

Movers,  Phönizier,  2,  3,  157  behauptet  ganz  grundlos:  „Hanf  zu  Schiffs- 
seilen und  Segeln  wurde  in  der  ausgezeichnetsten  Güte  in  Phönizien  gezogen.“ 
Das  könnte  höchstens  von  der  Römerzeit  wahr  sein . wo  auch  der  Hanf  der 
karischen  Stadt  Alabanda  im  höchsten  Rufe  stand.  — Der  an  einer  einzigen 
Stelle  im  Homer  vorkoumiende  Ausdruck  trirnpr«  für  Schiffstaue,  11.  2,  135; 

aroi  Hi]  HovQtt  ataijJTt  xtwv  xrt  1 nnitnrn  Xekvrrttt  — 
lässt  über  den  Stoff,  aus  dem  sic  gefertigt  waren,  im  Dunkeln.  Vergleicht 
man  indess  das  verwandte  Wort  anunli,  lat.  xporta , der  Korb,  so  wird  glaub- 
lich, dass  auch  nruiniov  aus  einer  Binsen-  oder  Ginsterart  gedreht  war. 
Aber  die  anttpr«  nvx ra  XaiQttpfiiva  an  den  Leinwand -Harnischen  derChalyber 
bei  Xenophon  Anab.  4,  7,  15  mögen  hänfenen  Stoffes  gewesen  sein,  da  die 
Chalyber  demjenigen  Landstrich  und  Volksstammc  nahe  wohnten , wo  der 
Hanf  zuerst  auftritt. 


48.  8.  167. 

Neben  dem  allgemein  europäischen  Ausdruck  haben  die  Slaven  ein  eigen- 
thümliches  Wort  für  Hanf:  russisch  ptnka,  poln.  pienka,  czechisch  penck, 
prnkn.  Sie  könnten  dies,  wie  so  vieles  Andere,  von  den  Scythen  oder 
Sarmntcn  entlehnt  haben,  denn  nenpersisch  und  afghanisch  beng , hang  und 
schon  zendisch  banha  Trunkenheit,  Jiitilga  Name  des  Dneva  der  Trunkenheit, 
s.  Justi,  Handbuch,  S.  209.  Ein  zweiter  slavischer  Ausdruck  jwsAonf  (so 
auch  russisch  und  czechisch,  polnisch  plasktm)  stellt  sich  zu  ahd.  fahs,  gr. 
n(axo;,  neben  floh».  — Bischof  Otto  von  Bamberg  fand  bei  den  heidnischen 
Slaven  in  Pommern  viel  canapum,  s.  Herbordi  vita  Ottonis  bei  Pertz,  Scr. 
20  p.  745. 

4».  8.  173. 

Wie  die  Lokrer  mit  den  Siculern  sollte  der  attische  Feldherr  Hagnon 
mit  den  Barbaren  am  Strymon  verfahren  sein : er  leistete  ihnen  den  Eid,  drei 
Tage  nichts  unternehmen  zu  wollen , warf  aber  hei  Nacht  seine  Befestigungen 
auf  und  gründete  so  Amphipolis  (Polyän.  6,  53).  Durch  buchstäbliche  Aus- 
legung erwarb  sich  auch  Dido  den  Boden  zur  Gründung  von  Karthago.  Bei 
dem  Mönch  von  Corvey,  Widukind,  landet  der  Stamm  der  Sachsen  zuerst  in 
Hadcln.  Einer  ihrer  Jünglinge  kauft  den  Thüringern  für  viel  Gold  einen 
Haufen  Erde  ab  und  wird  als  Betrogener  ansgelacht.  Hinterher  aber  bestreut 
er  weit  und  breit  das  Land  mit  dem  erkaufton  Staube  und  so  gehört  der 
Grund  und  Boden  den  Sachsen.  Dieser  Anspruch  wird  dann  durch  eine 
blutige  Schlacht  und  die  Niederlage  der  Thüringer  bekräftigt.  — Bei  Natur- 
völkern mit  noch  unentwickeltem  sittlichen  Gefühl  wird  die  List  bewundert, 
wie  die  Tapferkeit,  Der  Eid  wird  gefürchtet,  aber  nur  als  Formel,  und  so 
ist  auch  das  Recht  noch  unabtrennbar  vom  Symbol. 

VI ct.  Hehn,  Kulturpflanzen  nnd  Heuethlere.  9.  Aufl.  33 
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50.  8.  190. 

Laurus  abgeleitet  von  Uw,  lavo.  Derselben  Herkunft  ist  Larinia, 
Lamnium,  die  angeblich  mit  Lorbeer  umpflanzte  Sühnstadt  l.aurentum  u.  s.  w. 
s.  Schwegler,  Römische  Geschichte , 1,  S.  319  f.  Diese  Herleitung  würde 
noch  sicherer  sein , wenn  wir  mit  Benfey  das  griechische  dtiifrr,  mit 
Jfipfo»,  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  benetzen,  anfeuchten  in  Ver- 

bindungbringen dürften.  Aber  störend  ist  das  thessalische  thn/rn  in  dem  zu- 
sammengesetzten Worte  uQ/uUu'/rui/onifaui  bei  Boeckh.  0.  I.  n°.  1700,  so 
wie  das  jetzt  bei  Nicander  an  zwei  Stellen  (Ther.  94  und  Alcxiph.  199)  wie- 
dcrhergestellte  dru/idc  für  Lorbeer.  Andere  haben  das  Wort  daher  von  einer 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  brennen  ablciten  wollen  (Legerlotz  in  Kuhn's 
Zeitschr.  7,  993),  wo  denn  der  Lorbeer  immernoch  als  lustrirender,  nur  nicht 
als  durch  Spüblen,  sondern  durch  aromatische  Räucherung  reinigender 
Baum  benannt  wäre  (Paul.  Epit.  cd.  0.  Müller,  p.  117:  itaque  (andern  laurum 
Omnibus  suffitionibus  adhihrri  solitum  erat).  Stände  danach  das  l im  latei- 
nischen laurus  für  d,  wie  in  anderen  bekannten  Fällen?  Die  Pergäer  in 
Kleinasicn  sagten  kdqrq  für  ddqvt)  nach  Hesychius.  Derselbe  hat  ein  Wort 
welches  wegen  der  Ableitung  mit  r nahe  an  das  lateinische  heranreicht: 
(Tenpei'n;  ij  h roi'c  Tifincu  iäiprt).  — Wenn  das  griechische  Wort  ans 
einer  asiatischen  Sprache  stammt , dann  ist  natürlich  alle  Bemühung  um 
etymologische  Erklärung  aus  dem  Griechischen  vergeblich.  — Auch  u i’nrof, 
(urairin],  uvnQlvq,  uvoivy)  ist,  weil  von  uinnr,  ai'oprc , aurpm  nicht  zu 
trennen,  ein  orientalisches  Wort..  In  der  ältesten  Zeit  wurden  die  Sträucher, 
deren  Blätter  und  ausschwitzendes  Harz  zu  Wohlgeruch  dienten . nicht  genau 
unterschieden.  Zu  den  im  Texte  angeführten  Stellen  ist  noch  Scrv.  ad  V.  A. 
3,  23  zu  fügen,  wo  Myrene,  ein  schönes  Mädchen,  Priesterin  der  Venus, 
weil  sie  einen  Jüngling  heirathen  will,  von  der  Göttin  in  eine  myrtus  ver- 
wandelt wird.  Dass  im  Namen  der  Myrrha,  der  Tochter  dos  Cinyras,  der 
Begriff  Trauer  steckt,  wie  Movers  I,  243  wollte,  ist  nach  dem  Obigen 
nicht  glaublich. 


51.  8.  199. 

Schneider  zu  der  ang.  Stelle  des  Theophrast  bemerkt  : ts  (Plinius)  iyitnr 
aut  plura  in  suo  tibro  scripta  legit,  aut  aliunde  inseruit  Mithridatis  nom/71. 
Aber  den  Namen  des  Mithridates  konnte  Plinins  doch  nicht  in  seinem  Exemplar 
des  Theophrast  linden,  der  zweihundert  Jahre  vor  Mithridates  lebte.  Bei- 
spiel gelehrter  Zerstreutheit ! 


52.  8.  203. 

Sollte  nicht  umgekehrt  der  griechische  Name  itifoi  erst  von  den  Produkten 
der  feineren  Holztcchnik  und  der  Kunstschrcincrei  auf  den  Baum  überge- 
gangen sein?  Dass  das  Wort  zu  tztiWio  gehört,  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein;  der  zu  Grunde  liegende  Begriff  kann  aber  nicht  biegsam  sein,  wie 
Benfey  im  Wurzelwörterbuch  vermuthet,  denn  der  Bnchsbaum  zeigt  gerade  die 
entgegengesetzte  Eigenschaft,  eben  so  wenig  der  des  krausen,  krummen 
Strauches,  wie  Grimm  wollte,  denn  nrvoam  sagt  gerade  das  Gegentheil  aus: 
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'alten,  schichten,  fügen,  zurechtlegen , ans  Tafeln  zusammensetzen.  Schon 
Homer  hat  ntv/tg  für  die  Hagen  des  Schildes,  tr  Titvnxi  71  Trxitf)  für  dio 
Doppeltafel , anf  deren  innerer  Fläche  Zeichen  eingegraben  waren , Pindar 
Cfivwv  mv/uis  für  die  wie  bei  kuustreichen  Gcfässen  in  einander  greifenden 
Fugen  der  Gesänge  n.  s.  w.  Hat  der  Baum  von  solchen  aus  seinem  Holz 
gefugten  Kisten  und  Tafeln  den  Namen,  so  folgt,  dass  der  Handel  diese,  so 
wie  vielleicht  Blöcke  des  rohen  Materials,  den  Griechen  zuführte,  ehe  der 
Baum  selbst  ihnen  zu  Gesicht  gekommen  war,  — eine  Bestätigung  der  im 
Text  gcänssertcu  Ansicht.  — Der  Name  A'örwpoc,  Kiitngor  könnte  griechisch, 
nicht  barbarisch,  sein,  wenn  nämlich  darin  in  äolischer  Form  das  sehr  alte 
Wort  steckt,  welches  als  xiinrog  bei  den  späteren  Griechen  den  Oleaster,  bei 
den  Lateinern  als  cotim is  irgend  einen  Strauch  in  den  Apenninen  bedeutete, 
bei  den  Sinopeern  aber  vielleicht  den  auf  dem  Gebirge  wachsenden  buxu* 
bczeichnetc. 


53.  8.  204. 

Benfey,  2,  372.  Das  m des  semitischen  ritnmnn  ging  „durch  eine  sehr 
natürliche  Umwandlung“  in  das  griechische  Digamma  über.  Hesycbius  kennt 
noch  für  eine  Sorte  grosser  Granatäpfel  den  Namen  (> (fißni.  (Wenn  freilich, 
was  er  hinzusetzt , das  Wort  laute  besser  ((/ iß«t , und  diu  vorausgehende 
Glosse:  ff/ißQiu-  ijoint.  AloXtif.  sicher  wäre,  so  wurden  andere  Vermuthnngen 
Platz  greifen).  Dasselbe  semitische  Wort  steckt  vielleicht  im  ersten  Theil  von 
offofiax/ot  (Schob  ad  Nie.  Thur.  863:  Xfytrtu  dt  uiun'ing  r)  tguvlfijait  itay 
(luitür  (jgüßttxyos)  oder  dpoßtix/rj  (Hesych.  unoßux/r) ' /Jornvij  rtg.  o l ßt  rtjt 
nniit , tobt  xttnjiovt , oi-f  tnoi  m/roi'f).  Kirtirat  gilt  auch  für  die  Blüte, 
aus  der  sich  dio  Frucht  entwickelt,  Schol.  ad  Nie.  Alex.  610:  xvrtror  i/nat 
To  tiriXot  7 ijt  (Jo litt,  nrtfn  tjnn:  ytmtti.  Zu  den  Versen  des  Nicander, 

Alex.  483: 

ßni’xnt  ß'  ttXXoTf  xannbv  iiXtg  tpotvto ßfn  atßijf 
KQtjoißot  t oh'toniit  Tf  xui  tjr  llnoufynov  tnovtu  — 

bemerkt  der  Scholiast:  oh'tonijt'  fißot  yoidff  *«1  o Irttßot.  xnl  nQotitvfmv 
d'  fißot  (Joi«f,  uirbfioat  d-  ttvrtjv  Ö7iö  rirv;  IToofifrov  Kntjtöf.  Bei  alßßr) 
erinnert  Polt  EF1  4,  81  an  das  persische  sfb  =•-  jtomum,  malum.  Von  dem 
Namen  der  Blüte  ßaXavatior  (wohl  auch  ein  orientalisches  Fremdwurt)  stammt 
bekanntlich  das  italienische  balaustro,  balauxtrala  u.  s.  w.  und  also  auch 
unser  Balustrade. 


54.  8.  209. 

Fiedler  (Reise,  1 , 625)  erzählt : „Als  König  Otto  1834  an  den  Therrno- 
pylen  war,  brachte  ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen  Granatapfel  und 
wünschte  dem  König  so  viel  glückliche  Jahre , als  Kerne  sich  darin  befanden.“ 
Dies  erinnert  an  Herodot  4,  143:  Als  Darius  einen  Granatapfel  öffnete  und 
gefragt  wurde,  von  welchem  Ding  er  eine  so  grosse  Anzahl  wünsche,  als 
Kerne  in  der  Frucht  wären,  erwiederte  er,  so  viel  Getreue,  die  dem  Mega- 
bazus  glichen,  und  das  werde  er  noch  höher  schätzen,  als  Griechenland 

33* 
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unterworfen  zu  gehen.  Dieselbe  Geschichte  erzählt  Plutarch  (Regurn  ct  Imp. 
apophthegm.  in.),  aber  mit  Bezug  auf  Zopyrus. 


55.  8.  214. 

Solche  xntrn  werilen  auch  die  Lilien  sein,  die  man  auf  assyrischen  Bas- 
reliefs gefunden  haben  will  (G.  Rawlinson,  the  five  great  monarchies,  1,  440), 
so  wie  diejenigen , nach  deren  Bilde  die  .Säulenknäufe  des  salomonischen 
Tempels  gearbeitet  waren.  Die  ägyptischen,  rosenähnlichen,  im  Flusse  wach- 
senden xonaa  werden  als  Nymphaea  Nelumbo  . gedeutet. 

56.  8.  214. 

Ueber  dodoj-,  ßoöSor  und  die  identischen  Wörter  im  Armenischen,  Kurdi- 
schen u.  s.  w.  siehe  die  Oitate  bei  Pott  EF.J  2,  H17.  Das  armenische  rard 
fuhrt  nach  Spiegel  (Beiträge,  1,  317)  auf  ein  ultjiersisches  vareda,  aus  dem, 
mit  Verlust  des  schliesseiulen  d,  auf  regelmässige  Weise  das  heutige,  schon 
im  Huzväresch  verkommende  yul,  die  Rose,  entstand.  Auch  Spiegel  bestreitet 
die  semitische  Herkunft  dos  Wortes.  Filr  unzweifelhaft  persisch  muss  Xttoiov  — 
persisch  lüleh  die  Lilie  (Benfey  2,  137)  gelten.  Su»a,  die  Winterrcsidenz  der 
persischen  Könige,  sollte  von  dem  Lilienreichthum  der  Gegend  den  Namen 
haben,  denn  persisch  darauf  — griechisch  xglror. 

57.  8.  216. 

Rosa  nach  Pott  aus  (lodta,  Rosenstrauch,  wie  die  italische  Volkssprache 
Clausus  aus  Claudias  u.  s.  w.  machte.  Nur  möchten  wir  statt  des  Substan- 
tivums  liodfn,  wo  zugleich  ein  Begriffsübergang  vorausgesetzt  wird,  lieber  das 
Adjectiv  öoöVVr,  öodr'o  zu  Grunde  legen.  Die  Rose  heisst  seit  alter  Zeit  yodta 
xäl e{,  schon  iiu  Hymnus  an  die  Demeter;  xäXuf  nämlich  zum  Unterschied  der 
edlen  gefüllten  Rose  von  der  wilden.  Dies  war  so  gewöhnlich,  dass  auch 
xdiof  allein  schon  für  Rose  galt,  daher  xali  xiimi  Nipy  rj  und  xoigij , die 
Nymphe  oder  das  Mädchen  mit  den  Rosenwangen.  Umgekehrt  aber  Iiess  auch 
wohl  die  Volkssprache  das  Substantiv  weg  und  sagte  hlos  ij  (t oi(a  = rosa.  — 
Die  Macedouier  hatteu  nach  Hcsychius  ein  eigenes  Wort  für  Rose:  nßa)-rtr 
(i 6Sa;  Macedonien  war  ja  für  den  europäischen  Welttheil  auch  das  Vaterland 
dieser  KulturpHanze.  — Bei  Zcuss1  p.  1076  findet  sich  für  rosa  ein  altkor- 
nisehes  Wort  breila  (kambrisch  breila,  breilto ),  dessen  Deutung  und  Ver- 
werthung  für  die  Kulturgeschichte  wir  Kennern  dieser  Sprache  überlassen 
müssen.  Eben  so  dunkel  ist  p.  163  die  kambrischc  Glosse:  ffuon  (rusae).  — 
Lilium  statt  lirium  ging  aus  dem  Streben  nach  Assimilation  hervor;  die  neu- 
lateinischen Sprachen  fühlten  hier  umgekehrt  das  Bedürfniss  nach  Dissimilation 
und  sagten  tpglio , lirio  u.  s.  w.  Das  spanische  und  portugiesische  azucena 
für  weisse  Lilie  stammt  aus  dem  Arabischen  und  ist  also  ursprünglich  eins 
mit  dem  alttestamentlichen  susan,  Snsannah,  und  dem  \Vrorte,  das  nach 
Stephanus  von  Byzanz  dem  Namen  der  persischen  Hauptstadt  Susa  zu  Grunde 
liegt.  Die  Araber  waren  Garten-  und  Blumenfreunde.  Die  Neugriechen  haben 
das  Wort  aufgegeben  und  sagen:  die  dreissigblättrige , rotarraifvlitd  (Fraas 
Synopsis,  p.  76,  ähnlich  schon  dio  späteren  Griechen , s.  Langkavel , Botanik 
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der  b ji.  Gr.,  S.  7),  welches  Wort  anch  ins  Albancsischc  überging;  die  I,ilic, 
*l>lvn( , führt  ungefähr  den  alten  Namen,  dessen  sich  anch  die  Walachen 
bedienen  und  den  die  altslavische  Kirchensprache  gleichfalls  adoptirte. 

58.  8.  221. 

Vergl.  das  ausführliche  Werk:  M.  J.  Schleiden,  Die  Rose.  Geschichte 
und  Symbolik  in  ethnographischer  und  kulturhistorischer  Beziehung.  Leipzig 
1873,  8*. 

59.  8.  231. 

Später  haben  Hartmann  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1*04 
S.  21  nnd  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher  Mose's,  1,  S.  2G7  vermuthet,  es 
könnte  wohl  aus  irgend  einem  uns  unbekannten  Grunde  den  ägyptischen 
Malern  verboten  gewesen  sein , Kameele  abzubilden , — aber  wenn  das  Kameel 
in  Aegypten  vorhanden  gewesen  wäre , dann  hätte  cs  nicht  in  ganz  Nordafrika 
bis  auf  die  Römerzeit  gefehlt,  s.  Barth,  Wanderungen,  S.  3 — 7.  Anch  dio 
Hühner,  auf  die  sich  Ebers  beruft,  sind  ein  spät  eingeführtes  Kulturthier, 
s.  unten  den  Abschnitt  vom  Haushahn.  Auf  die  Dromedarknochen , die  bei 
Bohrungen  im  ägyptischen  Boden  neben  anderen  Thierresten  angeblich  gefun- 
den worden  sind,  ist  als  auf  ein  viel  zn  vages  und  tausend  Möglichkeiten 
unterliegendes  Argument  vorläufig  noch  nichts  zu  bauen.  So  bleibt  es  dabei, 
dass  zu  der  angenommenen  Zeit  der  Pharao  dem  Abraham  noch  keino  Kameele 
geschenkt  haben  kann , wahrscheinlich  aus  andern  Gründen  anch  keine  Esel, 
während  das  Pferd , das  zwar  in  Aegypten  erst  eingofnhrt  ist , aber  in  einer 
Zeit,  die  den  jüdischen  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen  lange  vorausging, 
unter  den  Geschenken  nicht  fehlen  durfte. 


60.  8.  231. 

Movers,  Phönizier,  Th.  II.  zu  Anfang,  ist  der  umgekehrten  Meinung  und  leitet 
den  griechischen  Namen  des  Landes,  ij  '/'otWxij,  von  <fo(n{  Dattelpalme  ab, 
da  Phönizien,  Palästina,  Idumäa  und  Syrien  bei  den  Alten  für  palmenroichc 
Länder  galten.  Allein,  was  wird  dann  aus  ifotnl  Scharlach,  welches  Wort 
doch  offenbar  denselben  Ursprung  hat?  Gcsenius,  der  geneigt  war,  ifoinf 
Purpur  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen  (Monom,  phoen.  p.  338),  konnte  doch 
wenigstens  eine  leidliche  griechische  Etymologie  (ifnvij,  ifoirös  n.  s.  w.)  für 
Bich  geltend  machen.  Wie  aber  soll  <po(n{  Palme  aus  dem  Griechischen  sich 
erklären  lassen?  Dazu  kommt  der  entscheidende  Grund,  dassHomor  die  Phö- 
nizier längst  als  ein  die  Meere  befahrendes,  Handel  und  Seeraub  treibendes 
Volk  kennt  — mau  erinnere  sich  nur  der  Lebensgeschichte  des  göttlichen 
Sauhirten  Eumäus  — , von  der  Bewunderung  der  Palme  auf  Delos  aljer  noch 
ganz  erfüllt  ist.  •I'otnf,  der  Phönizier,  kann  nicht  anders  als  aus  dem  ein- 
heimischen Namen  des  Landes  entstanden  sein,  dessen  hebräische  Form 
Kanaan,  Kenaan  und  spätere  phönizische  Xr«,  ’ Oy vii  uns  überliefert  ist. 
Der  aspirirte  Anlaut,  über  dessen  Anssprache  in  so  früher  Zeit  wir  nichts 
wissen , sprang  entweder  im  griechischen  Munde  in  den  Labial  über  oder  das 
Wort  begann  in  derjenigen  alterthnmlichen  semitischen  oder  halbsemitischen 
Mundart,  die  den  Pclasgern , Leiegern  u.  s.  w.  zu  allererst  zu  Obren  kam, 
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mit  einem  Laut«,  der  in  Europa  durch  if  wiedergegeben  wurde.  Auf  der 
Medialstufe  wurde  ganz  so  aus  hebräischem  Gobcl,  phonizischem  Gybl  da» 
griechische  Hu/ilot.  Dass  auch  eine  kürzere  Form  in  alter  Zeit  im  Gebrauch 
war,  geht  aus  dem  entlehnten  lateinischen  1‘oenux  hervor,  welches  griechisch 
'Poivoi  wäre. 

61.  H.  *32. 

Plin.  16,  240:  Palma  Deli  ab  ejusdem  dei  (AptMinis)  aetate  cnnxpi- 
citur.  Also  die  delischc  Palme  stand  noch  zu  l’linius  Zeit:  da  nun  die 
natürliche  Lebensdauer  der  Dattelpalme  nicht  so  weit  reicht  und  seit  Odysseus 
Zeiten  mehr  als  ein  neues  Exemplar  das  alte  hatte  ersetzen  müssen,  so  mag 
uns  dies  in  andern  Fällen,  wo  lange  dauernde  Bäume  gleichfalls  von  der 
mythischen  und  heroischen  Epoche  abgeleitet  werden,  vorsichtig  machen. 

62.  8.  238. 

Gcsenius  im  Thesaur.  S.  345  findet  im  griechisch -lateinischen  Palmyra 
eine  Wiedergabe  halb  nach  dem  Sinne,  halb  nach  dem  Klange,  ohne  eine 
solche  Halbirung  durch  irgend  einen  Grund  wahrscheinlich  machen  zu  können. 
Die  Römer  werden  bei  Eroberung  Asiens  den  Namen  doch  schon  vorgefunden 
haben,  die  Griechen  des  Seleueidenreiches  aber  konnten  bei  einer  Uebcr- 
sotzung  sieh  nicht  de»  lateinischen  palma  bedienen.  Mover»  2,  3,  S.  253  sagt: 
„den  Namen  Palmyra  halte  ich  für  eine  Corruption  von  Tadmor.“  Da  aber 
ganz  dieselbe  Corruption  bei  dem  altlatcinischcn  Worte  palma  cintrat,  so 
wird  dieselbe  wohl  einen  andern  Namen  bekommen  müssen.  Der  Uebergang 
des  d oder  f in  l vor  einem  m liegt  übrigens  nahe,  vergl.  z.  B.  xad uta, 
xaSptla  mit  dem  romanischen  calamine,  giallamina,  deutsch  Galmei,  oder 
Patmos,  jetzt  Palmosa. 

63.  S.  238. 

Dies  OTrnJif,  ambUxK  — beide  Vokale  sind  lang  — ist  in  so  fern  ein 
merkwürdige»  Wort,  als  es  ganz  in  die  Bedeutungen  von  ifoln(  eintritt. 
Es  bezeichnet«  den  Palmcnzweig , angeblich  mit  der  daran  hängenden  Frucht, 
dann  die  rothe,  rotlibraune  Farbe,  endlich  auch  ein  musikalisches  Instrument 
Gellius  2,  26  erklärt  das  Wort  für  ein  dorisches:  xpadica  mim  Dorici  vocanl 
avubum  ex  palma  termitem  cum  fructu  - also  nicht  die  männliche  Blnten- 
rispe,  die  nnn.Oij,  eher  die  Datteltraube;  nach  Plutarch.  Symp.  8,  4,  3 
bedeutet«  es  den  Palmenzweig  d.  h.  das  Blatt,  mit  dem  der  Sieger  gekrönt 
wird:  xidtoi  Joxv'i  poi  pvrtuortinv  lv  rof*  'jhitxnis  ärfynix wc  fray/o s,  Sri 
notSroe  tr  .li iltii  Gij on'c  äyo'ua  noitör  rintana o<  xlador  tor  lipov  ifoinxue' 
Jj  xtt't  ondttii  ürofiiiaSi).  Eine  kürzere  Form  erscheint  bei  Hesychius:  a.Kt 
rö  tf  ixbv  toö  (potyixos.  Cnter  den  Lateinern  braucht  da»  Wort  Vergil  von 
der  braunen  Farbe  der  Pferde,  die  sonst  mit  badius,  ital.  bajo , frnnz.  bai 
bezeichnet  wird,  Georg.  3,  82: 

honexti 

Spadices  glauciqut : color  de/errimas  albi. 

Die  Alten  leiteten  cs  von  antau  ab,  wie  die  obigen  Stellen  des  Gellius  und 
Plutarch  lehren;  es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  ein  Lehnwort 
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aus  dom  Semitischen  ist.  Eine  spätere  Benennung  für  Palmzwcig.  flalt, 
flator,  die  im  Neuen  Testament  gebraucht  ist,  stammt  aus  Aegypten:  alt- 
ägyptisch  bä,  koptisch  flqt,  s.  Champollion,  gramm.  egypt  1,  p.  59.  Benfey 
2,  369.  Der  eigentliche  lateinische  Ausdruck  ist  das  schon  oben  bei  Gellins 
vorgekommene  termee , wie  die  Stelle  Ammian.  Mareell.  24,  3,  12,  lehrt:  et 
quaqua  meexserit  quinquam,  termites  et  spaäica  cernit  «rlsidua , qiwrum  ex 
fructu  melli * et  «in»  coiiflcitur  abimdantia.  Es  wird  vom  griechischen  rt'nu n 
abgeleitet  sein  und  den  als  Siegerpreis  am  Ziel  aufgesteckten  Zweig  bedeutet 
haben. 


64.  8.  242. 

Cypern , die  alte  Station  der  Seefahrer,  erhielt  den  Namen  von  den 
Cypressen , die  dem  nahenden  Schiffer  von  fern  winkten , oder  deren  Holz 
von  hier  ansgeführt  ward.  Bekannt  ist,  wie  auch  sonst  Inseln  nach  Bäumen 
benannt  sind,  z.  B.  die  Pityusen  bei  Spanien  von  der  Fichte,  nftve,  oder 
Madeira  vom  Bauholz,  a mnterie.  Nach  der  Cyprcsse  heisst  auch  die  phöni- 
zische  Stadt  Berytua,  also  ganz  wie  griechisch  Kirtaniaaht.  — Ritter,  der 
am  Anfang  seiner  schönen  Monographie  annimmt,  die  ryprcssc  babo  in 
Afghanistan  ihre  wahre  Heimath , und  von  hier  aus  sei  sie  mit  dem  alten 
Glauben  ursprünglich  ausgegangen , ist  später  doch  wieder  geneigt,  den  Baum 
auch  in  Phönizien , in  Kanaan . ja  auf  den  ägäischen  Inseln  für  einheimisch 
zu  halten  (S.  577).  Würde  aber  dann  wohl  die  Einbürgerung  in  dem  ver- 
wandten Klima  Süditaliens  (s.  weiter  unten  im  Text)  so  schwierig  gewesen 
sein,  und  wurde  dort  der  Baum  an  Wuchs  und  Kraft  so  merklich  zurück- 
stehen?  Letztere  Erscheinung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  eine  lange,  von 
Afghanistan  ausgehende,  allmählig  abnehmende  Reihe  voraussetzen,  deren 
letztes  Glied  nach  Nordwesten  das  Apenninenland  ist.  Auch  dass  die  Insel 
Greta  in  die  ursprüngliche  Vorbreitungssphäre  eines  Baumes,  der  in  Griechen- 
land selbst  fehlte,  eingeschlossen  gewesen  sei,  ist  bei  der  Aohnlichkeit  der 
Naturbcdingnngen  hier  und  dort  nicht  glaublich.  Itie  Cypressen  auf  dem 
Libanon  mögen  imponirend  gewesen  sein , da  sic  sich  aber  mit  den  Riesen 
im  Westgebiet  des  Indus  nicht  messen  konnten,  so  erscheinen  sie  doch  nur 
als  secundär  und  von  diesen  abgeleitet. 


65.  8.  245. 

Auch  sonst  sind  die  Crsprungssagen  von  Psophis  (bei  Pausan.  1.  1.  nnd 
Stcph.  Byz.  s.  vv.  nnd  'Potq (()  bedeutungsvoll.  Die  berichtete  Ver- 

änderung des  Namens  deutet,  wie  bei  Kvparissia  in  Phocis,  auf  den  Eintritt 
einer  neuen  Kulturepoche:  der  Ort,  der  früher  d'qyna,  'tn\yttt  d.  Eichen - 
oder  Buchenstadt  hiess,  und  wo  Alphesiboia  d.  h.  die  Rinderbringende  oder 
Rindemährende  waltete , wurde  beim  Uebergang  zu  veredelter  Baumzucht 
1‘sophis  genannt  ; Psophis  aber  war  die  Tochter  des  sikaniseben  Königs  Eryx 
und  gebar  von  Herakles,  dem  wandernden  Vollbringer  von  Kultnrwerken, 
den  Echcphron  und  Promachus.  Auch  hier,  wie  in  der  Sage  von  Mcleager, 
tritt  das  cinbreclicndc  Waldleben  in  Gestalt  des  die  Gärten  verwüstenden 
Ebers  auf,  der  von  Herakles  bezwungen  wird.  Das  Halsband  und  der  Peplos 
der  Harmonia  (Movers,  1,  5<J9  ff.),  die  Psophis  als  Tochter  des  Eryz,  die  Vcr- 
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ehrung  der  Aphrodite  Erycina  bei  den  Psophidicrn,  endlich  die  Cypressen 
oder  Jungfrauen  am  Grabe  de«  Alcmäon  deuten  unverkennbar  auf  phöuizischcn 
Einfluss.  Auf  welchem  Wege  dieser  gekommen  war,  lehrt  die  Verknüpfung 
mit  Akarnanien  (in  dieser  Landschaft  lag  ein  anderes  Psophis;  nach  Akar- 
nanien  zog  Alcmäon,  gab  dem  Lande  den  Namen  and  kehrte  von  daher 
wieder)  und  mit  Zakynthos  (wo  die  Burg  Psophis  liiess  und  von  dem  Psophi- 
dicr  Zakynthos . dem  -Sohn  des  Dardauos,  gegründet  sein  sollte),  also  mit  den 
Sitzen  der  Teleboer  und  Taphier,  beide  vom  Lclegerstamme , die,  wie  es 
scheint,  zuerBt  von  Griechenland  aus  nach  Sicilien  schifften.  Zum  Bergbau 
musste  der  Ort  Psophis  frühe  einladen , zufolge  der  eigentümlichen  Lage 
des  Berges,  die  von  Polybius  4,  70  genau  beschrieben  wird.  E.  Curtius 
(Peloponn.  1,  400)  vermuthet,  eine  Verwandlungssage  habe  sich  an  die  pso- 
phidischen  Cypressen  angeschlossen.  Dass  in  der  Cypresse  eine  weibliche 
Gottheit  wohnt , und  dass  umgekehrt  die  Jungfrau  mit  der  Cypresse  ver- 
glichen wird,  ist  religiöse  und  Dichtersitte  im  Orient  von  der  ältesten  bis 
auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Göthe  im  Westöstlichen  Divan : 

Verzeihe,  Meister,  wie  Du  weiset, 

Dass  ich  mich  oft  vergesse. 

Wenn  sie  das  Auge  nach  sich  reisst, 

Die  wundelndo  Cypresse.  — 

An  der  Cypresse  reinstem,  jungem  Stroben, 
Allschöngewachsne,  gleich  erkenn'  ich  Dich.  — 

lieber  die  Cypresse  als  mystisches  Attribut  handelt  vom  kunstarchäologischen 
Gesichtspunkt  in  Weise  Creuzers  die  Schrift  von  Lajard : Recherchen  nur  le 
culte  <lu  cyjirix  jtyrumidal  chtz  les  fieuples  civil  tnis  de  l'antiquite,  Paris  1854, 
in  4".  Die  bei  den  Alten  zerstreuten  Züge  des  Mythus  vom  Kyparissos,  dem 
Liebling  dos  Apollo,  fasste  zur  Erläuterung  eines  iwmpcjauischen  Gemäldes 
Avcllino  zusammen : ii  mito  di  Ciparisso,  Napoli  1841,  4". 

66.  S.  2*7. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  zu  dem  Ausdruck  dcsPlinius:  dotem 
filiae  antiqui  j ilunturia  apjiellabunt  folgende  Stellen  ans  Hebols  Schatzkästlcin 
herzusetzen:  „Wenn  ich  die  Wahl  hätte,  ein  eigenes  Kühlein  oder  ein  eigener 
Kirschbautu  oder  Nussbaum , lieber  ein  Baum.“  — „So  ein  Baum  frisst 
keinen  Klee  und  keinen  Haber.  Nein  er  trinkt  still  wie  ein  Mutterkind  den 
nährenden  Saft  der  Erde  und  saugt  reines  warmes  Lehen  aus  dem  Sonnen- 
schein und  frisches  aus  der  Luft  und  schüttelt  die  Haare  im  Sturm.  Auch 
könnte  mir  das  Kühlein  zeitlich  sterben.  Aber  so  ein  Baum  wartet  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  mit  seinen  Blüten,  mit  seinen  Vogelnestern  und 
mit  seinem  Segen.“  — „Wenn  ich  mir  einmal  so  viel  erworben  habe,  dass 
ich  mir  ein  eigenes  Gntlein  kaufen  und  meiner  Frau  Schwiegermutter  ihre 
Tochter  heirathen  kann  und  der  liebe  Gott  bescheert  mir  Nachwuchs,  30 
setze  ich  jedem  meiner  Kinder  ein  eigenes  ßäumlein  und  das  Bäumlcin  muss 
heissen  wie  das  Kind,  Ludwig,  Johannes,  Henriette,  und  ist  sein  erstes  eigenes 
Kapital  und  Vermögen,  und  ich  sehe  zu,  wie  sie  mit  einander  wachsen  und 
gedeihen  und  immer  schöner  werden  und  wie  nach  wenig  Jahren  das  Büblein 
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selber  auf  sein  Kapital  klettert  und  die  Zinsen  einzieht.“  — Bei  den  Arabern 
in  Spanien  herrschte  die  Sitte,  bei  Gekurt  eines  Kindes  ein  sog.  Silo  iu  den 
Boden  auszugraben , mit  Getreide  zu  füllen  und  dann  luftdicht  zu  bedecken. 
Das  Korn  hielt  sich  viele  Jahre  in  diesem  unterirdischen  Behälter  und  bildete 
des  Kindes  Eigenthum , wenn  dieses  erwachsen  war , s.  Murphy , the  history 
of  the  mahometan  einpirc  in  Spain,  p.  262  — der  sich  dafür  auf  Jacob's 
travcls  in  the  south  of  Spain  beruft.  Derselbe,  nur  wie  billig  barbarisirte, 
Brauch  galt  bei  den  Kleinrussen  am  Dniepr:  bei  Geburt  einer  Tochter  wurde 
ein  Fässchen  Branntwein  in  die  Erde  vergraben , dann  bei  der  Hochzeit  des 
Mädchens  hervorgeholt  und  von  den  Gästen  mit  Jubel  geleert  — wobei 
natürlich  dafür  gesorgt  war,  dass  noch  andere  und  wieder  andere  mit  jüngerem 
Inhalt  gefüllte  Eimer  oder  Fässer  dio  begeisterte  Wuth  unterhielten. 

67.  S.  255. 

Russisch  klen,  poln.  klon,  czech.  klen,  lit.  klevas-  der  Ahorn;  altn. 
hlinr  (Schmeller  2,  465),  mhd.  ttnboum,  Umboum,  nhd.  die  Lehne;  alt- 
kornisch  kelin,  cambr.  kelyn , armor.  kclen,  kelennen  (Zeuss*  p.  1077)! 
mlat.  clcnux.  Zu  diesem  nordischen  Worte  halte  man  die  Stelle  des  Theo- 
phrast  h.  pl.  8,  11,  1:  l'v  nf  v iSy  (y(voi)  jd>  xot i’ui  npucayopivovat  atfi(v- 
öttuvov , f'rfpnv  tfl  (lytttv,  int  vor  tU  xk  r V nt  fl  uy  o v , die  ol  jrfnl  ~i  rtytinct. 
Dies  war  der  Name  bei  dem  Landvolk  um  Stagira,  wie  Theophrast  wohl  aus 
dem  Munde  seines  Lehrers  wusste ; vielleicht  drückte  die  zweite  Hälfte  des 
Wortes,  nach  dem  Anlaut  in  zu  schliesscn,  den  Begriff  Baum  aus.  Ein 
anderes  macedonisches  Wort  yhlruv,  yltror,  Theophr.  3,  3,  1:  oiptrSauvoe, 
ijv  tv  utv  zty  optt  7it(frxrtnv  f rytav  xakovoiv , tv  (Ti  iiji  n (ch'oi  yktivov, 
3,  11,  2:  xnkoöai  (Prtnrrjv  h'tot  yktivov,  ov  nif  trtfiiu >’QJ' , muss  mit  den 
obigen  Ausdrücken  verwandt  sein.  — Das  lateinische  acer,  aceris  (für  ncests) 
scheint  eins  mit  lixnmof  f)  aif/rSaume  bei  Hcsychius.  Bekannt  ist,  dass 
unser  Ahorn  (o  wegen  des  Anklangs  an  Horn)  aus  dein  lateinischen  acer 
oder  eigentlich  aus  dem  Adjectiv  acemus  gebildet  ist;  aus!  dem  Deutschen 
stammt  wieder  das  slavische  javor. 


68.  8.  263. 

Oder  bestand  nur  die  Zunge  an  der  Wage  ans  einem  Stück  Rohr?  oder 
war  das  Messen  mit  dem  Rohr  das  Erste,  und  wurde  der  Name  des  Rohres 
in  der  Bedeutung  Norm  erst  von  daher  auf  die  Wage  übertragen?  — Das 
dunkle  rporovij , lat.  trutina  erklärt  sich  aus  dem  slavischen  trügt  i arantfo, 
wo  das  s regelrecht  aus  dem  t entstanden  ist,  und  bedeutete  also  ursprüng- 
lich gleichfalls  Rohr. 

6».  8.  290. 

Wir  fügen  hier  zur  genaueren  Ausführung  des  im  Text  Gesagten  noch 
einige  sprachliche  Bemerkungen  an,  wie  sie  uns  gelegentlich  sich  ergaben. 

Fr.  Beckmann  will  in  einer  gelehrten  Abhandlung  über  „Ursprung  und 
Bedeutung  des  Bernsteinnamens  Elektron“  (in  der  Zeitschr.  für  die  Geschichte 
und  Altcrthuinskunde  Ermlands,  1,  Mainz  1860,  3.  201  ff.  und  633  ff.)  sowohl 
den  fiixtaip  'Yntniuix  als  das  ijUxipur  und  den  akextputuy  von  äktxiu, 
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nli{w  alileiton,  so  dass  allen  diesen  Benennungen  der  Begriff  des  Abwchrens 
zu  Grunde  läge.  Ob  nun  mit  der  Bezeichnung  der  Gott  ursprüng- 

lich als  strahlend  oder  als  abwehrend  (etwa  wie  Hn&ltov)  gedacht  worden, 
ist  für  unseren  Zweck  gleichgültig;  der  Bcrnsteinname  aber  wurde  sicher 
erst  nach  dem  des  Sonnengottes  gebildet.  Dass  in  späteren  Zeiten  das 
Elektron  auch  als  phantastisches  Heilmittel  und  wunderkräftiger  Talisman 
gebraucht  wurde , will  gar  nichts  sagen , denn  dasselbe  geschah  mit  tausend 
andern  Naturobjecten  und  namentlich  mit  allen  Edelsteinen.  Eben  so  wenig 
hatte  die  gemma  alectoria  eine  behütende  oder  abwehrende  Kraft:  sie  half 
den  Athleten  nur  dosshalb,  weil  sie  angeblich  im  Magen  des  Hahnes  sich 
fand  und  dieser  ein  streitbares  Thier,  ültxtQvüv  fiäxi/tot,  ist. 

Das  lateinische  gallu»,  gallina  stellen  Pott  und  Leo  Meyer  mit  dem  grie- 
chischen i! yyfllui,  äyyilos  zusammen , welches  dunkle  Wort  im  Griechischen 
selbst  nur  als  Rest  einer  verschollenen  Wurzel  erscheint.  Dass  noch  um  das 
Jahr  500  vor  Chr.  in  Italien  aus  einem  dort  sonst  nicht  erhörten  Verbum 
der  Art  kurzweg  das  Wort  gallu»  gebildet  worden,  ist  schwer  zu  glauben. 
Wahrscheinlicher  hat  daher  Curtius  vemiutbet , gallu»  sei  eine  Assimilation 
von  gar-lu»  aus  garrio,  yggvto.  Allein  auch  gar-lus  wäre  eine  zu  alterthüm- 
liclie  Bildung,  da  die  Wurzel  hier  ohne  das  ihr  längst  angewachsene  Suffiz, 
wie  in  garnilu»,  erschiene.  Dazu  kommt,  dass  garrire  nie  von  der  Stimme 
des  Hahnes  gebraucht  wird,  wie  auch  im  Griechischen  yggitnv  nicht,  und 
dass  das  entsprechende,  nur  reduplicirtc  slav.  glagoluti  (loqui)  zu  einem  ganz 
anderen  Vogelnamen  dient:  galica,  galka,  die  Dohle,  der  schwatzende  Vogel. 
Vergleicht  man  das  lateinische  galla,  der  Gallapfel , mit  dein  gleichbedeuten- 
den griechischen  xij xls,  so  geräth  man  auf  die  Vermuthung,  laucli  in  gallu» 
steckte  ein  assimilirter  Guttural,  und  der  Vogel  sei  onomatopoetisch  als  der 
gackernde  so  benannt  worden.  Hesych.  xdxu"  xuxla  g ögriov. 

Das  deutsche  hatia  wird  allgemein  mit  dem  lateinischen  canere  verglichen, 
welches  Verbum  gerade  vom  Krähen  des  Hahnes  gilt  (galticinium,  canornm 
animal  gallu»  gallinaceux).  Dasselbe  Verbum  ist  auch  im  Altkeltischen  vor- 
handen und  zwar,  wie  das  lateinische,  als  reduplicirendes.  Im  Griechischen 
findet  sich  derselbe  Wortstamm  in  erweiterter  Gestalt:  xaraxg,  xarä(u, 
xornßot , im  schon  angeführten  Verse  des  Cratinus  auch  vom  Hahn  gebraucht: 
xayaymi'  6l6<f*ovoi  nlfxriop.  Bedenklich  ist  nur,  dass  von  dem  hierbei  vor- 
auszusetzenden Verbum  Itanan  sich  weder  im  Germanischen,  noch  im  Litaui- 
schen und  Slavischen  irgend  eine  Spur  findet,  ferner  dass  das  älteste  und 
ächteste  deutsche  Wort  für  den  Hahnengesang  hruk.  hrukjan  lautet,  noch 
bei  Göthc,  Adler  und  Taube,  vom  Girren  der  Tauben: 

Da  kommt 

Dahergerauscht  ein  Taubenpaar 

Und  ruckt  einander  an. 

Danach  bleibt  der  Zweifel , ob  nicht  das  deutsche  hana  irgend  ein  entlehnter 
südlicher  Name  ist.  Wenn  irgendwo  ein  Wort  im  Gange  war,  wie  das  in 
der  Glosse  des  Hesychins  steckende:  ij txaröf  ö älfxrgimr  (von  Gerland  als 
Friihsänger  erklärt,  Pott  EF.*  4,  283),  so  würde  das  deutsche  nicht  so  auf- 
fallend einsam  dastehen. 
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Zu  dem  armorischen , nordfranzösischen , angelsächsischen  Cnq,  cocc,  finni- 
schen und  estnischen  kukku,  kuk  stellen  wir  das  zur  Bezeichnung  der  jungen 
Brut  dienende  nordgermanische  Wort,  altu.  kyklingr,  ags.  cicen.  cycen,  häufig 
im  Niederdeutschen , von  wo  es  in  der  Form  Kächlein  auch  ins  Neuhoch- 
deutsche gedrungen  ist.  Von  dem  gothischen  qius,  nhd.  quick  und  ullem 
dazu  Gehörigen  sondert  sieb  dieser  Ausdruck  durch  die  constaute  Verschieden- 
heit des  Anlauts  und  der  Vocalisirung,  wenn  auch  hei  der  Nähe  der  Baute 
hin  und  wieder  Vermischung  Statt  gefunden  haben  mag.  Dasselbe  Wort 
aber  erscheint  wiederum  im  alten  Griechenland  als  der  eigentlich  populäre 
Ausdruck  für  das  Singen  und  Krähen  des  Hahnes.  Sophokles  nannte  den 
Halm  xoxxvßoas  ogns  (Fr.  7 IS  Nauck.),  bei  Aristophanes,  C'ratinus  (Meineke 
2,  1,  186:  xoxxviur  rör  älfXTßrnr  ütx  nrCgoom)  und  Theokrit,  volks- 
mässigen  Dichtern,  ist  xoxxv(b>,  xoxxiaJoi  die  ungezwungene  Bezeichnung  lur 
den  Hahnenschrei,  deren  sich  auch  die  Redner  Hyperides  und  Demosthenes 
bedienten  (Poll.  5,  89).  Das  oberdeutsche  Göckclhabn  u.  s.  w.  mag  aus  dem 
Französischen  stammen. 

Ueber  einen  ganz  anderen  Landstrich,  nämlich  die  weite  slavisch-hyzan- 
tinische  Welt,  ist  ein  ähnlicher,  aber  nicht  identischer  Name  verbreitet: 
slav.  kokutii  gallwt,  kokoxu , kukoxi  gallinu , walachisch  cocöi , magyarisch 
kitkax . albancsisch  kokoi,  neugr.  xoxoto;  (mit  den  entstellten  Nebenformen 
russisch  kocet  und  albancsisch  kapoi).  Das  Sanskritwort  kukkutn  gtdlux  liegt 
räumlich  und  zeitlich  zu  entfernt,  um  damit  in  Verbindung  gebracht  zu 
werden. 

Nur  bei  einem  Theil  der  slavischen  Völker,  der  sprachlich  auch  sonst 
eine  besondere  Gruppe  bildet,  findet  sich  altbulgarisch  pietlü,  serbisch  pijeiao, 
croatisch  petelin,  russisch  (mit  anderem  Suffix)  pietuch.  Dem  Sinne  nach 
damit  übereinstimmend  litauisch  gaidyx  (der  Sänger,  von  gedöti  singen,  wovon 
auch  gqxli,  das  bekannte  slavische  Saiteninstrument,  die  Gusli),  und  das 
albanesische  kendees  (vom  Verbum  kendoig  ich  singe,  welches  vermuthlich 
das  entlehnte  lat.  cantare  ist). 

Einen  altkeltischen  Namen  des  Hahnes  neben  cerc  bietet  das  kornischo 
Yocabntarium  bei  Zeuss1  p.  1074:  chclioc,  colyek,  altirisch  coileach. 
Zeuss  deutet  es  zweifelnd  als  salajc,  p.  849  und  810.  Das  bei  Marcellus 
Empiricus  (E.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  II,  S.  312)  vorkommende 
cnlocntaiujs  =■  papaccr  silvextre  fände  hier  seine  erwünschte  Erklärung 
(Hahncnblume,  wie  coquelicot  s.  Diez  s.  v.;  nach  v.  Martens,  Italien,  2,  40 
heissen  die  purpurvioletten  Blumen  der  campamtla  xpecidum  L.  in  der  Gegend 
von  Verona  cantugaletli  oder  cuchetti.) 

Auch  an  dunkeln,  ganz  vereinzelten  Benennungen  fehlt  es  auf  europäischem 
Boden  nicht:  so  das  altkambrische , komische  und  bretonische  iar,  yar  die 
Henne  und  für  den  gleichen  Begrift  das  litauische  cisztä , lettische  vista. 
Altpreussisch  hiess  der  Hahn  gertix,  die  Henne  go  to,  der  Habicht  gertoanax. 

Sicher  sind  viele  der  obigen  Ausdrücke  nur  Onomatopöien.  Die  Erklärung 
durch  unabhängig  von  einander  entstandene  Klangnachahmungen  reicht  indess 
allein  nicht  aus.  Sic  widerlegt  sich  durch  den  Umstand,  dass  jene  Bezeich- 
nungen offenbar  reihen-  und  zonenweise  auftreten,  und  durch  ihre  zu  nahe 
Uebercinstimmung.  Wären  sie  nicht  gewandert,  sondern  anf  jedem  Boden 
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von  selbst  entstanden , so  würde  sich  eine  viel  grössere  individuelle  Mannich- 
faltigkeit  zeigen , denn  jedes  Volk  hört  anders  und  liebt  andere  Lautcombi- 
nationcn.  Nichts  spricht  dagegen  ein  Nachbar  dem  andern  leichter  nach,  als 
Onoinatopöien,  Interjectionen,  Ausbrüche  des  Atfects,  emphatische  und  elemen- 
tare Ausdrücke  aller  Art.  Und  wenn  der  hcrumzichende  Handelsmann  oder 
Arzt  — diese  beiden  Hauptmission&re  der  Kultur  unter  feindlichen  Barbaren 
— und  der  gefangene  Sclave  oder  das  geraubte  Mädchen  den  Hahn  in  ihrer 
Muttersprache  z.  B.  als  Sänger  zu  bezeichnen  gewohnt  waren , so  werden  sie 
ihn  den  Barbaren  in  deren  Sprache,  wenn  sic  diese  zu  radebrechen  gelernt 
hatten,  wohl  auch  nicht  anders  benannt  und  gedeutet  haben.  So  hat  sich 
das  griechische  xltoitiv,  lat.  glucire,  glocidare  (Columclla  5,  4:  ylocientibus : 
sic  mim  appeUant  rustici  ares  eas  qiiae  rahmt  incubare)  wohl  auch  nicht 
ohne  Hülfe  von  Entlehnung  so  weit  durch  alle  europäischen  Sprachen  , auch 
durch  die  slavischen,  verbreitet. 

70.  8.  301. 

Zu  dieser  von  Varro  und  Galenus  erwähnten  Halbzucht  der  Felscntaube 
rechnen  wir  auch,  was  von  Neuern  über  die  Taube  als  Hausthier  auf 
ägyptischen  Denkmälern  berichtet  wird.  Aegypten  war  seiner  Naturbeschaffen- 
heit  nach  zur  Erziehung  von  Wasservögeln  vorzüglich  geeignet,  aber  auch 
die  Felsentaube  konnte  in  Oberägypten  in  den  das  Land  begränzenden  Klippen 
häufig  wohnen  und  wurde  durch  Bauwerke  und  hingestreutes  Futter  leicht 
angelockt.  Zwar  bei  der  Kröuungsscene , die  Wilkinson  hat  abbilden  lassen 
(Second  series , pl.  76),  können  die  vier  Tauben,  die  als  Symbol  weitreichen- 
der Herrschaft  nach  den  vier  Weltgegenden  ausfliegen , der  Natur  der  Sache 
nach  nur  wilde  gewesen  sein , die  der  Bande  entledigt  das  Weite  suchen- 
aber  das  von  Brugsch  (die  ägyptische  Gräberwolt,  Leipzig  1868,  S.  14) 
beschriebene  Wirthschaftsbild  enthält  wirklich  Tauben,  die  gefüttert  werdon. 
Mau  bemerke  übrigens,  dass  die  beigefügten  Inschriften  sagen  Bollen:  „die 
Gans  wird  gefüttert.“  „die  Ente  erhält  zu  fressen,“  „die  Taube  holt  sich 
Futter“  — welcher  letztere  Ausdruck  auf  die  eben  so  schüchterne,  als  gierige 
Feldtaube  trefflich  passt.  Aber  die  Taube  der  Sern i nun is , die  von  Askalon 
und  unsere  Farben-  und  liacentaube  — verschieden  von  den  sog.  Feld- 
flüchtern — kann  in  so  alter  Zeit  in  Aegypten  nicht  vorhanden  gewesen  sein, 
da  sie  dann  auch  in  der  asiatisch  - europäischen  Kulturwelt  nicht  so  spät 
erschienen  wäre.  War  Bio  auch  in  Babylonien  eingeführt  nnd  stammte  etwa 
aus  Indien? 

71.  8.  303. 

In  dem  spät  auftauchenden  nfp/oreji«  die  zahmo  Taube  fand  Benfey 
2.  106  eine  Superlativ-  und  Oompajativbildung  von  pri  lieben,  so  dass  es 
„sehr  verliebt“  bedeutete.  Wir  ziehen  vor,  an  slav.  ptro  penna,  prdti, 
jtariti  rolttre,  zendisch  parena,  percita  Feder,  Flügel,  neupers.  pnr,  kurdisch 
per,  ahd.  farn  oder  farm.  ags.  fearn  (Farnkraut  d.  h.  das  gefiederte ; litauisch 
nnd  slaviscli  reduplicirt:  lit.  papartis,  poln . pajtroc,  russ.  paporot ; altgallisch 
ratis.  nach  keltischer  Art  für  p ratis,  altirisch  rath,  raith,  alteorniseh  reden, 
cambr.  rhedyn)  zu  denken.  — >/>««/>,  tpaflot  hat  schon  I’ott  in  seinen  ersten 
E.  F.  aus  <f./ßopai  fürchten  erklärt;  in  ydoaa  muss  ein  ussimilirter  Guttural 
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stecken , wo  denn  das  mittolgrtaehische  qa/rjif  tu  utpa  rvji  g>aaatjs9  das 
mittel  lateinische  facha , fächeln , fakccha  nnd  selbst  orientalische  Benennungen 
anklingen  würden  (s.  Pott  in  Lassens  Zeitschr.  IV.  28.  — Diefenbach.  G.  W. 
*.  r.  ahaka).  Ein  altrussisches  fuza , palumbes,  hält  Miklosich,  Fremdwörter 
in  der  slavischen  Spr.  S.  87 , für  entlehntes  griechisches  (f  uaaa.  — Das 
kurdische  koter  u.  s.  w.  (Pott  am  so  eben  a.  0.)  stimmt  zu  dem  preussischen 
keutaris  Ringeltaube,  altcorn.  cudon , cambr.  ysguthan , altir.  ciadcholum  =* 
paltimbes  (Zeuss  * 1074),  ebenso  in  überraschender  Weise  preussisch  jyoalis 
Taube  zu  n(kdaf  palumbus.  — Das  slavische  golnbi  hat  ein  zu  genau  latei- 
nisches Aussehen,  als  dass  es  nicht  aus  der  Sprache  der  Weltherrscher  und 
des  Christenthums  entlehnt  wäre , zumal  da  im  litauischen  gulbe  der  Schwan 
die  Form  und  Bedeutung  vorliegt,  in  der  allein  das  Wort  in  diesem  Osten 
ursprünglich  sein  könnte.  Die  Erweichung  des  c zu  g,  auch  sonst  nicht 
unerhört,  hat  kein  Gewicht  gegen  die  kulturhistorischen  Gründe,  die  für  die 
Entlehnung  sprechen.  — Ob  das  räthselhafte  gothische  ahaks  /itoiaitnii  den 
Gothen  vom  europäischen  Westen  oder  vom  asiatischen  Osten  zukam,  lässt 
sich  noch  nicht  ausmachen  (Diefenbach  s.  v.;  vergl.  auch  altirisch  caog 
die  Dohle,  8t.  ir.  gl.  201,  und  lit.  kogas  die  Rabenkrähe).  — Das  Litauische 
weist  noch  zwei  Taubennamen  auf,  beide,  wie  es  scheint,  von  nur  localem 
Gebrauch:  karrilis  und  baländts.  Ich  weiss  nicht,  ob  Letzteres  zum  osseti- 
schen baUtn  (nach  dem  andern  Dialekt  balon , baluon ) gehalten  werden  darf; 
es  ist  auch  ins  Livische  übergegangen  (Wiedemann  im  B&lletin  der  Peters- 
burger Akademie,  1850.  S.  004),  während  das  Lettische  und  das  Estnische 
ihre  Benennungen  der  zahmen  Taube  aus  dem  Gennanischen  genommen 
haben.  — Litauer  und  Slaven  benennen  den  Auerhahn  nach  der  Taubheit: 
lit.  Icurtinys  taub  und  Auerhahn,  sl.  gluchü  surdus , russ.  glucharj,  poln. 
gluxzcc,  slov.  hluchan  u.  s.  w.  der  Auerhahn.  Da  dieser  Vogel  aber  in  der 
Falz  wirklich  wie  taub  zu  sein  pflegt,  so  ist  das  Verhältnis  von  taub  zu 
Taube  ein  anderes. 

72.  8.  300. 

Wenn  der  Aristoteliker  Clytus  in  seiner  Schrift  über  Milet  (bei  Athen.  12. 
p.  540)  von  Polykrates  erzählte , derselbe  habe  die  Productc  aller  Länder  auf 
Samos  zusammengebracht:  vnb  TQutftjs  r«  navra^u&tr  ai rvdyav  xvvus  u'tr 
'Jhitfnou,  niyttt  <J7  tx  ~xinov , (x  Jf  A/iitjrov  JtQÖßnut,  Vf  ix  2UxfX{ttf9 
so  sieht  man,  dass  der  Tyranu  sich  die  Verbesserung  der  landwirtschaft- 
lichen Thierracen  angelegen  sein  liess,  wns  ihm  dann  als  TQinft}  verdacht 
wurde,  aber  für  den  Pfau  ist  aus  dieser  Nachricht  nichts  zu  scMiessen, 
Dieser  kann  nämlich  aus  einein  entgegengesetzten  Grunde  nicht  erwähnt  sein, 
entweder  weil  er  bereits  auf  der  Insel  sich  vorfand,  oder  weil  er  dem  Poly- 
krates und  den  Samiern  noch  unbekannt  war;  auch  ist  er  ein  blosses  Luxus- 
thier, das  wohl  zu  der  tou f/  i},  nicht  aber  in  den  Zusammenhang  der  ökono- 
mischen Bemühungen  des  Tyrannen  passte. 

73.  8.  307. 

Da  Antiphon  im  J.  411  liingerichtet  wurde,  so  würden  freilich  die  dreissig 
und  mehr  Jahre  auf  ein  früheres  Datum  der  Bekanntschaft  Athens  mit  den 
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Pfauen  fahren,  als  das  von  uns  vermuthungsweise  angenommene  Jahr  440. 
Aber  die  Rede  über  die  Pfauen  rührte  schwerlich  von  Antiphon  selbst  her 
und  wurde  wohl  erst  nach  dessen  Tode,  wenn  auch  nicht  lange  nachher, 
verfasst. 


74.  S.  32». 

Interessant  ist  cs  zu  sehen,  wie  im  frühesten  Mittelalter  mit  der  neu 
auftretenden  und  mit  grosser  Vorliebe  und  beziehentlich  Verwunderung  auf- 
genomnienen  Falkenbeize  der  Volksmund  für  das  sonst  unbeachtete  Thier 
sich  neue  llcnennungen  schuf,  die  dann  von  Land  zu  Land  wanderten.  Hin 
mittcllatcinischcr,  zuerst  bei  Servius  auftretender  Name  desselben  war  fnlco, 
der  in  die  meisten  europäischen  Sprachen  überging ; das  Vorbild  desselben 
war  das  griechische  Unit  ij.  welches  Raubvogel  und  Sichel  bedeutet,  — Accipiter 
wurde  von  accipere  abgeleitet  und  dcsBhalb  auch  in  der  Form  acceptor 
gebraucht , gleichsam  den  auffliegenden  Vogel  in  Empfang  nehmend,  wie  man 
auch  Habich  mit  haben  in  Verbindung  brachte.  Von  capere  wurde  ein  kurzes, 
mittellateinisch  ganz  gebräuchliches  capus  gebildet;  die  Notiz  des  Servius, 
der  dies  capus  für  ein  alttuskisches , also  nach  Jahrhunderten  plötzlich  wieder 
aufgestandenes  Wort  erklärt  , nach  welchem  auch  die  Stadt  Capua  benannt 
sei,  lasst  sich  nur  mit  Kopfschütteln  aufnehmen.  — Mittellateinisch  i /pro 
falco,  vom  Kreisen  ( gyrns , gyrare)  so  benannt,  ital.  girfalco,  franz.  gerfaut, 
gab  den  Deutschen  ihren  Geier,  s.  Diez.  — Ein  sehr  weitverbreitetes  euro- 
päisches Wort  sacer  ist,  wie  wahrscheinlich  auch  das  deutsche W e i h c , alid. 
teio,  teigo,  teihn,  nur  eine  Uebersetzung  des  griechischen  it'nus : mittel!,  sacer, 
ital.  sagro,  franz.  und  spanisch  sacre.  mhd.  sackers,  der  Sackerfalk,  mittelgr. 
atixQt.  Dasselbe  Wort  drang  auch  in  den  Orient:  arabisch  sakr,  persisch 
tumkor,  kurdisch  sakkar,  slav.  sokolü,  litauisch  s akaias.  — Bei  Aristoteles  ist 
Hartglas,  gestirnt,  gefleckt,  ein  Beiname  des  llga{  und  wird  ancli  selbständig 
als  Benennung  einer  Art  Raubvögel  gebraucht;  dasselbe  Wort  erscheint  ganz 
spät  im  Lateinischen  (bei  Firmicus  Maternus)  in  der  Gestalt  astur  (die 
Endung  wohl  durch  eultur  oder  den  Volksnamen  Astur  veranlasst);  davon 
auf  nicht  regelmässige  Weise,  um  dem  Gleichklang  mit  astro  Gestirn  zu 
entgehen,  das  ital.  astore,  proven?.  austor,  altfranz.  ostor.  neufranz.  autour 
(welche  Formen  Diez  vorzieht  von  acceptor  herzuleiten,  wobei  iudess  die 
Laute  gleichfalls  nicht  ungestört  sind),  und  die  slnvischen  Habichtnamen : 
slav.  jastrabü,  serbisch  ja  streb , jaslrob , russisch  jastreb , polnisch  jastrzab 
u.  s.  w.  — Der  litauische  und  lettische  Name  tcannagas,  trän  nag*  für 
Habicht  ist  offenbar  dem  Germanischer  erborgt : es  ist  ein  heiliger  Raubvogel, 
„dem  Wannen  an  die  Häuser  ausgehängt  worden,  dass  er  in  ihnen  niste“ 
(Grimm  S.  50),  ahd.  tcamwweho,  teannumctchcl , lateinisch  Hnttnculus  von 
titui  Oefäss.  Wanne  ist  das  entlohnte  lateinische  rannus:  Wort  und  Sitte 
stammen  aus  Italien.  — In  dem  im  Text  angeführten  Buche  von  I.ayard 
finden  sich  S.  366  ff.  neben  ausführlichen  und  sehr  interessanten  Nachrichten 
über  die  Falkenjagd  im  heutigen  Orient  auch  eine  Anzahl  dort  gebräuchlicher 
Namen  für  Arten  und  Spielarten  des  Vogels.  Darunter  ist  tschark  wohl  das 
griechische  xlgx os,  slav.  krecet.  Dieser  tschark , der  gewöhnliche  Falke  der 
Beduinen,  „greift  seine  Beute  immer  auf  dem  Boden  an,  ausser  den  Adler, 
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auf  den  man  ihn  auch  in  der  Luft  stossen  lässt.  Er  geht  hauptsächlich  auf 
Gazellen  und  Trappen,  aber  auch  auf  Hasen  und  anderes  Wild.“  Also  Hasen- 
jagd mit  Kalken,  wie  bei  Ktesias;  bei  der  Gnzellcnjagd  pflegen  Windhund 
und  Falke  zusammenzuwirken. 


75.  8.  338. 

Fraas  in  seiner  Synopsis  llorae  classieac  behauptet  mit  Unrecht,  die 
Alten  hätten  den  weissen  Manlbcerbanm  schon  gekannt.  Aesehylus  spricht 
nur  von  weissen , röthlichen  und  dunkclrothen  Beeren , die  in  verschiedenen 
•Stadien  der  Keife  zu  derselben  Zeit,  ravtov  /nnrov,  am  Baume  hängen; 
Ovid  erklärt  in  seiner  Verwandlungsfabel  nur  den  Ursprung  der  rothen  Farbe, 
wie  er  z.  B.  auch  das  schwarze  Gefieder  des  Haben  durch  Metamorphose  aus 
dem  früheren  weissen  entstehen  lässt;  die  Geoponica  10,  69  lehren  nur,  wie 
man  durch  Propfen  auf  eine  iei'xij , d.  h.  eine  Weisspappel,  den  Maulbeeren 
weisse  Farbe  geben  könne,  ein  Kunststück  neben  hundert  andern  ähnlichen, 
von  denen  diese  Sammlung  voll  ist.  — Das  ganze  Mittelalter  hindurch  ist 
von  morus  alba  in  Europa  keine  sichere  Spur  zu  finden,  s.  Kitter,  Erd- 
kunde 17,  495,  der  sich  vergeblich  nach  einer  solchen  bemüht  hat.  Auch 
bei  Albertus  M.  de  Vegetabilibus  6,  143  wird  nur  morus  nigra  beschrieben, 
nicht  moros  alba  — wie  der  neueste  Herausgeber  annimmt. 


76.  8.  345. 

Wenn  coryhis , corulus  in  lateinischer  Weise  aus  cosilus  entstanden  und 
also  gleich  ahd.  basal  und  dem  von  Zeus*  p.  1077  erschlossenen  altgallischen 
cosl  ist,  so  könnte  xiiautrov  dasselbe  Wort  in  einer  pontischen  Sprache  sein, 
nur  mit  anderem  Suffix.  Das  albanesische  arre  Nuss,  Nussbaum  erinnert  an 
die  Glossen  des  Hcsychius:  tipia  t«  tigaxXiotnxa  xi'tut  tt  und  uiaftit  ra  nav- 
r ix«  x«Qva.  Da  eine  dialektische  Nebenform  charre  lautet,  so  wird  in  arre 
der  A‘-Anlaut  abgefallen  und  das  Wort  dem  griechischen  xripooi  gleich  sein. — 
Das  slavische  orachii,  oriechü,  litauische  reszutus,  reseutys,  Nuss,  fährt  wieder 
nach  Persien  ( aragh  Nuss),  woher  es  wohl  entlehnt  wurde.  — Ueber  die 
romanischen  Ausdrücke  ital.  marrone,  franz.  marron  weiss  auch  Diez  nichts 
Sicheres.  — Nach  Movers  1 , 578.  58G.  wäre  ä/jiyitili ] der  semitische  Name 
der  phrygischcn  Cybelo  und  bedeutete  grosse  Mutter;  in  der  That  war  der 
wachsame,  d.  h.  frühblühende , zuerst  aus  dem  W'interschlafe  erwachende 
Mandelbaum  aus  dem  Blute  der  Göttermutter  entstanden.  Auf  eine  einhei- 
misch griechische  Ableitung  aber  führt  das  lakonische  fiixt](i os,  fiovxriQof  ■=■ 
Nuss,  Mandel,  welches  mit  dem  seltenen  lateinischen  nuceres.  nucerum 
(gen.  pl. , Coelius  bei  Charis.  1 , 40)  identisch  zu  sein  scheint.  Halten  wir 
fiiaaot,  fiv fn,  lat,  roucux  dazu,  so  war  die  Bedeutung  wohl  weiche,  schleimige 
Frucht,  wie  auch  eine  Art  Pflaume  myxa,  myxum  hiess. 

77.  8.  348. 

Die  Mistel,  ahd.  masc.  mistil,  war  in  der  Draidenrcligion  eine  hoch- 
heilige Pflanze  und  die  doch  nur  geringen  Spuren  einer  gleichen  Anschauung 
im  germanischen  Mythus  werden  wohl  nur  ein  Kcflex  aus  dem  Keltenlande  sein, 
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zumal  da  der  slavische  Volksglaube  die  Mistel  ganz  unbeachtet  lässt.  Auch 
das  Wort  ist  wohl  ein  Fremdling  in  Deutschland  und  dasselbe  mit  rtseus, 
rixcithtx ; auf  welchem  Boden  aber  die  Verwandlung  des  c in  m vor  sich  ging, 
wollen  wir  nicht  entscheiden.  Eine  andere  von  den  Druiden  zu  abergläubischer 
Heilung  gebrauchte  PHanzc  hiess  samolttx  (Diefenbach  0.  E.  416);  denken 
wir  uns  dieses  Wort  nachmals  seines  anlautenden  s entkleidet  (durch  Ueber- 
gang  in  A),  so  stimmt  es  zu  dem  litauisch  - slavischen  Namen  der  Mistel, 
lit.  amalix,  emalax.  Jett,  ämuht,  preuss.  emelno,  slav.  omela.  — Franz,  i/ruitte, 
Sauerkirsche,  lautet  italienisch  agriutta  und  ist  folglich  von  ucer  abgeleitet; 
merixe  Yngelkirsehe  scheint,  wie  itat.  amarina,  amarasca,  tiuirasca,  auf 
iimnrux  zurtickzugehen.  — Magyarisch  heisst  die  saure  Kirsche  medgy , der 
Kirschbaum  medgyfa.  Woher  dies? 

78.  8.  3&8. 

Neuere  haben  in  diesem  Rhododendron  des  l’linius  eine  unserer  Rho- 
dodendronarten , wie  zuerst  Tonrnefort , oder  tualea  pontica  finden  wollen 
(s.  E.  Meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabo's  Geographie,  S.  52  ff.  und 
Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  8.65).  Mag  man  nun  in  Wirk- 
lichkeit die  schädliche  Wirkung  des  pontischen  Honigs  ableiten  von  welcher 
Pflanze  man  wolle,  — die  Alten  verstanden  unter  Rhododendron  immer 
Nerium  oieander  und  man  darf  ihnen  kein  anderes  Gewächs  unterschieben, 
von  dem  sie  nicht  reden  wollten  oder  konnten. 

79.  8.  358. 

Mit  dem  neuesten  Herausgeber,  0.  Ribbeck.  an  die  Authentieität  des 
Culex  zu  glauben,  hindert  uns  der  Charakter  des  Gedicht«,  der  viel  mehr 
aberwitzige  Ueberreife , als  jugendliche  Unreife  ausspricht.  Gleich  die  Anfangs- 
verse  können  nur  von  Einem  geschrieben  sein,  der  bereits  die  Georgien  und 
die  Aeneis  vor  Augen  hatte: 

posterius  graviore  sotto  tibi  mttsa  loquetur 
nostra,  dabunt  quom  mnturo*  mihi  tempora  fructu #, 
ut  tibi  digna  tuo  poliantur  cannina  sensu, 

und  erinnern  an  die  Rede  Friedrichs  des  Grossen  an  seine  Generale  bei 
Beginn  des  siebenjährigen  Krieges:  Jetzt  eröffnen  wir  den  siebenjährigen 
Krieg!  Schon  das  Wort  rhododaphttc  ist  verdächtig;  hätte  der  junge  Vcrgil 
es  gekannt,  dann  wurden  wir  es  wohl  auch  bei  den  Spätem,  z.  B.  bei 
Ovid,  lesen. 

80.  8.  359. 

So  urtheilt  Benfey,  2,  79,  der  /riornjri/,  mattlxior  als  mebl  reich  erklärt. 
Nach  der  Glosse  des  Hesychius:  ßiarttS  <1  ßaoihvt  nuqit  IKqouti  wollten 
Frühere  in  dem  Wort  so  viel  als  regiae  nuees  sehen,  wie  man  *<t«e«  ßnathxd 
für  eine  Art  Nässe  oder  Walnüsse  sagte  (persisch  pexhdad , pehlwi  prxhdöt, 
Pischdadier,  zcndisch  paradhuta).  Der  Anlaut  wechselt  übrigens  zwischen 
n,  tf,  ß,  ja  i/>;  nach  Steph.  Byz.  lag  am  Tigris  eine  Stadt  ‘/'«rrnvij,  genannt 
nach  den  dort  wachsenden  Pistazien.  — Auch  r iftt'ßsrlboe,  rfypirltot  ist  wohl 
ein  persisches  Wort,  worauf  auch  der  Wechsel  zwischen  ß und  a führt,  der 
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bei  persischen  Namen  im  Griechischen  einzutreten  pflegt.  S.  Pott,  Kurdische 
Studien,  in  Lassens  Zeitschr.  6,  S.  63  f.  Das  dort  angeführte  kurdische 
dariben  kann  doch  schwerlich,  dae*  sich  um  einen  in  Kurdistan  einheimischen, 
mächtigen  Waldbaum  handelt,  aus  dem  Griechischen  entlehnt  sein.  Polak, 
Persien,  2,  155:  „Kurdistan  besitzt  neben  zahlreichen  Tercbinthaeeen,  welche 
das  bekannte  Sakkesharz  liefern,  grosse  Eichenwälder.“ 

81.  S.  391. 

Die  Orangenkultur  ist  für  das  jetzige  Italien  ein  wichtiger  Productions- 
zweig  geworden.  Nach  einem  Vortrag  von  Langenbach  in  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  gehalten  am  2.  Nov.  1872,  führte  Sicilicn  im  Jahr 
1864  22  Millionen  Kilogr.  Südfrüchte  ans,  im  J.  1867  schon  37  Mill. , jetzt 
mit  einem  Gesamintwerth  von  200  Mill.  Franken.  Bei  Palermo  bringt  eine  # 
Hectare  Agrumi  3600  Franken  Bruttoertrag. 

82.  S.  395. 

Aelian , freilich  kein  besonderer  Gewährsmann,  erklärt  das  Wort  direkt 
für  ein  iberisches,  N.  A.  13,  15:  xövixkog  övoftn  m'mö • ovx  tim  dt  7iun)T7]( 
uvofuatov , o&t v xul  iv  rjjdf  r jj  auyyQaif  ij  tfvXnxuo  rijv  huavvfituv  i tjv  /£ 
ijvnfQ  orv  "tjiriQH;  oi  ’JZantpuu  ftt-fvrö  ol , 7iitn  utg  xal  ylvtrni  Jf  xtu 
tan  71  tc f.t 7i oXi’G.  — Der  iberische  Volksstamm , seine  Zweige  und  deren  Aus- 
breitung, seine  Spräche  in  ihren  ältesten  Resten  und  ihrem  heutigen  jüngeren 
Bestände,  erwarten  noch  immer  ihren  Kaspar  Zeuss,  der  sie,  wie  dieser  die 
Ursprünge  der  mitteleuropäischen  Völker  und  die  Sprache  der  Kelten,  mit 
den  Mitteln  und  der  Methode  der  modernen  Wissenschaft  aus  dem  Dunkel, 
das  sie  bedeckt,  emporhöbe.  Aber  die  baskische  Sprache  ist  bis  jetzt  iu 
den  Händen  französischer  und  spanischer  oder  einheimischer  Dilettanten 
geblieben;  in  Deutschland,  wo  die  formale  Ausrüstung  eher  zu  erwarten 
wäre,  hat  nur  die  germanische  Urgeschichte  seit  Zeuss  üppig  gewuchert, 
ohne  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Grenzen , die  dieser  grosse  Forscher 
vor  fünf  und  dreissig  Jahren  sicher  umschrieben  hatte,  verrückt  oder  umge- 
worfen wären.  Aus  der  Flut  entgegengesetzter  Hypothesen  und  Berichtigun- 
gen haben  sich  „die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme“  immer  wieder 
hergestellt  — unter  anderen  Beispielen  nur  eins : wo  sind  die  Scythen  mon- 
golischen Stammes  geblieben  und  sind  sie  nicht  wieder  Iranier  geworden, 
wie  Zeuss  mit  wenigen  Meisterstrichen  festsetzte V Der  orphischc  Vers,  den 
Stockes  auf  die  keltische  Grammatik  anwandte: 

Ztvg  ('((>/>! , Zfi’S  ft tana,  Aihq  cT  Ix  nttvra  T^ii]xiai 

— gilt  auch  für  jenes  ethnographische  Werk,  das  im  Hintergründe  blieb, 
indess  die  nebenbuhlerische  „Geschichte  der  deutschen  Sprache“  mehrere 
Auflagen  erlebte  und  ihrem  Inhalt  nach  in  populäre  Handbücher  überging  — 
kein  gutes  Zeichen!  Wäre  — dies  war  es,  was  wir  sagen  wollten  — von 
jener  vielgeschäftigen  meist  vergeblichen  Bemühung  etwas  mehr  den  Iberern 
oder  Albanesen  zu  Theil  geworden , einem  Gebiet,  wo  die  übereinanderlie- 
genden , halbvergrabenen  Ruinen  die  reichsten  Entdeckungen  versprechen ! 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  n.  Ifauxtliiere.  2.  Aufl.  34 
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83.  8.  398. 

Wir  holen  hier  noch  einen  griechischen  Namen  des  Kaninchens  nach, 
Xrßijnlt,  den  Strabo  auf  keine  Localität  Beschränkt  (rcö<-  yiuiiiü/wv  htfiJraiy 
ov(  Inot  lißrinhini  riQoauyoQtiovai) , der  aber  von  Erotianus  nach  dem 
Grammatiker  Polcmarchus  für  massaliotisch  erklärt  wird:  o 'Pu/xmot  fthr 
xoivixkoy  xaloiai,  MttaoaluÄttu  3h  l(ßr\Q{3tt.  Weun  es  wirklich  ein  äolisches 
d.  h.  altgriechisches  Wort  X(no pif  der  Hase  gab,  so  konnte  daraus  bei  den 
an  der  spanischen  und  provenfalischen  Küste  seit  früher  Zeit  angesicdelten 
Griechen  mit  erweichtem  Labial  ein  itßr)(it{  erwachsen,  wie  Ußrigts  in  der 
andern  Bedeutung  Hülse,  Balg  mit  Uniir  schälen,  Xonos  Schale,  Balg  ver- 
wandt ist  Liegt  aber  nur  das  lateinische  lejms  zu  Grunde,  so  hätten  wir 
hier  eins  der  Wörter,  wie  sie  in  der  sicilisch - italiotischen  Kolonialsprache 
vorkamen,  nämlich  einen  gräcisirten  lateinischen  Ausdruck,  dessen  Form 
durch  jenes  andere  Xtßqnt;  Balg  bestimmt  wurde,  der  aber  dann  nicht  aus- 
schliesslich massaliotisch  sein  würde.  — Dass  laurix,  welches  in  den  roma- 
nischen Sprachen  und  im  Mittellatein  verschwunden  ist,  in  althochdeutschen 
Glossen  sich  wiederfindet : lorichi , lorichin  in  der  Bedeutung  cuniculus,  — 
ist  merkwürdig  genug.  Weun  übrigens  laurix  nichts  als  andere  Form  oder 
Aussprache  von  Ifßijnis  wäre  — Raum  für  diese  Vermuthung  fände  sich 
genug  in  dem  Gebiet  der  uns  unbekannten  Mundarten  zwischen  Gatles  und 
Massilia — , dann  müsste  entweder  auch  laurix  griechisch  - römisch  oder  auch 
Xtßrinls  ein  iberisches  Wort  sein.  — Auf  eine  keltische  Benennung  geht  eng- 
lisch rabbit  das  Kaninchen,  franz.  rabouilliere  die  Kaninchenhecke  zurück 
(Müller,  Etymol.  Wörterb.  der  englischen  Sprache  unter  diesem  Wort).  — 
Einen  hübschen  Beitrag  zur  Volksetymologie  liefert  die  litauisch  - slavische 
Entstellung  von  cumcMlus:  lit.  kralikkas,  russ.  korolek,  krolik,  poln.  krolik 
u.  s.  w. , d.  h.  kleiner  König.  Dor  grosse  Karl  hat  es  sich  wohl  nicht  träumen 
lassen,  dass  sein  Name  einst  jenseits  der  Oder  zur  Bezeichnung  des  Kanin- 
chens dienen  würde ! Vielleicht  sind  diese  Ausdrücke  aber  nur  Debersetzun- 
gen  des  im  ältern  Deutsch  gebräuchlichen  künitjlein  inhd.  künolt,  s.  Pott, 
Doppelung,  S.  82  f. , Formen,  die  gleichfalls  der  Volksetymologie  ihr  Dasein 
verdanken. 

84.  8.  399. 

„Als  Alkmcne,  so  erzählt  Antoninus  Liberales  99,  den  Herakles  nicht 
gebären  konnto , weil  die  Moiren  und  Eileithyia  die  Geburt  hinderten , über- 
listete die  Galinthias  (bei  Ovid  Met.  9 , 306  ff.  heisst  sie  Galantliis)  die  Göt- 
tinnen, so  dass  die  Geburt  erfolgen  konnte,  und  wurde  von  diesen  zur  Strafe 
in  ein  Wiesel,  ytilij,,  verwandelt.  Aber  Hekate  empfand  Mitleid  init  ihr  und 
machte  sic  zu  ihrer  heiligen  Dienerin.  Und  als  Herakles  erwachsen  war, 
gedachte  er  ihrer  Hiilfleistung  uud  errichtete  ihr  neben  dem  Haus«  ein  Heilig- 
thum und  brachte  ihr  Opfer.  Diesen  Brauch  beobachten  die  Thcbaner  noch 
bis  heute  und  bringen  vor  dem  Feste  des  Herakles  zuerst  der  Galinthias 
Opfer.“  Bei  Aelian  N.  A.  15,  11  heisst  es  dagegen:  „das  Wiesel,  habe  ich 
gehört,  war  einst  ein  Mensch,  übte  Zauberei  und  Vergiftung  und  war  zügel- 
los in  unerlaubter  Liebe;  der  Zorn  der  Göttin  Hekate  verwandelte  sie  in 
dieses  böse  Thier.  Also  habe  ich  erzählen  hören.“  In  umgekehrter  Wendung 
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wird  in  der  Fabel  32  des  Babrius  das  Wiesel  von  der  Aphrodite  in  ein  schönes 
Mädchen  verwandelt,  verräth  sich  aber  am  Hochzeitstage  als  das,  was  sie 
wirklich  ist,  — ein  Wiesel.  Ein  Anspielung  darauf  kam  schon  beim  Komiker 
Strattis  vor,  der  von  Ol.  92  bis  nach  Ol.  99  Stücke  aufführte  (Meineke  Fr. 
com.  gr.  2,  2,  790). 

Diese  Vcrwandlungssago  ist  weit  gewandert  und  klingt  in  den  Namen 
wieder,  die  das  Wiesel  in  vielen  europäischen  Sprachen  trägt  Es  heisst  das 
Jüngferchon,  ital.  donnulu , neugr.  rufit/via,  Schönthierlein,  Schöndinglein, 
dänisch  den  kjiitme  (=  pulchra),  altenglisch  fairy,  spanisch  comadreja  Ge- 
vatterin (=  commatercula),  baskisch  audereigerra  ( andreu  = Frau),  albane- 
sisch  „des  Bruders  Frau“,  slavisch  lastotschka,  die  freundliche  oder  trüge- 
rische (von  laskati  schmeicheln,  lixtiti  täuschen ; eben  so  heisst  die  Schwalbe), 
slav.  ncrestüka  die  Braut  oder  das  Mädchen  u.  s.  w.  Keltische  Wörter  sind  ness 
(Zeuss*  49)  und  cd*  (St.  ir.  gl  259),  letzteres,  wenn  es  ein  anlautendes  v ver- 
loren bat  (Zeuss*  55),  vielleicht  identisch  mit  ahd.  teisula,  tcisula.  Andre 
dunkle  Namen  sind  portugiesisch  tmirilo , spanisch  garduna,  litauisch  zebinksztis 
(mehr  das  braune  Wiesel),  szarmonys , xzermonys  (mehr  das  weisse),  alt- 
preussi8ch  mosuco,  albancsiseh  bukljeza.  Sie  mögen  euphemistische  Umschrei- 
bungen enthalten , denn  das  Wiesel  wird  wegen  seiner  Beweglichkeit  und  seines 
unterirdischen  Thuns  als  dämonisches  Wesen  empfunden , ein  solches  aber 
darf  nicht  genannt  werden,  sonst  ist  cs  da.  Auch  muxlela,  die  Mausfängerin, 
ist  aus  euonymischer  Ausweichung  zu  erklären.  Lateinisch  felis  erscheint  in 
dem  kyinrischen  bete  der  Marder,  woraus  französisch  belette  das  Wiesel  (s. 
Diez  unter  diesem  Wort  und  Diefenbach  0.  E.  p.  259),  deutsch  Bille,  Bilcb- 
roans,  ahd.  pilih , litauisch  ]>ele.  altpreussisch  jieles  die  Maus,  slav.  jiluchu 
glis  u.  s.  w. 


85.  8.  403. 

Fr.  Müller  in  den  Sitzungsbcr.  der  philosophisch- histor.  Klasse  der  Wiener 
Acad.,  Bd.  42,  1803,  S.  250  deutet  das  zendische,  im  Vcndidad  oft  vorkom- 
mende gadhwa  mit  Katze,  und  Spiegel  iu  Kuhns  Zeitschrift  13,  309  stimmt 
ihm  bei.  Dagegen  ist  von  Justi  eingewandt  worden,  dass  die  Huzvaresch- 
Uebersetzung  gadhica  mit  Hund  wiedergiebt  und  dass  die  Katze  erst  im  Mittel- 
alter  in  Asien  erschienen  ist.  ln  der  That  kamen  sämmtliche  asiatische  Namen 
des  Thiers,  sowohl  in  den  semitischen  Sprachen,  als  im  Armenischen,  Osse- 
tischen, Persischen,  Türkischen  u.  s.  w.  in  letzter  Instanz  aus  dem  byzan- 
tinischen Griechisch,  welches  selbst  wieder  den  seinigen  dem  Lateinischen 
entnommen  hat.  Dass  catus  in  allen  romanischen  Sprachen  vorhanden  ist 
und  nur  im  Walachischen  fehlt,  ist  bedeutsam  für  die  Chronologie  des  Wortes: 
es  trat  auf,  als  Dacicn  bereits  eine  Beute  der  Barbaren  geworden  und  die 
dortige  lateinische  Sprache  isolirt  war.  Ueber  andere  ziemlich  weit  verbreitete 
Formen,  ital.  micio,  deutsch  Mieze , slavisch  maeika  u.s.  w.  s.  Diez,  Weigand 
und  Miklosich  unter  diesen  Wörtern.  Wie  in  Miezchen  kleine  Marie,  im 
böhmischen  macek  kleiner  Matthias  steckt,  so  heisst  in  Bussland  die  Katze 
waska  d.  h.  kleiner  Basilius  oder  mixchka  d.  h.  Michelchen.  (S.  auch  Albert 
Höfer,  Deutsche  Namen  des  Katers,  in  der  Germania  2,  108  und  über  den 

34* 
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bei  Germanen  und  Kelten  weitverbreiteten  Namen  Buge,  Bise  Grimm  im 
Wörterbuch). 


8«.  8.  405. 

Wir  folgen  hier  der  gewöhnlichen  Annahme,  wonach  taaso,  taro,  taxus 
ans  dem  Deutschen  ins  Romanische  nnd  Mittellatein  gekommen  ist  Grimm 
leitete  das  Wort  Dach»  schon  in  der  Grammatik  2,  40  vom  mhd.  Verbum 
ilrhxen  den  Flachs  schwingen,  linum  rertere,  circumagere,  ab;  dies  dihten 
ist,  mit  der  häufigen  germanischen  Erweiterung  durch  ein  s,  einerlei  mit  lit. 
tekinti  drehen,  drechseln,  slav.  tociti  circumrolvere,  takarl  der  Drechsler,  und 
läuft,  wie  auch  Deichsel  und  goth.  thaho  der  Thon  d.  h.  Stoff  rum  Bilden 
oder  Drehen,  in  den  grossen  weitverzweigten  Stamm  aus,  zu  dem  gr  rf/rr„ 
tfxtuir,  rexof  u.  s.  w.  gehören.  Der  Dachs  hiessc  der  Dreher,  weil  er 

seine  Wohnung  in  die  Erde  gräbt  und  daher  ein  Künstler,  ein  Baumeister 
ist.  Unterstützung  fände  diese  Deutung  in  dem  griechischen  rpd/oc  bei  Aristo- 
teles de  gener.  anim.  3,  t>,  in  welchem  Wort  nicht  sowohl  einfach  der  I.äufer, 
als  der  Dreher,  der  Läufer  in  die  Runde  läge  (vergl.  rpojfdf  das  Rad,  die 
Töpferscheibe , und  der  Läufer  in  der  Mühle,  bei  den  Seilern  u.  s.  w). 

Indess  bleiben  Zweifel,  ob  nicht  das  Wort  Dachs  vielmehr  keltisch  und 
das  Thier  schon  bei  den  Völkern  dieses  Namens  populär  war.  Das  Dachsfett, 
dem  ein  alter  Volksaberglaube  besondere  Wirkung  zuschreibt,  wird  schon  bei 
Serenus  Sammonicus  gepriesen: 

nee  tpernendus  adejit , dedent  quem  britia  tficUt . 

wo  meles  doch  nur  Dachs  sein  kann.  Marcellus  Empiricus  verschreibt  gleich- 
falls eine  Dosis  Dachsfett,  atlipix  taxonmae:  also  schon  im  vierten  Jahrhun- 
dert müsste  das  deutsche  Wort  ins  Latein  gedrungen  sein.  Noch  weiter 
zurück,  etwa  100  Jahr  vor  Chr.,  weist  das  Citat  aus  Afraniua  bei  Isidor. 
20,  2:  Taxen  lardum  egt  gallice  dictum : uiule  et  Afraniu s in  Rosa  : Gallum 
sagatum  pingai  jxistum  taxra.  Also  mit  Dachsfett  genährt? 

Nicht  weiter  führen  andere  Namen  des  Thieres.  Die  Engländer  sagen 
badtjer  d.  h.  Kornhändler,  die  Franzosen  ebenso  blaireau  d.  h.  bladariu»,  die 
Italiener  grajo  (vielleicht  = agrarius),  die  Scandinaven  und  Niederländer 
griieling , greruic  d.  h.  Gräber,  — lauter  Euphemismen.  Das  dänisch -schwe- 
dische brock  lautet  auch  englisch  so  und  kambrisch  und  komisch  broch ; wenu 
dies  Entlehnung  ist,  lief  das  Wort  auf  dem  bczeichneten  Parallelkreis  von 
Ost  nach  West  d.  h.  von  Skandinavien  nach  Britannien . etwa  mit  den  Dänen- 
zügen , oder  in  umgekehrter  Richtung  von  den  alten  Briten  zu  den  Nordger- 
manen? — Das  russische  barsuk,  poln.  borxuk  scheint  ]iersischen  oder  türki- 
schen Ursprungs,  wie  auch  bare  der  Leopard  ein  asiatisches  Wort  ist;  mit 
dem  letztem  fällt  das  magyarische  borz  der  Dachs  zusammen.  Das  slav. 
jazvü  und  die  litauischen  Wörter:  altpreuss.  trobxilug,  lit.  obszrug,  lett.  äpsix 
sind  dunkel,  obgleich  gewiss  einst  bedeutsam. 

Unverkennbar  ist  die  späte  Einwanderung  des  Hamsters  von  Osten.  Das 
mssischc  chomjak,  poln.  chomik,  und  noch  näher  das  bei  Miklosich  verzcich- 
nete  chomistarü  animal  quoddam  gaben  dem  deutschen  Hamster,  alid.  hamastro, 
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haurislrn  Entstehung.  Auch  da«  russische  karbtjsch  Hamster  weist  den  Lau- 
ten nach  auf  eine  tatarische  Quelle.  Altpreussisch  tlutkis,  lit,  balesax,  beide 
unverständlich. 


87.  8.  405. 

Dasselbe  gilt  von  der  sprachlichen  Productiun:  die  Sprache  benutzte  den 
Abstand  der  hochdeutschen  und  niederdeutschen  Lautstufe,  um  zwischen  Katze 
und  Kater  zu  unterscheiden,  und  fügte  mit  einer  Art  Ablaut  hinzu:  die  Katze 
kiezt,  hat  gekiezt,  d.  h.  hat  Junge  geworfen. 

88.  8.  407. 

Das  griechische  ßorßnhe,  ßot'ßnloc  ist  nilzweifelhaft  so  viel  als  Reh, 
Antilope,  Gazelle,  nicht  ein  Thier  aus  dem  Geschlecht  der  Rinder.  Schou  bei 
Aescliylus  Fr.  322  Nauck. : 

Ifovjo/tiQtnv  ßorßahv  rtnirtfiov, 

die  dem  Löwen  zum  Frassc  dienende  junge  Antilope.  Denjenigen  Thiercn. 
sagt  Aristoteles  de  part.  anim.  3,  2,  denen  das  Horngeweih  zum  Schutze  nichts 
hilft,  gab  die  Natur  ein  anderes  Rettungsmittel,  die  Schnelligkeit,  — so  den 
Hirschen,  den  Antilopen,  ßorßükots,  und  Rehen,  Soqxiku,  welche  letztere 
sich  zwar  zuweilen  mit  den  Hörnern  zur  Wehr  setzen,  vor  den  starken  Raub- 
thieren  aber  sich  schlennigst  auf  die  Flucht  begehen.  Besonders  in  Afrika 
sind  diese  Thiere  heimisch.  Dort,  leben  nach  Herodot  4,  192  nvyaoyai  *«1 
Cooxiißn;  xa'i  ßnvßaUti;  xai  Sroi,  und  Folybius  12,  3,  5 setzt  hinzu:  wer  hat 
uns  nicht  von  den  grossen  Katzen  Afrikas  und  dor  Schönheit  der  Antilopen, 
ßavßnlmr  xäiJtm  (vielleicht  der  Giraffen?)  und  der  Grösse  der  Strausse, 
ntQnvUiäy  fifydh),  berichtet?  In  Italien  begann  das  Volk  mit  diesem  grie- 
chischen Wort  die  Auerochsen  und  Wisente  der  germanischen  Wälder  zu  be- 
zeichnen, die  mit  dem  Wuchtigen  Rehe  nichts  gemein  haben,  Mart.  Epigr.  23,  4 : 

Uli  cfssit  atrox  bubalus  atque  bison. 

Plinius  tadelt  dies  als  Missbrauch,  indem  er  bemerkt,  die  biibnli  seien  viel- 
mehr afrikanische  Thiere,  mehr  dem  Kalbe  und  Hirsche  ähnlich,  8,  38:  qui- 
6ms  ( uns)  inperitum  rnljus  bubalorum  uomen  injxmit , cum  iil  (fiffnat  Africa 
vituli  potiux  cervique  qiuulam  simihtiuUne.  Die  Verwechselung,  dio  wohl 
durch  den  Anklang  an  bos,  bovis  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  entstanden 
war,  erhielt  sich  trotz  Plinius  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  wir  aus 
Stellen  späterer  Schriftsteller  ersehen,  und  als  unter  den  Longobardcn  die 
Büffel  in  Italien  erschienen,  war  der  Name  ganz  fertig.  Die  Geschichte  des 
Wortes  wurde  auf  diese  Weise  ganz  natürlich  verlaufen , wenn  die  slavischen 
Sprachen  nicht  störend  cinträten  und  uns  irren  möchten : slav.  byvolü,  russisch 
bujrol,  der  Auorochs,  polnisch  bawol,  bulgarisch  bisol,  magyarisch  bival,  alban. 
bual,  gr.  ßavßakoc.  „Dass  diese  Wörter  zusammengehören,  ist  nicht  zu 
bezweifeln:  ob  aber  und  wo  Entlehnung  stattgefunden,  möchte  schwer  zu 
bestimmen  Bein“  (Miklosich).  Allerdings  mussten  die  Slaven  in  der  Urzeit 
beide  Arten  wilder  Stiere  in  ihren  Wäldern  kennen  und  benennen,  aber  als 
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sie  in  die  Donauländer  rückten , waren  dort  die  Auerochsen  doch  wohl  schon 
selten  und  wurden  es  im  Laufe  des  Mittelalters  dort  und  in  der  Urheimatb 
des  Stammes  immer  mehr.  Sie  vergassen  die  alten  Namen  und  nahmen 
später  den  griechisch  - lateinischen  an,  etwa  wie  bei  den  Germanen  der  Elch 
ganz  verschollen  war  und  später  durch  das  slavisch -litauische  Elen  wieder 
ersetzt  wurde.  Bei  der  Gestaltung  des  Wortes  wirkte  der  Anklang  an  r olil 
Stier  wahrscheinlich  mit.  (Noch  andere  Namen  und  Zusammenstellungen  bei 
Pott  E.  F.*,  II,  1,  808  f.).  — Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  diejenigen,  die 
geneigt  sein  möchten , in  den  Worten  des  Paulus  Biaconus  wegen  der  Erwäh- 
nung der  equi  sileatici  auch  die  bubali  als  nordeuropäische  Auerochsen  zu 
fassen , die  Einführung  der  Büffel  in  Italion  bis  auf  die  Zeit  der  Araber  oder 
der  Kreuzzüge  herabrücken  müssen.  Letzteres  .nahm  auch  Humboldt  an, 
Kosmos  2,  191:  „von  dem  indischen  Büffel,  welcher  letzte  erst  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  in  Europa  eingeführt  wurde."  Link  lässt  den  Büffel  mit  den  Hor- 
den des  Attila  kommen. 

89.  8.  416. 

In  Nürnberg  erscheint  schon  seit  Jahren  eine  „Allgemeine  Hopfenzeitung" 
in  4".  Dieses  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Blatt  ist  uns  leider  nie  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Gewiss  enthält  es  über  die  im  Text  behandelten  schwierigen 
Fragen  vollständige  Aufklärung  — da  doch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
Verfasser  bloss  auf  die  vortlioilhafteste  Production  und  den  Preis  an  den 
verschiedenen  Märkten  geachtet  und  nicht  danach  gefragt  haben  werden, 
woher  das  Kraut,  das  ihnen  Nahrung  und  Beschäftigung  giebt,  ursprünglich 
stammt,  von  wem  es  benannt  ist  und  wer  es  zuerst  dem  Bier  beigemischt  hat. 

90.  8.  420. 

Sprechend  für  die  Haltung  des  Soldatenstandes  in  dem  römischen  Kaiser- 
staat ist  folgende  kleine  Scene  aus  den  Metamorphosen  des  Apulejus  (gegen 
Ende  des  9.  Buches).  Ein  hortidanm  geht  mit  seinem  unbeladenen  Esel  die 
Strasse  entlang  nach  Hause.  Da  kommt  ein  baumstarker  Soldat,  milet  e 
legione,  ihm  entgegen  und  fragt  mit  herrischem  Ton,  wohin  er  den  Esel 
führe?  Der  Bauer,  des  Lateinischen  unkundig  (denn  wir  befinden  uns  in 
griechischen  Landen),  erwidert  nichts,  sondern  geht  ruhig  seines  Weges  weiter. 
Ucber  dies  Stillschweigen  ergrimmt,  schwingt  der  Soldat  die  ritis,  die  er  in 
der  Hand  führt,  über  den  Rücken  des  Esels  und  seines  Herrn.  Da  ent- 
schuldigt sich  der  Bauer  flehentlich , er  habe  wegen  Unkenntniss  der  Sprache 
nicht  verstanden , was  der  gestrenge  Herr  gesagt  habe.  Darauf  spricht  der 
Soldat  griechisch:  wohin  bringst  du  diesen  Esel?  Jener  entgegnet:  in  das 
nächste  Dorf.  Ich  aber,  versetzt  der  Soldat,  habe  den  Esel  für  mich  nöthig; 
er  soll  das  Gepäck  unseres  Kommandanten , praesidis  nostri,  aus  dem  Kastell 
herschaffen  helfen.  Darauf  ergreift  er  den  Zügel  des  Thieres,  um  dasselbe 
abzufnhren.  Alle  Bitten  helfen  nichts,  der  Soldat  kehrt  im  Gegentheil  seine 
ritis  um , um  dom  Bauern  mit  dem  dicken  und  knotigen  Ende  den  Schädel 
zu  spalten.  Drauf  wird  weiter  erzählt,  wie  der  Bauer,  zur  Verzweiflung 
gebracht,  sich  ermannt,  den  Soldaten  durchprügelt,  ihm  die  spatha  abnimmt, 
ihn  braun  und  blau  geschlagen  liegen  lässt  und  sich  nach  vollbrachter  That 
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voll  Angst  im  Dorfo  bei  einem  Freunde  versteckt.  Andere  Soldaten  aber 
sind  ihrem  halbtodten  Kameraden  zu  Hülfe  gekommen,  die  Obrigkeit  wird 
auf  die  Beine  gebracht,  der  Versteck  des  Thüters  entdeckt  und  dieser  in  den 
publicum  carcer  geworfen,  um  dort  seine  Hinrichtung  zu  erwarten.  — Komi- 
scher „Militarismus“,  an  den  der  halbmythische  neudeutsche  noch  lange  nicht 
heranreicht ! 

91.  8.  438. 

Dio  Benennung  türkischer  Weizen  und  die  weite  Verbreitung  des  Mais 
nicht  bloss  in  der  Levante,  sondern  auch  in  Ostasien  und  im  innorn  Afrika 
haben  schon  öfter  die  ketzerische  Behauptung  hervorgerufen , dieses  Korn 
stamme  gar  nicht  aus  Amerika,  sondern  sei  ein  alter  Besitz  der  östlichen 
Erdhälfte.  Frans  in  der  synopsis  florne  dass,  führt  allerlei  unzureichende 
Gründe  dafür  an ; die  gleiche  Ansicht  von  Bonafous  wiederlegt  Alph.  De  Can- 
dolle  in  der  geograpbie  botanique  S.  943  ff.  ausführlich  mit  siegreicher  Argu- 
mentation. Türkisch  bedeutete  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nur  überhaupt 
fremdländisch  oder  über  Meer  gekommen:  die  geographischen  Begriffe  waren 
zu  jener  Zeit  noch  zu  unbestimmt,  um  West-  und  Ostindien  und  von  beiden 
das  Land  der  Türken  genau  zu  unterscheiden.  Noch  jetzt  heisst  dor  doch 
gewiss  aus  Amerika  stammende  Truthahn  bei  den  Engländern  turkey-cuck, 
wie  der  Mais  turkey - corn , bei  den  Deutschen  kalkutischer  Hahn,  als  wäre 
er  ans  Kalekut  zu  uns  gebracht  worden , während  ihn  die  Türken  ägyptisches 
Huhn  nennen  (Pott,  Beiträge,  6 , 323).  Und  schliesslich  — wenn  der  Mais 
weit  über  die  Welt  gewandert  ist  und  dabei  Abarten  sich  ergeben  haben, 
ist  dies  nicht  mit  dem  Tabak  auch  der  Fall , der  doch  unzweifelhaft  ein  ein- 
geborner  Amerikaner  ist,  so  eigentümlich  auch  jetzt  der  türkische  Tabak 
schmeckt? 

92.  8.  438. 

E.  Meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabos  Geographie,  sagt  S.  50  f. : 
„daraus,  dass  diese  Getreideart  erst  zu  Plinius  Zeit  nach  Italien  kam,  folgt 
keineswegs,  dass  sie  nicht  lange  zuvor  im  Pontus  angebaut  sein  konnte. 
Schwerlich  erhielten  die  Römer  den  Samen  unmittelbar  und  vor  anderen 
Nationen  aus  Indien  , sondern  er  wunderte  gleich  vielen  anderen  Kulturpflanzen 
allmählig,  so  weit  es  das  Klima  zuliess,  nach  Westen  und  erreichte  Italien 
zu  der  angegebenen  Zeit.“  Dann  aber  hätte  Plinius  nicht  so  bestimmt  gesagt 
von  Indien,  sondern  wenn  das  Korn  längst  in  Westasien  angebaut  war, 
wäre,  wie  in  anderen  Fällen,  nur  der  nächste  Bezugsort  in’s  Auge  gefallen 
und  vom  eigentlichen  Vaterland  nicht  mehr  die  Rede  gewesen.  Auch  dass 
die  Dhurra  gerade  in  den  nordischen  Pontusgegeuden  zuerst  Aufnahme 
gefunden,  ist  eine  höchst  unwahrscheinliche  Hypothese.  Eben  so  wenig  braucht 
man  holcus  soryum  in  den  Herodot  hincinzulcsen  und  bei  Ezech.  4,  9 hindert 
nichts,  eine  der  beiden  gewöhnlichen  Hirsearten  zu  verstehen.  Den  allbe- 
kannten Hirse  in  Oberitalien  aber,  den  schon  Polybius  pries  und  den  so  viel 
Römer  gesehen,  gebaut  und  gegessen  hatten,  darunter  Plinius  selbst,  für 
Mohrhirse  halten  zu  sollen,  ist  wirklich  ein  starkes  Ansinnen.  Wenn  Plinius 
sagt , die  Einwohner  dort  ässen  ihren  Hirse  mit  Bohnen,  addita  faba  sine  qua 
nihil  conficiunt,  so  heisst  dieB  nicht,  er  ist  nicht  anders  essbar,  sondern  sie 
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haben  eine  so  grosse  Vorliebe  für  Bohnen,  das«  sie  sie  zn  jeder  Speise 
mengen.  Kurz  die  ganze  Anmerkung  des  sonst  so  kritischen  und  gelehrten 
Geschichtschreibers  der  Botanik  über  miliiim,  panicum  und  sor/jum  ist  ganz 
und  gar  misslungen. 

93.  8.  439. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  spät  dieses  jetzt  am  Nil  ganz  gewöhnliche  Korn 
in  Aegypten  sich  eingebürgert  hat.  Der  arabische  Arzt  ans  Bagdad , Abd- 
Allatif,  der  im  Jahre  1161  geboren  war  und  dessen  Beschreibung  Aegyptens 
S.  de  Sacy  heransgegeben  hat,  sagt  8.  32  ausdificklich , beide  Arten  Molir- 
hirse  fehlten  in  Aegypten,  mit  Ausnahme  der  oberen  Gegend  des  Sa'id,  wo 
besonders  der  dochn  angebaut  werde.  Und,  was  noch  auffallender  ist,  selbst 
Prosper  Alpinus  fand  dort  gegen  Knde  des  16.  Jahrhunderts  kein  anderes 
Brod  als  Weizenbrod:  ibi  enim  nulla  alin  jmnis  /feuern  coi/rwscuntur  quam 
ex  tritico  parata.  Also  erst  die  türkische  Herrschaft  hat  die«  Korn  in 
Aegypten  allgemein  gemacht.  — Nicht  bloss  Südeuropa,  auch  Aegypten  hat 
seit  der  frühesten  rharaonenzeit  seine  Kulturgestalt  gründlich  gewechselt. 
Nimmt  man  den  Weizen  au.« . so  trägt  das  heutige  Nilthal  lauter  neue  Früchte : 
Baumwolle,  Reis,  Zucker,  Indigo,  Snrgntn,  Datteln,  und  zwei  neue  Hansthiere, 
Hühner  und  Kamcelc.  wohnen  mit  dem  Menschen  und  begleiten  ihn  auf 
seinen  Heisen.  Nur  die  goldene  Sonne , der  befruchtende  Strom  und  der 
gesegnete  Boden  sind  geblieben. 


94.  8.  444. 

0.  Hartwig  in  seinen  schönen  Kultur  - und  Geschichtsbildern  aus  Sicilien, 
Prenss.  Jahrbb.  August  1863,  behauptet  mit  Bezug  auf  die  arabische  Kultur 
in  Sicilien , wo  neue  Gewächse  eingeführt  werden , müsse  der  Ertrag  noth- 
wendig  steigen.  Wäre  dieser  Satz  ganz  wahr , so  würde  er  für  die  Gesammt- 
Kulturgeschichte  von  höchster  Bedeutung  sein.  Aber  er  unterliegt  vielfachen 
Einschränkungen.  Einwanderer  können  die  Gewächse  mitbringen,  für  die  sie 
eine  Vorliebe  haben  und  die  in  der  Heimath  vielleicht  die  vortheilhaftesten 
waren:  sie  setzen  die  gewohnt«  Kultur  traditionell  fort.  Eine  Kultur  kann 
momentan  und  unter  günstigen  Umständen  Vorthoil  bringen  und  wird  dann 
au«  Trägheit  beibehalten , auch  wenn  die  Conjuncturen , unter  denen  die  Ein- 
führung  geschah,  längst  vorüber  sind.  Auch  die  Gewerbe-  und  Handels- 
gosetzgebuug,  die  Art  und  das  Mas«  der  Besteuerung,  Itegierungsactc  aller 
Art  geben  dem  Landbau  Richtungen,  die  mit  dem  natürlichen  Beruf  des 
Bodens  nicht  immer  im  Einklang  sind.  Man  sieht,  die  Rechnung  muss  in 
jedem  einzelnen  Fall  immer  besonders  gemacht  werden. 

95.  8.  452. 

Auch  Link,  Urwelt  1,  428,  war  der  Meinung,  der  Apfelbaum  unserer 
Gärten  stamme  nicht  von  dem  europäischen  wilden  ab.  Der  Name  des 
Apfelbaumes  hat  darin  besonderes  Interesse,  dass  er  bei  Kelten,  Germanen. 
Litauern  und  Slavcn  derselbe  ist  und  also  einen  näheren  Zusammenhang  d«s 
äussersten  westlichen  Gliedes,  des  keltischen,  mit  dem  germanoslavischen, 
als  mit  dem  italischen  Stamme,  mit  beweisen  hilft:  altkeltisch  aball  (wo  all 
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ableitendes  Element  ist),  angelsächsisch  äpptl,  altn.  tjdi  (u/mldr,  Apfelbaum}, 
ahd.  aphul , lit.  obolys , abolis , altprcussisch  icoble , der  Apfel,  lit.  dbelis , 
abelis,  altpr.  wobalne  der  Apfelbaum,  altslavisch  jitbluko,  abliiko  der  Apfel, 
jablani,  abluni,  der  Apfelbauui.  Wenn  die  in  Mitteleuropa  von  Osten  her 
einbrechenden  indogermanischen  Schwärme,  deren  Vortrapp  die  nachmaligen 
keltischen  Völker  bildeten,  den  Baum  in  den  neu  erkämpften  Landstrichen 
vorfanden  und  ihre  rohe  Zunge  an  dessen  sauren  zusammenziehenden  Früchten 
Gefallen  fand,  so  konnte  cs  leicht  geschehen,  dass  sie  den  Namen  von  dem 
Jägervolke  unnnhmen , das  ihnen  zuerst  auf  europäischem  Boden  entgegen- 
trat, — den  Finnen.  l)eu  Namen  der  Frucht  bei  diesen  kennen  wir  natürlich 
nur  in  seiner  jüngsten  Gestalt  und  wissen  nicht,  welche  Veränderungen  er 
seitdem  erfahren  hat:  estnisch  «bin,  un'n  oder  in  dem  anderen  Dialekt  «Kn, 
oun , livisch  umar.f.  iinuisch  omena,  magyarisch  almu  (eben  so  türkisch). 
Wenn  erst  das  Studium  der  finnischen  Idiome  so  weit  gediehen  ist,  dass  aus 
Vergleichung  der  verschiedenen  Zweige  dieses  Sprachstammes  feste  Laut- 
gesetze sich  ergeben,  nach  welchen  auf  die  Urform  eines  gegebenen  Wortes 
geschlossen  werden  kann , dann  wird  sich  auch  entscheiden  lassen , ob  die  in 
den  obigen  Namcnsformen  enthaltenen  Anklängc  nur  zufällig  sind  oder  einen 
wirklichen  Zusammenhang  beurkunden.  Griechisch  nnd  lateinisch  hat  der 
Apfel  eigentlich  keinen  individuellen  Namen,  denn  griech.  /tnlor,  lat.  in/than 
bedeutete  die  grössere  Baumfrucht  überhaupt  und  tixirte  sich  erst  allmühlig 
für  den  Apfel;  ebonso  das  lateinische  poinum;  auch  hat  mtilttm  den  Schein 
eines  Lehnwortes  aus  dem  Griechischen.  — Der  in  den  südlichen  Halbinseln 
einheimische  wilde  Birnbaum  — die  Arkader  sollten  wie  von  Eicheln , so 
auch  von  Birnen  sich  genährt  haben  — hiess  ii/p«f , ii/mJof,  der  kultivirte 
bj/VT]  (schon  bei  Homer)  und  xnyyyij  (nach  Hesychius),  auch  «Trio,-,  die  Frucht 
rtntor ; ans  der  Vergleichung  des  letzteren  mit  dem  lat.  pirtis,  pirum  erhellt, 
dass  iin  griechischen  Wort  ein  o ausgefallen  (etwa  wie  /ö,'  das  Gift  lateinisch 
tirus  lautet)  und  das  « nur  ein  Vorschlag  ist,  wie  ihn  das  Griechische  liebt. 
Das  lateinische  Wort  ging  zu  den  Kelten  und  Germanen  über,  zum  Beweise, 
dass  in  der  Heimath  beider  Völker  der  Birnbaum  ursprünglich  nicht  wuchs. 
Litauer  und  Slaven  aber  haben  für  die  Birne  ihren  eigenen  Ausdruck:  lit. 
lerausze,  altpr.  crauaios,  slav.  pros«,  chrusa.  Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
Slaven  einen  Baum  sollten  gekannt  und  benannt  haben , der  in  den  milderen 
Wohnstrichen  der  Kelten  und  Germanen  fehlte,  so  muss  dies  grusa  ein 
Lehnwort  sein  — aber  woher?  vermuthlieh  aus  einer  der  pontischen  oder 
kaspischen  Sprachen,  denn  mit  li/pnc,  «/piiJoc  kann  es  doch  nicht  zusammen- 
gestellt worden?  Auch  die  Albanesen  haben  ein  eigenes  Wort  für  die  Birne: 
darde.  — Im  heutigen  Europa  ist  Nordfrankreich,  besonders  die  Normandie, 
das  eigentliche  Apfel-  und  Birueulaud,  das  nicht  bloss  die  meisten,  sondern 
auch  die  feinsten  dieser  Früchte  trägt  und  wo  der  aus  ihnen  bereitete  Cider 
( cidre , ital.  sidro,  cidro  aus  sicera.  n/sip« , welches  selbst  wieder  ein  alt- 
semitisches Wort  ist)  den  Wein  als  allgemeines  Volksgeträuk  vertritt.  Weiter 
nach  Süden , von  wo  sie  doch  stammen , ist  es  diesen  Obstbäuinen  weniger 
wohl,  — eine  keineswegs  vereinzelte,  aber  darum  nicht  minder  merkwürdige 
Erscheinung. 
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96.  S.  454. 

Der  Jäger,  schweigsam  und  scheu  („Im  Felde  schleich  ich  still  und 
wild“),  gleicht  noch  dem  Kaubthier.  Thierzucht  aber  ist  schon  voll  Mensch- 
lichkeit: man  sehe  z.  B.  das  Bild  von  Heinrich  Bilrkel  in  der  Neuen  Pinako- 
thek in  München : Schafhoerdo  in  der  Römischen  Campagne.  Der  Hirt  geht 
voran,  die  Heerde  folgt;  er  hält  ein  neugebornes  Lamm  behutsam  in  den 
Armen  , noch  andere  trägt  das  Pferd  in  gleichschwebenden  Körben ; die  Mütter 
gehen  zu  beiden  Seiten  und  blöken  hinan.  Wie  human  und  idyllisch! 

97.  8.  457. 

Neben  der  Farbe  gelten  auch  die  oculi  truces , die  torvitas  luminum  für 
ein  Merkmal  der  germanischen  und  anderer  Barbaren  des  Nordens.  Krst  die 
Kultur,  die  das  innere  Leben  weckt,  beseelt  auch  das  Auge,  das  bei  den 
Waldbewohnem  noch  den  eigenthümlich  frischen  Blick  des  Jagdthieres  oder 
den  scharfen  des  Raubvogels  hat.  Vambery , Globus  1870,  8.  29  vom  Kurden: 
„Besonders  sind  es  seine  Augen,  diese  ewig  funkelnden,  auf  Unheil  oder 
Trug  sinnenden  Lichter , durch  welche  er  unter  hunderten  von  Asiaten  erkenn- 
bar wird-  Es  ist  merkwürdig,  dass  sowohl  der  Beduine,  wie  der  Turkmene 
durch  diese  Kennzeichen  unter  seinen  ansässigen  Stammgenosscn  eben  so  auf- 
fällt. Ist  es  der  unüberwindliche  Hass  gegen  vier  Wände,  oder  der  grenzen- 
lose Horizont,  oder  das  Leben  im  Freien,  welche  diesen  Glanz  in  die  Augen 
der  Nomaden  hineinzaubern  ? “ 
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(Die  Bachstabenfolge  ist  die  des  lateinischen  Alphabets ; ch  = / steht 
hinter  c,  tli=  2 hinter  t). 


A. 

inaced.  itßayva  516. 
kelt.  aball  3311. 

Aßav rif,  Apttrila  fiOI. 
hebr.  abattichim  269. 
franz.  abricot  369. 
Aßrthi'iv , 'Au vßtaP  fiOI. 
accipiter,  acce]>tor  326. 
acer,  acernus  321. 
aenua  483. 
actus  483. 
acus  482 

ß/pnf,  n/rpJos  3.37, 
hebr.  adaschiin  1 86. 
ador,  adorens  182. 
ntXXdßtg , nfXXüirntUc  3!). 
aes  489. 

Aetoler  55. 

Africae  ave»,  gallinae 
Africanae , Afra  aris 

315. 

Agathyrscn  18. 
agcr  5L 

ager  arbustus,  agcr  ar- 
vas , ager  paseuus  101 
ayyovQioy,  nyyorQOV,  « y- 
yovpiv  274. 
nyh(  173. 

Agrios  üL 
ital.  agriotta  328. 
tlypöc  51 
A gurke  214.  215. 
goth.  ahaks  525. 

Ahorn  321 . 
slar.  ajda  441. 
AtyixoQiit  1 lfi. 
alylXtoifi  478. 
alylnv poc  478. 

*o XoxvvOa  alyöf  478. 
goth.  aihvs,  aihvus  38. 


ßflOCpOf,  ttttloVQOi  399  ff. 
uhtuntu  1118, 
in  prt  478, 

«fonxoc  194. 
slav.  aiva  211. 

«ff  504. 
goth.  aiz  489. 

38. 

Akarnanen  53, 
axaojoc  521 . 
goth.  akeit  1L 
axpotUfaXtie  53 
goth.  akrs  5L 
indoeurop.  akva,  sanscr. 
a9va,  zend. , altpers. 
aypa  38. 

Alanen  12.  13.  AL  457. 
alba  sacerdotalis  141i. 
Albanesen  14.  56. 
Albanien,  '.•/!«  rjiuj  501. 
s]ian.  albaricoque , arab. 

al-barqüq  369. 
ital  albercocco,  albicocco, 
bacocco  369. 
albus , lUifös  300. 

Ale  13L 
ttlttma  482. 
aXitiftt  138. 

’AXfxraiQ , 'AXixTQvtav, 
(iXt'xTwn  279.  280. 
(U(xrpt'id)'  281.  282.  313. 
521. 

äXixTQvatrn , «lex  ropff, 
gemma  alectoria  522. 
Aleaadcn  39. 
goth.  alev,  alevabagnis 

501. 

span,  alfalfa  334. 
aXtfi , ältf  irov  477.  482. 


alica  431. 
alipedes  39. 
alium,  allium  113. 
Allenuannsharnisch  112. 

im 

magyar.  alma  337. 

«1  oyot  282. 

Aloe,  agave  amoricana, 

. 2*.MSr 

«IcuiJ  483. 

ahd.  alpiz,  ags.  älfet, 
alt ii.  älft  300. 
lit.  alus  133. 
alvei,  alvearia  505. 
Mußt)  487. 

lit.  amalis,  lett.  ämuls 

528. 

maced.  äftaXot  50L 
üudfia (v(  TL 

««fff«  116. 

ital.  amarina , amarasca 

328. 

S/tr,  m 498. 
’A/itfiyvr)U s 480. 
vitis  Aininaea,  Aminea 
495. 

a/jtitnot  50. 

ital.  annnazzarasino3&6. 
äuftt  181. 

(tu (ui « 339. 
anmrea  98. 

AuvySäXii,  araygdala338. 

339.  342.  343.  52L 
ctuioyaia  TL 
livaßirßpdt  1L 
unas  321). 

bask.  audereigerra  531. 
nvjpnnodox  491. 
«j’<fp«/Aij,  «>»2p«f  35L 
Angeln  48. 
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ital.  anguria  275. 

Anis  430. 

Anke,  ahd.  aneliunsmcro, 
ancsmero  139. 
nvrfov  480. 

lit.  antis,  slav.  aty,  at(j, 
atica,  «vtuka  320. 
ahd.  anut,  ags.  ened, 
altn.  und  320. 
dnt'XXai  505. 
nntjVT)  110. 

Apfelbaum  452. 

Apfelsine  389. 
ahd.  aphul,  ags.  äppel, 
altn.  epli,  apaldr  537. 
uiittcllat.  apile  505. 
icnioiy  ktxiov  537. 
"7rr>(hs  53. 

Aprikose  370. 
lett.  äpsis  332. 
lit.  apvynys , apvynci  493. 
aquieelos  258. 
pers.  aragh  927. 
ffnnxui,  nnttyof  1 9( ). 
ital.  araucio , araugus 
388  389. 
arare  58, 

ahd.  arawiz , araweiz  188. 
goth.  arbeiths  181. 
Arbusen . slav.  arbuz  215, 
270. 

arbutus,  arbutum  331. 
arculuin,  inarculum  200. 
il  (t^iJav/rntpoQff  (Utg  514. 
area~183. 

Argos  59. 
goth.  arjan  58, 
arics  478. 

Aristaeus  90,  9L 
(in xi  os  474. 

"QufVMtxu  309.  370. 
Armenien  34  33, 
slav.  artnud  211. 
iiovfs  478. 
rtQOTQOv  58.  475. 
dnöto , uQornn  58,  105. 
i'tQTtt]  483.  920. 
alban.  arre,  üov«,  «vity« 
52L 

lit.  arti  58, 

Artischocke  432. 

«pro?  483. 

(ioTOg  CrfiiTt}S  481. 
arvmu  58. 
asellus  3Q3. 

ital.  asforo,  asiiori  229. 
taurin.  asia  479. 


goth.  asilus,  lit.  asilas 
| 502,  503. 

I asinus  1 14  302. 
alan.  Aspar  270. 
kelt.  assal  503. 

Assyria  rnalus  38i. 
nauoiag,  astur,  ital. 
astore,  provem;.  austor, 
franz.  ostor,  autour 
320  520. 

pruuss.  asvinan  38 
lit.  aszva  38 
(irnnxrog  480. 
slav.  ivtukü  480. 
franz.  aube  140. 
ital.  auca  403. 
preuss.  auctan,  aucte  139. 
lit.  auksas  487. 
aurantium  Olysiponcnse 
389. 

anrum , aurora  480. 
preuss.  ausis  487. 
i auspicia  ex  avibus,  ex 
tripudiis  284 
lit,  austi  480. 

Avaren  14 
nuces  avellanac  341. 


russ.  bars,  barsuk,  poln. 
borsuk , magyar.  borz 

532. 

Bataver  49, 
hebr.  batuirn  359. 
ß/ang,  ßx'uin  335. 
altpr. , lit.  bebrus,  slav. 

bebrü  10, 

Becher  130. 

Beete  430. 

Beil  490. 
ßt'ixxt  74 

cambr.  bele,  franz.  be- 
lcttc  534 

pers.  beng,  bang  513. 
altir.  beo  459. 
ags.  beofor  10. 
russ.  bcrdo,  südsl.  brdo 

! 480. 

phöniz.  Berot,  Berat  242. 
Berytus  519. 

Besser  05. 

altir.  biail,  altcorn.  bahell 

490, 

kelt.  biber,  mhd.  biber, 
ahd.  hibur,  slav.  blbrü 

16. 


lit.  avilys  309. 
lit.  aviza , avizos  493. 
491. 

sanscr.  ayas  489. 
span.  azafran  228. 

B. 

preuss.  babo  489. 
engl,  badger  532 
badius  918. 
ftaitQvn  334 

ital.  bajo,  franz.  bai  518. 
flntg,  ßnl’nv . ägypt.  bä, 
kopt.  ßr\ i 919. 
lit.  baländis,  osset.  ba- 
lau,  balon,  baluon  525. 

| x iiog  ßüXuvog  339.  344 
ßnXttvtmoy , ital.  balau- 
stro,  balaustrata , Ba- 
lustrade 913. 
lit.  balesas  533. 

Balkh  13. 

Balsamine  440. 
zend.  banlm,  Bafiga  513. 
poln.  banja  270. 
magyar.  baraezk  370. 
barca,  Borke,  altn.  börkr 
510. 

ßttQig,  baris  310. 
barrus  308. 


ßfßXtvog  olvog  491.  492. 
Bibracte,  Bibrax  10, 
bidens  110. 

Bier  134  138 
altn.  bifr  10, 

Bignonia  Catalpa  448 
ßlxng , ßtx(or  194 
Bille,  Bilchmaus  534 
pers.  biring,  birang  432 
Birsch,  franz.  berser324 
ueugr.  ßiorjrov,  ßfairov 
349. 

franz.  biset,  bis  298. 
ßi  am  £ 528 
franz.  blaireau  532. 
slav.  bobrxl  10. 

- bobü  485. 

! ßotvg  148 

' Rdyynos , Margus,  Mo- 
rawa  504 
slav.  bogu  40, 

Bohne  58  485. 

| franz.  boisseau  203. 

boite,  boiter  203. 
. ßoXßog  173. 

Bolle  117. 

Bordeauxwein  75. 
walach.  bordeitz  402. 
slav.  bortnik  505. 
altir.  both,  bothan  498. 
Böttcher  498 


Digitized  by  Google 


541 


franz.  botte  498. 
ßQtißvXov  53t).  331. 
bracc,  bracisa,  bracii  130. 
i:t:l 

bradigalo  413. 

slav  braga,  bralia,  braja 

133 

Bratby  212 
Brauen  133. 
l>reass.  braydis  475. 
lit.  bredis , lctt.  breedis 

42 Ü 

altcorn  brcilu , cambr. 

breila,  breilw  31(1. 
messap.  ß<t(vio ; 475. 
slav.  breskva,  praskva, 
broskvina  370. 
armen,  brinz  432. 
Briten,  Britten  UL 
nlul.  briuwan  133. 
ßpt{a  474.  471). 
altir.  brö,  brdo,broon481. 
dän.,  schwed.,  engl,  brock, 
entnbr.  corn.  brocli  332. 
ßpöuos,  ßpoftvtifrjs,  flptö- 
fi os,  ßpuifiiöJ  i)S  418. 
Brot  481. 

altir.  brninne,  brü  490. 
goth.  brunjo,  slav.  bruja, 
Brünne  490, 
lit.  bruwele  13.3. 
span,  bruxula  203. 

/in  Cray  1211.  133. 
bnbalus,  ßorßichs,  ßov- 
ßuXos  407  333. 
franz.  bncail  441 . 

Büchse  203. 

Buchweizen , nicdcrl. 

boekwoyt  441. 

Bude  498, 

Budinen  437. 
franz.  buisson  903. 
alban.  bukljeza  341. 
engl,  bullace  33  1 ■ 
Bulgaren  14. 
ßovjiXr)S  QU,  491. 
franz.  bouquette  441. 
bura  489. 

Burgunderwein  73. 
buricus  304. 
armen.  Busa  300. 
ital.  buscione  203. 

Buse,  Bise  342. 
engl,  bushel  903. 
franz.  boussole  203. 
franz.  buste,  ital.  busto 
203. 

engl,  booth  498, 


franz.  bouteillc  498. 
ßovrts , ßovtior,  ßvtis, 
ßrrh'r]  498. 

Bütte  498. 

preuss.  buttan,  lit.  but- 
tas  498, 

Butter  m 43a 
ßo  vtinav  130.  137. 
UovtXörj  41. 
buxus,  buxutn  199. 
ßvßhvos  143  492. 
HvßXos  318. 

ßitoan'or  ninXiujin  130. 
ßüoaivot  ninXoi  131. 
slav.  byvolü , russ.  buj- 
vol,  poln.  bawol,  bnlg. 
bivol,  magyar.  bival, 
i alban.  bual  3:43. 

C. 

(laccuber  80 
caclia  1 2ti.  134. 
caepa  capitata  172. 
ital.  calamaja.  calamita, 
calamistro  202. 
calamine,  giallaminn, 
tialmei  318. 
calucatanos  323. 
calx  121. 
camisia  137. 
camisia  clizana  139. 
canalis  2)13. 
gall.  candetuin  48.1. 
Oannae  211T» 
altir.  caog  323. 
capreolus,  ital.  capriuolo 
178, 

capriticus  478. 

| ital.  capuccio  431. 

mittellat.  capus  390. 

1 eaput  172. 

; caracallae  138. 
earbasus  133. 
cardo  üS. 

ital.  carrobo , carruba, 
franz.  caroubc,  carouge 
394. 

nuces  castaneae  338-3.11 
313 

catus,  cattus,  x«rr«  403. 
331. 

ital.  eece,  russ.  cciievica 
1BL 

ital.  ceilro  380. 
ital.  cefaglione  930. 
poln.,  biilini.  eegla.  cihla 
122, 

Oentner  430. 


slav.  cepati,  cepiti,  eep, 
cepina  377. 
cepe , caepa  172.  173. 
cepulla  1 »7 
altir.  cerc  988. 
cercitU  98 
cerea  120.  BIO. 
russ.  ceremsa,  ceremica, 
ceremuska  172. 
cervesia,  cervisia  130. 
slav.  ces&ti  179 
slav.  cesnükll,  ccsntcl  179. 
ccva  473. 

cicer,  Kicher,  187.  189. 
190. 

Cider,  franz.  cidre,  ital. 

cidro,  sidro  130.  537. 
sanscr.  yikhi  304. 
ital.  cipolla  177. 
ital.  citrinolo , franz.  ci- 
trouillc  274. 

citrus,  mnlum  citreum, 
citrosa  vestis,  citratus, 
xtTij/tu  383  — 38;'). 
franz.  cive,  civette  180. 
franz.  claie  121. 
claratum,  claretum,  cla- 
ret  8a 

proveny.  cleda  121. 
mittellat.  clenus  321 . 
kelt.  cletä,  mitteil,  cleta. 

slv.  kleti,  lit.  klctis  121. 
irisch  cliath  121, 
kymbr.  clnit  121. 
ital.  cocomero  273. 
poln.  coczka,  czcch.  (Soöo- 
vicc  187. 

altir.  coileach,  coru.  che- 
lioc,  colyek  323. 
colliciae  483. 
altir.  colum.  cambr.  corn. 
colom , bret.  koulin, 
klom  301. 
colus  480. 

span,  comadreja  331 . 
ital.  coppa  498. 
franz.  coq , armor.  cocc 

287  . 393. 

corbis.  corbita,  corbitare 

2ia, 

span,  corcha  500. 
cornus  .‘440.  3.18. 
cortex  499. 
eorylus , corulus  327. 
altir.  cos,  cambr.  coes  480. 
altgall.  cosl  327. 
ital.  eotognnta.  franz.  co- 
tignac  210. 
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ital.  cotone  444 
mala  cotonca  910.  383. 
covinus.  covinnus  fil.  52. 
coxa  480. 
vicia  craeca  190. 
crates  483. 
franz.  crüque  331. 
slav.  cijesnja  348. 
ital.  crisuommolo  370. 
Cromlech  121. 
cucumis  273. 

Cucurbita  273. 
com.  cuilon,  cambr.  ya- 
guthan,  altir.  ciadcho- 
lum  525. 
culcitae  137. 
culmua  470. 
cumcra , cumcrum  273. 
cuniculus.  xvyixXoi,  xov- 
rtxXos  395. 

cupa,  xL.'irj,  cuparius  497. 
498. 

cuprcasus  Tarcutina  24iL 

Cypem  319 

lit.  czepiti,  czepas  377. 

Oh,  /. 

galtest  190. 

XltlxitQ/MtTOC  43. 
yitlxo;  Ul 
g«l*{  121 
XttfuU  491. 

/a/iiTK  II 
engl,  chaunel  295. 
franz.  chauoine , clianoi- 
nesse  9113. 

Chanteclera  279. 

/n(ia$  494. 

XttQfios  91 
Chaussee  121. 
alid  cbeniinata  122. 
franz.  cheneau  283. 
x(oi  410.  471 
franz.  chiche  187. 

X‘J(>a  482. 

gnuix,  xiSwv  90.  144. 
slav  chiza  faul. 

XXnftii  474. 
slav.  chlübü  480. 
alid.  cblupulouh,  chlovo- 
louh  1 79. 

slav.  chmell,  chmeli,  neu- 
griech  /ovju/li , wa- 
lach  hcmeju  414.  419. 
phöniz.  Ars,  * Ogr«  317. 
russ.  cltomjak,  poln.  cho- 
mik,  slav.  chomestarü 

532. 


yovdpof  431  482. 
Chorasmier  33. 

XQtnä  370. 

Xftvaoi  31  487. 
pers.  churu.  churüb,  chu- 
rüs  287. 

/l'ihjv,  jjruc faffttj,  /l’JfliOf, 
Xuiaiotl,  /cJniö«,  /i- 
jcuörtii  471. 

Xvrnl  t x&utt  470. 

D. 

Dachs  4CD  932. 
iSiiif  yti  31 4. 

Jätfivq  ufuvuiitrrj  198. 
Daher,  Daer  33  30 
Daken  18.  55. 
drexriOof,  dactylus  238. 
engl,  damsin,  daiiison  331 . 
alban.  darde  337. 
kurd.  daribcn  329. 
slav.  dati.  dunati  279. 
franz.  dattc,  ital.  dattero, 
span,  datil  238. 

Daube.  Dauge  497. 
goth.  daubs  298. 

Jtti'/ya,  ttai'Xröi  314. 
if ttfxo,  dtpt'cu,  (U'i.'fu  914. 
mhd.  dehsen  33*2. 
Deichsel  532. 
delirare  479. 

Jrt'JpfrijC,  ifo’iliuri;  109. 

IflL 

kelt.  dess  177. 
lit.  devas  11 
arab.  dhorra  138. 
alban.  di  474. 
arab.  difloh,  defle,  difna 
338. 

Mxikia  110. 
russ.  dikusa  449. 
Dimallum  474. 

53 

lit.  diinkas  174. 
arab.  dochn  438.  3.19 
doga,  do/>j  497. 

Dolmen  1 21 . 

Jbr«c  293.  294. 
ital.  donnola  531 
dop  u 932. 
alban  drcn  473. 
JytTiavov  109. 
lit.  drobe  489. 

I druppa  98. 

I altir.  dubh,  dub.  Dubis 

m 

goth.  dubo , ags.  deaf, 
i altn.  daufr  298. 


pers.  dulb,  dulbar  292. 
pers.  dulbend  443. 
duracina  399. 
preuss.  dutkis  33V 
tfvrtQtitt  314. 
dak.,  kelt  dyn  474  311. 
cambr.  dynat.  danad  31 1 . 
slav.  dyuja  279. 

£. 

ags.  earfe  188. 
altir.  eas  531. 
ebur  308. 
mag.  eczet  II 
altir.  ech  38. 
franz.  echalas  494. 
frauz.  echalottc  170. 
fxfxX ij  482 

r)yr;trjp(n , iyyr)xo(tta  83. 
(yxfyaXos  239. 
lit.  eglus,  oglus  400. 
altsächs.  chusealc  .'18. 
Kibe  13  439.  4t  10. 
ijtx« vö{  522. 
tlnfinu'jvrj  95,  98. 

Eisen,  goth.  eisam  490. 
alts.  ekid  7t. 
tjXcc  331, 
riXuxtttt]  489. 

(Xaitt , tXmov  90.  91  501 
IXttioifinoi  99 
XXntri  255. 

Elch,  Elen  334. 
iplfxrcop  'YjrfptW,  fjXtx- 
rpor,  ’HX/xj imt,  ’HXfx- 
rpt'tin’  282.  321.  522 
Tilro.ytpioff  I4L 
elix  483. 

fXxfaintnXoi , iXxtxiito- 
v«  130. 

qftioro;  114. 113.  119.303. 
fXnof,  XXtpoi  138. 

(Xvua  482. 
flvuot  483,  481 
lit  cmalas,  preuss.  eniel- 
no  328. 

ifiif’VTOs,  (fiif  vjtvax  379 
provem;.  empeltar  377. 
l'cJU  ntpöf  1 09. 
span,  endrina  331. 
Eneter  54L  114 
franz.  ente.  enter,  pro- 
vcnf.  entar,  ndl.  enten 
379. 

altir.  eo  439. 
ags.  eoh  38, 
gallisch  ep,  Epona  38. 
tnhoyuf  148. 
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Ephyra  OIL 
Epopeus  215. 
fjtoi vs  TL 

* IffxtxXtuTixa  xitfiun  339. 
340. 

ital.  crba  spagna  354. 
Erbse  43U. 

Erdrauch  174. 
f,>(ßiy9ot  18L  188, 
Erigonc  84. 
f(jiri6c  501. 
i.Qiov  41.1 . 
lit.  erifl  478. 

tfixos  108. 

7(<!’«TIJ  7 1. 

trvnm,  ervilia  188. 

Esche  18. 

fra uz.  escregne  4152. 
kelt.  css  177. 
esscda,  essedum  5L  52. 
Essig,  ahd.  ezih  TL 
Esten  42. 
n»p*ov  4815. 

Etrusker  52» 
lett.  eva  4SÜ. 
evallere  483. 
tcinnos  43, 
t&toyvuoi  5457- 
Eureticc  383. 
fvoTQ^motat  148 
iHitiQovo &cn  478. 

P. 

faba  483. 

if«X  ifti , facha , facheta, 
fakecha  325. 
ahd.  falls  312.  313. 
altengl.  fair)’  531 . 
uxtxrj , tfttxos  188. 

Falke  325. 
falco  32(5 

ital.  falcuuetto  329. 

Falerner  8Ü. 

far,  farina,  farrago  482. 

qttopnxoC  300. 

ahd.  farn,  farm,  ags. 

feam,  Farnkraut  324. 
tfäpos  147. 
arab.  fars  33. 
ff  naxtint , if  nnxi'rtu  138. 
f tuanivöt; , ti  naiayixöi 

311. 

i/ttaa re,  if  uaaotfiöyoi  293. 

324.  323. 

<f  ii  ip  293.  324. 
russ.  faza  323. 

"f'ijpein,  519. 

felis,  feles  399  ff  331. 


tpiXXöf  310. 

Fenchel  270.  430. 
Fenster  121. 
cambr.  ffa  483 
cambr.  ffuon  31(5. 

Uber  11L 
fieus  31 K).  301 . 
fiens  duplex,  bifera,  ficus 
caricae,  canneae  815. 
ital.  fieno  d'Ungheria  354. 
filum  488. 
iftXvQa  51 0. 

Filz  111. 

Fimmel  187. 

Finnen  12. 

ahd.  ttahs  512,  513. 

Flasche  430.  428. 

Flegel  430. 
tfloiös  310. 
ital.  focaccia  481. 
arab.  fokka  123. 
fodere  110. 

‘l>oivixT)  517. 
ifotvixos  tnyni  23-1. 
ipofyti  189.  231.  317. 
tftoXioi,  tci  ifwXtct  482. 
folium  21» 
ital.  formento  472. 
goth.  fotns  494. 
zend.  frath  252. 
franz.  froment  478. 
iiovxäi  1 23. 
fnllones  184. 
fumaria  174. 
fundo  4111  471 
ital.  furetto,  franz.  furet 
397 

furfur  482. 

engl,  furz,  furze  477. 
fusus  ‘188. 

ff  e/i'rr,  ip  lrn  tfiXXoy,  tf  v- 

tov,  ff  eine.  ff  efia  90.  21. 
ags.  fyrs  477. 

IfLVfUU,  tfVTttXtU  103. 

€». 

hebr.  gad  183. 
zend.  gadhva  331. 
i ital.  gaggia  di  l'ustan- 
tinopoli  447. 
lit.  gaidys  323. 
riuiuijoi  490. 
yuXfrf  392  ff. 
slav.  galica,  galka  322. 
altir.  galt  301 . 
galla  522. 

canis  gallieus,  span, 
i galgo  324. 


silva  Gallinaria  493. 
gallus , gallina  322. 
Galmei,  giallamina  318. 
span,  gardufla  531 
ags.  gärlcäc,  engl,  gar- 
lick, altir.  gairleog  179. 
ital.  garofolo , garofano 
448 

garrire  322. 

span,  garrobo , algarrebo, 
portug.  alfarroba  394. 
slav.  gasli , Gnsli  323. 
Gaspar  278. 

Gantar  471. 
preuss.  gaydis  477. 
yff  axiftfiuf  94, 

yij  anoQifiut,  i pilij,  s<- 
ifviU'fitvrf  108. 
altir.  geidh,  goss  320. 
altn.  geirlaukr  179. 
yiXyit,  ytXyiJoua&tti  173. 
Gelonen  18. 
ital.  gelsu  337. 
ahd.  gcr  490. 

- gersta  57. 
preuss.  gertis,  gerto,  ger- 
toanax  523. 
yifnvHv  322. 
ital.  gesmino,  gelsouiino 
444. 

Geten  55. 

yiftXvov,  yr/tnoy,  yrf&vX- 
17c  173.  174. 
alban.  gjak  140 
alban.  gjalpe  132. 
alban.  gjasichte  140. 
ital.  giglio  318 
lit.  gija  488. 
altn.  gjöta  471. 
lit.  girna,  girnos  481. 
git,  gith  182. 
goth.  giutan  470. 
slav.  glagolati  522. 
glans  regia  341. 

Glas  498. 

yXtirov , yXiroy  321. 
glocire,  glocidare  324. 
glomus  488. 

slav.  gluchd,  russ.  gln- 
chhrj,  poln.  glnszec, 
slov.  bluchan  323. 
hebr.  Gobel , pliiiniz.  Gybl 
518. 

Gockelhahn  323. 
yo(6  183. 

slav.  golabi  301 . 325 
ywlfdc  462. 
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003. 

hcbr.  gopher  21. 
russ.  gorooh  190. 
altn.  got,  goto,  Gotar  All. 
Gothen  14.  41 0.  47.1. 
Gothen  (skandinavische) 
4L 

graeulus  289. 
slav.  grachU,  nengr.  }'(>«- 
yi>i , slov.  grah,  gra- 
hor,  grahorica  190. 
/'ptcu toi . Graeci  34,  479. 
ital.  grajo  932. 

Granada  208. 
ital.  granato  209. 
inalnm  granatnni  207. 
scandin.,  ndl.  grävling, 
greving  932. 

russ.  greea , greeicha, 
greiSucha  112 
Iran*,  grelle,  greller 370. 
lit.  grikai  412. 
fran/..  griottc  928. 
poln.  grorh  190. 
alban.  grose , grosa  190. 
Grilcken  4-12. 
slav.  grusa,  chrusa  .r>37. 
poln.  gryka  442. 
franz.  guigne,  guisne  349. 
span,  guinda  349. 
pers.  gnl  310. 
lit.  gülbe  300.  399. 
goth.  gultli  497. 

Gurke  274.  273. 

Gutans,  Gutes  471. 
goth.  guth  900. 
breton.  gwcnn , gwiuiz 
4IL 

yvtiAov  490. 
yvr,(  Mb  492. 

nt  yvTtt,  yviot,  yttou  490. 
yi'nt] . yuvttfHoy  403. 
mittellat.  gyro , gyrus, 
gyrare,  ital.  girfalco, 
franz.  gerfant,  Geier 
9911. 

yrpöt,  yÜQO(,  yi’QH,  yv- 
(Si'w,  yrpfJft  Finm 
n (xqui  491 . 

11. 

haba  493. 

Habicht,  ahd.  hapuh, 
altn.  haukr  329. 
Hachse  4.90, 

Hacke  490. 


ags.  hafela.  heafola  172. 
goth.  haha  u 490. 
ahd.  hahhila  490 
slav.  liajda,  hajdina  441 
Haken  490. 
iran.  halka,  alka  991 . 
Iiama  499. 
ahd.  hauiar  499. 
Hamster,  ahd.  hamastro, 
hainistro  404.  409.  932. 
| 333. 

goth.  hana,  ahd.  hano, 
ags.  hona,  altn.  liani 

290.  322. 

ahd.  hanaf,  ags.  häncp, 
altn.  hanpr  197. 
goth.  liangan  480. 
sanscr.  hansas,  liansi  320. 
franz.  hard,  hart,  har- 
cellc  309. 

inagyar.  harieska  142. 
ahd  harn  919 
ahd.  basal  397. 
goth.  haubith  172. 
cainbr-,  com.  hebauc  323. 
Heidenkorn,  Heidckurn 

441 

Helico  490. 

Hellenen  34. 

Henkel  490. 

Heneter  34L 
Henge  490. 
j ahd.  hcnnä  297. 

1 alban.  hctli , hnth  471 . 
bibiscus  syriacns  440. 
pers.  hindeväne  270. 
ägypt.  hinn  909. 
llippobotos  34,  33. 
hirquitallus . hinjuitallire 
dM 

ahd.  birsi  494. 
goth.  lilaifs,  hlaibs  490, 
altn.  ost-hleifr  491. 
goth.  hlcithra  191 . 
altn.  hlinr  391 . 
com.  hoet , cainbr.  hwyad 
32U. 

altn.  höfuth  172. 
goth.  hoba  490. 

Honig  133. 

niederd.,  niederl.  hoppc, 
hop  413. 
altn.  hör  312. 
hordenni  97. 

Hornung  349. 
czech.  brach  190. 
ags.  liramsa  172. 
kleinrnss.  hreeka  412. 


walach.  brisk  442. 


I ägyptisch  litar  29. 

I mittell.  liubalns,  franz. 
houblon  414. 
mittellat  humlo,  hnmolo, 
humelo , nmlo,  fumlo 
411.  411, 

mittell.  humulus,  altn. 
liumall,  firm.,  estn. 
humala,  liumal  414. 
lrumns  491. 

Hunnen  13. 
ahd.  linohili  490. 
ahd.  huon  297. 
mittell.  hupa  413. 
span,  hnron  397 
goth.,  altn.  lins  30ii. 

- hvairban  973. 

- hv&iteis  477. 
altn.  hverfa  973. 

Hyksos  121. 

L 

slav.  jabluko , abliiko, 
jablani,  ablani  937. 
'ftiavis  479. 

Japygen  99. 

cambr. . corn. , bret.  iar, 
yar  923. 
altir.  iarn  499. 
slav.  jastrabil.  rnss.,  serb. 
jastreb,  jastrob,  poln. 
jastrzab  321». 
lit.  javas.  javai,  javena 
31. 

slav.  javor  321 . 

Jaxartes  31L 
slav.  jazvtt  .339. 

Jazygen  12, 
dän.  ibe  400. 

Iberer  11L  3Ü,  120.  191. 
altir.  ibhar,  ibar,  jubar 
4:*»9 

scliwed.  id  490. 
slav.  jeli , jela  40r  i. 
lit  jeva  40o. 
franz.  if  439. 

Ixrii  399. 

Illyrier  33.  311 
kelt  imb  139. 

Inmiaradus  491. 
ulrd.  impiton,  mini,  iinpfe- 
ten , nhd.  impfen  370. 
alban.  indi  490. 

IVroc,  Irrot,  yfrro c,  hin- 
nus  304. 
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inpotns  376. 

goth.  intrisgan,  intrus- 
gjan  377. 
preuss.  invis  461 L 
lov  222* 
altn.  iör  38* 
ixxoe  38. 
inmtxt)  137. 

Inntjlnm  43* 
inmoyn^urje  43. 

*t*Qvyre  inju'nhtiim,  4/ ijo- 

vti,  TJufovre  urnoxo- 

Qvtnttl  43* 
tnnot  ftpiji'x/w  46. 
hrnonoXot  46* 

7 JTTioq  38* 

'fjTnoTtofrjs  39. 
l7tJTOTO$OTfU  36* 
imruTootf  ng  46. 
atf  tnntnr  51. 
xfvtoQtf  F irntov  43* 
altn.  ir,  vr  439. 
irpex  483. 
rnsR.  iscliak  504, 
Ismarischer  Wein  64*! 
Ismaros  , Ismaris  491 . 
iaroßorve  482. 
im ne  486. 
slav.  istüba  122. 
ir£(t,  Ir re  493. 
altn.  itrlankr  179. 
jmrlaos  .3.38.339, 341. 342- 
juguin  486. 

Jüngferchen  1 Wiesel)  331. 
ahd.  iva,  iga,  ags.  iv, 
£ov,  slav.  iva  460. 
span.,  portug.  iva,  mit- 
ten. ivns  459. 
bret.  ivin.  corn.  hiven459. 
I$oe  343* 
slav.  izba  122. 
izvisti  122. 

K. 

alban.  ka.  kau  475. 
Kabes,  Kappes  430 
xuyXu  475. 
xtiyXrj^y  xoyXa§  190. 
xrtynre  482. 
slav.  kadclT  486. 

xaöutn , xaüfitin  518, 
xiitfof  61 . 
zend.  kabrka  288. 
xatQooh üp  147. 
Kaiserkrone  446. 
xtixn  522. 

xuXufioq  arXtjrixoe  264. 
Kaledonier  43* 


I finnisch -estn.  kalja,  kalli 
134 

j Kalk  121* 

KaXXlxuQiioe , xuXX(xu{i- 
\ Ti  ne  9L 

Kalmuk-Turguten,  Kal- 
muken  HL 
! lit.  kalüpa  122. 

! xnXvxiomq  212. 

j slav.  kainara  122. 

| xriuat  494* 
laebr.  kammoo  181. 
xäfiov , cauium  127.  128. 
iinn.  kana  286. 
bebr.  Kanaan  , Kcnaan 
517. 

xtt  ytty  <) , xu  l'HLto . xo vu- 
ßne  522. 

Kuvui  265. 

x((Vum^or%xunmnov2()2. 
Kaneel  265. 
bebr.  kaneh  265. 
xavtov , xnrtiov  262* 

\ xttvyaßie,  cannabis , can- 
nabus,  cannabinus  166. 
xuvvi} , xttvt},  canna,  cana 
262  — 265. 

Kanne,  Kannengiesser 

265. 

xavtaXy  Canon,  kanonisch 
262*  263*  265*  486. 
Kanone  265. 
xuntTog  108. 
xuTttu  172. 
xufivioe  174. 
slav.  kapus,  kapusta  45L 
Kapuzinerkresse  448* 
russ.  karbyach  533. 
Karde  430. 

lit.  kardelas,  kardelis  509. 
Karer  66*  252. 
bebr.  karkom  224. 
lit.,  slav.  karkti,  kar- 
kati , krokati  288. 
Karmanien  33 
xuQTrui  fHu,  tatar.  karpus, 
charpuz  276. 
lit.  karvclis  525. 
xünru  ßuaiXixn , nfQ- 
oixrl  340. 

XKuitütiq  y xitQvinitie,  ca- 
ryota,  caryotis  238. 
russ.  kasa  442 
Käse  4*30. 

Kaspar  2V 6. 
xäaavfiu  16. 
xumrtru,  xutrrunn , xa- 

vrnrmn  338—341. 343* 


Kastanienbaum , aescu- 
lus hippoc&stanum  345* 
447. 

goth.  katils  503. 
poln.  kawon  276. 
preuss.  keckers,  licutke- 
kers  181*  131L 
xfifoöurjX«  384. 
xtJoog,  cedrus  .383.  389. 
xtffieh j 172.  173. 
xftfuinomCit,  xfif-uXunny 
172. " ' 
xtyyQoe  189. 

xi(qhv  , xanijrui,  xr(- 
Qftrfhm  461. 
xrjxtq  522. 

Kelch  430. 

goth.  kelikn.  kelt.  ce- 
licnon  121. 

altcorn.  kelin , cambr. 
kelyn,  armer,  kelen, 
kelennen  521. 

Keller  430. 

Kelten  51* 
mhd.  kemenäte  122. 
alban.  kendees  523. 
xtVTQOV  5iL 

xfQnuoiy  Äfnrtfiiig  485. 

TttXiQttOi«,  xfQunoe,  X(~ 

ontfoe  316 — 349. 
xfouTia,  cerates  393. 
Kerbel  430. 
xenxfq  486. 

! lit.  kermusze  172. 

I xtnu)v(a  392. 
alban.  kerp  512. 
preuss.  keutaris  525. 
xftfaXov  173. 
dän.  den  kjonne  531 
xi  xi , xi xi  184. 

Kikonen  51* 

Kirgisen  22* 
xlQXog  526. 

Kirsche  348. 
Kirschlorbeer  447. 
ägypt  kiti  6ÜB* 
pbönizisch  kitonet,  keto- 
net  144. 

xiTnuyyvXov  274. 
lett.  klaips  480. 
slav.  klak  12 2. 
russ.,  czech.  klen , poln. 

klon  521. 
lit.  klepas  480. 
lit  klevas  521. 
xXißuvov  484). 

I xXin'iT(inyoy  521. 
xXo'iÜü)  486. 

35 
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xXt6£uv  524. 
poln.  kmin  181. 

Knaster  265. 

xxrxog , xrr/xöc  228.  229, 

Knoblanch  179. 

xu^airrj  480. 

xoyog . xo/i  dt-'ü)  471. 

xo%v  470. 

x otSvfuckof  21 0. 
lit.  kogas  525. 

*°yx*’i  537. 

slav.  kogut . koliut  287. 
Kühl,  Kohlrabi  4MP.  451. 

XttXxÖfil  r}).tt,  ftqXoV  XoXXl  - 

yog  369. 

xnxxroy , xöxxaXog,  xoxxog 
254*1.  257 
uoxxvyfa  300. 
xoxxvprjXov  330. 
xoxxvf  480 

*nxxv[a>t  xoxxt’flottg  523, 
slav.  kokotü . cokosa, 
kokosi,  walarh.  cocbs, 
magyar.  kakas.  neugr. 
xoxoToer  russ.  köret., 
alban.  kapos  523. 
slav.  koliba.  kolibu  122. 
Ä oXnxmiiu  H:ir\vii  271. 
xoXoxvvil« , xoloxrn  ij 
270.  271. 

xoköxvvtht  uiyög  478. 
xoXoOirog  271. 
xoXrußog , xoX ruß«,  CO- 
lumba,  colnmbus  .'MM). 
301 

slav.  koniara  122. 
xö ftufjog  351. 
magyar.  komlo  414. 
xöum  184. 

rusß.,  poln.  koinnata  122. 
xonxXuif  xotmxXng  529. 
5341 

estn.  koiiks  480. 
xuuog  256.  257. 
xorrCn  120.  413.  492. 
estn.  kook  480. 

Kopf  498. 

Korallen  bäum  448. 

Kork  498.  499.  5011 
Koriander  43ü. 
xnfiiutvot’  182.  183. 
Korinthen  19. 
xö  (t/i  u 129.  130. 
xitQiffrj  273. 
slav.  kostl  276. 
kurd.  koter  525, 
xörtrog,  cotinus  94.  355. 
515. 


1 slav.  kotlü  503. 
altn.  kräka  288. 

' lit.  kralikkas,  russ.  koro-  j 
lek,  krolik,  poln.  kro-  J 

lik  530. 

XQnrfin  .'147.  .-148. 
slav.  knistert,  krastavtct 

276. 

lit  krausze,  prcnss.  crau-  1 
sios  537. 
xyfxti  y 486. 
slav.  kreöet  526. 
xoißuyoy,  xotflttrt],  xqi- 
ßavtoTog  180.  481. 
Krieche,  Kreke  331. 
xftifii’uy  482. 
xq(*ov  213.  214.  516. 
x(ii!hj  57. 
xoüxij  486. 

XQoxog  224 

Koofii'iöv,  KQtuvwr,  xnö-  I 
I uvoy  171.  172.  175. 
slav.  kropiva  511.  512. 
slav.  krosno  486. 
xiutOftwunv  147. 
xoti’tCar,  crocire,  erocitare 
288. 

Krug  430. 

slav  krütii,  russ.  krot404. 
russ.  krysa  404 
xi  ig  399 
Knban  276. 

Kufe  430. 

! finn. , estn.  kukko.  kuk  j 

| 523. 

I ncugriech.  xovxuvvttQia  . 
257. 

Kukuruz  43 iL 
Kümmel,  ahd.  ehumil  430.  1 
503. 

mlul.  künolt,  Kiiniglein 
530. 

Kürbiss  216. 
russ.  kurluk  442. 

1 xui'(jiu  130. 

! lit.  kurtinys  525. 
slav.  kuru,  kura  287. 
hehr,  kuschijim  269. 
lit.  kwctys  477. 
xrnuitg  485. 
uijXoy  KvJtöviov  209. 
xvittupiufXi  210. 

, xrttü  274 

altn.kyklingr,  ags.  cicen,  1 
cycen  523. 
xvxvi (u  273. 
xvxvog  273. 
xirifi  184. 


xvfurov  181. 
xvjTttQioaog  245. 
xroßtg  273. 
xurtvog  515. 

xvnaog,  cytiaus,  cvtisum 

355. 

Kvitoyos,  Ki'Tta{»ov  515. 


L. 

labos  481 . 

Xüi/yq  514. 

ahn.  lagclla,  mhd.  lägel 

5u3. 

pers.  laich  516 
franz.  lapin  397. 

Larisa , Larissa  59. 
laserpitium  018. 
slav.  laste,  lastica  186. 
slav.  lastoeka  531. 
Latiner  56. 

Lattich  430. 

XuUcoog  1 90. 
lett.  laudis  470. 
altn  laukr  III 
Iaurix  396.  397.  53t». 
laurus,  Laurentuiu  514. 
laurus  insana  198. 
Lavendel  430. 
lavo,  Lavinia , Lavininm 
514. 

ags.  leac  177. 
slav.  lebedi  300. 

X*ßqQ(g  530. 
goth.  lein  512. 

X n\nurt  liliuin,  lirio  213. 

214.  511L 
goth  leithus  133. 
goth.  lekeis,  leikeis,  slav. 

lekari  18. 

Leleger  54. 

lens,  inagyar.  lensce,  lit. 

lcnszis  186. 

Xtuy  1LL 
lit.  iepa  510. 

Xt/tur,  Xtnrog  510.  530. 
XfnoQig,  lepus  530. 
slav.  lesea  186. 
lit.  leti,  Iotas,  letus  471. 
Letuva,  Letuvis  471. 
Leute  470. 

Leuconica  157. 

Xiixiu,  Xu  xctiu  144. 
XtvxoXtror  144. 
XtuxontoXos  45. 
über  510. 

Liber,  Libera  69.  16. 
mittell.  libisticum  430. 
libnm  480.  481 . 
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Libycae  volucrcs  310. 
Libyer  lit 
licium  486.  510. 
Liebstöckel  480. 
franz.  liege  500 
altir.  lieig,  liagh  18. 
ligo  110.  483. 

Ligurer,  Ligyer,  Liguses 
51. 

slav.  lijati.  liti  471. 
Xtxftö ?,  Xixjitji  TjQ  482. 
Xtxvov  48.1. 

ital.  span,  lilac,  franz.  li- 

las  440. 

limes  dcciinanus  08. 
ital.  limonata  .‘188. 
Limone , limones , arab 
limün  387. 

mhd.  linboum,  limboum, 
nhd.  Lehne  521. 
altir.  lind  133. 

Lind.  Linde.  Lindschleis- 
ser,  ahd.  linta,  ags., 
altn.  lind,  altn.  lindi 

510.  511. 

Lingonica  157. 
altcorn.  linhaden,  armor. 

linad,  lenad,  linadcn 

511. 

ir.  Iinn,  lionn.  lcann.  llyn 

133. 

X(rov  , linnm  147.  148. 

151.  511.  512. 
liroiXutQT]^  140. 

Linse,  ahd.  linsi,  mhd. 

linse  180.  430 
legio  lintcata  153. 
libri  lintei  151. 
linteum  510.  511. 
alban.  Ijope,  ljopa  475. 
Mnu  138. 
slav.  lipa  510. 
lira  410.  483. 

Ui  01. 

X(o tqoV,  XiOTQfv ru  140. 
Litauer  4L 
Urf,  Xi  Tn  510. 
goth.  liudan , slav.  ljudü 

470. 

Lokrer  54. 

slöxQtov  ain’Hrifjn  173. 
Xonüg  530. 

ahd.  lorichi,  lorichin53Ö. 
rnss.  loschak  504. 
ahd.  lotar,  mhd.  Ioter503. 
ahd.  louft,  löft  510. 
ahd.  louh  177. 
slav.  lubü,  lübü  270. 


prenss.  ludis  470. 
lit.  lükai,  slav.  lukö  177. 
goth.  Inkan  178. 
lit.  lunkas  510. 
luo  514. 
lit.  lupti  510. 
lupus,  ital.  lupolo,  luppo- 
lo,  mittell.  lupnlus  414. 
410. 

altir.  Ins,  kymr.  llysiau. 

com.  les  177. 
lütertranc  80. 
slav.  lutüku  503. 
franz.  luzerne,  prov.  lau- 
zerdo  354. 

Lykier  11. 

rnss.,  poln.,  czech.  lyko 
510. 

s/vmog  70, 

lit.  lyti,  lytus  471. 

M. 

slav.  maclka , macek531. 
Madeira  510. 
undQvn  331. 

Magnolie  448. 
fini/unaao) , fimßulxrijg , 
um unxTtjniu  351. 
Maira  04. 

Makedonen  55. 
fu'txfXXu  1 10. 
goth.  malan  481. 
alban.  raallj  471. 
lit.  malnos  58.  483. 
fiiiXov,  malum  537, 
Demeter  ftuXou>ÖQog  100. 
Malz  132. 

Mamaliga  438. 
uufinrii  ZL 
mantela,  mantelia  154. 
goth.  manaseths  471 
maunns  504. 

ital.  marasca,  franz.  me- 
rise  347.  528. 
marca,  marcisia  130. 
osset.  margh  285. 
portug.  marmelo , Mar- 
melade 21L 
Maron,  Maroneia  401 . 
ital.  marrone,  franz.  mar- 
ron  527. 

Mäschel  107. 
slav.  maslo  140. 
massa  481. 

Massagetcn  12.  13,  30. 
Massiker  80. 
uuTrrlyr)  305. 

Mauer  121.  500. 


pntu  481. 
altir.  meall  475. 
slav.  mechu  474. 
slav.  meclka  474, 

Meder,  Medien  34 
magyar.  medgy,  medgyfa 
528. 

ßii)d'txi]  7 rd«,  ui]dtxr\  352. 

353. 

ptd'og,  lit  medus.  slav. 
medü,  medvinica,  me- 
darl  135. 

Meerrettich  430. 
MtynQ^MV  firixnun  172. 
Meile  430. 
fiffnoum  405. 
ital.  melagrano  200. 
melanthium , melasper- 
mon  182. 

ital.  melarancio  388. 
Melas,  Mclantheus,  Me- 
lanthios,  Ziegenhirt  04 
utXtayQ(s  313  ff. 
Melcrpanta,  Bellerophon- 
tes  501. 

ital.  melga,  melica  430. 
ital.  melia  azedarach  444. 
ital  meliaca,  muliaca  370. 
ßifXlr]  450. 
melimela  210. 
MfXivoipiiyot  484. 
fifX(vt]  58.  483. 
melis,  meles  309.  532. 
Melisse  430. 

/ ufXtnov  1 35. 
Mellodunnm,  Mellosectum 
475. 

melo,  melopepones,  mjXt i- 
Tifmov  272, 

/jr/XriufXi  210. 
ftijXov  urjd'ixöv , iiniot- 
xov  380.  381.  384 
Melone  270. 

Melun  475. 
span,  menibrillo  211. 
zend.  meregha  285. 
Mergel  430. 
lUajuXov  340. 

Mcssapier  50. 
lit.  meszka  474. 

(TfrnXXov  04  487. 
metere , messis  483. 

Meth  134  135, 

futTCQyiov  108. 

iU(h>  117.  400.  401. 
ital.  micio  531. 
lit.  middus  135. 
span,  mielga  354. 

35* 
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Mieze,  Miezchen  531- 
lnittell.  milica  433. 
milium  58,  483. 
goth.  milith  135. 
fjtftnfxi'Xov  331. 

Minyer  55. 
kroat , serb.  mir  122. 
russ.  mischka  331. 
slav.  nüsku,  inlsgü,  miste 
504. 

ahd.  mistil , Mistel  343. 
337.  528 

avab.  raitkon  3-41. 
ufrog  48G. 

Mohn  270. 

Möhre  432. 

molerc  470. 

mollusca  mix  342. 

Molosser  55 

ftinXv  170.  177.  i 

Mongolen  13,  2L 

f/önn,  f .io>{> «,  mora,  ncngr. 

fuoQtit  3.35.  337. 
nmras  80, 

fiögytov , Morgeten,  Mur- 
gentinum  493. 
uogfai  04. 

Mörtel  121. 
ital.  mosclietto  329. 
ital.  mostarda  184. 
preuss.  mosuco  331. 
fiöavi'fg,  fjönvvm , Mo- 
avvoixoi  488. 

[toTa  339. 
kurd.  mrishk  285. 
mucus  527. 

Mühle,  Müller  481. 
mnlus  Uli.  504. 

Münze  430. 
altir.  mür  121. 
poln.  raur  122. 
pers.  nmrgh  283. 
alban.  muske  5(>4. 
mnstela,  mustella  399  fF. 
531. 

franz.  moutarde  181. 
Mutt  430. 
ftryXog  504. 
fjvxijoog,  fJovxtjQog  327. 
uronv,  uvg(vt),  i/rpo«, 
urnnh't],  u uoafrtj,  au  vq- 

v«,  Myrcnc  314. 
uvoxog  314. 

Myscr  05  114.  115 
fjvaaui  521, 

ft  r$((,  rayxa.  myxum  327. 


N. 

vänr,  napns  183. 
pers.  mircng,  arab.  nä- 
rang,  byzant.  vfgiivr- 
gior  388. 
slav.  narodü  470. 
goth.  nati  31 1 . 
lett.  nätra  311. 
Naukratische  Kränze  193, 
finn.  nauris , estn.  naris.  j 
nairis,  weps.nagris485. 
slav.  navoi  480. 

I Nelke  440. 
altir.  nenaid  311. 
vtjotöv,  vrjnog,  vnoüg 356.  j 
337. 

Nesaion,  Nesaca,  Nijaog  I 

34.  35 

kelt.  ness  531. 

rijoate  320. 

ags.  net.  netelc  311. 

• slav.  nevestiika  331. 
Ntyäva  30, 
nigeila  sativa  182. 

' Nisaea,  Nisiaca,  Niattioi, 
Niaog  35 
slav.  nitT  480. 
preuss.  noatis  51 1 . 
lit.  notere  511. 
nuceres,  nucerum  527. 
Numidicac  aves  313. 
Numidicac  guttatae  316. 
Nuragcn  121. 
nux  pontica,  gracca,  nu- 
ces  calvae  340.  341. 
342. 

neugr.  vvftqwra  531. 
lit.  nytis  480. 

O. 

breton.  oazil  493. 
lit  obolys,  abolis,  obelis, 
abelis , preuss.  woble, 
wobalno  537. 
lit.  obszrus  532, 
occa  483. 

ags.oced.  slav.  ocltü,  serb. 
i ocat,  poln.,  walach  ocet. 

77. 

oculi  201. 
toyuog  190. 
franz.  ocillet  410. 
Ocnotrer  493. 
oyyvt]  337. 

russ.  ogurec,  poln.  ogörek 
274. 

Ohm  498. 


franz.  oignon  179. 
oirtt c,  otvagov,  oiyt]  293. 
493. 

Oineus  03,  04, 

0 bog  OL  490  491,  493. 

Oh'MTQta , Ol  vtoTQoff  ot  yw- 

TQOV  70.  71. 

Oinotropoi  293, 
olaog , otaög,  oianr,  oiai'tt, 
otavivog  493. 
ibxttg,  tuxvi rrofitg,  toxvni- 
rng  39, 
altn.  öl  133. 

ital.  oleandro,  leandro359. 
oleastella  99, 
oleum  98.  301. 
oleum  Iiibumicum  101. 
oliva  98  501. 
felix  oliva  94, 
oliva  Liciniana.  Licinia, 
Sallentina,  Sergia  99. 
vivax  oliva  95 
SXftog  483. 

slav.  olü,  olovina  133. 

5 XwOog  301. 
öXi’Qu  482. 
slav  omela  528. 
finn.  omena,  liv.  uinärs 
517. 

at  u 6 Xi  vor  144, 
örog  502.  503. 
opulus  490. 
Opuntieucactus  448 
altir.  or  487. 
slav.  orachü,  orechü  327. 
franz.  orange  388  389. 
orarium  154 
orchis  98 

6 nyoi,  u vxöiv  onyaxoi  108. 
Oresthcus  63, 
öpft’?,  oi’Qtvg  110. 

Orgel  503. 
gt  ryog  ontxöv  110. 
önirä  r\g  i tgrog , ugirJa, 
ogh’itov  432. 
oqh’Üc  71, 

ogöfiuxyog,  ÖQoßiixy rj  513. 
ÜQoflog  187.  188 
j oQoxägvov  339. 

1 onnög  137. 
orthampclos  IL 

i SQvCa  434  435  479. 
franz.  osier  495. 
slav  osllü  5)2. 

Osinanen  14. 

; oortfuxig  237. 
j öftin'T]  144.  147.  308. 

1 ovatio  98  99, 
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5{ot  TJ. 
oxygala  139. 
vitxiinioy  4L 
dSv/ittXn  331. 

Ozulac  171- 

P. 

palea  182. 

pali,  pacli , pagli  7(1. 
pallaea,  pallacana  174. 
pallidus  298. 
palina  235  — 238.  308. 
f.18 

palmare,  tunica  palmata 

230. 

Palmoaa  518. 
palmula  238. 

Palmyra,  l'aluiira  238. 
518. 

palnmlms,  palumbes,  pa- 
luuiba  298. 

Franz.  pamplcmouBse  387. 
ital.  panciera , Panzer, 
pantex  490. 

ital.  pane  (li  zncchero, 
franz.  pain  de  sucre  481. 
panienm  482. 
panis  483. 

Pannonier  55. 
iiovonXtu  150. 
lit.  papartia , poln,  pa- 
proc,  russ.  paporot  .)94. 
Paphlagouier  114. 
lombardische  Pappel  448, 
mtnzLOi  300. 
lim»,  papu  485. 

7tafiitflCq  120.  492. 
zend.  paradhata  f>28. 
äthiopisch  paras  33. 
hebr.  päräsh  33. 
zend.  parena , perena, 
pers.  par,  kurd.  per 
524. 

tuiquis  11. 

Parther  12.  30, 
russ.  parus  161. 
TniaatiXos  111. 
franz.  pastcqnc  274. 
Patmos  318. 
pavus,  pavo  308. 
franz.  peehe  370 
ital.  pecora  403. 

Tirjßös,  7itjäöy,  7irt*Uvoi. 
polare,  pedauientum, 
pedum  494.  493. 
niiyiiior  ity(Hoy  177. 
goth.  peikabagms  189. 
nt/xeiv,  n(xitv  401 


iifxos,  niaxos,  n(xa>,  | 
nfxjtn,  pecto,  peeten 
312.  313.  401. 

Pelasger  54  472. 
lit.  pole,  prcuBs.  pclcs531. 
nt'Xmt,  zielotidcc  291. 

293.  294.  298. 
niXtxos  491. 

niXds,  TitXioi,  nilXus, 
TtoXiös  298. 
pelzen  370. 

russ.  penka,  poln.  pienka, 
czech  penek,penka513. 
71(71 aii'  271. 
zend.  perethu  232. 

niomiHitt , ntntaitQüi 

294.  324. 

Xivxnl  n fni ai focil  297. 

299. 

ntQiarffiiiüV , TTfntnTtno- 
rnaififiov  294  301 . 
slav.  poro,  prati,  pariti 

324. 

ital.  persiea,  pesca  370. 
ital.  pescanoci  370. 
lit  peska.  slav.  pestlkvl, 
russ.  pesok , poln.  pia- 
sek  189. 

! lit.  peszti  401 . 

Petersilie  430. 

Petitpas  31 1 . 
slav.  petlü,  serb.  pijetao, 
croat.  petelin  323. 
russ.  petnch  323. 
Pcucetier,  Picentincr  493 
Tiivxi]  233.  250. 

Pfebe  270. 

Pfefferbaum  4-18, 

Pferd  430. 

I Pfirsich  370. 

Pflug  482, 

| pfropfen,  Pfropfreis,  pro- 
pago  370. 

■ Pfund  430. 

mhd.  phisel,  phiesel  121. 
Phönizier  60.  00. 
Phrygier  4L 
Phuphluns  492. 

Phytios  03. 
picea  sativa  238. 
slav.  pietlü  287 
slav.  pigva  211. 

.v  ixfiii  or  137. 
neugr.  -itxnoJici/  VT]  339 
pila,  pilum  483. 
pileus  10, 

| ahd.  pilih,  nhd.  Bille, 
Bilchmaus  331. 


niXo s 10, 
pinguis  137. 
nivoy,  ntvos  133. 
pinscre  189.  470.  483, 
franz.  pioche  110. 
nfony  137. 
abd.  pipar  10. 
alban.  pire  133. 
slav.  piru  133. 
pirus,  pirom  337. 
mittell.  pisalis , pisale 
124 

Pischdadier , pors.  pesh- 
däd , huzvar.  peshdät 

528. 

ntaos,  ntaöi,  ntooy , 
nlaaov,  pisnm  189. 
niotdxtoy,  ßtntiixmv,  m- 
flidxi]  301.  328. 
nuvti  237. 
ilhi  utt  482. 
zri’rec  233.  230. 

Pityusen  319. 
slav.  pivo  1 33. 

Idaccnta,  nXttxor:  481. 
'latanc  (amerikanische) 
223.  448. 

ti  Xttti'triot  os,  nXärityos 

232. 

lit.  plaukas,  plauszas 

512, 

plaumorati  482. 

Plent  143. 
nXij(i7i7ios  48. 
alban.  pljak  472. 
slav.  plinuta  122. 
slav.  plita,  poln.,  lit. 

nlyta  122. 
poln.  ploskon  313. 
plovum  182. 
slav.  plüchü  331. 
slav.  plugü  482. 
plüstl  10. 

nöiits  nloXoi , noiSo'ixus 

89, 

slav.  podüsiva  lt4 
Poenns  318. 

poln  poganka,  czcch. 
pohanka,  pohanina,  ma- 
gyar.  pohanka  411. 
7i6xos  401. 

Polei  480. 
tioXis  18,  470. 
pollen  482. 
nöXios  481. 

ital.  pomata,  Pommade 
140, 

Pomeranze  388. 
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ital.  potno  di  puradiso, 
dWdamo  .'HS, 
Pomptdmuse  887. 
poniuui  537. 
inittcllat  ponticus  .SH  7. 
populuH  ik  470. 
porca  48.3. 
porruin  173. 

neugr.  nopTO^nlcd.alban. 
protokale , kurd.  por- 
toglial  SOO. 
posca  77 

slav.  poskont  513. 
bIhv.  povoloka  51 1 . 
praecoqua , praccocia  380. 
prainneisch , n (ttt/jviog 

4i  12. 

71QÜ(U)V  173. 

slav.  prrdeno,  pr^divo, 
prcslica,  pnjßti  4 HO 
Preussen  17. 
dac.  nQutifr\ka  413. 

- , kclt.  propedula  174. 
TLQOSXHf  «AtUft  15H. 
slav.  proso  48-1. 
ital.  prugnola,  franz. 

pninelle  331 . 

TtQOVfAVOV  330. 
prunns  .‘129. 

Pruzzi  17. 

i irivrif,  i t>(vofjcii  405. 
Psophis  519.  520. 
ni£(tvy({  150. 
ni  (aouv  483. 

7 uvov  482. 

7ii  i'onto  t nii'/ti,  ui  17— 

xtof  514  515. 
pullus  20«. 
puls  481. 

malum  punicuiii  207. 

lit.  pupa  485. 

lit.  purai,  preuss.  pure 

477, 

slav.  puslka,  puska  pus- 
karl , magyar.  puska 

2113. 

7t  vttuos,  nvavos  485. 
czecn.  pyr,  ru»s.  pyrei, 
slav.  pyro  477. 

7tv(tnva  257. 

7 ii(to{  477.  482. 
m'£os  100.  514. 

<*• 

goth.  quaimus  480.  481. 
quius,  nhd.  quick 

323. 


; engl,  rabbit,  franz.  ra- 
bouilliere  330. 
slav.  rabota  481 . 

- radlo  475. 
radius  486. 
radix  Syria  430. 
lit.  rägas,  ragotine,  ra-  j 
guttis  348. 

gotb.  skaudaraip,  abd  | 
reif  5(iil. 
ralluni  483. 

Hains.  Ramsel,  Ramser, 
engl,  ramsen , ramson,  , 
| buekrams  1 74 
Ranunkel  446. 
rapa,  rapnm,  Aitni’s  485  ! 
! Raps  431. 

I rastrum  483. 

I gallisch  ratis,  altir.  rath. 

raith,  corn.  reden,  ; 
I canibr.  rhedyn  324. 

I Ratte , abd.  rat«  4o3.  404. 
goth.  razn  306. 

Rebhuhn  509. 

altu.  refr,  scliwed  räf. 

dän.  räv  318. 
ital.  renso  1 36. 
abd.  repa  403.  501). 
slav.  repa  483. 

Rettich  430. 

lit.  reszutas,  reszutys  327.  I 
slav.  revitovo  zrino  181).  ! 
ezcch.  rez  471). 
rhododa|)hne , rhododen-  j 
| dron  336.  338.  328. 

carnbr.  rbyg.  rhygen  472. 

' ridicac  lü. 
franz.  rignet  47!!. 
semit.  rimmon,  Alftfim 
313. 

Rimmon , Hadad  - Rim- 
mon 204. 

Robinia  448. 
alid.  rocco  471). 

AoiSaxiva  360. 

’Podft«,  1 l^oöojiy}  212. 

slav.  roditi  170. 

üutTo  v , ßQÖJov%  uoßAa 

214.  316, 
j altn.  rofa  483. 

4 Ol« , 6 Orr  20-1 . 

portug.  roma,  romeira, 
ital.  romano,  franz.  ro-  | 
maine  208. 
lit.  rope  483. 
rosa  216.  316. 


pascha  rosata,  rosarum 

220. 

magyar. -rosz  471). 
rnss.  roz  478 
Rübe  38.  432. 

Rübsen  431 . 

preuss.  rugis,  lit.  ruggys, 
altn.  rugr  471). 

ruma , fiens  Rumiualis, 
Ruminus,  Rumina  83. 
3(K). 

rnrnpi  496. 
runcare  483. 

slav.  rnno  461. 

(loTv  366. 

slav.  rusalija  220. 
slav.  rüvati  461. 
ags.  ryge  178, 

& 

sabaja,  sabajiuu  127. 
Sabos,  Sabazios  481. 
inittcllat.  saccr,  ital.  sa- 
gro,  franz.  span  sacrc, 
mhd.  saekers,  niittclgr 
nnxtit  326. 

Sabellischc  .Stämme  QL 
Sabus  483. 

Saflor,  engl,  safflow,  zaf- 
fer  22H  22Ü, 
ital.  saggina  438. 

sagro  328. 
sagum  131). 
abd.  s.hs  488. 
lit.  sakalas . slav  sokolü 
326. 

Saken  12,  36. 
auxxot  61. 

arab.  Bakr  , pers.  sonkor, 
kurd.  sakkar  326. 

Salbe  138. 
samolus  328, 

Sancus  494. 

grano  saraceno , ble  sar- 
razin  141. 

Saraparai  473  474. 
Zaptitayttl  ßälnvot  338, 
aiuiJij  3))8. 

ZViptloi'txoy  143. 
n uni  184. 

sariro,  sarrire  483. 
Sarmatcn  18.  46.  4L  48, 
sarpere,  sarnientuin  483. 
ital.  sassajuolo  301. 
assyrisch  satra  28. 

Satren  64*  63. 
läradtn  481 . 
ital.  scalogno  170. 
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vitis  Scantiana,  silva 
Scantia  495. 
slav.  scar^dü  173. 
ahd.  scero  404. 
ags.  scräf  462. 
raittell.  screona  462. 
Schalotte  170. 

Scheffel  430. 
hebr.  schikraim,  schikmot 
334. 

a/Tvog  365. 

Schmeer  139. 
n/ofvog  433. 

Schönthierlein , Schön- 
dinglein (Wiesel)  531. 
pcrs.  seb  515. 
altir.  sebocc  325. 
secale , walach.  secäre 
479. 

Segel,  ags.  segel,  altn. 
segl  160. 

ital.  segola,  segala  479. 
canis  segnsius  324. 
ahd.  seh.  sech  480. 
altir.  seih  485. 

Seidel  43a  498. 
franz.  seigle  479. 
goth.  Reiteins  133.  189. 
lett.  selts  487. 

Semben  47. 

Semelc  491. 

ZtuCQuing  296. 

Semiten  59. 

altirisch  scol,  sool  160. 
serere  476. 
kclt.  ses  177. 
afothg  184. 
atvrlov  430. 
a(flSi)  205.  515. 

Sicyon  olivifera,  Sicyo- 
nias  baccas  95. 

Sichel  430. 
a(äi)  204. 

Siebe  155. 

Siegwurz  112  179. 
Sigynnen  3X, 
neugr.  a(xaU  479. 
olxtQtt,  sicera  537. 
afxvg,  Sicyon,  afxrug, 
aixva.  269.  270.  501. 
alU  184 
siligo  482. 

siliqua,  siliquae  syriacae 

393. 

slav.  öilo  16, 

Silphion  91. 
aifAßloi  117. 


afruni,  aivartv,  aiyttni- 
Cfiv , sinapi , sinapis 
183.  184. 

i Tirdovfg  xoixnnüa  158. 
aiauQov  184. 
oirog  477.  482 
ahd.  siula  16, 
slav.  siwäk,  siwy  298. 
ital.  sizer,  sezer  190. 
russ.  sizjak,  sizyi  298. 
axnnxttv,  axarxir^Q,  axn- 
7i  rirtj  109.  110. 
axrjrtj  des  Orestes  194. 
oxdla  173- 

axönoßor,  axönßov  173. 
slav.  slana  191, 
slav.  slanutükü  190. 
Slaven  46, 

ahd  slehä,  mhd.  siehe, 
slav.  sliva  331. 
slivovica  332 
goth.  smakka  501. 

(JfArii'1  117. 

dfillni,  Ofjilng  415. 
lit.  smiltis  189. 

Ofuvvg,  o^uvit]  110. 
slav.  smoküvl , siuoky, 
smokva  501. 
franz.  soc  480. 
slav.  socivo,  poln.  socze- 
vica,  russ.  socevica, 
czech.  socovice  187. 
slav.  socha  480. 

Söller  122 
ital.  somaro  503. 
ital.  sommaco,  arab  soin- 
mäq,  aovunxi  366. 
Sonnenblume  276. 
lit  sora,  soros  484. 
ital.  sorgo  439. 
t TTradtf  238,  518, 

Spargel  430. 
spargere  476. 
annQxtt  513. 

Spartgras  144 
antifh],  spatha  486.  518, 
Speicher  430. 

( int(Q«t  476 
Spindel  64 

spionia,  spinea  14  495. 

sporta  513. 

anvQ(g  513. 

slav.  srüpü  483. 

slav.  stado  26. 

lit.  ßtäkles  486. 

slav.  stanü  486. 

<n  tj/joiv,  stamen  486. 

' Sterz  443, 


ar((jif.ut  ax(ßi  184. 
stipa  tenacissima  144  145, 
stipula  476. 
stiva  482. 

ags.,  altn.  stöd,  lit.  sto- 
das  26. 

stramenta  157. 

Strasse  124 
strigare  483. 
axQnßdog  257. 
malum  strutheuin  216, 
Stube,  ital.  stufa  122. 
ahd.  stuot  26, 
stupea  messis  152. 
axvQit(,  storax  367. 
suber  499. 
subula  16. 
sudarium  154. 
sudes  ia 
suerc,  sutor  15. 
kelt.  suh,  soch  480. 
supparus  154. 
ahd.  surio,  surro  179. 
licbr.  süs  33, 

Susa,  aoikrov,  susan,  Su- 
sannah 213.  516. 
assyr.  susi  33, 
ital.  susina  334 
Svatovit  46. 
slav.  sveklü  430. 
lit.  svognnas  179. 
arxtiuivog , avxopoQog, 
ovxofuoQett,  neugr.  arxn- 
(ttjvta  334  — 337 . 
avxov  27a  50a  504 
Syringe  446. 
arg,  sus  500, 
lit.  szaka  480. 
lit.  szarmonys,  szermonys 
534 

poln.  szczur  404 
lit.  szeiva  486. 

T. 

finn.-estn.  taari,  taar  134. 

xaxvntuXoi  43. 

Tadmor  238.  518. 
taeda  383. 

finnisch  taivas,  estn.  tae- 
vas  4L 

talla,  tala  175. 
talpa  403. 

hebr.  tamar,  tomer  237. 
finn.  tammi  460. 

Tanais  36. 
xatog  305. 

Tarantas  275, 
yaXrj  Taftxqaofa  397. 
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czech.,  kleinrtiss.  tatarka, 
magyar.  tatarka  441 . 
Taterkorn,  Tatclkoru  141. 
tinn.  tattari , estn.  tatri. 
441. 

tausend  18. 

taxo,  taxus, tasso.  taxeus 

45i>.  saa. 

estn.  tcdder,  tinn.  tetri 

318. 

>ers.  tedzrev  318. 
ranz  teiller  510. 
lit.  tekinti  532. 
lixitav  , t^xv1  532. 
tela  48*;. 
tcmo  482. 

r^p/rof,  377. 

rtplfitvHof , itn/urSai 
3113.  364.  528. 
termes  238.  311). 
ital.  terzeruolo  321). 
j/tkqoi,  rari'niti  317.318. 
lit.  tcterva,  t.vtaras,  lett. 

tettera,  tetteris  318 
TtTQiiyyorQn  274. 

Hl Qiituv , rfrnit; , TfTQii, 

TtTtmitnv,  titqwov,  te- 
traö  318. 

slav.  tetrevt , teterevi, 
tetrja,  tetcre,  russ.  te- 
terev , teterja,  poln. 
cietrzew,  czcch.  teterv 

318 

Teukrcr  115. 

TtvXQOt  431). 
texere  483 

scliwod.  tjäder,  dän.  tuir 
318. 

rOpij  482. 
ital.  tiglio  510. 
magyar.  tik.  tyuk  287. 
Tilavcntum,  Tagliamcnto 
5UL 

tilia,  tiliae  310. 
z/iUetv,  x tlkio&ni  401. 
timalus  413. 
gotli.  timrjan  3011. 
tina  41)7. 
tinunculus  32)i. 
tinus  11*11. 
slav.  tisü  450. 
russ.  tmin  181, 

Blav.  tociti,  tokarl  332. 
tamulisch  togei  304. 
Tomate  440. 
tomenta  137. 
proven?. , franz.  tona, 
tonne,  Tonne  430.  407. 


Töpferscheibo  61. 
j topiarii  202. 

| ital  topo  41  >3. 
j jiortng.  tourii'i  331 . 

I livisch  tövas  12. 

I rofov  -431). 
j rpn/t’s  56. 

I traduces  40(1. 

rpnj'os,  rpnj'öi'  478. 

| trama  486. 

[ transvectio  cqnitum  OIL 
trapetuin , trnpetus , tra- 
petes  2ß.  08. 

! slav.  tremü  122. 
rpijpaii'  201. 

slav.  tresnoti , tresnuti, 
treseati,  trescina,  tres- 
ka.  trfskil  tic.  377. 
nengriech.  ipiartmpoilai 

516. 

Triglav  46, 

1 tripudiuinsolistirnum281. 
triticam  482. 
rpo/ot,  tqoxös  6L  332. 
rpolylrj  462. 
lit.  trnkis.  trukti  377. 
slav.  trftsti  321 . 

Tftvymv,  rpiifw  203. 
rprröi’ij,  trutina  321 
oriental,  tschark  326.  327. 
pers.  tschinär,  tschanäl 
232. 

Tschuka  438, 
magyar.  tsercaznye  340. 
slav.  tükati  483. 

| hebr.  tukkijiin  304. 
ital.  tnlipano  445. 
Tulpenbaum  448 
tunica  60, 

j ahd.,  mhd.  tune  462. 

! turcium.  turcicum  fru- 
mentum  410.  441. 
Türken  13.  UL  53. 
engl,  turkey-cock,  turkey- 
corn  333. 

Thurm  121. 

Turkmenen  22. 

Tuaker  61L 
röx«,  Tvxrj  500. 
slav.  tykva  27(1.  301. 
Tt’iiti  138. 

Ti'% io(  431). 

th,  ,7. 

goth.  thaho  430.  332 
»nUo(  1 00. 

albnn  thekero  471). 
Sinnntov  42. 


Thesproten  55, 
altn.  thidr,  thidhr  318. 
goth.  thiuda  18.  470. 
Thogarma  115. 

Thraker  18.  46,  55  56, 
(13.  6(1.  473.  474. 

ü. 

estn.  ubba  483. 
estu.  ubin,  uvin,  aun, 
oun  337. 
lit.  udis  486. 
russ.  uksus,  lit.  uksosas  IL 
slav.  ulei  305. 
otUoc  461. 
ulpicum  173. 

Umbrcr  57. 
unio  171). 

Uranos  12. 
ursus  474. 
etrusk.  Usil  487. 
russ.  utka,  serb.  utva  320. 

V,  W. 

goth.  vaddjus  30)1. 

Wad  mal  1 62. 
magyar.  vaj  130. 
athiop.  wain  6L 
lit.  vaivaras  306. 

Wand  30(1. 

| lit.,  lett.  wannagas,  wan- 
i nags  32(1. 
ahd.  wannoweho , wan- 
nunwechel,  Wanne  526. 

| vannns  483, 
armen,  vard,  pers.  vareda 
316. 

| Warnen  48, 

Varunns  1L 
russ.  waska  331. 
woben  483. 

Webstuhl  61, 

Weichsel  340. 

Weiler  12L 

wilder  Wein , vitis  La- 
brusea  447. 
vellerc  vellus  461. 
Veneter  55.  56. 
lit.  verpti,  varpste  486, 
verticilius  486. 
canis  vertragus  324. 
vicia  11)1. 

Wicke  430, 
goth.  vidan  306. 
viere  403. 

Wiesel,  abd.  wisala,  wi- 
sula  330.  531. 
ahd.  wihscla  343- 
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goth.  vilvan  401. 
vimen  493 

vina  Laticina.  Gazitina, 
Gazetica,  Gazeta  H2. 
vina  Raetiea  12. 
franz.  vinaigre,  engl. 

vinegar  IL 
Windhund  394. 
altgail.  vindos . Vindo- 
bona 477. 
vinum  ÜSL  193 
vinuin  morntun)  Ü1L 
vinum  passutn  499 
vinum  Praetntianum  IL 
vinum  Pucinum  12. 
ahd.  wio,  wigo,  wiho, 
Weihe  52t; 
viola  222. 
virga  lanata  9s 
viridarii  209 

viscus,  viseutn,  ital.  vis- 
ciola  349  393 
slav.  Visla  :U1) 
slav.  visnja , visni,  lit 
vyszna  349 
Wispelbnutn  349. 
visula  493 

lit.  •vis/.ta,  lett.  vista  523. 
ahd  wit,  mhd.  wide, 
lanewit , widen , nbd. 
Wiede,  I,angwiede  503. 
vitex  493. 
vitis  4!I3  5(19. 


vitis  alba  509. 
vitis  Aminaea,  Aminea 
] 425, 

vitis  Allobrogica,  Bitu- 
rica,  Biturigiaca,  hcl- 
venacia , elvenaca,  hel- 
vennaea  15. 

| vitta  493. 
viverra  3!l(i. 
slav.  vlasü  31 2. 
preuss.  wobsdus  532. 
tinn.,  estn.  woi,  woidma, 
woitoa.  wuoitelee  139. 
vomer  432 
ose.  vorsns  433. 
lit.  vovere,  preuss  ve- 
vare,  slav  veverica  397. 
slav.  vralilo,  vreteno  430 
sanser.  vrihi  474.  419. 
lapp,  wnoj,  wuoitet  139 

X. 

iiitßni , Sifißntti  31 3. 
iroiitf  ZL  * 

Y. 

hebr.  yain  HL 
' Vi.Y , Tdlf  491, 
engl,  yew  lliü. 
j in/nfv w 433 
clii(,  eil)  LL 
vvvis  432. 

"Y.mrii  270. 


' Ynt'Xmoc  23 
ov  4S3. 
varas  XL 
kymr.  yw  459. 

Z. 

ital.  zafferano  923. 
poln.  zagiel  191 
lit.  zalas.  zclti,  zole  4IA 
Ziti.uös  474 

Zalmoxis,  Zamolxis  474 
ital.  zappa  no 
lit.  zebenksztis  3:11 
- zeglas  1 111 . 

LH(i  5L  432. 

Zeiber,  slow,  cibara  331. 
Zeidler  505. 

Cf/demo f it(inron  37. 
slav.  zelije,  zelenyi  474 
Zelter  4.-Ü l 
Ziegel  121. 

Zieser  190. 
lit.  zirnis  431 , 
slav.  zito  477. 

- zlato  437 

- zrfino  431. 
zrünüvü  431, 

ital.  zucchero  444. 
poln.  zupa,  slav.  znpiste, 
zupiliste  402. 

Zwetsche  331 
Zwiebel  177.  430. 

(vltof,  zytlim»  124. 
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Druckfehler. 


S.  133  in  der  Mitte  lies: 

S.  183  Zeile  3 von  oben  lies:  das  xoQ/avror. 

S.  299  in  den  Versen  des  Sil  ins  lies : in  gremio  Thebes. 
8.334  Zeile  12  von  unten  "lies:  avxüuoftos. 

S.  413  „ 9 „ oben  lies:  126. 

S.  448  „ 4 „ „ lies:  populus. 

8. 476  „ 18  „ unten  lies:  culinus. 

S.  510  „ 11  „ „ lies:  liciuin. 


HaJIr.  Burbdrurktivl  So«  WkiMiibtUMi. 
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